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üntersuchangen  zu  Moliere's  Medecin  malgre  lui. 


A.  Einleitendes. 

a.  Die  bisherigen  Angaben  über  die  QnelleD  des 
Medecin  malgre  lui. 

Aucii  der  Medecin  malgre  lui  trügt  die  Molifere'sclie  Signatur: 
Je  prcnds  mon  bien  oü  je  le  trouve.  Das  noch  hente  auf  der  Bühne 
wie  beim  Lesen  seines  Erfolges  sicliere  Stück,  von  Laun')  mit  Recht 
die  Miste  und  genialste  atter  Molidreschen  Possen  genannt,  erweist 
sich  sogar  in  besonderem  Masse  als  Entlelmune,  deren  Quelle  oder 
Quellen  ansfindig  zu  maclien  man  sich  schon  früh  bemüht  bat. 
Was  nach  und  nach  und  an  den  versclüedeiisten  Orten  an  Materialien 
znr  Qnellenfrage  des  M.  in.  l.  beigebraclit  worden  ist,  haben  zuletzt 
die  Franzosen  Despois*)  nnd  Moland,')  die  Deutschen  Latin,*)  Wilke*) 
und  Mahrenholtz')  melir  oder  weniger  ausführlich  und  vollständig 
zusammengestellt  und  zu  kritischen  Resultaten  verwertet.  Wie  mir 
scheint,  ist  aber  ein  genügend  klares  Bild  der  Entstehungsgeschichte 
des  M.  m.  l.  noch  nicht  erzielt  worden. 

Zuerst,  d.  h.  um  die  Wende  des  17    und  in  den  beiden  ersten 

I  Dritteln  des  18.  .FalirhunderU,  wurden  Anekdoten,  deren  Inhalt  einen 

Hörer   oder  Leser  an    den  M.  m.  l.   erinnerte,    schlankweg  als  die 

Quelle  des  Moliere'schen  Stückes  bezeichnet.')    Nachdem  aber  durch 

Barbazan's  Fabliaux   et   (Jontes    1756  auch  das  Fableau  Du  VHain 


')  MoUire.  mit  dtutschem  Commentar,  Eirileitungen  und  Excunen 
herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Laiin.  Bd.  IX  (Berlin  1876)  p.  H. 

')  Oeuvres  de  Moliire  p.  p.  Dexpoi*  et  Mesnard.    Nouvelle  fid. 
Tome  VI.     Paria,  Hacliptte.  18S1.     iGrnnds  Ücrivains  de  la  France). 

•)  Oeuvr.  de  Moliire  p.  p.  L.  Moland.     Deuxi^me  6d.  Tome  VIIL 
Pari».  Garnier  Frört«,  1882   [Chefg-d'oeuore  de  Ui  Litt.  Frani-.) 

*)  Lann,  I.    c.  p.  4  s.     (Dit^   Einleitung  erschien    rorher   selbst- 
Bdig  in  Gosches  Archiv  f.  Litt.-Oesch.  V,  33  —  40.) 

•)  Wilke,  Ce  que  Mol.  doit  aux  aneiens  poite»  franfait.    Oymn.- 
Progr.  Lauiian  1880.     9.  8-11  und  21. 

•)  Mnhrenholtz,  Moliire' s  Lehen  und  Werke  vom  Standpunkt  der 
L/teutigen     Fortehung.     Heilbronn    1881.     Grosse    Ausgabe:    Fransösinche 
IStudien   Bd.   11 .  spec.  S.   197^8;  360.    Sehr  ansprechend  würdigt  Mahr, 
auf  S.  198  die  Bedeutung  den  Af.  m.  l. 

*)  Z.  B    in  den  Mhiagiana.  nnd  in  der  Vit  de  Moliire  von  1724. 
StMhr.  I.  (Q.  Spr   n.  Litt  }U>  1 


August  Kugd. 


Mire  bekannt  geworden  war,  galt  direkte  Entlelinnng  des  M.  m.  I, 
aas  dem  Vilain  Mire,  der  ältesten  damals  bekannten,  zndem  fran- 
zösischen  und  poetischen  Version  eines  Stoffes,  der  ja  anzweifelhaft 
im  M.  w.  l.  wiederkehlt,  zwar  eine  Zeitlang-  bloss  als  wahrsrheinüch, 
jedi>cli  schon  bald  als  feststehende  Thatsarlie.*)  In  den  meisten 
Moliöreausgaben  und  in  den  späteren  Sainmlanfren  der  Fableanx 
ist  diese  Meinung  seitdem  wieder  und  wieder  anssjesprochcn.  Erst 
verhältnismässig  spitt  fand  sie  Widerepruch  nnd  wurde  endlich 
schrittweise  dahin  modifiziert,  dass  „der  StofF  des  Fableans  auf  Tlm- 
we;ren  zu  Moli^re  gekommen  sei".  Von  den  übrigen  Gründen  ab- 
gesehen, veranlasste  schon  das  allmähliche  Bekanntwerden  einer 
ganzen  Anzahl  vormoliere'scher  Erzählungen  von  „Aerzten  wider 
Willen",  von  denen  Molifere  mindestens  die  eine  oder  andere  ebenso 
gut  hätte  kennen  können  wie  das  Fableau,  dazu,  die  strikte  Be- 
hauptung der  Entlehnung  aus  dem    V.  M.  einzuschränken.^) 

Zn  den  vonuolifere 'sehen  ,Aerzten  wider  Willen"  halt«  Benfey'") 
1  -59  eine  indische  Form  gestellt,  die  40.  Erzühlnng  der  ^ukasaplaii, 
in  welcher  er  die  Mntter  aller  übrigen  Formen,  spec.  aber  des 
VUain  Mire  sah  und  womit  er  eine  weitere  Stütze  für  die  , orien- 
talistische Theorie'  gewonnen  zu  haben  glaubte.  Seitdem  galt")  der 
,Arzt  wider  Willen"  gemeinhin  als  orientalisoher  Stoff,  die  (Juka- 
saptati  als  Quelle  des  Vilain  Mire.    Gegen  diese  Annahme  wandte 


•)  1772  macht  Sinn  er,  Catcdoifus  Codicum  MSS.  HM.  liemtnsis, 
tom.  IJl.  p.  375  auf  die  Stoffverwandtschaft  des  V.  M.  und  de»  M.  m.  l. 
aufmerkaaui.  M.  Bret  (Oeuvres  de  Mol.  Paris,  par  la  Cumpagnie  des 
I.ibraires  associi!.«.  Tome  IV,  1773,  p.  8)  spricht  nur  von  der  Wahr- 
scheinliclikeit  einer  Entlehnnng.  Piisitiv  behiiuptet  wird  Entlelinnng  d*« 
M.  m.  I.  ans  dem  V.  M.  1774  in  dem  Sammelwerk:  /,«  Vot/ageur 
FVan^is.  ou  la  Connoi^-iance  de  l'Ancien  el  du  Nouveau  Monde,  mis  au 
jour  par  a.  l'Abbfe  Delapurte.  2fouD.  Ed.  Tome  VII  Paris,  L.  Ceilot. 
177,S,  (die  konigl.  Approbation  datiert  erst  von  1774),  S.  'MH.  Der  Vf. 
rtthmt  sich .  seine  Kenntnis  des  V.  M.  aus  einem  MS.  geschöpft  zu  haben: 
Je  me  souviens  d'avoir  lu  un  ntamtscrit  du  treizUme  stiele  ...  Oh 
Sinner  zuerst  auf  die  Aehnlichkeit  des  M.  wt.  /.  und  V.  M.  aufuierki^aui 
gemacht  hat,  konnte  ich  nicht  irmittcln.  In  diu  Fableanxsammluogen 
ist  dieser  Nachweis  m,  W  von  Le  Grand  d'Aussv  1779,  nnd  zwar  ans 
Bret's  Mol.  -  AuKijabe .  ilbernommen  worden. 

*)  Am  entschiedensten  und  mit  der  eingehendsten  Begründung 
geht  Wilku,   /.  c.  p.  10,  vor.     Er  giebt  dii;  oben  angeführte  Modifikation, 

^21.  Mabreuboltz,  Mol.  Leh.  S.  S6Q,  stimmt  ihm  danhaus  zn.  Wenn 
abr.  hier  aber  sagt,  dass  nach  Wilke  der  Vil.  Mire  lö8l  zu 
Paris  erschienen  sei.  so  h.^t  er  ra.  E.  eine  auf  Funchet's  I.5H1  lu 
Paris  gedruckten  Hecueit  de  Vorigine  de  la  latigue  fran(oi«e  zu  be- 
ziehende Angabe  Wilkes,  I.  c.  p.  10,  missverstanden. 

•")  Ben f e.V.  Pantfichalanlra.  Fünf  Bücher  tnJiiicher 
Märchen  und  tJrzäMtingen.  Leipzig,  ISö'J.  Bd.  I  §  212,  )> 
(Bd   II.  p.  böl). 

">  Kiehe  «.  B.  Moliire  p.  p    Mol  and  •  VIll,  6. 
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Untersuchungen  su  Mulirre's  Mcdecin  malgre  lui. 


sich  1893  der  extreme  Angreifer  der  orientalistisclien  Tlieorie, 
J.  B6dier,"^  ohne  jedocli  für  diesen  besonderen  Fall  andere  als 
»eine   allgemeinen  Gründe   gegen  jene  Theorie   geltend  zu  machen. 

Weiter  hat  man  teils  für  das  Ganze,  teils  für  Partieen  des 
M.  m.  l.  Abhüngigkeit  Moli^re's  von  spanischen  und  italienischen 
Vorbildern  liehanptet.  I/ope's  Acero  de  Madrid^')  und  ein  bisher 
uuanftindbiir  gebliebener  Mcdico  a  palos^*)  sind  die  spanischen  Stücke, 
die  den  M.  m.  1.  beeinflusst  haben  sollen. 

Die  Angilben  über  eine  italienische  Quelle  des  M  m.  l.  sind 
zum  Theil  recht  unklar.  Sie  zielen  schliesslich  alle  darauf  ab,  dass 
ein  Arlecchino  Medico  Volantc  der  Conimedia  dell'  Arte  diese  Quelle 
gewesen  sei.  Wenn  dieses  Stück  aber  in  einer  Weise  angeführt 
wird,  die  es  als  eine  Dramatisierung  des,  kurz  gesagt,  italienischen 
Viluin  Mire:  ,11  Medico  Grille"  erscheinen  lasst,'*)  so  ist  das 
ganz  unzutreffend,  deun  sein  Inhalt  ist  ein  ganz  anderer. 

Wohl  aber  ist  richtig,  dass  der  Arl.  3led.  Vol.  so  viel  Anklänge 
an  den  M.  m.  l.  enthalt,  dass  seine  Heranziehung  durchaus  be- 
grändel  ist.  Er  ist  .jedoch  bisher  etwas  nebensächlich  und  vielfach 
nur  in  Erläuterungen  zuMoii^re's  Medecin  Volant  beliaudelt  worden.") 

•*)  Joseph  Bidier.  Lts  Fabliaux.  I^tude«  de  litt,  popul.  et  d'hitt 
litt,  du  mmjen  äge  l'"  Ed.  Paris  18i>H,  p  166  n.  a.  (2»"  Ed.  P.  I89ö).  Die 
(1  <i.">l  (Mc  I  angekündigte  Kritik  des  ganzen  Benfey'scheu  §  212  ist 
ID.  W.  noch  nicht  erschienen. 

'*)  Entlefanuni;  der  idea  primera  behauptet  Ochua,  Teaoro  del 
Tratrn  Efpaüol.  Pari«,  Baudry,  1S38,  t  II,  p.  549:  des  ganzen  Planes 
(rraf  Schock,  Gesch.  d.  dram  Litt.  ti.  Kunst  in  Spanien,  7?erlin  1845. 
II,  685;  einiger  Bes-tandieile  Ticknor.  Ge^ch.  der  ncMnen  Litt,  in 
Spanien.  dUch.  v.  Julius  HJ.  1  (Leipziir  18Ö2),  p.  679,  doch  spricht  die 
.\inn.  .■>  Von  .wcidliclier  Plflmlerimg" ;  Herntznng  df.«  Schlüsse»  nimmt 
Muhrtnholtz  an.  I.  c.  p.  19K.  Robert  Peters,  der  seiner  Unters,  über 
Paul  Scarron'»  Joddtt  Dueltiyle  und  mne  sjian.  Quellen  ('Manch.  Beilr. 
cur  Bom.  und  Engl  l'hil.  lieft  VI.  IH9S)  eine  Einleitung;  .Die  Re- 
«nltaie  der  bisherigen  KniKohuiii;  über  don  spanischen  Einänss  auf  das 
frAnzft^iMlie  Dniiiiii  des  XVII.  .Ifthrhniiderti' .  vorauBgehen  lässt,  führt 
darin  in  Iloxug  auf  spanischen  Einflu.^!<  au!  den  Med.  in.  lui  nnr  die  letzt- 
erwllhnte  Stalle  vou  Mahitinliultx  an.  liegen  die  Annahme  vmii  Entlehnung 
aas  dem  Acero  de  M.  Iiat  sich  schon  184H  Puihusqae,  Hmt.  comparie  des  litt. 
etp.  et  fr.,  tum.  11,  p  224.  22H7  ;iusge8prüclien-  —  Le  Clerc.  Hist. 
litt.  XXI 11.  !'.)/  sdieint  den  A.  de  M.  iiir  einen  dinmatisieiten  Vilatn 
Mire  zu  bttlten.  kannte  also  seinen  Inhalt  nicht 

"1  ».  nnicn  ttruppe  ..Arzt  aus  Zwang". 

'»)  Dm  thnn  Le  Clerc  (Hiit.  litt.  XXIII.  197i  und.  wohl  ihm 
lolgend,  Motitaiglon  et  Raynaud.  Recucil  generai  et  romplet  des  fa- 
Waux.  tiime  III  (1878'.  (>.  M79.  Le  Clerc  knmite  anscheinend  auch 
weder  dfD  Medico  frrUlo  noch  den  Arl.  med.  vol.  anders  als  am  Ciiaten 
nnd  '    dtshalb,   wie  er  cbondort  dem  Acero  de  Madrid  nn- 

wi:  :  that. 

,«j"(«/r  p  p,  Despoiif  et  Mesnard.  S.  E. .  I  (.Paris  1873), 
p.  IS,  47  —  50.  VI.  17.  Laun,  l.  c.  p.  6,  «  Wilke.  l.  c.  p.  11. 
MahrenhoUt  <..  c.  p.  46. 
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Mehr  Gerechtiukr^it  ist  ihm  nur  vereinzelt,  z.  B.  von  Mahrenholtz  1.  c.  97, 
widerialiren.  Es  beruhte  dies  wohl  daraaf,  dasB  man  für  seinen 
Inhalt  bis  vor  Knrzeni  nur  auf  dem  fragmentarischen  Canevas  des 
Dominique  (Domenico  Biancolelli  senior)  fnssen  konnte.  Inzwischen 
sind  andere  Versionen  des  Medico  Volonte  gefunden  worden,  mit 
deren  Hilfe  gerade  es  möglich  sein  wird,  die  Entstehuufrspeschichte 
des  M.  m.  l.  aui'zuklUren.  Meines  Wissens  werden  diese  Versionen 
im  Folglenden  znm  ersten  Male  eingehend  im  Hinblick  auf  den 
Medecin  malgre  lui  besprochen. 

b.  Kritik  der  früheren  und  Plan  der  vorliegenden 
üntersuchangen. 
Das  Resultat  der  früheren  zusammenfassenden  Unterunchungen 
ist  die  Erkenntnis  gewesen,  dass  Moliöre  nicht  eine,  sondern  mehrere 
Quellen  füi-  den  M.  m.  l.  benutzt  hat.  „Es  sind  Remini8?enzen  ver- 
schiedenster Art",  sagt  Mahrenholtz,  der  1.  c.  p.  197  die  beste 
Zusammenfassung  giebt,  ,die  Mol.  hier  mit  grossem  Geschick  zu- 
sammenfügte." Zwei  Quellen  sind  im  hetrttchtlichsten  Masse  an» 
M.  m.  l.  beteiligt ;  der  einen  ist  die  Rache  der  Martine  und  das 
unfreiwillige  Heilkiiustlertum  Sganarelle's,  der  anderen,  wie  Mahr, 
sagt,'^)  „die  List  der  Tochter  des  G6route"  entlehnt.  Auf  sie,  die 
„Hauptquellen",  bezieht  sich  meine  Untersuchung  in  erster  Linie. 
Daneben  bleiben  im  M.  m.  l.  einige  Züge  übrig,  die  in  keiner  der 
Hanptqnetlen  erscheinen.  Ihre  Quellen,  die  um  so  mehr  als  Neben- 
quellen  bezeichnet  werden  können,  als  jene  Züge  für  da«  Ganze 
des  M.  m.  l.  von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  werden  nur  kurz 
behandelt  werden. 

Das  eben  wiedergegebene  Resultat  der  früheren  Untersuchungen 
Iftsst  aber  immer  noch  die  wichtigen  Fragen  offen: 

1)  Welches  sind  Moli^re's  direkte  Quellen  gewesen 
and  was  boten  ihm  diese? 

2)  Was  benutzte  er  davon  nnd  wie  benutzte  er  es? 
Mit  anderen  Worten :     Welche.s  ist  der  Anteil  der  einzelnen 

Hauptquellen  am  Medecin  malgre  lui,  und  in  welchem  Verhältnis 
stehen  diese  Anteile  zu  einander  nnd  zum  Ganzen? 

Auch  über  die  Geschichte  (Ursprung,  Entwickelung 
und  Fortpflanzung)  des  Stoffes,  bezw.  der  Stoffe  der 
Hanptquellen  verbreiten  die  früheren  Untersuchungen 
noch  wenig  Licht. 

Deshalb  erscheint  eine  Wiederaufnahme  nnd  Fortführung  jener 
Untersuchungen  in  doppelter  Hinsicht  begründet  und  für  die  Molifere- 
forschnng  wie  die  vergleichende  Littei-atnrgeschichte  von  Interesse. 

Im  Folgenden    soll   nun    der    Versuch    gemacht    werden,    auf 


")  Tgl.  Asm.  ö3. 
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Grund  sorptältiper  Revision  und  ErßrHnznng  des  bisher  zum  M.  m.  l. 
beigelirachten  Materials,  zweitens  mit  besonderer  Berficksichtignng 
der  Moliferescheii  Stücke,  in  denen  Aerzte  auftreten,  und  drittens 
durch  die  Wahl  anderer  als  der  bislang  üblichen  Gesichtspunkte  in 
erster  Linie  jene  noch  offenstehenden  Fragen  in  Bezug  auf  den 
M.  m.  l.  zu  beantworten,  in  zweiter  Linie  auch  die  Geschichte 
der  Hanptqaellen  des  Jlf.  m.  l.  zu  geben. 

B.  Der  Medecin  malgre  lui  und  seine  Quellen. 

Die  angegebenen  Quellen  und  das  Ganze  des  M6d.  m.  lui. 
Der  Inhalt  des  M.  m.  l.  darf  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.'*)  Ganz  kurz  gefasst  ist  er  etwa  folgender:  Lucinde 
stellt  sich  stumm,  um  die  von  ihrem  Vater  Gorgibus  gewünschte 
Heirat  mit  dem  alten  Villebreqnin  zu  hintertreiben.  Als  Arzt  wird 
ihr  der  Holzhauer  .Seanarelle  mit  Gewalt  zugeführt,  den  seine  Fran 
Martine  f.11achlich  als  Arzt  ausgefreben  hat,  tun  sich  an  ihm  für 
erhaltene  Prügel  zu  rächen.  Es  gelingt  aber  Lncinde's  Liebhaber 
L^nndre,  der  weiss,  dass  Luc. 's  Krankheit  simuliert  ist,  sich  mit  dem 
iinpeblichen  Arzt  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  Gorgibus  zu  über- 
listeu  und  die  „geheilte"  Lucinde  zu  gewinnen.  Zum  guten  Ende 
versöhnen  sich  die  Liebenden  mit  Gorgibus,  Sganarelle  mit  Martine. 
Haben  nun  auch  schon  die  früheren  rntersnchunsren  über  den 
M.  m.  l.  zu  dem  Ergebnis  geführt,  dass  er  eine  Mischung  von 
Reminiscenzen  sei,  so  könnte  man  doch  der  einheitlichen  Gestalt 
Sganarelle's  gegenüber  noch  einmal  versucht  sein  zu  fragen: 
Hat  Moliere  nicht  vielleicht  doch  ein  Vorbild  für  das  Ganze  gehabt 
und  benutzt?  —  Bis  jetzt  hat  sich  weder  in  der  vormoliereschen 
Litt«ratur  Frankreichs,  noch  in  der  Italiens  oder  Spaniens,  wo  man 
es  dann  zunächst  vermuten  würde,  noch  sonstwo  ein  Werk  nach- 
weisen lassen,  das  sich  in  seinem  Ganzen  mit  dem  M.  m.  l.  deckte. 
Systematische  Durchsicht  der  Hilfsmittel  lieferte  auch  mir  wieder 
ein  negatives  Resultat.  Deshalb  könnte  ein  solches  Werk  aber 
doch  existieren  und  eines  Tages  gefunden  werden.  Nur  wird  sich 
tragen,  ob  seine  Existenz  nach  dem,  was  sich  für  die  innere  Kom- 
position des  M.  m.  l.  ergeben  wird,  an  und  für  sich  Wahr- 
scheinlichkeit hat.'*) 

I.  Die  Hauptquellen  des  M.  nt.  l. 

Ans  den  vei'schiedenen  Quellen  des  M.  m.  l.  Hessen  sich  auf 

Grund  der    früheren    Forschungen    zwei  Hauptqnellen   ausscheiden. 

Sie    «ind    inhaltlich    von  einander   verschieden.      Keine   von   ihnen 

deckt  sich  mit  dem  Ganzen  des  M.   m.  I.    Jede  von  beiden  kommt 


")  Die  Personen  s.  Anhang  III. 

")  vgl.  am  Schluss    .,\Vas  hat  Moliäre  seinen  Quellen  entnommen?" 
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in  einer  Reihe  von  ErzMlilangeu  oder  anderen  litter.  Formen  vor. 
Wenn  man  trotz  der  Zahl  der  beisrehrachten  Versionen  noch  keine 
rechten  Resaltate  erzielt  hat,  so  mag  das  daran  lie<;en,  dass  man 
bisher  immer  und  immer  wieder  die  Formen,  in  denen  ein  „Arzt 
infolge  von  Prügeln'  auftritt,  in  den  Vorderyrnnd  frcBtellt  hat, 
während  es  richtig  gewesen  wäre,  die  ErzShlnngen  etc.  zunächst 
gleicliberechti^;t  neben  einander  zn  stellen. 

Wie  nun  eine  Musterung  dieser  sümmtlichen  dein  M.  tu.  l. 
stoffverwandtea  Erz^hlunseu  etc.  sofort  eririebt,  zerfallen  sie,  in 
bester  Uebereiiisiiramung  mit  der  Zweizahl  der  „Hauptquelleu" ,  in 
zwei  Klassen. 

Die  eine  Klasse  bilden  diejenigen,  teils  prosaischen,  teils 
poetischen  Erzählungen,  in  welchen  eine  wirkliche  Erankiieit  von 
einer  Person,  die  nicht  von  Beruf  Arzt  ist,  trotzdem  wirklich 
geheilt  wird. 

Die  andere  Klasse  bilden  mehrere  dramatische  Werke,  in 
welchen  zu  bestimmtem  Zwecke  Krankheit  simuliert  und  dieser 
Zweck  dann  mit  Hilfe  eines  Arztes,  der  ebenfalls  kein  wirkliclier, 
sondeni  ein  improvisierter  ist,  erreicht  wird.  Natürlich  ist  dabei 
von  keiner,   oder  höchstens  von  simulierter  Heilung  die  Rede. 

Gemeinsam  haben  die  beiden  Klassen  nur  den  Zug,  daas  der 
Arzt  kein  wirklicher  Arzt  ist. 

Es  sei  gestattet,  die  zwei  Klassen  der  Kürze  lialber  mit 
Namen  zu  bezeichnen.  Ich  nenne  die  erete:  „Arzt  ans  Zwanp', 
die  zweite:  „Diener  als  Arzt*.  Man  wird  diese  Bezeichnungen 
spAter  begründet  finden. 

Auf  diese  beiden  Grundformen  lassen  sich  alle  zum  M.  m.  l. 
angezogenen  Versionen  sofort  verteilen.  (Auch  der  Acero  de 
Madrid  fügt  sich  leicht  ein).  Entweder  reihen  sie  sich  in  die  eine 
oder  in  die  andere  Klasse  ein.  Ein  Schwanken,  wie  es  etwa  Misciiung 
von  Zügen  ans  beiden  Klassen  zu  einer  Form  veranlassen  könnt<% 
tindet  nirgends  statt,  weil  eben  solche  Mischungen  fehlen. 

Ich  lege  diese  Scheidung  meiner  Untei-snchung  zu  Grunde, 
beginne  jedoch  nicht  mit  der  erstgenannten  (rruppe,  die  in  der  al)- 
strahierten  Gmndfonn  nur  in  entfernter  Beziehung  znni  Jf.  m.  l.  zn 
sein  scheint,  sondern  mit  der  zweitgenannteu,  deren  Grundform 
sogleich  die  lebhafteste  Erinnerung  an  den  M.  in.  l.  werkt.  Wird 
doch  in  ihm.  das  t"ällt  sofort  auf,  zu  bestimmtem  Zwecke  ^Vereinigung 
zweier  Liebenden)  Krankheit  simuliert  und  ein  Ar^^i.  lii  r  kein  Arzt 
ist,  hilft  das  Ziel  erreichen. 

a.  Die  Gruppe:  Diener  als  .Arzt. 
Von  Formen  dieser  Klasse   sind   mir   die    folgenden   l)ckannt 
geworden: 


Untersuchungen  ßu  MoU^e's  Medecin  malgri  lux. 


1.  El  Acero  de  Madrid  des  Lope  de  Vega. 

2.  11  Medico  Volante.  Sceuario  bei  Bar  toi  i,  Sceftari  inedüi 
deUa  Commedia  delV  Arte,  Firenze  1880,  p.  105—115. 

3.  Tnifiddino  Medico  Volante,  comedia  nova  c  ridicola. 
Mil«no,  Gios.  Morelli,  lH73.«o) 

4.  Arlecchino  Medico  Volante,  das  Scenario  des  Dominique 
(Doiiienir.o  Biancolelli's  des  Aelteren.) 

5.  Akt  in  der  Sf^greifkomndie  La  Zerla,  ebenfalls  Scenario 
des  Dominique. 

6.  Le  Midecin  Volant  von  Molifere. 

7.  Le  Medecin   Volant  von  Bunrsanlt. 

Dinen  an/.ascliliessen  sind,  als  wenigstens  zum  Teil  nuter  die 
GiTindfnnu  fallend,  Molifere's  L'Amour  Medecin  und  Le  Malade 
Imaginairc.*^) 

l — 7  haben  die  Grundform  sämtlich  zu  folgender  „Liebea- 
intrigue"  aussestaltet:  Trennuns:  zweier  Liebend 'n  durch  hindernde 
UmstXnde:  Simulierunc-  von  Krmikheit  seitens  des  MUdcliens  und 
VerstJlndignnp  mit  dem  Geliebten  durcii  seinen  üls  Arzt  auftretenden 
Diener;  gemeinsame  Flucht  aus  dem  Vaterhause;  Entlarvung  des 
,  Arztes* ;  Zusammentreffen  des  Paares  mit  dem  Vater  und  Ver- 
söhnung. —  Aber  dies  Gerippe  findet  sich  reich  umkleidet. 

Es  fragt  sich  nun  einerseits:  „Welches  sind  die  Beziehangen 
dieser  Versionen  zu  einander,  ist  eine  von  ihnen  die  Quelle  der 
übrigen  und  vielleicht  auch  die  Ürsprungstorm  des  Sujets  überhaupt?", 
anderei-seitu:  „Welches  sind  ihre  Beziehungen  zum  MHecin 
maigri  lui^f 

Die  3  ersten  Versionen,  silratlich  Dreiakter,  lassen  sich 
dantufliiu,  dass  sie  eine  sehr  kitmplicierte  Handlung  (Mehrzahl  von 
Liebespaaren  etc.i  und  Hinderunj?  des  Hauptpaares  durch  eine  Ver- 
wandte der  Heldin  gemeinsam  haben,  zu  einer  Untergruppe  zu- 
sammenfassen, ifl  der  wieder  zwei  Stufen  zu  scheiden  sind.  Wie 
schon  die  eben  gemMchten  Angaben  über  ihren  Inhalt  zeigen,  sind 
nie  weit  vom  M.  m.  l.  entfernt.  Am  weitesten  ist  es  zeitlich  und 
inhaltlirh   dei    1603  verfasste  Acero  de  Madrid  des  Lope  de  Vega. 

1.  El  Acero  de  Madrid. 

Mag  der  A.  de  M.  in  Moli^re's  Bibliothek  gewesen  und  sonst 

ton  ihm  benntzt  worden  sein,**)  als  der  Dichter  den  Jf.  m.  l.  schrieb, 

bat     er     keine     oder    doch     nur    eine    va^e    Erinnerung    an    den 

A.  de  M.   gehabt.     Dies  Urtheil,   in   dem   ich   mich  mit  Pnibusque 


*)  Zu  2  n.  ^  vgl    das  oben  S.  li  zum  Med.    Vol.  (fesagte. 
")  Die  Personenverzeiolmisse  zu  den  KomOdieu  dieser  Gruppe  findet 
niAti  in  der  Anlage  III.  wu  sie  vergleichend  zusammengestellt  sind. 
"1  vgl.  Muland.  Mul.  et  lu  lomidic  italiennt  '  p.  II. 
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gegen  Ochoa,  Schack,  Ticknor  trefte.  möire  eine  Analyse  des  A.  de  M. 
bestötigen.**)  Ich  halte  dieselbe  mit  Absicht  ansführJich,  einmal 
um  die  irrige  Meiüung  Ochoa'g  etc.  mügliclist  endgiltig  zu  beseitigen, 
sodann  wegen  der  Wichtigkeit  des  A.  de  M.  für  die  Geschichte 
der  ihm  zu  Orunde  liegenden  Liebesintritrue  überhaupt  und  für  die 
Ausgestaltang  in  den  drei  ersten  Formen  im  Besondei-en. 

Der  A.  de  M.  ist  ein  Dreiakter  mit  häufigem  Scenenwechsel. 
Gerade  auf  diesen  Umstand  stützt  Ochoa  seine  Annahme,  dass  der 
M.  m.  l.,  der  gegen  Molifere's  Gewohnheit  die  Einheit  des  Ortes 
nicht  wahrt,  vom  A.  de  M.  beeinflusst  sei.  Ich  schalte  darum  die 
Ortsangaben  Lopes  durchweg  in  die  Analyse  ein;  es  wird  (iaiin 
ohne  weiteres  klar,  dass  Ochoa's  Grund  anhaltbar  ist.")  —  Die 
Personen  des  A.  de  M.  findet  man  in  Anl.  III,  dem  „vergleichenden 
Personenverzeichnis'  zur  Gruppe  »Diener  als  Arzt". 

Akt  I.  (Vor  der  Kirclie).  Die  Freunde  Lisardo  und  Riselo 
warten  vor  der  Kirche  auf  das  Heraaskommen  BeLisa's,  der  Tochter 
des  alten,  über  seine  Hansehre  eifersüchtig  wachenden  Prudencio, 
die  Lis.  liebt,  aber  nur  hier  sehen  kann,  da  eine  Tante,  Teodora, 
eine  heuchlerische  Betschwester,  jeder  Annäherung  an  Beiisa  hindernd 
in  den  Weg  tritt  (Sc.  1).  Bei.  kommt  bald  in  Begleitaug  dieser 
Tante  heraus,  die  die  jungen  Männer  mit  grossem  Aertjer  erblickt 
and  sofort  einen  neuen,  von  Bei.  geschickt  ermöglichten  Annäherungs- 
versuch Lis. 's  zu  vereiteln  weiss,  als  kaum  ein  paar  Worte  gewechselt 
sind.  Bei.  fugt  sich  ihr  nach  einigem  Widerspruch,  weil  ihr  in 
der  Kirche  eine  andere  List  gelungen  ist  (Sc.  2).  Dort  hat  sie 
nämlich  dem  Diener  Lis. 's,  namens  Beitran,  in  einem  Handschuh, 
den  sie  absichtlich  verlor,  ein  Briefchen  an  seinen  von  ihr  wieder- 
geliebten Herrn  znzusclimnggelii  verstanden.  Beltr.  liefert  den 
Brief  auch  richtig  ab,  freilich  nicht  ohne  eine  besondere  Veruütung 
bei  seinem  Herrn  herauszuschlagen.  In  dem  Brief  teilt  nun  Bei. 
ihrem  Verehrer  einen  Plan  mit,  den  sie  ausgedacht  hat,  um  sich 
mit  ihm  treffen  zu  können  .Sie  will  sich  krank  stellen,  und  zwar 
opilada.  Lis.  seinerseits  soll  ihr  einen  ihm  befreundeten  Arzt  (un 
midico  amigo)  schicken,  mit  dem  er  sich  verständigt  hat  und  der  ihr 
den  Gebrauch  der  Madr.  Stahlqnellen  verordnet.  Dahin  will  Bei. 
dann  jeden  Morgen  mit  Teud.  gehen;  Gleiches  sollen  Lis.  und  Ris. 


*•)  Ich  benutzte  den  Druck  bei  Ochoa,  Ttsoro  del  Teatro  EupaAol. 
Paris,  Baudry,  1838.  Tom.  II.  p.  549— 58H.  (Auch  separat  als:  Teatro 
escoQido  de  Lope  de  Vega).  Eine  französische  Tobersetzuiig  des  A.  de 
M.  findet  sich  in  lien  Oeuvr.  dramul.  de  L.  d.  V.  trad.  par  üaret.  Paris, 
Didier,  1874.    Tome  II. 

")  Ochoa,  I.  c.  p.  049.'  Moliire  en  el  M.  m.  l »e  retolvid , 

d  la  enorme  temeridad  de  mudar  el  liigar  de  la  esccna  por  nn  demprove- 
char  los  precioto*  d^ttoa  que  le  ofrccia  para  hacer  una  comedia  mug  inter- 
etanle  el  geniu  de  nuestro  inmortai  Lope  de  Vega.  en  el  Accro  de  Madrid. 
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fhnn.  Letzterer  aber  soll  Tend.,  deren  Scheinheiligkeit  Bei.  durch- 
si'bant  hat,  Liebe  heucheln  nnd  sie  derart  beschäftigen,  dass  sich 
die  Liebenden  unf^estört  spi-echen  können.  Aber  Lis.  sowohl  wie 
sein  Pylades  Ris.  sind  in  Verlegenheit,  als  sie  den  Brief  gelesen 
haben.  Sie  wissen  keinen  Arzt,  der  ihnen  helfen  würde.  Da 
erbietet  sich  keck  Beltran,'^)  den  Doktor  zn  spielen: 

Poncdme  d  ml  si  quereis 
Un  häbito  dodoral, 
Que  yo  ü  que  no  hari  mal 
Lo  que  los  dos  pr  et  endeis: 
Un  poco  se  de  latin 
De  los  ricipes,  y  hari 
Con  esto  poco  que  si 
Que  tenga  salud. 

Natürlich  rechnet  er  auf  reiche  Belohnung.  Lis.  zögert,  nimmt 
aber  zuletzt  auf  Ris. 's  Drängen  hin  Beltran's  Vorschlag  an  (Sc.  3). 

—  (In  Prudencio's  Haus.)  Inzwischen  ist  bei  Prudencio  ein  Nefie, 
Üctavio.  mit  seinem  Diener  Salucio  zu  Besuch  eingetroften  (4.  5). 
Ebenda  erscheint  kurz  darauf  Beitran,  im  Kostüm  eines  Arztes 
nod  von  Lis.  als  seinem  Schiller  begleitet,  (^r  triebt  an,  ihn  schicke 
eise  Freaudin  Belisa's,  der  letztere  in  der  Kirche  von  Ihrer 
Krankheit  gesagt  habe.  Nach  einer  für  die  Eingeweihten  recht 
deutlichen,  auch  mit  Latein  gewürzten  Konsultation  verordnet  der 
Arzt  der  Kranken  (gegen  ihre  opilaciou)  den  Gebrauch  der  Stahl- 
qnelle  im  Prado.  Dann  empüeblt  er  sich,  steckt  aber  zu  Lis.'s  Aerger 
vorher  noch  nach  kurzer,  scheinbarer  Weigerung  ein  ihm  von  Prud. 
gebotenes  Honorar  ein  (6.  7).  Soweit  scheint  sich  alles  für  die 
Liebenden  aufs  beste  anzulassen ;  in  Wirklichkeit  droht  ihnen  Gefahr. 

—  (Im  Haus  Marcela's).  Ein  Nebenbuhler  Riselo's  bei  dessen  Braut 
Marcela,  namens  Florencio,  hat  sowohl  die  Briefscene  in  der  Kirche 
aln  die  Annäherung  der  beiden  Freunde  an  Bei.  und  Teod.  vor  der 
Kirche  bemerkt.  Er  erzählt  Marc,  davon  nnd  macht  sie  glauben, 
gie  sei  von  Ris.  um  Teod. 's  Willen  verlassen.  Als  echte  Spanierin 
schwört  Marc,  dem  Verräter  Rache;  mit  der  Ausführung  ihres 
Racheplans  soll  sie  bald  verhängnisvoll  in  das  Geschick  Bei. 's  nnd 
Lis-'s  eingreifen  (8).  —  Hiervon  nichts  ahnend,  treffen  sich  inzwischen 
die  Liel)enden  im  Prado.  Ihre  Zusammenkunft  verläuft  nach  Wnnsch. 
Lis.  und  Bei.  bleiben  ungestört.  Teod.  lüsst  sich  von  Ris.  bethören. 
Und  auch  Beitran  geht  nicht  leer  ans,  sondern  hotiert  Bei. 's  Dienerin 
Leonora  mit  bestem  Elrfolg  (9.  10.  11). 


**j  Es  spielt  also  im  A.  de  M.  der  Diener  des  Liebenden  den  Arzt, 
und  niclii  ein  Freund,  wie  Ticknor  (übs.  v.  Julius)  IL.ST'J  angiebt. 
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Akt  II.  (Im  Hanse  Prudencio's).  Noch  von  amlerer  Seite 
ist  das  Glück  der  Liebenden  gefährdet.  Octavio  hat  sich  in  Beiisa 
verliebt  nnd  trätet  eich  mit  dem  Gedanken,  um  sie  zu  freien,  obwohl 
sie  ihn  mit  solcher  KfUte  behandelt,  dass  sein  vertratiter  Diener 
Salucio  «ranz  empört  darüber  ist  (Sc.  1).  Vor  Verliebtheit  förmlich 
krank,  klagt  Oct.  dem  als  Arzt  zariickkummenden  Beitran  seine 
Schmerzen  und  ist  geradezn  beglückt,  als  dieser  ihm  den  wahren 
Grund  derselben  sofort  angeben  kann.  Salucio  hingegen  betrachtet 
den  Arzt  mit  Misstrauen  (2).  In  der  sich  hieran  anschliessenden 
zweiten  Kunsnltation  schildert  Beiisa  den»  Arzt  ihr  Leid  nnd  ihr 
Hoffen  in  einem  Traum,  den  sie  gehabt  haben  will.  Ihr  Betinden 
habe  sich  gebessert,  sagt  sie,  am  nicht  Verdacht  zu  erwecken 
(3).  Dafür  erklärt  jetzt  Teodora  krank  zu  sein  und  der  Knr  zu 
bedürfen,  denn  sie  ist,  weil  sie  bei  Riselo  ernste  Absichten  annimmt, 
für  Fortsetzung  der  schon  Monate  lang  dauernden  Morgenspazier- 
gange.  Der  Arzt  stimmt  ihr  bei  (4).  Als  aufmerksamer,  auf  die 
seelischen  Zustünde  seiner  Patienten  gern  aufheiternd  wirkender 
Arzt  sendet  er  von  der  Strasse  aus  einen  Trupp  Musikanten,  die 
Bei.  nnd  Teod.  vorepielen  nnd  vorsingen  sollen.  Das  Liebeslied, 
das  sie  singen,  erweckt  jedoch  nur  im  alten  Prudencir)  den  Gedanken, 
es  sei  an  der  Zeit,  Bei.  zu  verheiraten.  Er  ilnssert  seinen  Gedanken 
zu  Oct.  Dieser  wirbt  sufoit  am  seine  Cousine,  and  die  beiden 
Mllnner  werden  dahin  einig,  gleich  um  den  nötigen  päpstlichen 
Dispens  nachzasuchen.  Teod.  soll  Bei.  auf  ihre  Verlobung  mit  Oct. 
vorbereiten.  Natürlich  arbeitet  sie  aber  im  Einverständnis  mit  Bei. 
dem  Plane  Prud.'s  sofort  eut^regeu,  indem  sie  Riselo  dnrch  einen 
Brief,  den  Leonora  an  Beitran  befürdern  mass,  benachrichtigt  (5). 
—  {Bei  Marcela's  Haus.)  Den  Brief  erbslt  Ris.  gerade, 
als  er  sich  zusammen  mit  Lis.  vergeblich  bemüht,  die  ihm  zürnende 
Marc,  zu  versöhnen.  Schon  durch  die  L'nerbittticiikeit  Marc. 's  zur 
Verzwcirtung  gebracht,  gerRt  Ris,  jetzt  durch  die  Not  seines 
Freundes  nnd  dadurch,  dass  Teod.  zugleich  von  ihren  Heiratsge- 
danken schreibt,  in  vollste  Ratlosigkeit.  Da  aber  Marc,  allen 
seinen  erneuten  Beteuerungen  ebensowenig  Glauben  schenkt  nnd 
bei  ihren  Racheplftnen  bleibt,  liisst  sich  Ris.  von  Lis.  bewegen, 
diesen  wieder  in  den  Prudo  zu  begleiten  und  das  Spiel  mit  Teod. 
fortzusetzen  (6  —  10).  —  Marc,  jedoch  macht  nun  ihre  Drohungen  wahr. 
Sie  überrascht  die  beiden  Paare  (im  Prado)  und  klürt  Teod.  über 
Ris.'s  Betrug  auf.  Zum  Unglück  ist  auch  Octavio,  den  Salucio 
misstrauisch  gemacht  hat,  Beiisa  zum  Prado  gefolgt  und  hat  sie 
belauscht.  Alles  eilt  verstört  auseinander,  und  die  Sache  der 
Liebenden  scheint  verloren  (11 — 16). 

Akt  III.  (Im  Hause  Frudencio's.)  Doch  geben  sie  den 
Mut   nicht  auf,   vor  allem  Beiisa   nicht.     Teils  durch  Bitten,    teils 
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durch  die  Drohung,  Teodora  liei  Prml.  als  Kupplerin  hinzustellen 
(und  das  würde  dieser  das  Kloster  eintra^ü:en !).  weiss  sie  Teod.  zur 
ferneren  Uuterstützun);  ihrer  Sache  zn  veranlassen.  Die  Bnndes- 
jrenossiti  h:it  sie  am  so  nötiger,  als  inzwischen  der  piSpstliche  Diapens 
angeUintrt  ist  and  als  Prnd.  Verdacht  gegen  den  Arzt  gefasst  hat, 
der,  während  man  weder  in  der  Stadt  noch  am  Hofe  von  einem 
Doctor  Beitran  etwas  weiss,  so  lange  schon  sein  Haus  besucht  und 
dabei  doch  mit  seiner  Kur  so  weniir  Ertolg  hat.  Teod.  bringt  es 
aber  fertig,  Prnd.  zu  beruhigen.  Sie  sei  aut  ihren  Spaziergilngen 
stets  wachsam  gewesen,  dass  nichts  die  Ehre  seines  Hauses  verletze 
(1.  2.).  —  (Beim  Hause  Marcela^a.)  Inzwischen  ist  es  auch  Lis. 
gelungen,  Marc,  mit  Ris.  auszusöhnen.  Doch  hat  unglücklicher- 
weise Florencio  die  Versöhnung  belauscht  und  beschlossen,  sich  an 
Lis.  durch  Werbung  um  Beiisa  zn  rächen,  wahrend  sein  Freund 
Gerardo  um  Teodora  werben  soll  (3 — 5).  —  Ehe  es  noch  hierzu  kommt, 
hat  die  Sache  der  Liebenden  bereits  die  schlimmste  Wendung  ge- 
nommen. Heitran,  der  in  Prud.'s  Haus  gegangen  war.  um  im 
Interesse  seines  Herrn  sein  Verhältnis  zu  Leonora  wieder  anzuknäpten, 
ist  dabei  in  seiner  Dienertracht  von  Prud.  und  Oct.  angetroffen 
worden  (6).  Er  hat  sich  vergeblich  zu  verstecken  gesucht.  Sein 
Märchen  von  dem  ihm  aufs  Haar  gleichenden  Bruder,  welcher  der 
Arzt  Beltran  sei,  findet  keinen  Glauben.  Salucio,  der  hämische 
Geselle,  bindet  ihn  und  schliesst  ihn  i»  sein  Zimmer  ein  (7).  Es 
geliugl  jedoch  Beltran,  sich  vom  Fensler  uus  Bei.  und  Teod. 
beraerklich  zu  machen.  Sie  helfen  ihm  zur  Flucht  in  Franenkleidern, 
und  mit  ihm  flieht  Belisa,  die  keinen  andern  Weg  nielir  weiss,  der 
sie  mit  Lis.  vereinen  würde  (8.  9).  Inzwischen  hat  Üct.,  der  natürlich 
Beltran  gut  verwahrt  glaubt,  den  Prud.  von  jenem  Vorfall  im  Pradti 
in  Kenntnis  gesetzt,  und  dessen  Zorn  ergiesst  sich  gerade  ttbei' 
Teodora,  als  sich  zwei  Edellente  melden  lassen  (10).  Es  sind 
Floreucio  und  Gerardo,  die  um  Beiisa  und  Teodora  werben  wolleu. 
Ab«r  Prod.  hält  sie  für  die  Edelleute  uns  dem  Prado  (also  Flor. 
für  Beitrans  Heriii)  und  erwidert  ihre  Werbung  mit  einem  heftigen 
Zorneaausbrurh  Als  sie  leugnen,  die  Beschuldigten  zu  sein,  sendet 
er  Sülncio  nach  Beltran,  um  diesen  mit  den  Kittern  zu  koufrnntiereu. 
Jedoch  Sal.  kommt  mit  der  Meldung  zurück.  Beitrau  sei  enttlolien 
und  wie  er  sei  Beiisa  verschwunden.  Durch  sein  Anerbieten,  Prud. 
auf  die  Spur  der  Flü<'litigeu  zu  bringen,  verechencht  Flor,  auch 
dessen  letztes  Mistrauen.  Man  macht  sich  zur  Verfolgung  der 
F2ntt1uheuen  auf  (11.  12).  —  Wie  Flor,  richtig  vemiuthet  hat,  tindet 
man  «ie  in  Lisardo'sHaus,  wo  auch  Ris.  und  Marc,  sind (13.  14.  15). 
Prnd.  will  sofort  seinen  Zorn  in  Lisardo's  Blut  kühlen,  aber  dessen 
Erklärung,  duss  er  Beiisa  heiraten  wolle,  versöhnt  ihn,  denn  damit 
ist    ja  seine  Ehre   wieder  hergestellt.     So  verzeiht  Prud.  auch  dem 
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fliiffierten  Arzte  seinen  Betrug'*)  nnd  gestattet  ihm,  Leonora  zn 
heiraten.  Versöhnt  und  heiter  zieht  schliesslich  Alles  nach  Pnidencio'g 
Hans  zum  Verlobungsmahl  (16). 

Wie  man  sieht,  haben  El  Acero  de  Madrid  und  Le  Medecin 
malgri'  Uli  iillerdin^s  die  S.  8  festgelegte  Grundidee  der  Klasse 
, Diener  als  Arzt'*')  gemein.  Jedoch  würde  die  ganze  Ausge- 
staltang,  die  Lope  diesem  Plane  giebt.  die  komplicierte  Handlang, 
in  der  nicht  weniger  als  drei  Liebespaare  nach  mancherlei  Zwischen- 
fällen zum  erwünschten  Ziele  gelangen  nnd  worin  die  Rolle  des 
Arztes  bei  weitem  nicht  zn  der  Bedentnng  kommt,  wie  im  M.  m.  l. 
mit  seiner  einfachen  Handlung,  aciuen  wenigen  Personen  and  den 
vielen  Verschiedenheiten  im  Detail,  den  Gedanken  an  eine  direkte 
und  bewusste  Benutzung  de»  A.  de  M.  durcJi  Moliere  ^sie  hfitte 
in  einer  Vereinfachung  bestehen  müssen)  schon  fast  ausschliessen, 
wenn  die  letztere  nicht  aucli  dadurch  ganz  unwahrscheinlich  gemacht 
würde,  dass  MoH^re  eben  einfachere  Ausführungen  der  nümlicheu 
Grundidee  kannte.  Auch  hätte  der  M.  m.  l.  wenig  vom  „spanischen 
Geiste"  bewahrt.**)  —  Auf  Lope  beruht  vielleicht  der  Zug,  dass 
Moliöre  seinen  Arzt  nicht  ganz  nnvorbereitet  zu  dieser  Rolle  sein 
lässt.  Weiss  Heitran  ein  wenig  Latein,  so  ist  Sganarelle  einmal 
Diener  eines  Arztes  gewesen.  Doch  kann  dieser  natürliche  Zug 
recht  wohl  hier  ond  dort  spontan  sein. 

2.  II  Medico  Volante  (Bartoli). 
Obgleich  erst  im  18.  Jahrhundert  niedergeschrieben,  kenn- 
zeichnet sich  doch  das  Scenario :  //  medico  volante,  Commedia  fcttta 
da  commedianti  bei  Bartoli,  Sccnari  inediti  della  Commedia  delTArte, 
Firenze  1880,  p.  105 — 115*^1  durch  eine  Reihe  von  Zügen,  die 
weder  in  Dominique's  Arl.  med.  vol.  noch  in  Boursault's  oder  Mo- 
lifere's  Mdd.  Vol.  erscheinen,  wohl  aber  mit  dem  Acero  de  Madrid 
übereinstimmen,  als  inhaltlich  illter  wie  die  3  erstgenannten  Formen 
und  dem  Acero  de  Madrid  am  nächsten  stehend.  Es  hat  ebenfalls 
3  Akte,  fast  gleiche  PersonenzaUl")  wie  Lope's  Stück,  und  vor 
allem  wie  dieses  die  mehrfache  Liebesintrigne. 


*•)  Dem  stolzen  Spanier  ist  die  Person  des  Lakaien  keiner  Beachtung 
wert.    Vgl.  111,16  die  Worte  über  Beltran: 

Gel.  Matari  U? 

Prud Nog  qtU  importa 

Qut  Viva? 
")  Sollte  Ochoa  diese  mit  seiner  idea  primera  meinen,  so  wAre  da- 
gegen nicht«  eiDKawenden.     Doch  ist  das  nicht  wahrscheinlich. 

"}  Vgl.  dazu  Moland.  Mol.  et  la  com.  ital.   '  p.  11 1:  Üa  comtdie  n'a 
jamais,  ou  bicn  rarement,  ni  l'allurr  ni  le  Um  de  la  comidie  espagnaie. 

")    Vgl.   dazu    Xeri    im   Giorn.    storico   della    leit.   ital.    I,    1883, 
p.  7&  n.,  der  aber  vum  Acero  de  Madrid  nichts  erwähnt. 
"t  S.  Anlage  III  das  Personen verzeichui«. 
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Wie  imA.de M.  steht  den  Liebenden  eine  Verwandte  (Ardelia)  der 
fingierten")  Kranken  (Lucinda)  im  Wege,  die  erst  durch  len  Freund 
(Ottavio)  des  Liebhabers  (Valerio)  bethört  werden  muss,  wodurch  wieder 
dessen  wirkliche  Geliebte  (Leonora)  sich  mit  ihm  entzweit.  Auch  der 
Nebenbuhler  fehlt  nicht,  wenn  er  auch  nicht  mehr  der  Vetter  Luc. 's  ist; 
und  ihn  begleitet  wieder  ein  misstrauischer  Diener,  der  es  fast  bitterer 
empfindetalssein  Herr  selbst,  dass  dieser  vonLuc.  verschmShtwird.  Auch 
Valerio  erhält  durch  einen  Brief  Kenntnis  von  Ltic.'s  Plan  (nur  tr.lgt 
sie  ihm  gleich  auf,  im  tnedico  finto  zu  senden).  In  der  ersten 
Consnitation  erscheinen,  wie  im  A.  de.  M.,  der  fingierte  Arzt  (Valerio's 
Diener  Cola)  und  der  Liebhaber  zusammen;  der  Arzt  heisst  Luc.  und 
Ardelia  spazieren  gehen.  Auch  der  Capitan  konsultiert  Cola,  wieOctavio 
den  Beitran.  Bei  der  zweiten  Consultation  Cola's  durch  Luc.  hat  diese 
ebentttU  seinen  , Traum"  zu  erzilhlen.  Dann  folgt  die  Benachrichtigung 
Ottavio's,  der  dem  Riselo  des  vorigen  Stttckes  entspricht,  durch  den 
zweiten  Brief  (von  Seiten  .Ardelia's),  und  die  „Verzweiflungsscene" 
Leonora 's-Marcela's. 

So  stimmt  das  Scenario  auch  im  Gange  der  Handlung  zum 
I.  and  Q.  Akt  Lope's,  und  es  entsprechen  sich 

Lop«     II     .    .  I  .     .11     Bartoli 

2  .     .      .     .      2 

3  .  .       3 

4  .     .      .     .       5 

6  .     .   I   .     .       7 

7  .     .      .     .       8 


ni    .   . 

.  II  1 

2  .  .  : 

3 

3    .    . 

•     -      * 

5    .    . 

.     .       6 

(MusicoB)    ; 

(Sonatori) 

8    .     . 

.     .      9 

9     .     . 

.     .     14 

10    .     . 

15 

Die  Verschiedenheiten,  welche  das  Scenario  bis  dahin  dem 
A.  de  M.  gegenüber  zeigt,  sind  im  Verhältnis  zu  solcher  Gleichheit 
von  geringer  Bedeutung.  Ein  Teil  derselben  findet  sich  in  den 
jüngeren  Formen:  Arl.  med.  vol.,  Molifere's  M^.  vol.  und  Bonrsault's 
Mid.  vol.  wieder. 

So  fehlt  der  Nebenbuhler  Ottavio's  bei  Leonora-Harcela,  die 
▼ielmehr   durch    ihren   Vater    Nachricht    von    Ottavio's   scheinbarer 

")  Das  PersonenTcrzeichnis  des  Scenario  nennt  diese  Verwandte 
Arddia,  nipote  dt  Lucinda,  wofür  doch  wohl  nipote  d'Ubaldo  zu  setzen 
iat  Vgl.  Neri,  Oiom  ttor.  1,77.  Das  Scenario  ist  auch  sonst  nicht  frei 
v«n  IrrtOmem. 
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untreue  erhHlt.  Dan  Liebeseleineitt  wird  ilaffir  dnrdi  Me  WtM*biiii|i 
des  neu  eingefügten  Vaters  der  Leoiuira  um  Ardelia  und  die  des 
Ubaldo  (des  Vaters  Lucinda's)  nin  Leonora  auf  seiner  Hölie  geimlteu  (vgl. 
Ä.deM.:  Florencio's  nnd  Gerardo's  Werbnnc  111,12).  Der  Nebenbuhler 
ist  nicht  mehr  ein  Neffe  oder  wenig^stens  Verwandter  übaldo's,  sondern 
schlichtweg  der  Capitano,  dessen  Misserfolge  das  Scenario  ganz  im 
Sinne,  wie  die  Coram.  deir  Arte  den  Capitano  zu  behandeln  pflegt, 
in  einigen  zugegebenen  Scenen  mit  besonderer  Freude  ansiremalt 
hat.  Die  Kranke  leidet  nicht  melii'  nn  opilacion,  sondern  au  gravidaiu». 
Der  .Arzt"  kommt  nicht  direkt  zu  ihr  ins  Haus,  sondern  wird  von 
ihrem  Vater  auf  der  Strasse,  wo  er  diesem  durch  seine  ,gelelirten' 
Reden  anffilllt,  uiifietroffen  und  zu  ihr  gebracht.  Er  schreibt  der 
Kranken  auch  ein  Reeept.  —  Der  Traum  Lucinda's  11,4  wrd  durch 
einen  zweiten  Traum  Zanni's.des  Dienere  des  Capitans,  und  einen  dritten 
Cola's  pei-siffliert.  Die  erst«  Konsultation  1,8  enthält  bereits  die  wenig 
anmutige, aberspeciellvonderComm.  dell'.Artegepflegte  und  mit  grossem 
Behagen  fortgepflanzte")  Besichtigung  des onna/e.  Akt  11,3  giebt  schon 
für  Zanni  und  den  Capitano  Scherzmittel  au,  {CapUono  /«  dumanda 
purere  sopra  ü  med  della  pietra,  dice  Cola,  rJte  siciit  gutta  cnvat-  la- 
pidem,  che  si  faccia  venir  la  gottn  c/»e  giMrird,  Zanni  domanda  la 
ricetta  per  ü  dolor  di  denti,  Cola  l'iiisegna  teuere  ('»  bocca  una 
mela  appiola,  nietter  la  testa  in  fomo,  fitUatUo  che  detta  tnela  sia 
colta,  masticandola  guarirä. 

Mit  Scenc  11 — 13  des  II.  Aktes  schiebt  das  Scenario  Bar- 
toli's  ein  erstes  Zusammentreffen  Cola's  in  Uienertracht  mit  dem 
Capitan  und  Zanni  ein.  Sie  glauben  in  ihm  den  Arzt  zu  erkennen 
und  erzHhlen  es  Ubaldo.  Dieser  stellt  seine  Tochter  zur  Rede, 
bringt  aber  nichts  aus  ihr  heraus.  Das  Intermezzo  bleibt  ohne  Ein- 
fluss  auf  den  Fortgang  des  Stückes. 

Von  der  IG.  Scene  des  IL  Aktes  ab  differenziert  sich 
das  Scenario  Bartoli's  mehr  vom  Acero  de  Madrid.  Zwar 
bleibt  als  Grundgedanke  der  komischen  Lösung,  dass  der  fingierte 
Arzt  in  Lakaien tracht  vom  Vater  Luc. 's  getroffen  und  ungeachtet 
aller  Finten  mit  „dem  Bruder"  erkannt  und  entlarvt  wird,  sowie 
dass  der  Vater  trotz  des  ihm  gespielten  Streiches  schliesslich  der 
Werbung  des  Liebhabers  der  „Kianken'  zustimmt.  Aber  es  sind 
in  der  2.  Hälfte  des  Medice  Volonte  (Barloli)  alle 
anderen  Liebeshändel  ausser  dem  des  Valerio  und  der 
Lncinda  verschwunden,  tragen  also  auch  nichts  mehr  zur 
Schürzung  oder  Lösnnir  des  Knotens  bei.  Und  zweitens  wird 
der  fingierte  Arzt  jetzt,  um  seine  Entlarvung  zu  ver- 
hüten, zom  „fliegenden  Arzt",  ganz  in  der  Weise,  wie  er  es 


"i  Bartoli,  Introd.    Xm. 
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he\  MoliÄrr  und  Bonrsanlt  ist.  Ich  gebe  diese  Sceiien  (11,16  —  18; 
m.l — 6)  knrz  wieder: 

Cola  wird  auf  der  Strasse  in  DienertTHcht  von  Ubaldo  (je- 
troffen.  Er  liilft  sich  mit  dem  Märchen  von  dem  ihm  feindlich  ge- 
sinnten Bruder,  welcher  der  Arzt  sei.  Ubaldo  verspricht,  sie  mit  einander 
aosznsöhQen.  Schon  nach  wenipen  Blinnten  trifft  er  denn  anch  den 
,^TzV\  in  den  sich  Cola  schnell  wieder  verwandelt  hat,  und  scbliesst 
ihn  in  seinem  Hause  ein,  damit  er  bleiben  ninss,  bis  übaldo  seinen 
Bmder,  den  Diener,  herbeigeschafft  hat.  Um  die  ihm  damit  auf- 
genötigte Doppelrolle  durchführen  zu  können,  sprincrt  Cola,  den  aber 
Zanni  hierbei  beobachtet,  ans  dem  Fenster  und  erscheint  nach  kurzem 
alg  der  Diener  wieder.  Von  Ubaldo  neuerdings  jretroffen,  schickt 
Cola  diesen,  damit  er  den  Arzt  erst  noch  einmal  beschwichtige, 
Toran  ins  Haus,  steigt  selbst,  wieder  von  Zanni  beobachtet,  dnrch's 
Fenster  zurück,  and  empfängt  Ubaldo  als  der  Arzt.  Dies  Spiel 
(das  dem  Media)  volantc  den  Namen  piebt)  wiederholt  sich  mehr- 
mala,  bis  Ubaldo  schliesslich  nnten  bleibt  und  Cola  durch  das  Ein- 
greifen des  CapitaiiB  und  Zanni's  gezwungen  wird,  mit  verstellter 
Stimme  ein  erregtes  Zwiegesprflch  zu  fingieren  und  sich  sogar  mit 
seinem  Bruder  ara  Fenster  zu  zeigen,  was  ihm  durch  geschickte 
Verwendung  seines  Barells  L-elinjrt.  Wfihrem!  nun  Ubaldo  beruhigt 
ins  Haus  geht,  springt  Cola  wieder  aus  dem  Fenster,  wirft  das 
ärztliche  Gewand  ab  nnd  gi-sellt  sich  dankend  als  der  Diener  zu 
Ubaldo.  Indem  kommt  Zanni,  der  Cola'»  Kleider  gefunden  und  an- 
gelegt hat,  und  deckt  Cola's  Streiche  auf.  .-Vber  Ubaldo's  Zornes- 
»usbruch,  der  (ähnlich  wie  im  Avero)  bis  zur  Bedroliung  mit  der  Waffe 
geht,  wird  durch  das  Erscheinen  \'alerio"s  und  Ottavio's  gehemmt. 
Nachdem  Ubaldo  über  die  ^M'.übtc  List  AuCklämng  erhalten  hat, 
willigt  er  in  Valerio's  Werbung.  Gleiche»  thut  Pandolfo,  der  Vater 
Leonora's,  dem  Ottavio  ge^;enüber. 

Erscheint  somit  auch  am  Schluoete  das  zweite  Liebespaar 
wieder,  so  ist  es  doch,  wie  oben  ^.''esagt,  von  £1,16  ab  ohne  Einfiuss 
auf  die  Entwicklung  der  Intrignc. 

3.  Trnfaldino  Medico  Volante. 
Das  kurze  Scenario  Bartoli's  erhielt  im  Jahre  1883  eine  er- 
freuliche  Ergänzung    durch    den   von    Neri    aufKefnndenen,")   ge- 
druckten**}   Tru/aidino  medico  volante.     Comedia    tiova  e  ridicola. 


")  Neri,  Una  Commedta  deW  Arte.  Qiom.  stör,  della  Mt.  ilal 
I  (ISaS)  p.  75—86.  Vgl.  dazu  Vesselowsky  im  Mol.-Mu».  Bd.  II 
(Oeft  6)  p.  «8. 

**l  De.*p.us'  [Mol.  p  p.  Dcsp.  Nouv.  Ed.  l,  1873,  p.  48]  Zweifel 
■n  der  Mitglii  hkeit  ilcs  Vorbandenseins  eines  gc.irnckteu  oder  geschrie- 
henen  MM  vol.  vor  Dominique,  ohnehin  kaum  atichhnltig  begründet,  sind 
dadurcb  aale  glücklichste  beseitigt.   Vielleicht  ist  der  Kuud  zugleich  eine 
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Hilano,  öioseffo  Morelli,  1673.  Der  glückliche  Fond  Neri's  (leider 
sag^  Neri  nicht,  wo  er  den  Trufaldin  pefnnden  hat,  und  in  wessen 
Besitz  derselbe  ist),  ist  für  die  Geschichte  des  Medico  Volante  vom 
grössten  Werte,  amsomehr  als  er,  wohl  von  einem  Darsteller 
niedenreschrieben,  den  echten  dialogo  improvviso  bietet.  Dieser  Druck 
ist  nicht  einmal  der  erste.  Er  trägt  das  Reimprimatur  in  einer 
Weise,  dass  ihm  mehrere  Drucke  vorausgegangen  sein  müssen.**) 
Der  Truf.  med.  ml.  kann  also  schon  lange  vor  1673  gedruckt  ge- 
wesen sein.  Ausserdem  weist  Neri  1.  c.  75  mehrere  Venezianische 
Drucke  —  man  bedenke  den  Namen  Trufaldino!  —  leider  ohne 
Jahr,  auf  Grund  von  Allacci's  Drammaturgia ,  Veneria,  Pasquali, 
1775,  col.  796  nach. 

Die  kurze  Gegenüberstellung  des  Truf.  Med.  Vol.  mit 
Bartoli's  Med.  Vol.,  die  Neri  l.  c.  77  ff.  giebt,  erweist  volle  Ueber- 
einatimmung  der  beiden  in  Akten,  Pereonen"*)  und  Handlung.  Die 
Verschiedenheiten  sind  leichte  und  unbedeutende,  aus  dem  Wesen 
der  Stegreifkomödie  und  der  Art,  wie  ihre  Stücke  weiter  lebten, 
entsprungene  Abweichungen.  Hie  und  da  ist  z.  B.  eine  Scene 
anders  gestellt,  oder  eine  weggelassen,  oder  auch  eine  Scene 
des  Scenarios  inhaltlich  auf  mehrere  des  Druckes  verteilt.  Auch 
finden  sich  die  Abweichungen  hauptsächlich  in  den  Lazzi,'')  wo  ja 
jedem  Darsteller  der  freieste  Spielraum  gegeben  war. 

Mit  dem  Acero  de  Madrid  stimmt,  wie  sich  hieraus  ohne 
weiteres  ergiebt,  der  Truf.  Med.  Vol.  also  ebenso  überein  wie 
Bartoli's  Scenario. 

Die  Textstellen,  welche  Neri  aus  dem  Tntf.  zum  Abdruck 
bringt,  lassen  aber  die  Uebereinstimmung  beider  mit  dem  Acero  de 
Madrid  noch  Schürfer  hervortreten,  als  sie  beim  Vergleich  des 
kurzen  Scenarios  mit  Lope's  Stück  sichtbar  wurde.  So  entspricht 
z.  B.  der  Gedankengang  des  Gesprächs  zwischen  Isahella  und 
Rosetta,  welch  letztere,  wie  Teodora  bei  Lope,  Tante  der  Heldin 
ist,  genan  dem  des  Gesprftcbs  bei  Lope  1,2.  Am  Ende  des  ersten 
Aktes  gehen  die  beiden  Frauen  —  dies  ist  also  auch  der  Sinn  des 
kurzen:  Donne  per  strada  a  far  esercLiio  bei  Bartoli  —  nach  dem 
Giarditio  a  spasso,  wo  sich  Ardelio,  Trufaldino  und  Florindo  zu 
ihnen  gesellen  und  der  letztere  sich  speciell  Rosetta  widmet;  vgl. 
die  Zusammenkünfte  im  Prado  bei  Lope.  —  Wie  der  Acero,  endigt 
auch  der  Trufaldino  mit  einer  kurzen,  höflichen  Bede  an  das 
Publikum. 


Bechtfertigong  Cailhava's,  der  nach  Despois  I.  c,  in  seinen  PHndea  nur 
Moliirr.   1802  p.   1H3,   154  von  einem  Med.  vol.  spricht,  als  habe  ei'  ifan^ 
gedruckt  vor  sich.  "° 

••;  Neri.  I.  c.  75,  Anm.  3. 

*•;  Siehe  Anlage  HI. 

")  Neri,  1.  c.  76. 
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Betrachtet  man  die  Abweichungen  der  beiden  italieniacheD 
Stücke  vom  A.  de  M.  anf  ihren  Charakter  hin,  so  erscheinen  sie 
doi-clians  sekundär.  Sie  lassen  sich  am  natürlichsten  erklären,  wenn 
man,  wozu  ja  auch  die  Uebereinstimmuiigen  driln(,'en,  den  A.  de  M. 
als  die  Quelle  der  beiden  Ste^-eifkomödien  annimmt.  Teils  wären 
sie  Consequenzen  des  Strebens  der  Commedia  delf  Arte  nach  straffer 
Zusammenfassung  der  Handlung,'*)  teils  Umwandlaugen  ins  Derbe") 
oder  Possenhafte  dem  Geschmacke  des  Publikums  zu  Liebe,  teils 
Concessionen  an  die  Bühuenverliiiltnisse,  Motive,  die  natürlich  nicht 
stet«  getrennt,  sondern  meist  vereint  gewirkt  haben  würden.  So 
erklärt  sich  z.  B.  der  Fenstersprang  ans  den  beiden  letzten 
Motiven  zusammen.*") 

Das  endgiltige  Urteil  über  den  Zusammenhang  zwischen 
A.  de  M.  einerseits,  Bartoli's  Scenario  und  Trvfaldino  andererseits 
setze  ich  noch  aus.  Doch  ist  schon  hier  zu  konstatieren:  1)  dass letztere 
beide  Stücke  dem  A.  de  M.  gegenüber  jüngere  Formen  sind,  auf 
einer  späteren  Stufe  der  Entwickelang  des  Grundstoffes  stehen  als 
jener;  2)  dass  sie  ebensowenig  wie  der  A.  d.  M.  die  von  Moliöre  be- 
nutzten Formen  des  Stoffes  gewesen  sind. 

4.  Arlecchino  Medico  Volante. 
Einen  Schritt  weiter,  auch  über  diese  Formen  hinaus,  hat  der 
,  Arlecchino  Medico  VolatUe  getlian ,  wie  man  gewöhnlich  das  Scenario 
les  Dominique,  Domenico  Biancolelli's  des  Vaters,  bezeichnet, 
iiancoleili  kam  1660  nach  Paris,  wo  Moli^re's  und  Boursanlt's 
i.  Vol.  bereits  gespielt  waren.  Die  Aufführung  des  Arl.  M.  V. 
wird  von  den  Frferes  Parfaict  für  1667,  also  nach  dem  M6d.  malgre 
lui,  angesetzt,  wobei  sie  jedoch  die  Möglichkeit  früherer  Aufführung 
durchaus  offen  lassen.  Leider  ist  das  Scenario,  wenigstens  in 
Gneullette's  Uebersetzung,  sehr  kurz  gefasst  und  bricht,  was  mehr 
zu  bedauern  ist,  mitten  im  ü.  Akt  ab.*')  Doch  ist  genug  vor- 
handen,  um  daraus  jetzt,   nachdem   mehrere  italienische  Versionen 


••)  Vgl.  Molsnd.  Mol.  et  la  comidie  iUl.  »  p.  6. 

**)  laab.  leidet  angeblich  ebenso  wie  Luc.  b«i  Bartoli  an  gram- 
daiua,  ct.  Neri.  1.  c.  77. 

**)  Vgl.  dazu  Bartuli.  1.  c.  Introd.  XV:  Ä  not.  per  esempio.  da 
moUa  noia  quel  continuo  cicaleggio  che  trovtamo  fatto  dcMa  finestra:  ma 
ifittsta  ^  la  connegiiema  necessaria  delT  aver  /lempre  posta  la  stena  o  neüa 
'  I  0  neUa  piatsa. 

*')  Vgl.  die  Notice  zum  Mid.  Vol.  ia  Mol.  p.  p.  Doapoia  et  Hesnard, 
A".  E.  I,  47  B.  Ich  konnte  nur  den  Abdruck  von  Ouenll.'s  uebersetzung 
bei  den  Freres  Parfaict,  Uigt.  de  l'ancien  theätre  italien,  P.  1753. 
p.  215 — 226  benutzen,  dagegen  nicht  erlangen  Desbonimiers  (^  J.  A.- 
Jnllien),  Higl.  anecdot.  et  raisotinee  du  thiätre  italien.  P.  1769  (I,  76 
bis  84).  Letsterer  bricht  ebeufalls  mitton  im  Stücke  aiiJ  wohl  an  gleicher 
Stelle  ab. 

Zteohr.  (.  tn.  Spr.  n.  Litt.  U<.  8 
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des  Med.  Vol.  bekannt  geworden  sind,  anf  die  Stellaiifir  des  Arl, 
Med.  Vol.  in  der  Entwickelang  des  Stoffes  „Diener  als  Arzt* 
SclüüsBe  ziehen  zn  können. 

Die  Handlang  dehnt  sich  noch  über  3  Akte  aus,  ist  aber 
weiter  vereinfacht,  zumeist  dadurch ,  dass  nur  mehr  ein,  das  Haupt- 
Liebespaar,  erhalten  ist.**)  Von  dem  zweiten  Liebespaar  ist  nur  Cintio, 
der  Freund  des  Heiden  Octave,  geblieben.  Seine  eifersüchtige  Liebste 
erscheint  nicht  melir,  ebensowenig  ihr  Vater;  und  auch  Cintio 
spielt  nur  melir  eine  Figaranteurolle.  Der  Capitan  und  Trivelin 
sind  dürftige  Reste  des  Nebenbuhlers  und  seines  Dieners.  Die  im 
A.  de  M.  80  wichtige  Rolle  der  feindlichen,  erst  zu  gewinnenden 
Verwandten  ist  ganz  umgestaltet;  die  Feindin  ist  durch  eine  den 
Liebenden  von  vornherein  günstig  gesinnte  und  ihnen  helfende 
Dienerin  (Diamantiue)  ersetzt.  An  die  Stelle  der  Hindemisse, 
welclie  die  Tante  oder  Cousine  den  Liebenden  bereitete,  ist  kurzweg 
der  Widerspruch  desVater8(Pantalon)  gegen  diese  Verbindung  getreten. 

Doch  zeugen  eine  Reihe  von  Zügen  dafür,  dass  der  Ari.  M.  V. 
seinem  Kern  nach  illter  ist  als  Molifere's  und  Boursault's  Med.  Vol. 
Arlequin  bringt  seinem  Herrn  einen  Brief,  in  dem  ihm  Eularia  die 
beabsichtigte  List  mitteilt.  Octave  und  ('intio  veranlassen  zu- 
sammen Arl.,  den  Arzt  zn  spielen.  Pantalon  und  der  „Arzt" 
treffen  sich  auf  der  Stiusse;  Arl.  wird  von  Pantal.  aufgefordert 
zur  Kranken  mitzukommen  (ebenso:  Bartoli's  Scenorio und  Trufaldino). 
Bei  der  L  Konsultation  begleitet  ihn  Oct.  als  einer  seiner  Schüler. 
Eularia  ist  opiUe;  sie  soll  gesunden  durch  Spazierengehen.  Etwas 
vorgerückt  ist  der  Scherz:  gutta  cavat  lapidetn  (cf  Bartoli).  Die 
Drinprobe  wird  mit  Giiindlichkeit  vollzogen,  und  das  Geld  Pantaluns 
nach  kurzem  Sträuben  von  Arl.  gern  acceptiert. 

Auch  der  Gang  der  Handlung  des  I.  Aktes  ist  derselbe  wie 
in  der  schon  besprochenen  Gruppe.  Der  ü.  Akt  beginnt,  ebenfalls 
mit  ihr  übereinstimmend,  mit  der  Konsultation  des  vermeintlichen 
Arztes  durch  den  Capitan  und  Trivelin,  wobei  das  nilmliclie  Mittel 
gegen  Zahnschmerzen  empfohlen  wird  wie  bei  Bartoli.'  Und  in  der 
folgenden  Scene  zwischen  dem  ,Arzt*  und  Eularia  erzälilt  diese 
wieder  einen  .Traum",  den  Arl.  deutet. 

Von  hier  an  weicht  der  Arl.  M.  V.  von  jenen  drei  FasBUngen 
ab:  es  erscheint  ein  „Docteur",  dem  Arl.  vergeblich  auszuweichen 
sucht,  weil  er  ihn  für  einen  Arzt  hält  (der  Docteur  ist  bei  Dom. 
ein  Jurist,  der  auch  lledicin  studiert  hat),  und  den  er  schliesslich 
mit  Unverschämtheit  abfertigt.  —  Hier  bricht  das  Scenario  ab. 


**)  Die  Personen  siehe  Anl.  LH.  Sie  sind  nach  dem  Fragment  bei 
den  Fr^es  Parfaict  zusammengestellt.  Für  zwei,  die  ausfallen,  tritt  eine 
neu  ein. 
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Wie  tiioli  nun  die  Figur  des  Docteur  uur  bei  Boorsanlt  und 
in  Moliei-e's  3fid.  Vol.  wieder  liiidet,  »o  ist  das  noch  fdr  einige 
Züge  der  Fall,  die  fast  bis  auf  die  Worte  zn  den  erwähnten  beiden 
französischen  Stücken  (und  zum  Teil  auch  zum  Med.  malgri  lui) 
stimmen.  Arl.  übernimmt  die  Arztntlle  nur  mit  Widerstreben,  ist 
aber  bald  von  Selhstbewusstsein  durchdrungen.  Die  Patienten  sollen 
es  sich  gesagt  sein  lassen,  nicht  ohne  ihn  zn  sterben:  au  moins 
quc  mes  malades  ne  s'avisenl  poinl  de  mourir  avarU  que  Je  leur 
aie  rendu  ma  visite.  (Mol.  M.  vol.,  Med.  m.  l;  Bours.).  Ferner: 
Arl.  betastet  den  Puls  Pantülons,  des  Vaters  der  Eularia,  und 
erklärt  auch  diesen  für  krank,  denn,  sagt  er:  tel  est  le  pere,  (eis 
MtU  les  cnfants  .  ...  Eh  bien !  le  sang  de  votrc  fiUe  Hani  echauße, 
altiri,  U  vdtre  le  doU  äre  aussi.  (Mol,  M.  ml.,  M.  m.  l;  Bours.^. 
Als  der  Docteur  kommt,  behauptet  Arl.  gehen  zu  müssen:  mes 
maUides  m'attendent  (Mol.  M.  vol.).  —  Vielleicht  ist  auch  Diamantine 
eine  Copie  Jacqueline's  im  M.  m.  l.f  Doch  spricht  m.  E.  hiergegen, 
dass  auch  Bours.  die  den  Liebenden  freundlich  gesinnte  Dienerin 
hat.  —  Leicht  map  auch  die  Molifere^sche  Gewandtheit  in  der 
Steigerung  und  Zuspitzuu;:  des  Dialogs  auf  Domenico's  Arl.  gewirkt 
haben.  Stellen  wie  die  1.  Konsultation  bei  Domenico  erinnern  on- 
willkürlich  an  MoliSre's  .\rt. 

Nach  den  oben  gegebenen  Daten  ist  eine  Beeinflussung 
Domenico's  durch  Moliöre,  sei  es  vom  MSd.  Vol.,  sei  es  vom 
Med.  m.  l.  aus,  nicht  nur  sehr  möglich,  sondern  ganz  wahrscheinlich, 
wenn  man  tiedenkt.  wüe  sehr  gegenseitige  Entlehnungen  von  Bühne 
zn  Bühne  im  Schwange  waren.  Die  Freres  Parfaict  {Hist.  de  Vanc. 
th.  it.  p.  225)  nehmen  die  zweite  Möglichkeit  auch  an.  Sie  sagen: 
On  peut  remarquer  aiaemoU  dans  ceite  piecc  plusieurs  endroits  imües 
de  la  comidie  du  Medecin  malgre  lui  de  M.  Moliere.  Ich  setze 
mein  Urteil  hierüber  noch  ans. 

Es  wiire  nun  die  Annahme  ganz  natürlich,  dass  der  Arl. 
Med.  Vol.  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  die  besprochenen  oder  die 
noch  zu  besprecJienden  Komödien  vom  , Diener  als  Arzt"  weiter 
entwickelt  und  t'cendet  habe.  Dem  scheint  ein  Zusatz  Desbonlmiers' 
zu  ilem  Fragment  zu  widersprechen,  worin  er  (nach  Despois,  1.  c.  1,49) 
8&!;t:  La  Situation  qui  donne  le  titre  ä  la  piece  est  une  lettre 
qu'ArUquin  {di-guisc  en  medecin)  doit  remettre  ä  ramovreiise;  la 
porie  lui  etant  itUenlile,  it  enire  et  sorl  plusieurs  fois  par  la  fenetre. 
Ab<5r  könnte  si<  h  Desboulmiers  mit  dieser  Angabe  nicht  geirrt,  oder 
K\r  nach  einer  Form  gemacht  haben,  in  der  er  zn  seiner  Zeit  den 
Medico  Volonte  aufführen  sah?'') 

"^  D«ir  Arl.  M.  Vol.  wnrde  im  18.  Jahrhundert  in  Frankreich  noch 
Vgl  Freres  Parfaict,   Hitt.  de  /'one.  th.  iuU.  p.  816;  HiH. 
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Jedenfalls  ist  der  Ar!.  Mrd.  Vol.  Dnuietiico's  seieiem  Kern^ 
nach,  wenti  dieser  auch  wiederum  vereinfaclit  ist,  eine  ältere  Forni 
des  „Dieners  als  Arzt",  als  sie  Boursault's  und  Moli^re 's  Stücke  Jar- 
stelleu,  und  zwar  scheint  er  mir  zwischen  den  drei  erstbesprocLenen 
und  den  beiden  letztgenannten  Formen  die  Mittelform.  , 
5.  La  Zerla  (La  Hotte). 

Die  Frires  Parfaict  besriiiuen")  die  Analyse  des  Arl.  Med. 
Vol.  mit  den  Worten:  Le  fand  de  ceüe  piece  ae  trouve  dans  le 
troisihne  acte  de  la  precedetUe;  cdU-ci  n'en  difftre  que  par  les 
dUaüs  qui  y  sont  plus  allongcs.  Die  püce  precedente  ist  ein  ebeiitalls 
dem  Scenario  des  Dominique  entnommener,  dreiaktiger  ("anevas:  La 
Zerla  (La  Hotte).*^}  Für  uns  ist  in  der  That  nur  der  IIL  Akt 
dieses  Stückes  vou  Belang.  Denn  der  l.  und  II.  Akt  von  La  Zerla 
haben  eine  Haiidlnng  für  sich,  deren  Inhalt  kurz  folgender  ist. 
Eularia,  die  Frau  eines  Docteur,  d.  h.  des  Dottore  der  Cumra. 
deU'Arte,  ist  iu  einen  jungen  Mann  namens  Octave  verliebt.  Sie 
weiss  Octave  durch  seinen  Diener  Arlequin  von  ihrer  Neigung^  zu 
ihm  Nachricht  zu  geben,  and  nach  einigen  missglUckten  Versuchen 
gelangt  Octave  auch  dadurch,  dass  ihn  Arl.  in  einem  Tragkorb 
(daher  der  Titel  des  Stückes)  ins  Haus  des  Docteur  trägt,  zu 
Eularia.  Doch  wird  er  vom  Docteur  bei  ihr  überrascht  und  aus 
dem  Hause  gejagt. 

Uit  dieser  Handlang  hat  die  des  III.  Aktes  absolat  nichts 
zu  thnu.  Zwar  erscheinen  in  ihm  die  l'''igureu  bez.  Namen  Eolaria, 
Octave,  Arlequin  wieder;  das  ist  aber  auch  der  ganze  „Zusammeniiantr' 
des  III.  Aktes  mit  den  beiden  ereten.  Der  Docteur  ist  in  ihm 
ganz  verschwanden;  Eularia  ist  nicht  mehr  Frau  des  Docteur,  sondern 
die  noch  ledige  Tochter  Pautalons,  um  die  der  junge  Octave  wirbt.**) 

Wer  aber  vermuthet,  nun  den  Arl.  M.  Vol.,  in  einen  Einakter 
zusammengezogen,  wieder  zu  tiuden,  wird  enttäuscht  wei-den.  Denn 
der  HI.  Akt  von  La  Zerla  ist  nur  eine  freie,  wohl  ganz  ans 
Domenico'g  Phantasie  stammende  Ausgestaltung  des  Gedankens,  der 
auch  dem  Arl.  Med.  Vol.  zu  Grunde  liegt:  EiTeichuug  eines 
Liebeszieles  durch  simulierte  Krankheit  und  fingierten  Arzt.  Solche 
Variationen  des  in  der  Comm.  deU'Arte  unstreitig  beliebten  Sujets 
sind  ohne  Zweifel  häufiger  gewesen.*')  Arl.  trägt  nämlich  in  Arzt- 
kleidung Eularia,  die  Tochter  Pantalons,  die  sich  tot  stellt,  aus  dem 
Hause  ihres  Vaters  fort,  erweckt  sie  gegen  gute  Belohnung:'  von 
Seiten  üires  Liebliabers  Octave,  seines  Herrn,  wieder  zum  Leben 

«♦)  Hist.  de  Fanc.  tMAtre  ital.  p.  215. 

♦»)  ibidem  p.  2U5— 21ö 

**)  Die  Personen  siehe  Anlage  III. 

")  Vgl.  Fournel,  Les  coiitemporaina  de  Moliire  1.97  in  der  Vor- 
rede SU  Buni'sanit's  Med.  vol.:  Ou  «n  retroiive  le  fotid  dans  filusieum 
comiäie*  de  la  meine  $cine,  en  partictiiter  Uans  le  troisihne  acte  de  la  Zerla. 
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and  hilft  danu  den  Liebenden  zur  Flacht.  Sie  werden  aber  vou 
Pantalon  ereilt  und  in  sein  Haue  eingeschlossen .  Als  sie  Arl. 
mittelst  einer  Leiter  befreien  will,  kommt  Pant.  mit  der  Polizei. 
Arl.  entflieht,  Oct.  wird  festgenommen.  Docli  besänftigt  seine  jetzt 
ansgespritchene  Werbung  den  Zorn  Pantalons,  und  es  wird  fröhliche 
Verlobung  gefeiert. 

Diese  Variante  hat  weder  zu  Bonrsanlt  noch  zu  Möllere  Be- 
ziehungen. Wir  kOnnen  sie  deshalb  verlassen,  ohne  sie  weiter  zu 
berücksichtigen. 

Moliire's  und  Boursault's  Medecins  Volants. 

Eine  vierte  Stufe  des  Stoffes  „Diener  als  Arzt",  die  letzte 
vor  dem  Med.  m.  lui,  stellen  Moliere's  und  Boursault's  gleich- 
namige Stücke  zusammen  dar.  Beide  sind  sie  Einakter,  in  denen 
der  Gang  der  Handlung  gleich,  wenn  auch  bei  Boursault  auf  mehr 
Scenen  verteilt  ist.  In  beiden  steht  dem  einen  Liebespaare  von 
Anfang  an  eine  freundliche  Helferin  zur  Seite,  die  den  Liebhaber 
mündlich  zur  Sendung  de.s  medico  finto  veranlasst:  die  Briefe  fallen 
fort.  Der  Nebenbuhler  des  Liebhabers  tritt  nicht  mehr  auf,  sondern 
kommt  bfi  Moliere  noch  zur  Erwähnung,  fehlt  bei  Boursault  ganz. 
Da  aber  die  Rolle  des  misstrauischen  Beobachters,  die  früher  der 
Diener  des  Nebenbuhlei-s  ausfüllte,  bewahrt  ist,  blieb  dieser 
Diener,  nur  dass  er  sich  in  einen  solchen  des  starrköpfigen  Vaters 
der  Geliebten  umwandelte.  Der  Freund  des  Liebhabers,  dessen  Rolle 
schon  im  Arl.  M.  V.  bedeutunsrslos  war,  ist  hier  ebenfalls  beseitigt. 
Der  Diener  des  Liebhabers  tritt,  da  die  Briefbestellung  fehlt,  erst 
auf,  als  sein  Herr  schon  die  Absicht  bat,  ihn  als  Arzt  zu  verwenden. 
Seine  Doppelrolle  führt  er  ganz  wie  in  den  besprochenen  italienischen 
Komödien  verraitttelst  des  Fenstersprunges  durch.  Die  Derbheiten 
jener  Komödien  sind  so  gut  wie  nicht  abgeschwächt.  Der  Traum, 
den  die  Heldin  sonst  gehabt  hat,  fehlt  in  beiden  französischen 
FaMungen.  Beide  haben  aber  da«  Znsammentreffen  des  fingiert«D 
Arztes  mit  einem  wirklichen  Arzt  oder  von  ihm  doch  dafür  ge- 
htütenen  „Doctor".  wie  der  Art.  Med.   Vol. 

Dies  die  Molifere  und  Boureanlt  gemeinsame  Grundform. 
In  ihi'er  .Ausführung  weichen  sie  von  einander  ab,  wie  die  Einzel- 
besprecliamr  sofort  zeigen  wird. 

6.  Moliere's  M6decin  Volant. 
Ich  stelle  diesen  voran,  weil  er  älter  als  der  M.  V.  Bour- 
Molt's  ist,  nud  analysiere  ihn  ausführlicher,  einmal  um  ihn  mit 
Hoorsanlt's  Stuck  der  öfters  beliaupteten  Nachahmung  wegen  zu 
vergleichen,  besonders  aber  um  sein  Verhältnis  zum  Med.  m.  lui 
and  den  anderen  Stücken  Holiire's,  in  denen  Aerzte  vorkommen, 
s|>Mcr  vermittelst  dieser  .Analyse  leichter  festzuptellen. 
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An  der  Antlienticitfit  von  Moli^re's  Mid.  Vol.  ist  wohl  eben- 
sowenig ein  Zweifel  wie  an  seiner  Abstamniting  von  der  Commedia 
deir  Arte.  Wollte  man  den  M.  V.  den  italieuiscLen  Dreiaktern 
äusserlich  angleichen,  so  Hessen  sich  Scene  1 — 5  als  I.  Akt,  6 — 
14  als  n.  Akt  and  15  und  16  als  III.  Akt  bezeichnen.  Die  Per- 
sonen des  Moliire'schen  M.  V.  sind  nicht  mehr  so  sehr  blosse  Typen 
wie  die  der  italienischen  Komödien,  aber  das  fianze  ti-ägt  doch 
durchaus  noch  den  Character  der  conimedie  improvise. 

Scene  l.**)  Sabine,  die  Cousine  Lucile's,  berichtet  deren  Lieb- 
haber Valfere,  dabs  der  alte  Villebrequin  um  Luc.  geworben  habe, 
und  diese  auf  den  Einfall  pekommen  sei,  sich  krank  zu  stellen,  um 
diese  Heirat  zu  hintertreiben.  (Die  Krankheit,  die  sie  simuliert, 
wird  aber  nicht  genannt.)  Sabine  ist  von  Gorgibns,  Luc. 's  Vater, 
nach  einem  Arzte  gesandt  und  schlägt  daher  Val.  vor,  er  solle  ihr 
einen  ihm  befreundeten  Arzt  senden,  der  Luc.  Landaufenthalt  ver- 
ordne. Dann  werde  Gorg.  sie  gewiss  in  seinem  Gartenpavillon  ein- 
logieren. Dort  aber  könnten  die  Liebenden  leicht  zusammen  kommen. 
Als  Val.  keinen  Arzt  weiss,  der  ihm  diesen  Dienst  leisten  würde, 
rät  ihm  Sab.,  doch  seinen  Diener  Sganarelle  als  Arzt  zu  verkleiden 
und  herzuschicken.  Gorgibus  werde  sich  gewiss  von  ihm  dnpieren 
lassen. 

Scene  2.  Sganarelle  nimmt  denn  auch  für  zehn  Pistolen 
den  Auftrag  an,  wird  angewiesen,  recht  viel  mit  Galen  und  Hippo- 
krat  um  sich  zu  werten,  und  geht  mit  Val.  ab,  seine  Arztrobe 
und  seine  „Urztlichen  Licenzen"  (tiene^.  .  .  me  öonner  mes  licences 
9Ut  sortt  les  dix  piäoles  promises)  in  Empfang  zu  nehmen. 

Scene  3.  Gorgibus,  der  um  Luc.  in  grosser  Sorge  ist,  will 
inzwischen  auch  noch  seinen  Diener  Gros-Ren6  nach  einem  Arzte 
senden.  Aber  Gros-Rene  ist  wenig  willig  zu  gehen.  ,,Was  soll 
ihr  ein  Arzt  helfen?"  denkt  er.  „Gebt  ihr  einen  jungen  Mann". 
(Croi/eji-vous  que  ce  ne  soit  pas  le  desir  qu'eUe  a  d'avoir  un  Jeutte 
komme  qui  la  travaiUef)  Er  hat  sich  schon  auf  einen  Hochzeita- 
schmauB  gefreut,  und  dessen  Verzögerung  passt  ihm  gar  nicht. 

Scene  4.  Da  kommt  Sab.  mit  der  Nachricht  zurück,  sie 
habe  einen  Arzt  pefauden,  der  ans  fernen  Landen  komme  und  die 
schönsten  Geheimmittel  besitze  (qui  sait  les  plus  heaux  secrets).  Als 
Arzt  verkleidet,  lolgt  ihr  Sfjan.  auf  dem  Fasse.  Von  Gor?,  respekt- 
vollst begriisst,  rühmt  er  sich  und  seine  Kunst  in  Reden  voll  bur- 
lesken Lateins  und  greift,  sie  zu  zeigen,  nach  Gorgibus'  Puls.  Der 
Einwand,  dass  dieser  gar  nicht  der  Patient  sei,  macht  Sgan.  nichts 
aus;  kann  er  doch  auch  nach  Gorg.'s  Betinden  Lncile's  Zustand  be- 
arteilen.  (Sabine:  £7«.'  ce  n'est  pas  lui  qui  est  malade,  c'est  sa  filU. 


**)  Die  Personen  siehe  Anlage  ni. 
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f^Bti.  77  n'importe;  le  sang  du  pere  et  de  la  fiüe  ne  sont  qu'um 
.mime  chose,  et  par  VaUiration  de  celui  du  phre,  je  puis  connaUre  la 
maladie  de  la  ßlle.)  Dann  untersticht  Sg.  den  Urin  der  Kranken 
und  iSBSl  hieranf  diese  selbst  holen,  denn  ü  ne  faut  pas  qu'elle  s'a- 
muse  ä  se  laisaer  nwurir  sans  Vordonnance  du  midecin. 

Scene  5.  Der  „Kranken"  weiss  Sp.  den  „Grand"  ihrer 
Krankheit  sehr  klar  za  machen;  als  ein  grntes  Zeichen  erklärt  er 
es  dabei,  dass  sie  grosse  Schmerzen  fühlt.  (  .  .  Sentee-vous  de 
grandes  douleuTs  ä  la  tete,  aux  reins?  —  Oui,  monsieur.  —  C'est 
fort  bien  faü.J  Schon  will  er  ein  Recept  verschreiben,  da  fällt  ihm 
bei,  dass  er  ja  gar  nicht  schreiben  kann.  So  begnügt,  er  sich  da- 
mit, einen  Landaufenthalt  za  verordnen.  Dazu  schlHgt  Gorg.  in  der 
That  seineu  GartenpaviUon  vor,  and  sie  gehen  zusammen  ab,  diesen 
zu  besichtigen. 

Scene  6.  Indem  kommt  der  Advokat  des  Hauses,  der  von 
Lac. 's  Krankheit  gehört  hat,  um  seine  Teilnahme  za  bezeugen  and 
sich  rfür  alle  Fälle'  zu  empfehlen. 

Scene  7.  Gorg.  erzählt  ihm  von  Sgan.  and  muss  ihn  auf 
seine  Bitte  mit  diesem  bekannt  machen. 

Scene  8.  Sgan.  fürcht«'t  jedoch,  von  dem  wissenschaftlich 
gebildeten  Manne  als  Nicht-Arzt  erkannt  zn  werden,  und  möchte 
der  Unterhaltung  mit  ihm  ausweichen.  {Je  n'ai  pas  le  loisir  .... 
mes  malades  m'attendcnt.)  Trotzdem  muss  er  einr-  lange,  mit  Latein 
gespickte  Rede  auf  die  Heilkanst  anhören  ( Vita  bretfia,  ars  vero  longa, 
Of-casio  autem  pracceps,  experimentum  pericidosum,  Judicium  diffiäU 
a.  a.),  ehe  der  Advokat  merkt,  dass  er  Sgan.  unbequem  ist  (Mon- 
teur, fai  peur  de  vous  Ure  impotiun),  und  sich  empfiehlt.  Jetzt  ist 
Sgan.  wieder  hoch.  11  sait  quelque  petite  chose,  ist  sein  Urteil  über 
den  Advokaten,  als  Gorg.  danach  fragt.  Dann  verabschiedet  sich 
Sg.  ebenfalls.  Das  ihm  hierbei  von  Gorg.  angebotene  Geld  nimmt 
er  dankend  an,  wenn  auch  mit  der  Versicherung:  Je  ne  suis  pas 
un  komme  mercennaire. 

Scene  9.  Während  dieser  Zeit  hat  Val^re  von  keiner  Seite 
Nachricht  über  Sgan.  and  dessen  etwaige  Erfolge  erhalten.  In  be- 
greiflicher Unrahe  auf  ihn  wartend,  trifft  er  ihn  endlich,  wie  er 
■einerseits,  wieder  in  Dienertracht,  nach  Valfere  sucht. 

Scene  10.  Mit  Freude  hört  nun  Val.  Sgan. 's  Bericht  und 
macht  sich  schnell  zn  dem  Pavillon  auf.  Ehe  aber  auch  Sgan.  Zeit 
gefunden  hat,  sich  za  entfernen,  kommt  Gorgibns  herbei.  Sg&n. 
kann  ihm  nicht  ausweichen  und  beschliesst ,  einer  Erkennung  durch 
eine  kecke  List  zuvorzukommen. 

Scene  11.  Er  empfängt  also  Gorg.  sofort  mit  einer  Frage 
Oftch  dem  Arzte  Sganarelle,  seinem  Z^^illing8hrader,  (sich  selbst 
nennt  er  Narcisse),  erzählt,  wie  ihn  dieser  wegen  zweier  zerbrochener 
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Phiolen  ans  dem  Hanse  gejagt  habe,  und  Bchildert  sehr  beweglich 
sein  jetziges  Unglück:  Je  suis  un  pauvre  garfon  ä  prisent,  sans 
Support,  saus  au<^ne  connoissatice.  Gorg.,  der  die  ihm  gleich  auf- 
gefallene Aehnlichkeit  des  Dienera  mit  dem  Arzte  nnn  ganz  natür- 
lich findet,  wird  hierdurch  so  gerührt,  dass  er  die  Brüder  zu  ver- 
söhnen verspricht.    Darauf  geht  der  Diener  Narcisse  ab,  om  sofort  in 

Scene  12  als  Doctor  Sgan.  zurückzukommen.  Allen  Bitten 
des  Gorg.  setzt  dieser  aber  sich  steigenden  Zorn  entgegen ,  besonders 
weil  Narcisse  gewagt  habe,  sich  gleich  an  Gorg.  zu  wenden  {mais 
Wjfee  Vimpudence  de  ce  coquin-ld,  de  vous  aller  trouver  pour 
faire  son  accord).  Schliesslich  giebt  Sg.  nach,  wie  er  betont,  nur 
Gorg.  zu  Liebe,  und  sie  trennen  sich  wieder. 

Scene  13.  Kaum  ist  Sg.  nun  wieder  in  Dienertracht  zurück- 
gekehrt, 80  trifft  er  mit  dem  vom  Pavillon  kommenden  Valere  zu- 
sammen. Eben  will  er  diesem  auch  seine  zweite  List  erzählen,  da 
erscheint  Gorg.     Valfere  entflieht,  Sgan.  -  Narcisse  bleibt. 

Scene  14.  Mit  grosser  Freude  berichtet  Gorg.  dem  Narcisse 
sofort,  dass  sein  Bruder  ihm  verzeihen  wolle.  Da  (lorg.  aber  der 
Aufrichtigkeit  des  Arztes  nicht  ganz  traut,  hat  er  sich  iu  den  Kopf 
gesetzt,  dass  die  Versöhnung  vor  seinen  Augen  geschehen  müsse. 
Damit  nnn  Narc.  nicht  etwa  ans  Angst  entflieht,  schliesst  ihn  Gorjr. 
in  sein  Haus  ein;  dann  macht  er  sich  auf,  den  Doctor  zu  suchen. 
Sgan.  ist  jetzt  in  grosser  Verlegenheit.  Wie  soll  er  Arzt  und 
Diener  weiterspielen?  Rasch  entschlossen,  springt  er  aus  dem 
Fenster,  um  zunächst  seine  Arztkleidung  zu  holen,  und  dann  sein 
Glück  zu  versuchen. 

Scene  15.  Den  sonderbaren  Springer  bemerkt  jedoch  Gros- 
Beni.  Er  wandert  sich  über  ihn  und  beschliesst  auf  ihn  aufzu- 
passen. —  Es  folgt  nun  mehrmaliges  Ein-  und  Aussteigen  durch's 
Fenster  und  schliesslich,  als  Gros-Ren6  auch  seinen  Herrn  miss- 
trauisch  gemacht  hat,  die  Täuschung  der  beiden  durch  das  fingierte 
Zwiegespräch  und  die  geschickt  gemachte  Umarmung.  Dann 
kommt  der  Arzt  aus  Gorgibns'  Hause  zurück,  und  zwar  ohne  seinen 
Bruder,  weil  er  sich  desselben  schäme.  (Je  n'ai  pas  voiäu  que  ce 
coguin  mit  descendu  avee  tnoi  parce  qu'ü  me  fait  honte).  Während 
Gorg.  geht,  auch  Narcisse  herauszulassen,  wirft  Sg.  rasch  die  Arzt- 
robe bei  Seite,  steigt  wieder  ins  Zimmer  hinein  und  kehrt  von  da 
als  Narc.  mit  Gorg.  zurück.  Aber  inzwischen  hat  Gros-Bene  die 
Arztrobe  gefunden  und  wahrsenommen,  dass  Ijncile  und  Valire 
entflohen  sind.  Das  corpus  delicti  in  der  Hand,  entlai-vt  er  den 
vermeintlichen  Arzt.  Aber  Sg.  bewahrt  seine  Ruhe.  Nicht  einmal 
Gorgibns'  Drohung:  tu  seras  pendu,  fourbe,  coquinf  schreckt  ihn.  Er 
rät  vielmehr,  da  ja  Rang  und  Besitz  gleich  seien,  das  Geschehene 
anzuerkennen  und  zu  verzeihen.     Das  sei  das  Beste. 
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Scene  16.  Als  in  diesem  Augenblick  das  Liehespaar  znrttck- 
kommt  and  sich,  am  Verzeihan^  nnd  Zustimmung  flebeitil,  Gorgibas  zo 
Füssen  wirft,  sieht  dieser  auch  ein.  dass  Sgan.  recht  hat.  Er  verzeiht, 
and  alle  ziehen  fröhlich  znm  Verlobnngsmahl. 

7.  Bonrsanlt's  Medecin  Volant. 

Mit  Molifere's  Stück  zeigt,  wie  schon  ansgeftihrt  wurde,  der 
etwas  jüngere  HSidecin  Volant  von  Edme  Bonrsault**)  (vom  Jahre 
1661)  eine  so  weitgehende  Uebereinstimmung,  dass  er  mit  jenem 
zu  einer  Gruppe  zusammengestellt  werden  durfte  und  musste.  Nach 
Boursault's  eigener  Angabe*")  ist  sein  M6d.  Vol.  die  metrische  ge- 
treue Cebersetzung  eines  italienischen  Sujets,  das  schon  vorher, 
sowohl  in  Prosa  als  in  Versen,  ins  Französische  übertragen  worden  sei  niid 
allenthalben  mit  Beifall  gespielt  wei"de.  Trotz  dieser  Versicherung 
liegt  in  der  That  die  Vermutung,  Boursault's  Einakter  sei  nichts 
als  eine  Versilicierung  des  Moli^.re'sohen,  nahe  treiing,  undBoursault 
ist  wirklich  vielfach  des  Plagiats  an  Meliere  beschuldigt  worden. 
Wenn  ich  mit  Despois*')  diese  Annahme  abweise,  so  veranlassen 
mich  dazu  nicht  sowohl  Despois"  hanptsälchlich  auf  Boursanlt'e 
Charakter  und  seine  Stellung  zu  Molifere  basierten  Argumente, 
auch  nicht  der  rmstund,  dass  Bonrsanlt's  Med.  Vol.  im  ganzen 
Tone  viel  mehr  an  die  Stegreifpossen  erinnert,  als  Moliere's  Stück 
(das  könnte  ja  eine  Wiedervereröberung  sein,  die  Boureanlt's  ge- 
ringerer dichterischer  Befilhigung  zur  Last  fiele);  sondern  es  ver- 
anlassen mich  dazu  eine  beträchtliche  Anzahl  Abweichungen 
Bonrsanlt's  von  Molifere,  von  denen  ein  Theil  in  bei  Moliere 
fehlenden  üebereinstimmnngen  mit  älteren  Formen  des  „Dieners 
als  Arzt'  besteht. 

Erstens  steht  bei  Bours.  den  Liebenden  nicht  von  vornherein 
(wie  bei  Mol.)  eine  Werbung  von  anderer  Seite  im  Wege.  Sie 
sind  getrennt  und  behindert,  weil  der  Vater  (Fernand),  auf  seines 
Haases  Ehre  eifersüchtig  (ct.  Lope),  die  Tochter  (Lucrfece)  eingeschlossen 
bftit.  Zweitens  deutet  Lise,  Lucr^cc's  Dienerin,  dem  Verliebten  das 
atueawendende  Mittel  nur  an,  so  dass  er  von  selbst  auf  die  Idee  kommt, 
seinen  Diener  Crispin  als  Arzt  verkleidet  zu  Lacr.  zu  senden.  Drittens 
wird  der  Arzt  nicht  von  Lise  eingeführt  (sie  behandelt  ihn  8og;ir 
nicht  bloss  wie  einen  ganz  Fremden,  sondern  verÄcbtlich,  wie  einen 
Bettler,  damit  Fernand  ja  keinen  Verdacht  schöpfe),  sondern  der 
Arzt  trifft,  wie  in  Bartoli's  Scenario,  im  Truf.  und  Arlecch.,  auf  der 
Strasse  mit  Fernand  zusammen,  erregt  dessen  Aufmerksamkeit  durch 


•^  Abgedruckf  bei  Funrnel.  Contempor.  de  Moliere.  I,  103—126. 
Uie  Personen  siebe  Anlaec  III. 

**)  In  dem  Avis  au  Lecteur.  abgedruckt  in  Despois'  MoI.-Am*q. 
If.  E.  1,50. 

")  Otuvr.  de  Mol    N.  E.  1,60. 
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lanteB.  gelehrt  kliiipendesSelbstgesprllch  und  wird  daraufhin  von  ihm  an- 
gresproclien  und  zu  der  Kranlien  gebeten.  Viertens  wird  als  Lncr.'s 
Leiden  angegeben  :  elleseplnitU  du  venire,  (cf.  Ac.  deM.,  Bart. 's  Sceworio, 
Trv^f.,  Arl.\  während  bei  Mol.  die  Krankheit  gar  nicht  genannt  wird. 
Fünftens  schreibt  Crispin  wirklich  ein  Recejit  (cf.  Bart.,  ebenso  wohl 
Tru/.),  während  Sgan.  bei  Mol.  es  nur  than  will.  Sechstens  ordnet 
Crispin  nusserdeni  au,  dass  Lucr.  nach  vorn  heraas  schlaten  solle. 
Die  Entfiihrang  wird  also  hier  etwas  anders  als  sonst  ermöglicht. 
Siebentens  ist  der  Docior,  dessen  Erscheinen  Crispin  in  Verlegenheit 
setzt,  ein  wirklicher  Arzt,  den  Fernand"»  ebenfalls  nach  einem  Arzt 
gesandter  Diener  Philippin  herbeiführt;  von  den  3  Fassungen  dieses 
Rencontres  die  beatmotivierte  und  natürlichste.  Endlich  achtens 
weicht  auch  der  Schlnas  von  Mol.  ab,  indem  Fem.  zur  Wiederbe- 
stellung  seiner  Ehre  dem  zurückgekehrten  Liebespaar  die  Ehe  zni- 
Bediugung  macht  (cf.  Lope). 

Wenn  ich  auf  Grund  dieser  Abweichungen  ßoursault's  MSd. 
Vol.  nicht  als  eine  Versificiening  und  blosse  Copie  Molifere's  ansehen 
kann,  so  will  ich  damit  doch  nicht  behaupten,  doss  Bours.  nicht 
Entlehnungen  bei  MoU^re  gemacht  haben  könnte.  Ob  mau 
die  Zasammendr&ngnng  des  Stoffes  in  einen  Akt  als  eine  solche 
auflfiissen  darf,  wird  besser  unentschieden  bleiben,  da  nicht«  die 
Auffindung  eines  italienischen  einaktigen  Vorbildes  unmöglich 
erscheinen  lägst.  Uebrigens  ist  sie  ein  ganz  äusserlicher,  die 
Handlung  kaum  beeinflussender  Kunstgriff,  der  (ja  anch  heute 
noch)  häutig  Verwendung  findet.  Man  denke  z.  B.  nur  daran,  dass 
der  Dreiakter  L'Amour  Mi'decin  oft  als  Einakter  gespielt  worden 
ist.  —  Folgende  Züge  aus  Boursanlt  niüchte  man  ihrem  Wortlaut 
nach  vielleicht  für  Moliere  in  Anspruch  nehmen: 


au.  IS. 


Bour6BUlt. 
Fern.  ....  J'a^  peur  dt  m  mort 

Crisp.       .  .  .   Elle  n  done  guel- 

ijvt  maurait  deiuein, 

Pm$git'eU*   reut  monrir  nmu  au- 

Tito  brtvu,  an  rero  longa,  otcatio 
auttm  praecefa, 
Experimaitum  jwnou/onm,  jvdi- 

diMi  dirfieiU 

Mai*  ptui-estr*,  Mcmitm;  jt  vimt 
imis  mcwnmodt. 

Kern.    Hi  hieH,  ee  nMeem,  txmt 
rone*  fumme  U  eamst, 
(ju'm  dilrt-rmuT 

Criap.  l  iH;aU  <tHilqwi  Pf- 

tiU  dum. 

Fern      Jr  etui  qn'il  U  pardomne 

tH  nw  propre  pre»mc€. 


■  on6rs. 

»0.    4.    (Jörg j'ai    fframtpmr 

gu'ellf.  Ht  meure. 

Sgan.     Ah!     gu'tllt    i'ai    garde 

bün!  il  ne  faul  pui  (pi'eih  i'o- 

miiM    ä   te  laintr  numrir  tmu 

fordommnct  tu  m^AKai. 

»c.    8.     Vi'ta  hrctnt,  nrt  vtro  longa,  o^•ca• 

tio  nulcmprafctpg,  ejrperiiwntHm 

ptrieulomm,  Judicium  ditfdU  .  ■ 

J/ofUMur,  j'ai  ptmr  de  vau4  4fr« 

importim. 

»a.    8.    Ror«;.     ti«<    voum  «ewitr  de   cet 
kommt-üf 
SKaiiftrelle: 
//  mit  yitelgiie  petitt  cAom.  .  .  . 

»c.  H.    Gorg.    ...  jt  reut  gu'il  routetnr 
braue  ei>  ma  prioaua. 


ITtUersuchwiffen  eu  Moliere's  Miäecin  malgri  Im. 
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■e.  M. 


Phillpin: Mtt  fot,  et 

mhMmt  tH  ptaüattt. 

Uait  il  »ort  dt  che*  ntmi.  il  n'a 
,nm  gut  >t  «focAe; 

//  faul  pour  trpitr  qu'un  tnomtnt 
it  mt  oache. 

Crisp.  .  .  J'at  tait  Maut  au 
coQum  de  me  luivrf; 

Xn»  aurott  dt  la  hmtU. 


•0.15.  6r09-Ren«:  Ah!  ma  foi,  roilh 
qw  tut  drAU!  commt  diabU  ou 
tautt  ici  pur  /«*j  f'enetrts !  U 
faut  iflif  jt  dcmeurc  ici,  rt  qut 
it  roie  ä  guoi  toul  ctla  nboutira. 

sc.  16.  Sgan.  .  .  .  je n'ai pat  roulu  tut  et 
oogiiifl  loit  dticendu  avec  mvi, 
parct  qu'il  mt  fnil  honte. 


Jedoch  zwingend  sind  diese  Uebcreinstiinranngen  nicht  (zur 
oratgenannten  Stelle  vpl.  die  Parallele  im  Arl.  Med.  Vol.  des  Dominique, 
oben  S.  21),  und  Boursaulfe  Med.  Vol.  ist  trotz  derselben  jedenfalls  als 
eine,  zwar  vielleicht  hie  und  da  von  Moli^re  beeiuflusste,  im  Ganzen  aber 
selbslilndige  Bearbeitung  eines  italienischen  Medico  Volante  zu 
erachten. 

Die  Seite  23  her\'orgehobenen  Uebei-einstimmungen  mit  Mol. 's 
Mid.  Vol.  aber  sind  dahin  zu  erklären,  dass  beide  Stücke  zurück- 
gehen auf  einen  italienischen  Typus,  der  dem  Arl.  M.  V.  gegen- 
über, neben  oder  nach  welchem  er  sich  entwickelte,  wiederum  ver- 
einfacht war,  in  erster  Linie  durch  mündliche  Verabredung  der  List, 
Auftreten  des  „Arztes'  ohne  Begleitung,  und  Wegfall  des  Neben- 
bahlere  sowie  des  Freundes  des  Liebenden.  Dieser  Typus  erzeugte, 
wie  es  bei  der  Art  der  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  commedie 
improcvise  nicht  anders  zu  erwarten  war,  leicht  variierende  Ver- 
üooen,  die  bald  diese,  bald  jene  älteren  Züee  festhielten.  Hier  ist 
die  Vermittlerin  noch  mit  der  Kranken  verwandt,  dort  ist  sie  nur 
mehr  ihre  Dienerin;  hier  wird  der  Nebenbuhler  noch  erwähnt,  dort 
ist  er  ganz  verschwunden,  u.  a.  Eine  Variante  der  zweiten  Art 
hat  Boursault,  und  zwar  —  warum  sollten  wir  seiner  Versicherung 
uicht  trauen?  —  mit  grosser  Treue,  eine  solche  der  ersten  Art 
Höhere,  dieser  aber,  wie  es  seinem  Genius  entspricht,  mit  grösserer 
Selbständigkeit  benutzt. 

Ist  der  Acero  de  Madrid  Quelle  and  Urform  der  Ornppe: 
Diener  als  Arzt? 
Halten  wir  hier  inne,  uro  einen  zusammentassenden  Rückblick 
auf  die  Geschichte  des  bisher  nach  den  einzelnen  Erscheinungs- 
formen besproclienen  Stoflfes :  „Diener  als  Arzt*  zu  werfen,  ehe  wir 
ans  za  seiner  weiteren  Benutzung  durch  Moliere  wenden. 

Die  älteste  Behandlung  der  Grundidee:  „Erreichung  des  Liebe»- 
sieles  dorch  Simulierung  von  Krankheit  und  Beihilfe  eines  fingierten 
Arztes*  fanden  wir  in  Lope's  Acero  de  Madrid.  Ist  dieser  die 
Mutterform,  die  Quelle  der  jüngeren  Behandlungen,  die  wir  kennen 
lernten?  Und:  ist  er  auch  die  Urform?  Auf  diese  beiden  Fragen 
wird  jetzt  zn  antworten  sein. 
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Die  erste  Frage  darf,  wie  ich  glaube,  bejaht  werden.  Erstens 
sind  die  ftnsseren  Hedinguiigen ,  die  hierzu  nötig-  wären,  iii  vollem 
Masse  gegeben.  Schon  seit  Philipps  U.  Zeit  halten  sich  italienische 
Stegreiftrnppen  in  Spanien  auf.**)  Die  reffsten  Beziehungen  ver- 
binden auf  dem  Grunde  politischen  Zasammenhangi^  Italien  und 
Spanien  im  16.  und  17.  .Jahrhundert  iiberhüupt.  So  konnten  die 
italienischen  Koraödianteu  den  beliebten  nnd  erfolg-reichen  Äcero  de 
Madrid,  sei  es  in  Italien,  sei  es  in  Spanien,  sehr  wohl  kennen 
lernen.  Und  wenn  sie  ihn  in  Anerkennuufr  der  vis  coraica  ihrem 
Repertoire  einverleibten,  so  übten  sie  damit  einen  Brauch,  den  sie 
oft  genug  auf  litterarisclie  Komödien  angewandt  haben. 

Zur  äusseren  Möglichkeit  kommt  die  Wahrscheinlichkeit  ans 
inneren  Gründen.  Es  ist  nicht  nötig,  noch  einmal  die  Details  zu- 
sammenzustellen, welche  gebieterisch  fordern,  alle  Formen  des 
.Dieners  als  Arzt"  vom  Acero  de  Madr.  abzuleiten.  Nur  einen 
Zng  möchte  ich  noch  hervorheben,  der,  bei  Lope  logisch  nnd  wohl- 
begründet, in  den  späteren  Komödien  nicht  mehr  recht  verständlich 
igt  und  doch  bewahrt  wird,  eben  in  seiner  beibeh;iltutig  eine  trefl- 
liche  Stütze  meiner  Annahme.  Mit  der  Simulation  von  Krankheit 
bezweckt  Beiisa  zuniiclist  sich  die  Möglichkeit  häutigen  Znsammen- 
treffens mit  Lisardu  zu  schaÖ'en.  Zu  letzterem  waren  Spaziergänge 
nach  den  gerade  damals  in  Mode  steheuden  Stahlquellen  von  Madrid 
die  schönste  Gelegenheit.  .\l8o  wählt  Bei.  eine  Krankheit,  die  den 
Gebranch  der  Stahlquellen  begründet,  und  ist  deshalb  magenleidend: 
opiUida.  Weshalb  aber  muss  Eularia  im  Arl.  M.  V.  gerade  opilee 
sein?  Weshalb  giebt  Boursault  als  Leiden  der  Lncrece  an:  die  se 
plaint  du  v«ntre?  Weist  das  nicht  zwingend  auf  den  Ac  d.  M. 
zurück?  —  Und  was  die  gravidawca  der  Lucinda  bei  Bart.,  der 
Isabella  im  Truf.  anbetrifft,  so  ist  sie  doch  unzweifelhaft  desselben 
Ursprungs  und  eben  nichts  als  eine  absichtliche  Vergröberung  seitens 
der  Commedia  dell'  Arte. 

Es  genügt,  die  Veränderungen,  welche  die  Gestaltung  des 
Stoffes  von  Lope  bis  zu  MoLfere's  M6d.  Vol.  erlitten  hat,  im  Ganzen 
zu  überschauen.  Sie  sind  ein  konsequenter  Prozess  der  Verein- 
tach ung,  dem  das  Streben  der  Commedia  dell'  Arte  nach  energisch 
fortschreitender,  straft  znsammengefasster  Handlung  zu  Grunde  liegt. 
In  die  vereinfachten  Formen  aber  mischt  die  Stegreifcomödie  Possen- 
haftes und  TTnttütiges,  teils  als  ganz  neue  P^inschiebsel,  teils  als 
Umgestaltungen  älterer  Züge.  Auch  vergisst  sie  nicht  mit  ihrer 
Bühne  zu  rechnen,  deren  lieschrünkten  örtlichen  Verhältnissen  gemäss 
sie  die  Handlunu'  der  Cinelle  iindert,  nud  zwar  um  so  lieber,  wenn 
diese  Aendernngen  sich  derbkomisch  gestalten  lassen,  wie  z.  B.  der 


••)  Cf.  Bartoli,  Sctnarx  inedüi 
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FenstPrspriinjr.  Ein?  snlcbf  Aeiiderung  auä  Biihnenrücksichteii  ist 
es  auch,  wenn  die  Liebenden  nirht  wie  bei  Lope  verfolgt  werden, 
Bondem  von  selbst  zurückkehren,  und  die  AnsBölinunp  nicht  im 
fremden,  sondern  im  Hause  des  Vaters  erfolgt. 

Anf  die  Namensgleiciilieiten  oder  Aelinlichkeiten  lepe  icli  kein 
Gewicht.  Mau  kann  mit  ihnen  nichts  beweisen,  weil  in  der< 'onimedia  dell' 
Arie  bekanntlich  die  Personen  derselben  (Komödie  von  Trnppe  zu 
Tmppe  mit  den  Dai'stellern  meist  auch  die  Namen  wechselten,  d.  h. 
die  (Theater-)  Namen  der  Darsteller  annahmen. 

Von  Italien  ans  ist  dann  der  „Diener  als  Arzt'  mit  der  Comm. 
d.  A.  nach  Frankreich  und  weiter  gelangt,  freilich  nnr  für  den- 
jenigen noch  deutlich  als  Spross  des  Ac.  d.  M.  erkennbar,  der  die 
Hittelformen  von  Lope  bis  Moliöre  und  Boursault  durchforscht. 

Schwieriger  ist  die  Antwort  auf  die  zweite  Frage:  „Ist  der 
Ac.  d.  M.  auch  die  Urform  des  Stoffes?"  Nein,  wenn  wir  letzteren 
auf  die  einfachste  Grundidee^')  rednciercn,  nümlich:  Erreiclinnp  eines 
Liebes-Zieles  durch  Simulierang  von  Krankheit.  Nein,  auch  dann 
noch,  wenn  wir  hinzufügen:  und  mit  Hilfe  eines  Arztes.  Denn 
wie  sich  diese  Ideen  noch  heute  im  Leben  bethJltigen  und  litterarisch 
verwendet  werden,  so  haben  sie  natürlich  auch  zur  Zeit  Lope's  und  vor 
ihm  im  Leben  gewirkt  und  in  der  Litteratur  Verwendung  gefunden.  Viel- 
leicht dürfen  wir  Lope  die  Einführung  des  fingierten  Arztes  in 
die  Liebesintrigue,  und  die  Verwendung  des  Dieners  als  solchen  zu- 
sciireiben.  Für  den  Diener  aber  hat  natürlich  der  alte  Dienerlypus, 
der  antike  servus,  spanische  criado,  italienische  servo,  Modell  ge- 
standen. 

Trotzdem,  meine  ich,  ist  der  Acero  de  Madrid  mit  seinem 
echt  spanischen  t'haracter  und  seiner  dichterischen  Vollendung  als 
Qaniees  original,  ist  er  die  Urform  der  Comödien  vom  „Diener  als 
Arrt",  die,  wenn  such  aus  gegebenen  Elementen,  geschaffen  zu  haben 
du  Werk  Lope's  ist. 

In  der  Anlage  II  habe  ich  meine  Resultate  in  Form  einer 
Tafel   darzustellen    versucht.  —  Erst  nach  dem    AbscMuss  dieses 


**)  Diese  nennt  Mahrenholtz  l.  c.  197  (s.  oben  S.  6'i  die  Litt 
der  Tochter  des  Gironte,  von  der  er  mit  R«cht  sagt,  sie  sei:  ein 
beUeblef  Thema  der  Farce  deg  16.  Jahrhunderts  gewesen.  Aber  dieser 
Urunilgedanke  ist  zu  allgemein.  Er  ist  ebvnsowotil  anf  den  M.  m.  l.  als 
auf  L'Amour  Midecin.  auf  den  Ac.  d.  Afailr.  und  dii'  Medeiins  Vol.,  anf 
Scarron's  Jod.  Duell,  und  dessen  spanisches  Vorbild  No  hay  peiir  nordo 
ftt€  il  que  no  quiere  otr  von  Tirso  de  Molina,  etc.  etc.  anwendbar.  Br 
I  nnss  Jeweils  zur  Aufklärung  etwaiger  Quellenvcrhältnisüe  durch  spe- 
dfische  Differenzen  eingeschränkt  werden.  Eine  solche  wird  zunüchst  die 
Art  der  »imulierten  Krankheit  sein,  und  Ma'ireiiholtz  durfte  in  seinen 
Worten  wohl  die  Stummheit  Lucinde's  mitinbegriffen  haben.  Doch  ist 
gerade  (Ux  den  M.  m.  l.  dieser  Zug  unwichtig.  Für  ihn  ist  die  ent- 
•cJheidoDde  Differenx  die  Uolle  des  „Dieners  als  Arzt". 
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Teiles  meiner  ..rntereurhnnpen  zum  Mt'd.  m.  l"  wurden  wir  Delamp's 
an  das  Erscheinen  von  Bai'UiIi'ä  Sceuari  inaliti  anknüpfende,  knrze  and 
m.  W.  nicht  beachtete  AosführnnL-'en :  I^es  Sources  de  Moliire. 
Deux  Canevas  Italiens.  Origiites  du  melecin  Volant,  im  molKriste, 
f.  III.  (1882)  p.  312—314  bekannt,  in  welchen  er  sagt:  T,M  au 
contraire  des  piices  franfaises,^}  la  source  commune  de  tous  les  M&- 
decins  Volants,  Ualiens  et  fram^ais,  s'y^'')  reconnail  clairemetU.  Cette 
source  qui  n'a,  je  crois,  pas  encore  eti  signal^e,  se  trouve  dans  un 
ijpisode  d'une  comedie  de  Ixtpe  de  Vega.  El  Acero  de  Madrid. 
Darf  ich  also  aach  Selbtitüudigkeit  fUr  mich  in  Anspruch  nehmen, 
80  erkenne  ich  doch  selbstverstilndlich  die  Priorität  Delarap's  im 
Resultat  gerne  an.  Doch  konnte  ich  Delamp'g  Angabe  dahin  be- 
richtigen, dass  nicht  „eine  Episode  des  Ac.  de  M.",  sondern  der 
ganze  Ac.  de  M.  die  Quelle  der  Medecins  volants  ist. 

Das  weitere  Vorkommen  des  Stoffes  „Diener  als  Arzt" 
bei  Mnlicre. 
Wenn  der  Stoff  „Diener  als  Arzt"  nun  auch  weiter  in 
Moliöre'schen  Komödien  erscheint,  so  ist  gewiss  dafür  jedesmal  in 
erster  Linie  Zurückgehen  Molifere's  auf  seine  eigene  Bearbeitung 
desselben  anzunehmen.  Damit  ist  jedoch  eine  Beeinflussung  dieser 
Stücke  seitens  anderer  Formen  des  „Dieners  als  Arzt"  keineswegs 
ausgeschlossen. 

8.  Le  Docteur  Amoureui. 
Ob  zu  diesen  Komödien  auch  der  Docteur  Amoureux  gehört 
mit  welchem  Mol.  sich  und  seine  Truppe  am  24.  Oktober  1658  beim 
König  so  vorteilhaft  einführte,^*)  lässt  sich  nicht  feststellen,  da  über 
den  Inhalt  des  Stückes  nichts  bekannt  ist.  Mögli<!h  wäre  es  ja, 
dass  der  „verliebte  Doctor"  ein  als  Arzt  verkleideter  Verliebter  ge- 
wesen, wie  es  Clitandre  in  L'Ätmmr  Midecin  ist. 

9.  L'Amonr  Hedecin. 
Dies  Lustspiel  ist  thatsächlich  eine  Variation  zu  dem  Thema: 
„zu  Liebeszwecken  fingierte  Krankheit")  und  Hilfe  durch  einen 
fingierten  Arzt".  Doch  scheint  es  mir  nicht  so  sehr  von  dem 
Acero  de  Madrid  beeinflnsst,  wie  das  gewöhnlich  ancenonimen 
wird.*')     Von    vornherein   steht  in  ihm  den  Liebenden   in  Lisette 


I 


*•)  d.  h.  der  Uid.   Vol.  von  Huli^re  und  Boursault. 

")  Nämlich  im  Scenario  Bartoli's. 

»•)  Vgl.  Freres  Parfaict.  Uist.  du  tk.  fr.  VTII  (1746)  p.  234. 

")  Moli^re  läg.st  allerdings  Locinde  nur  an  tiefer  Melancholie 
leiden,  diese  aber  durch  Lieette  Lncinde's  Vater  Sganarelle  in  den 
Bchw&rzesten  Farben  malen. 

**)  Am  vorsichtigsten  und  richtigsten  urteilte  aber  VAm.  Med. 
und  Ac.  de  Madr.  Habrcnboltz   I.   c.   19ö  f.     Doch  giebt   er  den  .,ge- 
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eine  Bnndesgenossin  zur  Seite.  Sie  ist  es,  die  Clitandrc  auf  die 
Idee  bringt,  als  Arzt  verkleidet  »ein  Glück  za  versneben,  und  die 
ihn  als  solchen  bei  Sgan.  einfuhrt,  Züge,  die  m.  E.  mehr  an  den 
Med.  Vol.  Moliere's  als  den  Ac.  de  M.  eriuneru.  ErwUgt  man  dazu 
die  Ei-setzun?  des  Dieners  durch  den  Liebhaber  selbst,  die  Ein- 
fiihruni?  der  wirklichen  Doktoren,  die  ganz  neue  .glückliche  Lösung" 
durch  die  angeblich  nur  fingierte,  in  der  That  aber  giltig  vollzogen«» 
Vermählung  Clitandre's  mit  Lncinde,  so  wird  man  L'Amotir  Mcdecin 
«Is  eine  selbständige  Ausgestaltung  des  Grundgedankens  durch 
HoUöre,  mit  dem  Med.  Vol.  als  Basis,  aufzulassen  geneigt  sein. 

Letzteres  bestätigen  auch  Einzelzüge  und  -Wendungen,  die 
schon  im  Med.  Vol.  vorhanden,  in  L'Ani.  Med.  ebenfalls  verwandt 
sind  (und  zum  Teil  auch  im  Med.  m.  lui  erscheinen);  vgl.  z.  B. 
111,2  Lisette  zum  Dr.  Tonies:  Vn  insolenl  .  .  .  qui,  sans  votrc  or- 
donnance, vient  de  tuer  tin  komme,  mit  Mol.  Med.  Vd.  4,  Med.  w. 
l.  11,6  (auch  Bours.  sc.  7  und  Pom.s  Ad.  m.  v.  I).  Vgl.  ferner  (111,6) 
das  Betasten  von  Sgan.  Puls  (Clitandre,  UUant  k  pouh  ä  Sgan.: 
Votre  fiUe  est  bieti  malade.  Sgan.  Vom  connaissee  cela  icif  Clit. 
Oui,  par  la  si/mpathie  qu'il  y  a  enlre  k  phre  et  la  filk)  mit  Mol. 
Med.  vul.  4  (auch  Bours.  sc.  11  un<l  Dominiqne's  Arl.  m.  v.  I). 

Direkt  vorbildlich  für  den  Med.  m.  lui  (und  zwar  111,6)  ist 
von  L'Am.  Med.  wohl  nur  111,6  gewesen,  in  der  Art  nämlich,  wie 
Lisette  es  den  Liebenden  möglich  macht,  sich  zu  verständigen,  und 
wie  der  „.■Vrzt'^  den  Vater  Lucinde's  veranlasst,  ihm  die  Anwendung 
seines  unfehlbaren  Mittels  bei  der  in  ihren  Liebesgedanken  hart- 
,  aäckjgen  Kranken  zu  erlauben. 

10.  Le  Medecin  malgr6  lui. 

Im  Ganzen  haben  L'Am.  Med.  und  M.  m.  l.  nur  die  Grund- 
idee gemein,  in  deren  Gestaltung  sich  der  M.  m.  l.  nicht  sowohl 
«n  VAw.  Med.,  als  durchaus  an  den  Med.  Volant  anschliesst.  Die 
Liebesintrigne  des  M.  m.  l.  ist  ganz  die  des  Mid.   Vol. 

Die  Tochter,  welche,  dem  unerwünschten  Freier  zu  entgehen, 
Krankheit  simuliert;  der  Arzt,  der  mit  ihrem  Liebhaber  unter  einer 
Deck«  steckt  und  den  Liebenden  zur  Flucht  verhilft;  die  Ent- 
larvung des  Arzte«;  die  Rückkehr  der  Liebenden  nnd  die  Aus- 
Bknan^  mit  dem  überlisteten  Vater  kehren  zwar  in  allen  Midecins 
Veltmta  wieder.  Dass  Moli^re  sie  aber  für  den  Med.  m.  lui  aus 
seinem  Med.  FoJ.  entlehnt  hat,  dieser  also  die  direkte  Quelle 
des  M.  m.  l.  ist,  wird  erwiesen  dadurch,   dass  neben  jenen  all- 

meinsamen  Grundgedanken''  viel  zu  vag,  wenn   er  ihn  dahin  bestimmt. 

r-dacs  eine  Liebeskranke  durch  Verciniriufig  mit  dem  Geliebten  geheilt  wird. 

'&  bfttte  wenigstens  hinzafiigen  müssen .  dass  die  Liebeskxanke  ander- 
weitige Krankheit  simuliert.  Aber  auch  dies  genügt  noch  nicht,  Abhängig- 
keit des  einen  SlUckes  vom  andern  zu  erweisen,  siehe  Anmerkung  53. 
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gemeiuea  Elementen  im  M.  m.  l.  aacli  Details  erscheinen,  die 
Moliere  in  der  Form,  welche  sie  im  M.  m.  I.  haben,  nur  in  seinem 
Med.   Vol.  fand. 

Dun  genauen  Nachweis  des  aus  dem  Med.  Mol.  Entlehnten 
setze  ich  noch  aus,  um  später,  was  erst  nach  Untersuchung  der 
anderen  Quellenklasse  möglich  sein  wird,  gleich  die  Frage,  wie 
Moliöre  das  vom  Med.  Vol.  Gebotene  benutzte,  mit  erledigen  zu 
krmiien.  So  viel  dürfte  aber  schon  en«ichtlich  geworden  sein,  dass 
Despois,  der  zwar  soviel  sah,  dass  Moliere  den  M.  V.  tür  den  M. 
m.  l.  benutzt  hat,  doch  int,  wenn  er  bloss  meint:  77  1/  a  quelques 
phrases  et  quelques  htcidcnts  de  la  premiere  fsc.  piece  =^  Med.  Vol.] 
qui  nous  sont  conserves  dans  le  Medecin  malgre  lui.") 

11.  Le  Malade  Imafiinaire. 
Noch  ist  schliesslich  des  Mal.  Im.  zu  gedenken ;  auch  in  ihm 
tritt  ja  ein  fingierter  Arzt  auf,  Toinette.  Aber  er  hat  es  nicht 
mit  simulierter,  sondern  eben  mit  eingebildeter  Krankheit  zu  thun, 
und  seine  Absicht  ist  nicht,  den  Liebesbaiidel  der  Tochter  Arf^an's 
zu  fördern,  sondern  Argan  von  seiner  Einbildung  zu  heilen.  Dieser 
fingierte  Arzt  ist  nur  mehr  ein  schwacher  Nachklang  des  Med.  Vol., 
und  zudem  ist  er  für  die  Handlung  des  Stückes  von  geringer  Be- 
deutung. Man  könnte  die  Scene,  wo  Toinette  als  Arzt  auftritt, 
streichen  und  das  Stück  würde  nichts,  was  in  ihm  itiitig  ist,  ver- 
missen lassen.  Toinette  selbst  ist  sozusagen  eine  Mischung  aus 
Sabine  {Med.  Vol.),  Jacqueline  {M.  m.  l.)  und  Lisett*  (.4»».  Med!) 
einerseits,  dem  , Arzte'  Sgauarelle  auderei-seits.  Vgl.  Med.  vol. 
1;4  mit  Mal.  Im.  1,10,  II,l;2;    Am.  Med.  111,6,   Mal.  Im.  n,3;6. 

b.  Die  Gruppe:  Arzt  aus  Zwang. 
Als  das  andere  Element,  das  zum  Med.  m.  lui  als  Hauptquelle 
beigetragen  habe,  ohne  dass  sich  jedoch  eine  seiner  Erscheinungs- 
formen ganz  mit  ihm  deckte,  bezeichnete  ich  eine  Gruppe  von  Er- 
zählungen mit  dem  Grundgedanken:  , Einer  wirklichen  Krankheit 
tritt  eine  Person,  die  nicht  von  Beruf  Arzt  ist,  gegenüber  und 
erzielt  wirkliche  Heilung."  Diese  ganz  allg.  Fassung,  zu  der  die 
Verschiedenheit  der  unter  sie  fallenden  Erzählungen  nötigt,  bedarf 
näherer  Bestimmung,  um  in  Bezug  auf  den  M.  m.  l.  vei-ständlich 
zu  werden,  enthält  letzterer  doch  weder  eine  wirkliche  Eiaukheit  noch 
eine  wirkliche  Heilung.  Sie  wird  verständlich,  sowie  man  sich  des 
Titels  der  Molifei'e'schen  Komödie  und  der  starken  Betonung,  die  da.s 
Fableau  du  Vilain  Mire  bisher  in  der  Qnellenfrage  gefunden  hat, 
erinnert.    Es  fallen  nämlich  unter  die  allg.  Fassung  auch  Formen, 


VI,17. 


••)  cf.  Oeuvres  de  Mol.  p.  p.  Despois.    N.  E.  1,12;  vgl.  auch  1,60; 
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in  denen  der  »Arzt"  gezwungen  wird,  als  Arzt  zu  fur.pieren; 
ja,  sie  sind  die  wiclitigste  Variante  uud  deslialb  iiabe  icli  die  ganze 
Gruppe  nach  ihnen  genannt.  Eine  solche  Fomi  hat  aber  den  M.  m.  l. 
ohne  Zweifel  stark  beeiotJuast.  Festzustellen,  welche  das  gewesen 
ist,  nnd  wie  Molt^re  sie  benutzt  hat,  ist  das  eine  Ziel,  dem  die 
Untersncbuiig  dieser  Gruppe  zustrebt ;  die  Aufhellung  der  Geschichte 
der  Gruppe  ist  das  andere  Ziel. 

Auf  welche  Züge  in  den  einzelnen  Vei-sionen  dabei  besonders 
zu  achten  ist,  ergiebt  folgende  Zusammenstelinng :  Die  Krankheit 
ist  gewöhnlich  ein  Halsleiden.  Die  Person  des  Kranken  wechselt; 
meist  ist  es  ein  jnnges  M.ldchen.  Der  „Arzt"  heilt  zumeist  durch 
Lachen,  Sein  eigentlicher  Beruf  wird  verschieden  angegeben.  Er 
tritt  selten  freiwillig  (aus  Geldgier),  meist  nufreiwillig  als  Arzt  auf. 
Im  letzteren  Fall  hat  ihn  eine  dritte  Person  (ihr  Motiv  ist  fast  immer 
Bache;  einmal  Geldgier?)  als  Arzt  ausgegeben,  und  er  lässt  sich 
nun  entweder  durch  Zureden  bestimmen,  als  Arzt  zu  fungieren,  oder 
er  muss  (dies  die  specicU  für  den  M.  m.  l.  wichtige  Form)  durch 
äussere  Mittel  (Prügel)  dazu  gezwnugen  werden. 

Häalig  tritt  zur  Heilung  durch  Lachen  noch  eine  zweite. 
Sie  wird  durch  Furcht  erzielt,  ist  aber  uur  eine  angebliche.  Beide 
Heilungen  treten  auch  als  selbstilndige  Erzählungen  auf."")  Die  an- 
geführten Züge  aber  vermischen  sich,  wie  es  bei  einem  verbreiteten 
und  beliebten  Stoff  nicht  andei-s  denkbar  ist,  mit  einander  wie  mit 
anderen  Elementen  aud  gestalten  sich  mannigfach  um. 

Folgende  Erzählungen  zur  Gruppe  „Arzt  aus  Zwang"  sind 
mir  bekannt  geworden: 

u)  Orientalische  Form: 

1.  Die  40.  Erzählung  der  Qukasaptati.  . 

ß)  Occidentalische  Formen: 
a)  im  westlichen  Teil  des  Occideuts: 

2.  Das  Fabl^au  du  Vilain  Mire. 

3.  Die  Version  der  Compilatio  sitigularis  exemplorum. 

4.  ,         ,        des  Jacques  de  Vitry. 

5.  ,         ,        der  Mcma  philosophica. 

6.  ,  „         de«  Nicole  Bozon. 

7.  Die  Grillo-Versionen. 

8.  Die  Version  des  G.  Bon  che  t. 

9.  Straparola  V,  1.  —  Derbask.  ,Doäewr.*  —  Beipbegor. 


*°)  Anf  die  zweite  Heilang  ist.  da  sie  im  M.  m.  l.  nicht  mit  er- 
scheint, im  Text  fast  nur  da  eingegangen,  wo  sie  mit  der  ersten 
SQsammeD  uoftritt.  FUr  ihre  selbstdg.  Formen  vgl.  man  die  Anlage  I: 
.Zar  .1.  Episo<Io  des  Vilain  Mire.' 

ZttebT.  t  tn.  Spr.  n.  Utt  XX«.  3 
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b)  im  Sstlichen  Teil  des  Occideuts: 

10.  Das  lit.  Märchen  ^vom  Häusler,  der  ein  Doktor  ward." 

11.  Die  Version  des  Olearins. 

Folgende   Versionen   angeblich   gleiche«   Inhalts   konnte    ich 
nicht  erlangen: 

1.  eine  rnss.  volkst.  Erzäthhing,"')  cit.  v.  Raynaud,  im 
Recueil  gcneral  .  .  des  fahUaux  III,  379. 

2.  eine  Version  des  Grotius,  cit.  v,  Bret  n.  a.*') 

3.  einen  Medico  a  palos,  cit.  v.  Ticknor,  Gesch.  der  schön. 
Litt,  in  Spanien,  dt«ch.  von  Julius,  II,  679.*') 


•')  Die  Vers,  soll  nach  Raynaml  im  Figaro  vom  27.  Mai  187t'' 
erschienen  sein,  war  jedoch  wedtT  hier,  noch  Uberhaa|it.  in  den  Jabrggn 
1876.  77.  78,  die  Herr  A.  Maire,  Bibliotliekar  an  der  Sorbonne,  für  mich 
durchzusehen  die  CiUte  hatte,  zu  finden.  Da  anch  der  von  Raynaud 
B.  Zt.  {Romania  Bd.  VIII)  angekündigte  Aufsatz  Lef  fablcatix  framais  dans 
la  litt,  popiil.  russe  m.  W.  nicht  erachienen  ist,  muss  ich  mich  bei  jenem 
negativen  Resultat  der  Nachforschungen  bescheiden. 

")  M.  W.  weist  zuerst  M.  Bret  {Oeuvr.  d.  Mol.  p.  p.  M.  Bret, 
P.  1773,  t.  IV,  p.  3)  auf  eine  item  M.  m.  l.  stoffverwandte  .rdatiun  du 
fameux  Grotius'  hin.  Le  Grand  d'Aussy  (Fabl.  1779.  I.  41Ü;  1829 
III,  12),  Le  Clerc,  HiM.  litt.  XXIII,  179,  Üunlop-Liebrccht,  Prona- 
dicht.  p.  207.  u.  a.  wiederholen  diese  Angabe  einfach.  Nur  spricht  Le 
Clerc  wenigstens  von  einem  .docte  oiwrage  latin'  des  Grotius,  Gemeint 
ist  wohl  Hetiricus  Grotius.  Oder  Luigitiruto?  —  Ich  habe  die  Bei.  aber 
weder  beim  einen  noch  beim  andern  finden  können. 

•')  Am  angegeb.  Orte  meint  N.  H.  Julius  (oder  F.  WolffV^  in  der 
Anm.  5,  Mol.  habe  im  M.  m.  l.  neben  dem  Acero  de  Madrid  nocn  einen 
älteren  (also  vor  1603  vf. ?)  ,Medico  a  palos'  benutzt,  entw.  direkt  oder 
indirekt  durch  einen  auf  dem  Tb^ätre  de  la  Foire  aufgeführten  Mcdecin 
Volant,  ,der  eine  Nachahmung  dieses  Hedico  a  palos  gewesen." 
Wilke  (Ce  qite  Mol.  doit  aux  anc.  poct.  fr^.,  p.  10)  bat  nach  diesem 
Med.  a  palos  eifrig,  jedoch  vergeblich  gesucht,  scheint  aber  trotzdem 
Julius'  Ausgabe  als  ricbtig  anzusehen.  Ich  habe  die  bibliogr.  und 
litterarhist.  Hilfsmittel  nochmals  nach  dem  Med.  a  palos  durcliforscht. 
Es  war  ebenso  vergelilich,  wie  auch  meine  Anfragen  bei  Bibliotheken  nur 
verneinend  beantwortet  werden  konnten.  Ich  glaube  aber  bis  zum  Beweis 
des  Gegenteils  einen  Irrtum  vun  Julius  annehmen  zu  dürfen.  Julius 
hat  wohl  Moratin's  Pseudonyme  Bearbeitung  des  M.  m.  l.  unter  dem 
Titel:  ^El  medico  a  palos'  eben  nur  nach  dem  Titel  gekannt,  für  ein 
altes  Stück  gehalten  und  zu  schnell  als  , Quelle  Moliercs'  angesetzt. 
[Moratin's  Bearbeitung  ist  betitelt:  El  Medico  a  Palos,  conicdia  por 
Imirco  Celenico  (^  Moratin),  imitada  de  Moliire:  El  Medico  per  Fuerea. 
Madrid  1814.  —  Nouv.  6d.  Bordeaux  183G.  —  Auch  in  den  Oeuvr.  de 
Moratin,  Paris.  Bandry,  1838.  Vgl.  Lacroix,  liiM.  .I/o/.»  No.  619].  In 
meiner  Annahme  bestärkt  mich  die  eigentümliche  Zusammenstellung  des 
Med,  a  Palos  mit  einem  Med.  Volant.  Sie  scheint  mir  eine  ähnliche 
Verwechslung  wie  die  en\ahnten  Le  Clerc'scben  Vermengungen  von 
Arlecchino  Medico  Volanie  und  Lavoratore  GriJlo,  sowie  von  .4cero  de 
Madrid  und   Vilain  Mire. 
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m.  Die  orientalische  Form. 
1.  Die  40.  Erzälilung  der  CJakaeaptati. 
Die  40.  Erzählung  der  ('uA-.  ist  die  ülteste  Form  der  Gruppe 
.Arzt  ans  Zwang."  Benfey,  der  sie  zuerst  dem  Vüain  mite  nillierte 
und  für  die  Quelle  des  Schwanltes  vom  Arzt  wider  Willen  erklllrte,"*) 
kannte  sie  nur  aus  Galanos'  nengriecb.  ücbersetzung  eines  neuind. 
Papageienbuches.")  Wenigstens  ist  die  Erzälilung,  die  er  gibt,  nur 
eine  Uebertragung  des  Galanos'scheii  Textes  ins  Deutsche.  Erst 
neuerdings  ist  von  R.  Schmidt  ein  Sanskrittext  der  (7uA.  und  eine 
üebers.  desselben  ins  Deutsche  veröffentlicht  worden.")  Es  sei  ge- 
stattet, die  Erz.  der  Cuk.  hier  in  Schmidt's  Uebersetzung  der  alten 
Sanskritform  zu  reprodncieren.")  , 

„£ls  gibt  eine  Stadt  namens  Paiicapura.  Dort  lebte  ein  König 
namens  (^atmmardana.  Seine  ToclUer  iladanarcTclM  bekam  am 
Halse  ein  Geschwür  und  fourde  von  den  Aereten  als  unheilbar  auf- 
gegeben. Da  Hess  der  König  unter  TrommehchaU  bekannt  machen: 
Wer  auch  immer  meine  Tochter  heilt,  den  will  ich  rcidi  machen. 
Das  hörte  die  Frau  eines  Brahnanen,  die  aus  einem  anderen  Dorf 
gekommen  war,  und  berührte  die  Trommel.  Nachdem  sie  die  Trommel 
berührt  hatte,  sprach  sie:  Mein  Mann  ist  ein  BeschKörer,  der  wird 
die  Königstochter  gesund  machen.  Da  wurde  er  von  den  Leuten  des 
Königs  hcrheigeholl,  und  wie  er  hingeführt  wurde,  sagte  die  Frau: 
Herr,  gehe  (getrost)  in  die  Stadt;  wenn  du  die  Königstochter  gesund 
machst,  wird  dir  reicher  Lohn  werden.  [Wie  soll  er  nun  bestehen, 
da  er,  in  den  Kreis  getreten,  Zaubersprüche  u.  8.  to.  nicht  kanntet 
So  lautet  die  Frage.  Der  Papagei  gab  die  Antwort:]  Als  der  Be- 
schfothrer  alle  Ceremonien  eines  Acarya  volUogen  hatte,  sprach  er 
folgenden  Zauberspruch : 

Woher  sollte  ich  ein  Heilmütel  wissen  f  Mich  drückt 
selbst  das  Unglück.  Geniesse  das  Glück  deiner  guten 
Thaten •') 


")  Fanischatantra,  Lpz.  1859,  I.  515  if.  vgl.  oben  S.  4.  Benfey 
selbst  erkannt«  aber  schon  richtig,  dass  die  40.  Erz,  der  Qak.  die  Ver- 
kUraong  einer  älteren  Form  sein  mnss. 

•»)  firroxoti  ftvitoKo^iui  vvxTtptyai.  angefttgt  an  Galanos'  Hito- 
padesaQbers   (hsg.  von  Typaldo.s.  Athen  1851). 

")  Abh.  f.  d.  Kumte  d.  Morgenl.,  hsg.  von  Windisch,  Bd.  X,  No.  1: 
Die  1"m*.  (TexluD  simplicior)  hsg.  v.  B.  Schmidt.  Lpr.  1893.  —  Die  Quk., 
ttbs.  von  R.  Schmidt  (Text  simpl.),  Kiel  1894. 

*')  Die  (^uk.  übers,  von  R.  Scbm.,  S.  59.  —  Die  Erzählung  soll 
Prabhavati  als  Beispiel  der  Geistesgegenwart  dienen;  der  Papagei  be- 
ginnt sie:  Hecht  ist  es,  Herrin,  dtiss  Du  gtJat,  falls  Du,  dorthin  gelangt, 
in  der  Verlegenheit  etwas  Ordentliches  zu  sagen  toeistt  wie  der  Brahmane.* 

"j  Die  Worte  der  .Beschwörung',  eine  lückenhafte  und  zusammen- 
hangslose Beschreibung  einer  üppigen  WaMscenerie,  lasse  ich  weg. 
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Als  der  Brähmane  so  sprach,  lachte  die  Königstochter,  und  infolge 
der  hastigen  Bewegung  bei  dem  Lachen  ging  das  Halsgeschwür  auf; 
dadunh  ward  der  Königstochter  wohl.  Der  Brahm.  wurde  von  dem 
Herrsclier  eu/rieden  gestellt  und  ging  in  seine  Wohmmg." 

Galanos'  Fassang-  nnterecheidet  sich  hiervon  nur  durch  be- 
dentangslose  Abweichungen,  wie  sie  das  Fortleben  der  Erzilhlung 
mit  sich  bringen  masste,  z.  B.  hie  und  da  ein  breiteres  Ansmalen. 

Die  Orient.  Erzählung  bietet  also,  mit  dem  abstrahierten 
,Kem'  übereinstimmend:  Heilung  einer  Person  (Königstochter)  von 
wirkl.  Krankheit  (Halsgeschwtir)  dnrch  einen  Nichtarzt  (Brahm.), 
der  von  einer  dritten  Person  (seiner  Fran)  als  Arzt  ansgegebeu  und 
aufzutreten  veranlasst  wird  und  die  Kur  vollbringt  (das  Geschwür 
dnrch  Lachen  platzen  macht). 

Stimmt  sie  soweit,  wie  wir  sehen  werden,  auch  zur  Mehrzalü 
der  occident.  Fassungen,  so  weicht  sie  von  diesen  in  zwei  wichtigen 
Punkten  ab.  Das  Motiv  der  Frau  scheint  Geldgier  zu  sein,  und 
der  Mann  IJlsst  sich  durch  Zureden  bestiniraeu,  den  Arzt  zu  spielen. 
Ob  die  Orient,  und  die  occident.  Erzählungen  nicht  trotzdem 
identisch  sind,  kann  erst  nach  genauer  Feststellung  aller  üeberein- 
Btimmungen  und  Verschiedenheiten  zur  Entscheidung  kommen.  Doch 
seien  schon  hier  die  Momente  angeschlossen,  die  sich  aus  der  Ge- 
schichte der  Quk.,  soweit  diese  bekannt  ist,  für  oder  gegen  die 
Wanderung  der  Erzählung  vom  Orient  zum  Occident  ergeben. 

Von  den  nicht  sehr  zahlreichen  Sanskritmanuskripten  der 
t^uk.,  die  man  kennt  und  die  R.  Schmidt  in  einen  Textiis  simplicior 
und  einen  Textus  ornatior  scheidet,"")  enthält  nur  der  T.  S.  unsere 
Erzählung.'")  Wie  der  ganze  T.  S.  in  seiner  für  derartige  Sans- 
kritwerke auffälligen  Kürze  und  Schmncklosigkeit  sich  als  Auszug 
ans  einem  umfangreichen  Werk  charakterisiert,  so  ist  sicher  auch 
die  40.  Erz.  der  Cuk.  ans  einer  ausführlicheren  Foim  zusammenge- 
strichen (vgl.  Anm.  64).  In  Indien  hat  diese  verkürzte  Form 
fortgelebt  und  ist  noch  (vgl.  Galanos)  in  den  neuind.  Papageienbüchem 
enthalten. 

Nach  Benfey's  Annahme  {Panisch.  1,515)  wflre  nun  die  40. 
Erz.  der  Qtik.  „wohl  uneweifelhaft  in  das  [für  uns  verlorene t]  älteste 
persische  TCUinameh  übergegangen,'^  das  bekanntlich  für  Benfey  das 
grosse  .Sammelbecken  melirerer  oriental.  ErzilhlangsstrUme  ist,  dem 
fdcr  Occident  dit  Mchreahl  seiner  Novellen-  u.  ä.  Stoffe  verdankt',^') 


")  R.  Schmidt.  4  Ert.  aus  der  Qtk.  (Diss.)  Kiel  1890.  S.  9. 

«•)  Vgl.  die  Tabelle  in  R.  Schmidt'»  Ausg.  der  «>k.,  8.  VIII.  IX. 
Uebrigens  fehlt  sie  danach  auch  in  einer  allerdings  sehr  schlechten  Es. 
(P)  des  T.  S. 

")  Pantsdi.  I  26.  Vgl.  auch  Benfey,  Oött.  Gel.  Am.  1858,  I,  653  B. 
und  Pertsch,  Z.  d.  D.  M.  O.  XXI,  515. 
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und  ans  diesem  wäre  sie  nach  dem  Occid.  ^elaii^t.  Bis  die  Anf- 
tiüduug  oder  die  Rekonstruktion  des  ersten  pers.  Pap. -Buches  ge- 
glückt ist.  bleibt  Benfey's  Annalime  natürlich  Hypotliese.  Sie 
würde  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  die  jüngeren, 
uns  erhaltenen  Papageienbticher,  die  von  jenem  anscheinend  ver- 
lorenen abstammen,  die  40.  Erz.  der  {hik.  noch  enthielten.  Das  ist 
jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Erz.  fehlt  vielmehr  ebenso  im  J2.  pers. 
Tüthu'uneh  des  Naclischabi  wie  im  Tütinämek  des  tärk.  Äfionymua 
und  in  der  3.  pers.  Bearbeitung  des  Pap.-Baches  durch  Eadiri. 

Ungleich  Kaliiah  und  Dimnah  und  anderen  Werken  Orient 
Erzählnngskonst  hat  die  Quk.y  so  viel  man  bis  jetzt  weiss,  im 
Mittelalter  üeberführung  in  den  Occid.  durch  eine  Gesamtüberaetzung 
oder  -Bearbeitung  nicht  erfahren.  Trotzdem  finden  sich  schon  im 
IIa.  Stoffe,  die  auf  die  Qtik.  zurückgehen,  ja  selbst  Benutzung  ihres 
Raiunens,'')  so  dass  ihr  Einfluss  auf  die  occid.  Litt,  des  Ma.  nicht 
zu  bezweifeln  ist.  Ebenso  ist  sicher,  dass  sie  auf  die  östlichen 
Litteratnren  Einduss  geübt  hat.  Selbst  wenn  man  also  von  der 
trotz  Bedier's  Angriffen  feststehenden  beträchtlichen  Wanderung 
Orient.  Stoffe  überhaupt  in  den  Occid.  ganz  absieht,  die  doch,  was 
für  einige  Erzählungen  bewiesen  ist,  auch  für  andere  anzunehmen 
erlaubt,  selbst  dann  ergibt  die  Geschichte  der  <^uk.  allein  noch, 
dass  die  40.  Erz.  recht  wohl  wie  ihre  Schwestern  nach  dem  Orient 
hatte  wandern  und  dort  neue  Formen  gebären  können. 

Freilich  vermissen  wir  noch  heute  wie  s.  Zt.  Benfey  den 
Nachweis  schriftlich  fixierter  Fonncn  aus  dem  langen  Zeitraum,  der 
die  fufc.  von  den  Versionen  des  Xlll.  Jh.  trennt.  -x 

ß.  Die  occideutalischen  Versionen  des  Arztes  aus  Zwang, 
a.  Im  westlichen  Teil  des  Occidents, 
Von  den  occident.  Versionen  (die  Erz.  der  Quk.  ist,  abgesehen 
von  ihrer  neoliid.  Fassung  und  deren  Uebertragung ,  bis  jetzt  die 
einzige  bekannte  Orient.  Form)  reicht  nämlich  keine  über  das  XUI. 
.lahrh,  zurück.  In  diesem  erscheinen  jedoch,  was  sehr  zu  beachten 
ist,  gleich  drei  Versionen:  das  Fableau  du  Vilain  Mire,  die  Er- 
zählung der  Compilalio  Singularis  Exemplorum  von  Tours  und  das 
Ezemplutu  des  Jacques  de  Vitry.  Ausser  der  zeitlichen  Nahe 
haben  diese  drei  Versionen  zwei  wichtige,  sie  von  der  Quk. 
scheidende,  dem  M.  m.  l.  aber  annähernde  Züge  gemein:  dass  näm- 
lich Rache  für  empfangene  Prügel  das  Motiv  ist,  weshalb  die  Frau 
ihren  Mann  als  Ar/.t  ausgibt,  und  dass  der  Mann  ihrer  Rache  ver- 
ndlt,    d.    h.   ebenfalls    geprügelt    werden   muss,   ehe   er  als   Arzt 


")  cl.  Landau.  Quellen  dee  Ddianieron*  89—97. 
")  er.  Jülg,  Mongol.  Märdten,  1863,  p.  IX.  X.  XV, 
••)  in  ,LeH  FaOUatu:.'    P.  1893.     -ime  fid.    1896. 


38 


August  Kugel. 


fangiert,  dass  er  also  „Arzt  ans  Zwang:"  ist.  Zwei  von  ihnen,  das 
Fahl,  and  die  Compü.  Sing.,  haben  wie  die  Quk.  die  kranke  (lials- 
leidende)  Königstochter,  die  durch  Lachen  geheilt  wird,  fügen  aber 
an  die  erste  noch  eine  zweite,  nar  angebliche  Heilnng  durch  Furcht. 
Jacq.  de  Vitry  hat  als  Kranken  den  „König',  aber  weder  Krank- 
heit noch  Heilung  werden  geschildert.  Seine  Exempelsammlung 
enthUlt  die  II.  Heilung  auch,  aber  von  der  ersten  getrennt  als 
selbständige  Erzilhlnng.  Mit  seinem  , König  als  Kranken"  steht 
J.  de  Vitry  der  Qtik.  jedenfalls  ferner  als  die  beiden  anderen 
Fassungen  aus  dem  XIU.  Jh.     Ich  stelle  ihm  dieselben  deshalb  voran. 

2.  Das  Fableau  da  Vilain  Mire. 

Von  den  beiden  Formen:  Fabl.  und  Cotnpil.  Sing,  ist  das 
Fablean  die  ausführlichere  and,  wie  ich  glaube,  auch  die  ältere. 
So  lange  und  oft  als  direkte  Quelle  des  M.  m.  l.  angesehen,  er- 
fordert der  Vilain  Mire  eingehende  Berücksichtigung.  Trotzdem 
das  Fabl.  selbst  nicht  schwer  zu  erlangen  ist,  gebe  ich  seinen  In- 
halt hier  noch  einmal  ausführlicher  wieder,  um  schnelles  Vergleichen 
nach  vor-  und  rückwSrts  zu  ermüglichen.  Man  thnt  gut,  dabei 
mit  Crane  [Exeinpla  of  J.  de  Vürif,  London  1890,  p.  232)  das 
Fabl.  in  3  Episoden  zn  teilen,  deren  erste  den  Zwist  der  Eheleute 
und  die  Bezeichnung  des  Mannes  als  Arzt,  deren  zweite  die  erste 
Heilung,  deren  dritte  die  zweite  Heilung  umfasst.  (Die  <^ak.  wiii-de, 
analog  betrachtet,  Epis.  1  und  2  enthatten).  Der  Inhalt  des  Fabl. 
ist  nun  folgender;") 

1.  Episode.  Em  reicher,  aber  geiziger  Bauer  heiratet  auf 
Drängen  seiner  Freunde  die  Tochter  eines  armen  Edelmanns,  die 
ihn  zwar  nicht  gern,  aber  der  guten  Versorgung  wegen  doch  ohne 


")  H»s:  A.  —  Pari»,  B.  N.,  t  fr.  837.  —  B.  -  Bern  No.  354. 
—  C.  Brit.  Mus.  ma.  Hamilton  257.  fol.  11  d — 13  c.  A  stammt  ans  d. 
Ende  des  Xlll.  Jh.  d.  P.  Paris,  Ita  man.  fr.  de  la  liibl.  du  Roi.  T.  VI 
(1846),  p.  404.  B.  steht  in  einem  im  13.  u.  14.  Jh.  geschr.  8ammelbd., 
der  im  Bes.  des  Henricns  Stephanus  war,  vgl.  Sinner.  Catal.  codic.  msc. 
Bibl.  Bern.  III  (1772)  p.  375.  Zn  C.  vergl.  M on t ai gl on -Raynaud, 
Becueil  gen.  dai  fahl.  VI,  274.  Ausgaben:  Barbazan,  Fabl.  et 
Contes  .  .  .  P.  1756.  I  1.  M6on,  Fahl,  et  Contes  .  .  P.  18(»  III  1-13. 
Le  (.irand  d'Anssy,  Fahl,  ou  Conles  .  .  .  P.,  Renouard,  1829.  III.  App. 
1 — 5.  Montaiglon  et  Raynaud,  Bei:  gen.  et  compl.  des  fahl.  T.  III 
(P.  1878.)  p.  370—378.  Mahrenholtz'  Angabe,  der  Vil.  Mire  se;i 
1581  «u  Paris  gedruckt  wurden,  ist  irrig,  vgl.  oben  .S.  2.  Anm. 
9.  —  Ich  citiere  nach  dem  Druck  des  Vil.  Mire  hei  Mo  Land.  Oeuvr.  de 
Mol.'  VIII  83—91.  Aiialvsen:  hei  Le  Grand  dAussy,  Fabl.  1829. 
m  1—11.  Hist.  litt.  XXIII.  196/7.  Benfey,  Pantsch.  I.  §  2!2.  S. 
515  ff.  (diese  nach  Le  Qrand  dWussy;  Bf.  fasst  aber  Braie  im  Nebentitel: 
Le  Medecin  de  Braie  irrtümlich  als  Ortsnamen  auf).  Laun,  Mol.  mit 
dUch.  Comm.  IX,  4.  6  (sehr  kurz)  u.  a. 


Untersuchungen  eu  Molitre's  Medecin  malgri  lui. 


39 


langes  Sträuben  nimmt.")  Kurz  nach  der  Hochzeit  will  der  Bauer, 
wie  er's  trotz  seines  Reichtums  stets  f^ethan,  wieder  anfs  Feld 
gehen  und  dort  wie  früher  den  ganzen  Tag  arbeiten  Da  fällt  ihm 
bei,  dass  die  junge  Fran,  in  ritterlichen  Sitten  und  Unsitten  aufge- 
wachsen, seine  Abwesenheit  wohl  dazu  benützen  wiirde,  sich  mit 
irgend  einem  ,vassal^  oder  auch  dem  ,chapelaiit'  die  Zeit  zu  ver- 
treiben. Um  ihr  das  zu  verleiden,  verfällt  er  auf  ein  seltsames 
Mittel:  ,Irh  prügele  sie  des  Morgens,  ehe  ich  fortgehe,  dann  weint 
sie  tagsüber  und  denkt  nicht  an  Liebeleien.  Des  Abends  bitte  ich 
sie  um  Verzeihung,  und  sie  wird  dann  schon  wieder  freundlich  zu 
mii'  sein."  Gedacht,  gethan.  Wie  nun  aber  am  zweiten  Tage  die 
Frau  weinend  daheim  sitzt,  erscheinen  zwei  Königsboten,  an  ihren 
weissen  Rossen  als  solche  kenntlich,  grüssen  sie,  steigen  ab  und 
erbitten  Speise  und  Trank.  Freundlich  bewirtet,  erzählen  sie  der 
neugierigen  Frau,  sie  wären  auf  dem  Wege  nach  England  (passer 
devöns  en  Engleterre,  142),")  um  dort  nach  einem  Arzt  für  die 
Königstochter,  Demoiselle  Ade,  zu  suchen.  Der  sei  eine  Fischgräte 
im  Halse  stecken  geblieben,  so  dass  sie  weder  essen  noch  trinken 
könne.  Da  kommt  der  Frau  der  Gedanke:  „Das  ist  ja  eine  herr- 
liche Gelegenheit,  deinen  Mann  auch  einmal  fühlen  zu  lassen,  wie 
Prügel  thnnl"  Ihr  Plan  ist  schnell  gefasst  und  wird  sofort  ins 
Werk  gesetzt.  ,Den  Weg  nach  England  könnt  ihr  euch  sparen," 
sagt  sie  den  Koten.  „Denn  ihr  habt's  gut  getroffen.  Mein  eigener 
Mann  ist  ein  ,bons  niires'  (154),  der  ,ceries  .  .  scet  plus  de  meciiies 
et  de  traig  jugemens  d'orines  qiie  onques  ne  sot  Ypocras*  (165 — 157). 
Aber  er  hat  die  Eigentümlichkeit,  seine  Kunst  nur  auszuüben, 
wenn  er  durch  Prügel  dazu  gezwungen  wird.  Ihn  nehmt  mit  euch." 
Natürlich  sind  die  Boten  froh  über  diese  rasche  Beendigung  ihrer 
Reise  und  gern  bereit,  den  Bauer  so  viel  als  nötig  zu  prügeln. 
Nach  der  Anweisung  der  Fran  haben  sie  den  vermeintlichen  Arzt 
bald  bei  seinem  Pdage  gefunden.  Sie  begrüssen  ihn  respektvoll 
und  fordern  ihn  auf,  seine  Kunst  bei  Ade  zu  erweisen.  Als  er 
erstaunt  und  heftig  vereichert,  kein  Arzt  zu  sein,  bringen  sie  ihn 
schnell  durch  Prügel  zum  Schweigen  and  führen  ihn  dann  auf  ihren 
Rossen  mit  zum  König. 

2.  Episode.  Aber  auch  vor  dem  König  bleibt  der  Bauer, 
freilich  zitternd  und  zagend,  bei  der  Behauptung,  kein  Arzt  zu  sein: 
,Dc  fisique  ne  sai  rien'^  (220).  Von  neuem  geschlagen,  verspricht 
er  endlich,  die  Königstochter  zu   heilen.     Man    führt  sie   ,et  tainle 


'*)  üeber  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  der  Tronveur  den 
Schwank  besonders  in  dieser  Einleitung  zeitgemilss  gestaltet,  Snssert 
lieb  treBend  Benfcy,  Panlsdi.  1,  517.  öl8. 

")  Laun,  L  c.  p.  4,  macht  aus  ihnen  irrtümlich  Boten  des  Königs 
«OD  England. 
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et  pale'  (230)  dem  , Arzte'  zn,  der  verzweifelt  nachsinnt,  wie  er  sie 
karieren  könnte:  ,^ar  il  srait  bien  quc  ä  garir  li  convient  ü  ou  ä 
mourir.'  (223/4).  Zum  Glück  fällt  ihm  ein  Mittel  bei:  „Du  mnust 
die  Königstochter  zu  heftigem  Lachen  bringen,  dann  wird  die 
Gräte,  die  ja  nicht  tief  gedrungen  ist,  ihr  aus  dem  Halse  springen, 
und  sie  geheilt  sein."  Er  lägst  nun  ein  grosses  Feuer  anzünden, 
setzt  sich,  nachdem  alle,  auch  der  König,  sich  entfenit  haben,  da- 
neben, entkleidet  sich  und  beginnt  sich  aus  Leibeskräften  zn 
kratzen  (schlimmer  als  die  Leute  von  Samnr,  256/7).  Darüber 
mnss  Ade  auch  so  lachen,  dass  die  Gräte  aus  ihrem  Halse  bis  ins 
Feuer  springt.  Triumphierend  trögt  nun  der  Bauer  die  Gräte  zum 
König,  der  ihn  reich  beschenkt  und  in  seine  Dienste  zn  nehmen 
wünscht. 

3.  Episode.  Der  Bauer  will  jedoch  ans  Sorge  um  sein  Hans- 
wesen nicht  bleiben.  Durch  nochmalige  Prügel  dazu  bewogen,  hoflft 
er  wenigstens  von  weiteren  Proben  ärztlicher  Kunst  verschont  zn 
werden.  Aber  schon  haben  die  Kranken  des  Landes  von  der 
Wunderknr  gehört.  Mehr  als  achtzig,  kommen  sie  weliklajrend  und 
Heilung  erflehend  zum  König.  Der  beflehlt  natürlich  dem  Wunder- 
doktor, sie  zu  heilen,  und  jetzt  genügt  schon  die  Drohung  erneuter 
Prügel  dazn,  die  Zustimmung  des  Bauern  zn  erlangen.  Er  heisst 
wiederum  ein  grosses  Feuer  im  Saale  anzünden  und  deu  König  und 
alle  Gesunden  sich  entfernen.  Dann  wendet  er  sich  also  zu  den 
Kranken:  „Euch  alle  zu  heilen  ist  nicht  leicht.  Es  geht  nur,  wenn 
ich  den  Kränksten  von  euch  in  diesem  Feuer  zu  Asche  (Pulver) 
verbrenne  und  diese  die  andern  einnehmen  lasse,  die  dann  sofort 
geheilt  sein  werden."  Aber  als  er  nun  daran  geiit,  den  Kränksten 
auszusuchen,  ist  keiner,  der  —  and  sei's  ,por  Normcndie'  —  zugäbe, 
der  kränkste  zu  sein.  Vielmehr  behauptet  jeder,  wieder  ganz  ge- 
sund zn  sein,  und  folgt  gern  dem  barschen  Gebot  des  Arztes,  sich 
dann  zu  scheeren.  Auch  dem  König,  der  an  der  Thür  des  Saales 
wartet,  versichern  alle,  geheilt  zu  sein,  und  in  kurzem  ist  der  Saal 
geleert.  Hoch  erstaunt  über  des  Arztes  seltene  Kunst,  beschenkt 
ihn  der  König  wieder  aufs  reichste  und  lässt  sich  von  ihm  ver- 
sprechen, ihm  auch  femer  Arztdienste  zn  leisten.  Dann  nimmt  das 
Bäuerletu  Urlaub  und  kehrt  lieim,  geheilt  von  Geiz  und  Eifersucht 
und,  dank  der  Rache  seiner  Frau,  die  er  von  jetzt  ab  nur  liebevoll 
behandelt,  wie  dank  seiner  Schlauheit  und  Geistesgegenwart  zum 
berühmten  Arzte  geworden: 

Ainsi  (Ja  com  je  vous  di: 

Bar  sa  fame,  et  par  sa  voisdie 

Fu  bons  mcatrcs,  et  sana  clergie.    (390—392). 
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Es  erweisen  sich  hieniacli  der  Vil.  Mire  und  die  40.  Erz. 
der  Quk.  von  grosser  Aelinlichkeit.  Wirklich  versdiiedeii  ist  das 
Fabl.  von  letzterer  durcli  die  Züge  .Radiemotiv"  und  ,Ai-zt  ans 
Zwang',  sowie  durch  die  Anliilnt;ang  der  'S.  Episode  und  natürlich 
die  land-  and  zeitgeiiiiUse  Umgestaltung.  Die  anderen  Abvveichangen 
(Geschwür  im  Hais,  ^uk.  ~  GrUte  im  Hals,  Fabl.;  Erregung  des 
Lachens  durch  sinnlose  Worte  und  Ceremonien,  f«fc.  —  durch 
sonderbare  Vorkehrungen  und  uiiausülndige  Gesten,  Fabl.)  sind  im 
Grunde  dieselben  Züge  und  verhalten  sich  wie  Ui'sprnngliches  zn 
Sekundärem. 

An  den  M.  m.  l.  klingen  im  Fabl.,  um  hier  nur  dos  Wich- 
tigste herauszuheben,  sofort  folgende  Züge  an:  das  Rachemotiv,  die 
einen  Arzt  suchenden  Boten,  der  Arzt  infolge  von  Prügeln,  die 
Kranke  ein  junges  Miidchen,  ihre  Krankheit  ein  Halsleiden,  der 
glückliche  Ausgang  des  Auftretens  als  Arzt. 

Wo  und  wann  ist  das  Fableau  wohl  entstanden?  Als  seine 
Heimat  ist  vielleicht  die  Touraiue  anzusehen  (man  beachte  die 
Ortsnamen:  Samur,  Normeudie  und  Engleterre  im  jeweiligen  Zu- 
sammenhang, und  vgl.  unten  S.  42  das  aus  Anlass  der  Compil. 
Sing,  von  Touj-s  Gesagte),  als  Entstehuiigszeit  das  1.  Drittel  des 
XIII.  Jahrh.  Ich  komme  zu  letzterer  Annahme  dadurch,  dass  sich 
iu  den  deutschen  .Pfaffen  Amis",  der  vor  1286  verfasst  ist,  die 
2.  Heilung  (3.  Epis.)  in  einer  Form  eingefügt  findet,  die  m.  E. 
nur  eine  Nachahmung  des  Fabl.  sein  kann.  Bei  fast  gleicher 
VerazalU  wird  dort  die  Heilung  in  ganz  gleicher  Weise  erziihlt. 
Was  differiert,  ist  sekundiire,  die  Heilung  dem  Pfaffen  Amis  an- 
passende Umformung.  Meine  Annahme  würde  auch  dem  gewUhn- 
lichen  Verhältnis  der  Wanderung  von  Schwank-  u.  ä.  Stoffen  aus 
Frankreich  nach  Deutschland  dtircliaus  entsprechen.  Setze  ich  so- 
mit die  Abfassung  des  Fableaus  vor  1236,  ins  erste  Drittel  des 
Xni.  Jh.,  so  kann  sein  .Stoff  natürlich  schon  länger  in  Europa  im 
Volksmund  als  Erzilhlung  gelebt  haben,  ehe  ihn  der  Verf.  des  Vil. 
Mire  in  poetisches  Gewand  kleidete,  vorausgesetzt,  dass  ihn  der 
Trouveur  überhaupt  aus  dem  Volksmund  geschöpft  hat,  was  ich 
allerding»  mit  Craue,  Ex.  of  J.  de  Yitry,  p.  232,  annelunen  möchte. 
3.  Die  Corapilatio  Singularis  Exemplorum. 

Mehrfach  haben  geistliche  Autoren  sich  des  unterhaltenden 
Schwankes  für  ihre  Exenipelsamnihiiigen  bemJichtigt,  so  der  Verf. 
der  Compil.  Sing.  Ex.  von  Toms,  die  leider  bisher  nur  auszugsweise 
pablisiert  ist."^    Nach  Dellsle's  Ansicht  ist  diese  Sammlung  von 

r*)  von  De  11  sie,  Bihl.  de  Vtcolt  des  Cliartes.  XXIX  (1868),  &ae 
'4f">  tome,  p.  598  suiv.  (Dies  Ex.  p.  601).  Sie  ii«t  in  e.  Ms.  aus 
dem  15.  Jh.  (Bibl.  von  Tours  No.  468,  früher  205')  nn<l  e.  Copie  dess. 
■o«  dem   17.  Jh..  B    N    Coli.  ISaliizu.   lomc  77.  ful.  169  ff.,  irhalten.  — 
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einem  Dominikaner,  der  besondei-s  die  Touraine,  Maine  und  Anjon 
kannte,  in  der  2.  Hillfte  des  XIII.  .llid.,  etwa  zw.  1267  n.  1297 
verfasst.")  Sie  witre  also  jünger  als  des  1240  veretorb.  .1.  de 
Vitry  Exempla,  ist  diesen  aber  voranzustellen,  weil  sie  eine  ältere 
Form  des  Stoffes  bietet.  Sie  hat  mit  .T.  de  Vitry  nichts  als  die 
Grnndziige  gemein.  Dagegen  trügt  sie  in  der  Vereinigung  der  drei 
Episoden,  im  Gange  der  Handlnng  und  anch  in  den  Details  eine 
fast  aufdringliche  Uebereinstimmung  mit  dem  Fahl,  du  Vil.  Mire 
zur  Schan,  wenn  sie  sich  auch,  wie  es  bei  Exempeln  Braucli  war, 
der  Kürze  befleissigt  und  mauehcs,  was  der  Hörer  oder  Leser  leicht 
ergänzen  konnte,  oder  was  dem  Vf.  von  seinem  Standpunkt  aus 
unwesentlich  erschien,"")  weglässt.  Man  vergleiche:  „1.  Epis.  Die 
Frau  wird  von  ihrem  Mann  alle  Tage  geschlagen.  Königsboten 
treffen  sie  an  und  erzählen  iiir  von  der  Königstochter,  der  eine 
Grüte  im  Halse  stecken  geblieben.  Sie  schlügt  ihren  Manu  als  Arzt 
vor,  und  er  wird  unter  Prügeln  ins  Schloss  gebracht.  2.  Ep.  Dort 
bringt  er  neben  einem  grossen  Feuer  und  in  Abwesenheit  des 
Königs  die  Königstochter  durch  Kratzen  seines  nackten  Körpers  so 
zum  Lachen,  dass  iiir  die  GHite  aus  dem  Halse  springt.  3.  Ep. 
Dann  wird  er  wie  im  Fahl,  zur  2.  Heilung  gezwungen  und  ver- 
richtet sie  ebenso  wie  dort.  Danach  kehrt  er  zu  seiner  Frau 
zurück  und  beliandelt  sie  hinfort  gut." 

P.  Meyer  ist  im  Zweifel,  ob  diese  Redaktion  die  Quelle  oder 
das  Resume  des  Vil.  Mire  sei,  er  meint  wohl  eher  ersteres."')  Da  ich  das 
FcM.  in  das  1.  Drittel  des  XlII.  Jh.  setze,  müsste  ich  schon  infolge- 
dessen in  der  Comp.  Sing,  ein  Resume  des  VH.  Mire  sehen,  auch  wenn 
mir  die  Version  der  Co/«/j.  nicht  an  sieh,  wie  sie  es  thut,  den  Ein- 
druck einer  getreuen,  nur  kürzenden  Copie  des  Fabl.  machte. 
Beide  entstammen  sie  der  Touraine.  Dort,  in  seiner  französ.  Heimat 
(wie  ich  meine),  wird  das  Fabl.  besonders  beliebt  gewesen  und  be- 
sondere treu  bewaJirt  worden  sein.  Dort  hörte  es  der  Bruder 
Dominikaner  und  verleibte  es  mit  geringer  Kürzung  als  eines  der 
„exempla  quae  .  .  .  ah  narraiüibus  audita  sunt"  der  Compü. 
Singul.  ein. 


n 

4 

I 
4 


Ist  das  von  Danlop-Liebrecht'  273  n,  Anm.  348a  sowie  Benfey, 
Panisch.  I  ö25  erwähnte  .eerior.  Ms.  der  Bihl.  de  St.  Martin  de  Tours' 
vielleicht  mit  diesem  Ms.  468  (2t)5)  der  Ribl.  von  Tours  identisch? 

")  Delisle.  i.  c.  60.?.  604 

**)  So  war  ihm  gleichgiltig,  weshalb  der  Bauer  seine  Frau  schlug, 
nnd  er  Hess  das  fort. 

")  Les  Contes  moralises  de  Nicole  Bozon,  p.  p.  Smith  et  P. 
Heyer,  P.  1889.  p.  247.  ,Cene  rfdaction  est  la  source  ou  peut-Hre  le 
resume  du   Vilain  Mire.' 
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4.  J.  de  Vitry. 

Wie  schon  gesagt,  cliarakterisiert  sich  die  Version  des  Erz- 
biachofs  J.  de  Vitry,  trotzdem  sie  zeitlich  der  Compil.  Sing,  vor- 
angeht, dem  lulialt  nach  als  jüngere  Form.  .1.  de  Vitry  berichtet 
die  1.  tt.  2.  Epis.  im  Exempl.  CCXXXVII  in  einer  Fassung,  die 
von  der  des  Vil.  Mire  stark  und  noch  stärker  von  der  der  Cmäos. 
abweicht.'*) 

Gemeinsam  haben  Fabl.  und  .T.  de  V.  der  (^(k.  gegenüber 
das  „Rachemotiv"  und  den  „Arzt  infolge  von  Prügeln".  Von  ein- 
ander scheiden  sie  sich,  indem  bei  .1.  de  V.  die  Frau  ihren  Mann 
darch  beständigen  Widerspruch  dazu  reizt,  sie  zu  prügeln,*')  zweitens 
der  Kranke  nicht  des  Königs  Tochter,  simdern  der  König  selbst 
ist  (was  ihm  fehlt,  bleibt  ungesagt),  und  drittens  der  Baner  trotz 
aller  Prügel  dabei  bleibt,  er  sei  kein  Arzt,  und  er  deshalb  aus  dem 
Schloss  geworfen  wird,  also  auch  die  Heilung  ausfitllt.  —  Die  Ur- 
sache dieser  Abweichungen  und  der  offenbar  gewollleu  Kürze  bei 
J.  de  V.  ist  nichts  als  der  Umstand,  dass  er  dem  Stoff,  der  im 
Fabl.  nur  zu  erheiternder  Unterhaltung  dienen  soll,  eine  moral. 
Tendenz  untergelegt  hat.  Er  soll  ein  Beispiel  sein  für  „die 
Schlechtigkeit  der  Frauen".  Zu  dieser  Tendenz  stimmt  völlig  der 
verRnderte  Eingang  und  der  plötzliche  Schluss,  sowie  der  geringe 
Wert,  der  auf  die  Krankheit  und  Heilung  gelegt  ist. 

Den  angegebenen  Ziiien  nacli  könnte  Vitry's  Exemplura 
wohl  das  Fabl.  noch  znr  Quelle  haben.  Aber  eine  noch  nicht  her- 
vorgehobene, vielmehr  an  die  Quk.  erinnernde  Abweichung  vom 
Vil.  Mire  macht  mir  einen  solchen  Zusammenhang  doch  nnwahr- 
scheinlich.  Die  Frau  hört  nUmlich  —  wie?  sagt  J.  de  V.  nicht  — 
von  des  Königs  Krankheit,  geht  daraufhin  ins  Schloss  und  gibt 
ihren  ilann  als  Arzt  an,  der  den  König  heilen  könne.  Dann  erst 
kommen  die  Boten  des  Königs  und  holen  ihn. 

Es  ist  bereits  erwÄhnt  worden,  dass  Vitry's  Sammlung  auch 
die  2.  Heilung  (=  3.  Epis.),  aber  als  selbstilndige  Erzühlung  (Ex. 
CCLIV)  enthfllt.  Auch  sie  ist  tendenziös  umgestaltet,  doch  erfolgt 
die  angebliche  Heilung  ebenso  wie  im  Fablean.  J.  de  Vitry  be- 
zeichnete beide  Exempla  als  „gehörte"  (audivt),  und  man  hat  keinen 
Grund,  diese  Angabe  zu  bezweifeln.  Ich  glaube,  dass  auch  für  .T. 
de  V.  die  müudl.  Volkslitteratur  die  Quelle  gewesen  ist,  ans  der 
er  geechiSpft  hat^)    Ob  ihm  diese  Quelle  Epis.  1  -|-  2  mit  Ep.  3. 

•')  The  exnnpla  of  J.  de  Vitry.  Ed.  bv  Thom.  Fred.  Crane 
(iVW.  of  the  Folk-Lore  Socxrty  XXVI).  London,  D  Nutr.  1890.  Text 
det  Ex.  p.  99.    Analyse  und  Anm    p.  2.'j|. 

**)  J.  de  Vitry  Hicht  eine  reizende  Anekdote  aus  dem  Stoifkreis  der 
iWidersprucbiivolleu  Frau'  ein, 

"}  Crane,  /.  c.  232.     „Fttbliau  and  rxemplum  yrobahly  had  Iheir 

in  iht  oral  populär  Itllcralure  oj  llie  Midäle  Ayenr  —  Vgl.  S.  41. 
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verbunden  dargeboten  liat.  l.lsst  sicli  kaum  entsclieiden.  Es  ist. 
ebenso  wohl  denkbar,  dass  J.  de  V.  die  Episoden  selbst  von  ein- 
ander getrennt,  als  dass  er  sie  getrennt  kennen  gelernt  hat. 

5.  Die  Mensa  philnsophica. 

Nichts  als  eine  den  Stoff  aafs  Aensserste  zusammenpressende 
Kürzung  des  Viiry'schen  Ex.  CCXXXVII  ist  die  (deshalb  hier 
gleich  anseschlossene)  .\nekdote  inScotns'  Mensa  phihsophica.  Hb. 
4  de  niulieribus  (im  Drnck  von  Ulierich  Zell,  Cüln  1470,  fnl.  72 
1.  11):  „Quaedam  niulier  pcrcussa  a  viro  suo  ivit  ad  C(tsleUanuni  in- 
finnum,  dicens  virum  sunm  esse  mcdkum,  sed  non  mederi  nisi  forte 
percuierelur;  sie  cum  fortissinie  percuii  procuravU.'^  Bedürfte  es 
hierfür  noch  eines  Beweises,  so  liefert  ihn  der  Umstand,  dass  auch 
die  M.  ph.  die  3.  Epis.  separat  und,  bis  auf  analoge  Verkürzujig, 
ganz  wie  J.  de  V.  erzUlilt.  (Crane),  p.  241.  Es  ist  iibertiüssig, 
die  kühne  Behauptung  der  Mhiagiana  (Ausp.  Amsterdam  1716.  t. 
IV,  p.  62),  die  Version  der  M.  ph.  sei  die  Erzählung  „d'on  Moliere 
a  pris  le  sitjet  de  sa  eomcdie  du  M.  m.  i,"  mit  viel  Worten  zu 
komgieren. 

6,  Nicole  Bozon. 

Die  dritte  Exempelsammlung,  welche  den  „Arzt  aus  Zwang" 
enthillt,  sind  die  Contes  morallsh  des  nach  1320  im  nördlichen  (?) 
England  schreibenden  Franziskaners  Nicole  Bozou.*'')  Unsere  Er- 
ziihlung  steht  dort  als  2.  Beispiel  [Narraüo  ad  idem)  zu  dem  Satz 
No.  44:  Qtiod  Betts,  quos  diligU,  corripU  et  castigtä  (worauf  die 
Narratio  anzuwenden,  für  uns  nicht  leicht  sein  möchte).  Crane 
meint,  dass  Bozon  sie  ans  dem  von  ihm  wohl  häutiger,  aber  jeden- 
talls  sehr  frei  benutzten  J.  de  Vitry  entlehnt  habe.**)  Die  Herans- 
geber  Bozon's  nehmen  an,  er  habe  »ie  aus  einer  diitten  noch  nn- 
aufgefundenen  latein.  Redaktion  geschöpft. "')  Sachen  wir  behufs 
Stellungnahme  zu  diesen  Ansichten  die  für  Bozon's  Form  charakter- 
istischen Besonderheiten,  so  ergeben  sich  folgende.  Die  Frau  wird 
von  ihrem  Mann  ,sam  reison'  geschlagen.  Der  Kranke  ist  der 
Sohn  des  Königs.  Woran  er  leidet,  wird  nicht  gesagt  (cf.  Viti-y). 
Die  Erzählung  bricht  pliitzlicli  ab,  da  wo  im  Fabl.  und  in  der 
Compil.  Sing,  die  1,  HeUung  anhebt,  ohne  dass  aber  wie  bei  Vitry 
noch  berichtet  würde,  was  dem  Bauern  infolge  seiner  steten 
Weigerung  schliesslich  geschieht. 


")  Les  contrs  moralisis  de  Nicole  Bozon,  Frhe  Mineur,  p.  p.  la 
Ir*  fois  d'apria  len  mantiscr.  de  Londres  et  de  Cheltenliam  p.  Lucy 
Toulmin  Smith  et  Paul  Meyer.  P.  1889.  {Soc.  d.  A.  T.  Fr.). 
pag.  62.  na. 

••)  Ex.  of  J.  de  Vitry,  ititrod.  p.  CXII. 

";  Cunlcs  morai,  nota  p.  248. 
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Von  dieseu  Zügen  abgesehen,  erinuert  die  Erzählung  Bozon's 
stark  an  das  Fablean.  Es  wird  mit  behaglicher  Breite  nnd 
lebendigem  Dialog  ausgemalt,  wie  die  zwei  Diener  des  Königs  die 
Frau  des  Bauern  weinend  antreffen,  von  ihr  instruiert  werden  und 
den  sich  heftig  weigernden  Bauern  unter  Prügeln  vom  Pfluge  fort 
mit  sich  schleppen,  und  wie  der  Bauer,  da  er  trotz  verheissener 
Belohnung  auch  vor  dem  König  dabei  beharrt,  kein  Arzt  zn  sein, 
wieder  geprügelt  wird. 

Also  mag  Bozen  Vitry's  Exemplniu  gekannt  und  nach  dessen 
Vorbild  seine  Erzählung  vor  der  Heilung  geschlossen  haben.  Da- 
neben aber  wird  er,  wenn  man  nicht  eine  ganz  aufliällig  mit  schon 
Vorhandenem  zasammentrcffende  Nendichtnng  annehmen  will,  viel- 
leicht nicht  das  Fableau,  wie  wir  es  haben,  aber  doch  eine  nur 
leicht  variierende  Bearbeitung  desselben  sei  es  von  Hören,  sei  es 
ans  einer  schriftlichen  Redaktion  gekannt,  nnd  somit  aus  beiden 
Quellen  zusammen  seine  Form  gestaltet  haben. 
7.  Die  Grillo-Versionen. 

Ein  bestimmteres  Urteil  gestatten  die  italienischen  Versionen 
des  , .Arztes  aus  Zwang",  die  Erzählungen  vom  ,Lavoratoie  GriUo 
ü  quaU  vohe  diventar  medico^  oder,  kurz  gesagt,  vom  ,Medko 
(rriUo\  Noch  heute  sind  sie  wenigstens  in  gewissen  Gegenden 
IfaiUens  in  der  mündlichen  Tradition  lebendig.  Schon  1521  finden 
wir  einen  gedruckten  GriUo,  der  in  Ottaverime  abgefasst  ist  nnd 
mehrfache  Auflagen  erlebt  hat.**)  1738  wnrde  dieser  CrrUto  von 
Girolamo  Barnffaldi  unter  dem  Pseudonym  Euante  Vignaiulo,  nm 
„alcuni  faUicclli  occorsi  a  i  miei  gionii"  vermehrt  und  bedeutend 
breiter  erzählt,  aufs  neue  herausgegeben.*")  Neuerdings  hat  Pitre 
dnen  ans  dem  Volksmnnd  geschöpften  Medico  GriUo  veröffentlicht.**) 


")  Das  Werkchen  ist  heut«  eines  der  seltensten  der  alt.  it.  Litt. 
Le  Grand  d'Anssy,  der  Fabl  ^  1829,  III,  U  Grillo  et  Vil.  Mire  zu- 
^•ammenbrachte ,  kannt«  selbst  nur  eine  Ausgabe  des  Grillo:  ,.il  n'en 
ie.  jt  crois,  qu'une  seule  edition,  de  Venise,  1553,  petit  wi-S*."  Wilke 
(Ce  jue  Moliire  doit  ....  p.  10)  hat  ans  dieser  absichtlich  unbestimmten 
Angabe  versehentlich  eine  positive  gemacht:  „loie  acute  edition,  Venise 
1662. •  Graesse,  TrfsorW.  26  gibt  als  Ort  n.  Jahr  des,  soviel  bekannt., 
Itesten  Druckes  richtig  Venedig  (Zopino  &  Vincentio)  1521  an  und  weiss 
L-hrere  Nachdrucke  anzuführen.  Ich  benatzte  das  Ex.  der  Kgl.  fiibl.  zu 
erlin  iXo8913),  betitelt:  ,Opera  Nova  /  P^acevole  e  da  ridtrt,  I  Di  un 
iÜano  Latoratore  j  Nominato  GriUo  I  H  quäle  toUe  diventar  Medico.  I 
luioria  l>eUi$tima  in  otiava  rime,  dt  belle  Figure  adornata.  I  In  Venetia 
in  Jicwsano  I  Per  Gio:  Antonio  Bemondin.  I  Con  Licema  de'  Sh- 
pertori.  ,'  a,  a,,  Titelbl.  mit  leer.  Rivers,  nnd  23  Bl. 

•*)  Orillo,  conti  died  d'Enante  Vignaiulo.  —  Aelteat.  Druck 
Venetia.  Homobon  Bettanino,  1738.  —  Kgl.  Bibl.  zu  Berlin  Xp.  1960. 

•«)  Pitr^,  Nov.  popol.  tofcane,  Fircnze  1886,  No.  LX,  p.  28.S  ff. 
Dir  hier  noch  angefübrten  Grillos  baben  mit  dem  uns  interessierenden 
Dr.  Urillo  nur  den  Namen  gemein.     Doktor  Grillo  bei  Miss  Burk  {Falk- 
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Alle  drei  Versionen  bieten  wie  der  Vilain  Mire  (und  die 
Compil.  Sing.)  die  3  Episoden  vereinigt  und  stimmen  auch  ira  Detail 
anftallend  zu  ilim,  während  sie  zu  Formen  wie  Vitry  niid  Bozon 
augenscheinlich  ohne  alle  Beziehung  sind.  Halten  wir  den  Grillo 
von  1521  (Gr.  1)  und  den  von  1885  (Gr.  II)  vergleichend  zusammen, 
so  'ergibt  sich  in  der  Grundidee  Uebereinstimmung  unter  einander 
und  mit  dem  Fableau.  Die  Differenzen  in  Gr.  I  rühren  vom 
persönlichen  Geschmack  des  litterar.  gebildeten  Vert'assere,  die  in 
Gr.  II  vom  mündlichen  Fortleben  des  Stoffes  her.  Vom  Grillo  des 
Baruffaldi  können  wir  billig  absehen,  da  er  ja  nichts  als  eine  kunst- 
mässige  Bearbeitung  des  Gr.  I  ist. 

I.Episode.  Gr.  I.  Ein  Bauer,  namens  (irillo,  der  mit  Frau 
nnd  drei  Sühnen  bisher  zufrieden  gelebt  hat,  wird  dnrcli  das 
grosse  Glück,  dessen  sich  sein  Bruder,  ein  Arzt,  erfreut,  neidisch 
gemacht  und  kommt  auf  den  Gedanken,  auch  Arzt  zu  werden. 
(Gfr.  //.  Des  Bauern  Neid  wird  durch  den  Anblick  eines  gemäch- 
lich daherrcitenden  Arztes  geweckt.)  —  Gr.  I  u.  II:  Er  verkauft 
seine  Habe,  lÄsst  einen  Teil  des  Erlöses  den  Seinen  und  macht  sich 
auf  den  Weg  zur  Stadt.  —  Gr.  I.  Frau  nnd  Bruder  suchen  ihn 
unterwegs  vergeblich  znr  Umkelir  zu  bewegen.  Gr.  zieht  weiter; 
seine  Frau  folgt  iJim  heimlich  nach.  In  der  Stadt  {Cuccagna- 
Schlaraffenland)  geht  Gr.  in  die  „Herberge  zur  Jungfrau',  kauft 
sich  alsdann  Doktorltarrett  und  -Kleid  nnd  lilsst  sich  von  einem 
listigen  Betrüger  ein  Büchlein  „die  inscgna  l'arte  ddla  medecina" 
für  viel  Geld  aufschwatzen.  Seine  Frau  hat  sich  inzwischen  als 
Magd  in  der  königlichen  Küche  verdingt.  Beim  ntlchsten  Mahle 
bleibt  der  Königstochter  eine  Grate  im  Halse  stecken,  und  niemand 
kann  keifen.  Da  (Ullt  Grillos  Frau  ein,  dass  sie  sich  Jetzt  an 
ihrem  Manne  für  sein  Fortgehen  rächen  könne: 

Talche  de  Grillo  la  Moylie  prudente 
Vedendo  questo  prese  per  parlito 
De  vendicarsi  contra  stto  Marito. 
Sie  sagt  dem  König:    „In  der  Herb,   zur  Jungfr.  ist  ein  fremder 
Arzt  von  wunderbarer  Kunst  angekommen, 

Ma  VIm  piacer  di  farsi  un  huomo  grosso 

E  di  raro  sul  far  sapienea  alcuna 

Che  non  sia  della  vila  minacciaio.^^ 
Der  König  lässt  daraufhin  schnell  die  Aerzte   der  Stadt  kommen, 


I 


I 


Lore  of  Rome,  London  1874.  p.  392)  erziihlt,  wie  der  Diener  eines  grossen 
Arztes  namens  (jrilto  sich  für  diesen  selbst  au.sgilit,  Zulauf  und  Glauben 
findet,  und  der  echte  .Doktor  (irillo'  von  allen  verspottet  umi  missaihtet 
wird.  ,JyU  Zannii'  in  Pitre's  Fiuhe  sicilianc  No.  CLXVII  ist  kein 
anderer  als  der  bekannte  „Doktor  Allwissend",  nur  mit  dem  Namen 
Grillo  (resp.  Griddn).    Vgl.  hierzu  Anm.  93. 
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damit  der  Fremde  sie  dai'ch  seine  Kuust  be«cliUme.  Dann  lässt  er 
diesen  selbst  holen. 

2.  Episode.  Gr.  I.  Grillo  kommt  auch  willig:,  verliert  aber 
allen  Mut,  als  er  die  Krankheitsfteschichte  hört,  und  versucht  sich 
damit  heransznreden ,  dass  er  sein  Studinm  erst  begonnen  habe. 
Aber  als  der  König  ihm  droht:  „Dn  heilst  meine  Tochter  binnen 
3  Tagen  oder  du  stirbst,"  fügt  er  sich.  {Gr.  II.  Die  Frau  folgt 
Gr.  nicht.  Wr.  kommt  zur  Stadt,  hört  g-Jeich  von  der  Krankheit 
der  Königstochter  [„sie  habe  Schmerzen  in  der  Kehle"]  und  geht 
von  selbst  zum  König,  der  seine  Dienste  annimmt  und  für  den  Fall 
der  Heilung  reichen  Lohn,  für  Jus  Misslingen  der  Kur  den  Tod 
verheisst).  —  Gr.  I  u.  II:  Gr.  bleibt  nun  mit  der  Prinzess 
{Gr.  I:  und  dem  König)  allein,  vollzieht  neben  einem  grossen  Feuer 
seine  sonderbare  nnd  derbe  Kar,  bei  der  die  körperliche  Berührung 
auf  die  Kranke  übertragen  wird  [gli  imburro  il  culo  (Gr.  I),  Uäte 
le  spaUe  (Gr.  II)],  nnd  die  Prinzess  lacht  so,  dass  ihr  die  Gräte 
aus  dem  Hals  springt  und  sie  geheilt  ist.  Gr.  wird  reich  belohnt 
and  bleibt  am  Hofe  {Gr.  I.  als  Modearzt). 

3.  Episode.     Gr.  I  u.  II:  Die  Aerzte  der  Stadt  aber  sind 
*igegen  Gr.  höchst  aufgebracht  nnd  wissen  den  König  zu  überreden, 

dass  er  Gr.  die  Aufgabe  stellt,  unter  gleichen  Aussichten  wie  bei 
der  ersten  Kur  (reicher  Lohn  oder  Tod)  die  Kranken  des  Spitals 
in  3  Tagen  zu  heilen.  Gr.  lässt  nun  im  Spitalhof  eiu  grosses  Feuer 
anzünden.  Das  wandert  die  Siechen,  und  sie  fragen  nach  dem 
Zweck.  —  Gr.  I.  Grillo  antwort«t:  ,,Wenn  das  Wasser  kocht, 
wird  einer  von  euch  hineingeworfen  und  gekocht.  Dann  essen  ihn 
die  Andern  und  gesunden."  {Gr.  II.  „Auf  Befehl  des  Königs  werf 
ich  euch  da  hinein;  wer  aber  noch  fortgehn  will,  darf  es.")  — 
Gr.  I  u.  II.  Natürlich  leert  sich  das  Spital  im  Nu,  nnd  Gr.  em- 
pfHngt  die  verheissene  Belohnung. 

Gr.  II.  fügt  nun  gleich  den  Schluss  an:  Gr.  kehrt,  um  den 
Nachstellungen  seiner  Kollegen  in  der  Stadt  zu  entgehen,  „wie  ein 
Herr  gekleidet"  zu  den  Seinen  zurück.  —  Gr.  I.  gestaltet  den 
Schlas«  so:  Gr.  behagt  es  am  Hofe  nicht  mehr;  er  kehrt  heim  iu 
ine  Hütte,  wohin  ihm  seine  Frau  voranseilt,  doktoriert  fröhlich 
eiter  (vgl.  Vil.  Mire)  und  lebt  glücklich  mit  den  Seinen.  —  Vor- 
her hat  aber  Gr.  I  noch  2  Episoden  eingefügt.  1)  Gr.  werden 
winc  Schätze  gestohlen.  Aber  er  errät  die  Diebe,  3  Höflinge, 
binnen  3  Tagen  durch  die  aus  dem  Märchen  vom  „Dr.  Allwissend" 
wohl  bekannte  Art:  ,,Da8  wäre  der  erste"  u.  s.  f.  2)  Gr.  wii'd 
auf  dem  Heimweg  vom  König,  der  ihn  eine  Strecke  begleitet,  noch 
durch  die  Rfltselfrage  geprüft:  „Was  hab'  ich  in  meiner  Hand?" 
Anch  sie  löst  Grillo,  nämlich  durch  den  Ausruf:  „Ach,  ich  armer 
Grillo!"    (Vgl.  ebf.   „Dr.  Allwissend").     Endüch  hat   Gr.  I  noch 
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den  Schluss  dadurch  erweitert,  dass  er  znin  Betep  für  die  Wirksam- 
keit von  Grillos  Kurmethode  die  aus  Poggio  bekannte  Anekdote 
vom  „wiedergefundeuen  Esel"  einschob. 

Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  die  Uebereinstimmnng  des 
Grillo  mit  dem  Vilain  Mire  auf  Abstammung  Grillo's  vom  Fableau 
beruht.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsariie ,  dass  franz.  P'aVileaux  in 
grosser  Zahl  von  den  Trouveurs  nach  Italien  (spec.  Nordit.)  ge- 
bracht worden  sind  and  sich  dort  fest  eingebürgert  haben.  Anf 
diese  Art  ist  gewiss  auch  der  Vilain  Mire  nach  Italien  gekommen. 
Dort  hat  er  gefallen,  sich  sesshaft  gemacht  niid  sich  in  mündlicher 
Tradition  aHrailhlich  und  stufenweise  zum  Meclico  Grillo  entwickelt, 
wie  ihn  dann  s.  Zt.  der  Vf.  des  Gr.  I  ans  dem  Volksmnnd  ge- 
schöpft and  als  Kern  seiner  poet.  Erzühlnng  benutzt  hat.  Ganz 
natürlicher  Weise  ist  bei  diesem  Fortleben  im  Volksmund  mancher 
Zug  vergröbert  worden  und  mancher  verschwunden.  Dieser  Prozess 
ist  selbstveretändlich  im  Grillo  von  18Hö  bedeutend  weiter  fortge- 
schritten als  im  Grillo  von  1&21  (so,  wenn  sich  z.  B.  in  diesem 
das  Rachemotiv  noch  findet,  in  jenem  aber  nicht  mehr). 

Woher  stammen  nun  aber  die  Veränderungen  im  Eingang,  die 
erweiternden  Episoden,  und  so  manclier  Zug,  z.  B.  die  Ersetzung 
der  Prügel  durch  Androhung  des  Todes,  die  sich  zum  Fableau  nicht 
in  Beziehung  setzen,  sich  nicht  als  Verpröbernngen  oder  Umge- 
staltungen von  Zügen  desselben  erklären  lassen?  Die  Antwort  ist 
eigentlich  schon  gegeben.  Der  Volksmnnd  hat  das  alte  Märchen 
vom  „Dr.  Allwissend"")  mit  dem  Schwank  vom  „Arzt  ans  Zwang" 
oder,  wie  ich  einmal  sagen  möchte,  vom  „Dr.  AUkönncnd"  frühe 
und  zfth  gemischt,  sie  fest  und  innig  mit  einander  verschmolzen. 
Das  ist  die  Ursache  und  Qneile  der  sonst  unerklilrbaren  Ab- 
weichungen Grülo's  vom  Fablcan. 

Natnrgemäss  hat  bei  dieser  Combination  bald  das  eine,  bald 
das  andere  Element  überwogen,  je  nach  dem  Geschmack  des  Er- 
zählers, nach  Ort  und  nach  Zeit.  —  In  den  Combinationen,  welche 
den  Namen  „Grillo'  führen,  geht  der  Anteil  des  Dr.  Allwissend  so 
neit,  doss  er  ihnen  den  Namen  gegeben  hat.     Der  , Doktor*  musste 


»')  Vgl.  über  dies  Märchen  Benfey,  OiietU  und  Occidtnl  I  871  ff. 
Deutsch:  Dr.  Allwissend  (Br.  Griram  No.  98).  Ital.  Dottore  Tuitaaüe. 
Lit.  ,Dcr  Häusler,  d<r  ein  Doktor  ward,"  !>chleicher,  Lit.  MärAen, 
Weimar  1857,  3.  IIB  H.  Mongol.  cf  Benfey,  l.  c.  378.  Ind.  Katlui- 
sarHsAgara,  Bch.  6  etc.  Auf  das  lit.  Märchen,  das  eine  wichtige  Parallele 
zu  den  ital.  Eombinatiunen  bildet,  komme  ich  unten  ausführlicher  zn 
sprechen. 

Auch  die  Episode  vom  ..wiedergelnndenen  Esel"  stammt 
aas  dem  Dr.  Allwissend.  Vgl.  x.  B.  das  mongol.  Märchen,  1.  That: 
„Das  wiedergefundene  Pferd".  Selbständig  erscheint  sie,  wie  erwähnt, 
z.  B.  in  Poggio's  Facetien. 
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einen  Namen  Laben,  der  die  im  Dr.  Allwissend  fast  regelmässig 
wiederkehrende  „Rlltsel-Episode"^*)  in  den  Vilain  MireStoft  einzn- 
fiigeu  erlaubte.  So  f^ah  man  ihm  einfadi  denjenipen  Namen, 
welchen  der  Dr.  Allwissend  in  seinen  ungemischten  italien.  Formen 
führt,'*)  nilralich  ^GriUo',  und  dieser  Name  ist  geblieben,  anch 
wenn  die  Rätselepisode  ausfiel  wie  in  Grillo  II. 

Was  Barnft'aldi  in  der  Vorrede  seines  Grülo  v.  1738  von 
einem  wirklichen  Bolog:neser  Arzt  dieses  Namens  erzählt,  der  durch 
«eine  Sympathiekuren  den  Anlass  zur  ganzen  GfriWodichtung  gegeben 
habe,  ist  ihm  selbst  zn  wenig  heglanbigt  als  dass  er  es  acceptieren 
möchte.    Pitre  {Nov.  pop.  tose.  287/8)  folgt  iliin  darin  mit  Reclit  nach. 

Natürlich  hatten  sich  ,Dr.  Allkönnend"  und  „Dr.  Allwissend* 
im  Volksmnnd  verschmolzen,  ehe  der  Verf.  des  Grillo  von  1621 
sich  entschloss:  „mit  gütiger  Erlaubnis  der  Mnsen  den  frühlichen 
Schwank,  desgleichen  kaum  bei  Biireaccio  zu  finden,  in  wohlgebaute 
Oitaverime  zu  kleiden." 

Dass  der  Medico  Grillo  den  Medeciu  malgrr  lui  nicht   beein- 
flasst  hat,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnnn^. 
8.  Gnillanmc  Bouchet. 

Wohl  aber  war  es  dem  „Arzt  aus  Zwan;;"  bestimmt,  in  das 
Land,  das  er  als  Vilain  Mire  verlassen,  als  Medico  Grillo  zurück 
zu  wandern.  Wie  viele  Stoffe  seines  gleichen  ist  er  ans  dem  Adoptiv- 
vnterland  in  die  alte  Heimat  zurückgekehrt.  Aber  das  nene  Ge- 
wand hat  ihn  dort  als  Fremdling  erscheinen  nnd  den  Sohn  des 
Landes  nicht  mehr  in  ihm  erkennen  liisscn.  Dei'  Vermittler  des 
(in  der  vergleich.  LittcraturResi'hichte  nnd  spec.  in  der  Geschichte 
der  Fableauxstoffe  ja  wohlbekannten)  Rückwanderungsprozesses 
scheint  für  den  Med.  Gr.  der  würdige  ,Jugc  et  Consta  des  Messieurs 
lea  Marcltaiids  de  la  Tille  de  Poitiers\  Gaiilanme  Bonchet, 
Sieur  de  Broconrt,  gewesen  zn  sein,  in  dessen  Serecs^)  sAmtliche  drei 
Episoden  des  Grillo,  bez.  des  Vil.  Mire,  eingeschaltet  sind,  aber 
—  dies  eine  interessante  Parallele  —  in  der  Trennung,  in  welcher 
nie  im  Xlll.  .Ih.  bei  .7.  de  Vitry  erscheinen :  1  -|-  2 ;  s/llie  X™"  ser^e,»*) 
De»  Medecitts  et  de  la  Mcdccine,  berichtet  die  Befreiung  einer  Jilk 
de  fremde  maison'  von  einer  verschluckten  FischgrJlte  durch  Grillo 
faBt  gAnz  wie  Gr.  I,  geht  aber,  denn  Grillo  ist  von  vornherein  ein 

*•)  Vgl.  den  ,Dr.  Krebs'  im  deutschen  Hilrchen  {Hr.  Orimm  98). 

••)  8»  bei  Sercambi.  Nov.  XX  (Itelien.  Bild.  hsg.  von  Ulrich.  Bd. 
II,  Lpjt  1891,  Einl.  S.  XXVI.  Text  ^^.  J46,  147».  In  .Lu  Xannu'. Pitre, 
Fiab.  »kü.  CLXVII;  siehe  Anm.  90. 

*•)  Le$  Sircts  de  G.  H..  Sieur  de  Hroc.  Divtnits  tu  3  Uvrcg. 
1SS4—1606.  Ich  benutzte  die  Ä'rfit.  demiire,  Lyon  Ifil.S,  ans  der  Hsgl. 
J<ibl.  zu  Wolfi'nbflttel.  Nen  hsg.  sind  die  Skt.  in  6  Itdn  .  mit  Anm.  n. 
Ind..  von  C.  E.  Koybet.  Paris,  Lemerre  1873— 18H3. 

")  td.  dem.  livr.  I.  p.  376—379. 

ZUchr.  t-  tn.  Spr.  n.  Lit(.  XX'.  4 
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bertthmter  Arzt,  nicht  auf  Gr.  L,  sondern  auf  eine  weiter  vorge- 
schrittene (Bonchet  vielleicht  miindlicli  zugekommene?)  Grilloform 
znrQck.  Die  XXX"«!  siree,'"'),  Des  pattvres  et  des  »nandians,  er- 
zählt die  2.  Heilung  80,  wie  sie  schon  um  14öOPoggioira  selbständigen 
.Faeetum  cujusdnm  Pelrüli  tä  liberarei  hospiiale  a  sordidia'^'')  zn 
bissigem  Spott  gegen  den  Cardinal  voii  Bari  verwandt  hatte.  Mög- 
lich ist  es  ja,  dass  Bonchet  zur  X'""  S6r6e  eine  ital.  Form  benutzte, 
die  nur  Epis.  1  -f-  2  enthielt.  WahrscheinÜBher  aber  dünkt  mir, 
dass  er  aus  einer  Grilloforoi  mit  1  -f  2  +  3  die  dritte  Epis.  strich, 
weil  es  ihm  in  der  X""'  Ser.  nur  nni  wirkl.  Heilungen  zu  ihun  war. 
Zum  Med.  m.  lui  steht  Bonchet  natürlich  ebenso  wenig  iit 
näherer  Beziehung  wie  der  Medice  Qrillo. 

9.    a.  Straparola.     b.  Le  Doctenr  (baskisch). 
c.  Belphegor. 

Es  erübrigt  noch,  zweier  dein  westl.  Teil  des  Occidents  an- 
gehörender Erzählungen  von  Heilungen  durch  Lachen  zu  gedenken, 
deren  eine  an  die  Vukas.,  die  andere  an  den  Vil.  Mire  oder  über- 
haupt an  die  Formen  mit  , Gräte  im  Hals*  erinnert.  Erstere  ist  die 
Stelle  in  Straparola,  Nov.  V,  fav.  I,  wo  die  wilde  Erscheinung 
des  Waldmensclien  eine  Fee  derart  zum  Lachen  bringt,  dass  ihr 
davon  ein  sie  schon  lange  quillendes  Geschwür  in  der  Herzgegend 
platzt  nnd  sie  gesundet.  Nach  Benfey's  Ansicht  (Pantsch.  11  551) 
stände  diest'  Heilung  „der  indischen  Form,  d.  h.  der  Qukas.,  eu- 
nächst.'^  Trifft  sich  hier  vielleicht  eine  —  durch  die  Laclikur  im 
,GriÜo^  angei-egte?  —  Ertiiidtnig  Straparola's  zufällig  mit  der 
iiltesten  bekannten  Foim?  Dergleichen  ist  ja  nicht  .selten;  mau 
denke  z.  B.  an  die  eigentümliche  üebereinstimninng  Voltaire's  nnd 
Cazwini's  in  ihren  Vei-sionen  von  L'Autje  et  VErmUe  (G.  Paris, 
Po/'^ie  du  moi/en-<ige  I,  \Sf). 

Die  andere  Heilung,  die  sicher  zn  den  Formen  mit  .Gräte  im 
Hals'  in  Beziehung  steht,  ist  die  kurze  baskische  Erzählung 
,Le  Doctenr'  bei  J.  Vinsou,  Folklore  du  pn^s  ba»iue,  P.  1883, 
p.  109  (angezogen  von  Bedier,  Fabl.  '  481).  Hier  bleibt  einem 
Mann  bei  einem  Festmahl  eine  Fischgräte  im  Halse  stecken.  Sein 
Sohn,  der  .Vrzt  ist,  aber  bisher  seine  Kunst  nicht  ausgeübt  hat, 
wird  herbeigeholt  und  bringt  seinen  Vater  durch  den  Ausruf:  ,Quoi.' 
»mm  pbre,  tie  savet-vo*ta  donc  pas  que  je  ne  sais  guerir  mes  malades 
qu'avcc  des  ctottes  de  brebisf  derart  zum  Lachen,  dass  ihm  die 
Gräte  ans  clem  Halse  herausspringt.  Von  da  ab  kuriert  der  Sohn 
liott   ,nack   seiner   Art'    weiter    und    wird    ein    steinreicher    Mann, 


")  ßd.  dem.  livr.  Ul.  p.  150.  151. 

•')  I.^  Facities  de  Pogge,  trad.  cn  fr.  avec  le  texte  latiu. 
compl.  2  tomes.    Paris,  Liseux,  1878.    Tome  II  p.  IIU.  111. 


lid. 


Vntersiichungeti  zu  Moliere's  Mcdecin  malgrc  lui. 


Jedenfalls  geht  dieser  Schwank  auf  eine  ohne  die  3.  Epis.  von 
Mnnd  zu  Mund  gewanderte  Version  des  Anttes  aus  Zwang  zurück. 
Seine  Gestalt  bei  Vinson  stellt  ihn  auf  eine  ebenso  späte  wii; 
dichterisch  niedrige  Stufe.     Für  den  Med.  n>.  l.  lehrt  er  nichts. 

Verschiedentlich  hat  man  auch  noch  die  Episode  des  Bel- 
phegor,  in  welcher  der  teufelaustrcibende  Daner  wider  seinen 
Willen  zur  Heilung  der  besessenen  I'rinzessin  i^ezwuiigen  wird,  mit 
der  1.  u.  2.  Epis.  des  Vit.  Mire  in  Parüllele  frestplit.  Dieser  be- 
lieble Schwank  ist  wohl  aus  Macchiavell's  Novelle  und  La  Fontaine"« 
Bearbeitung  derselben  am  bekanntesten."")  Der  Bauer  Matteo,  der 
Jen  Teufel  Belphegor  vor  seiner  bösen  Frau  Honesta  und  seinen 
i-rlänbigem  verborgen  hat,  darf  znm  Danke  dafür  dreimal  Personen 
heilen,  in  die  Belph.  verabredeter  Weise  ftthrt.  Die  3  ,Kuren'  ge- 
lingen bestens.  Als  dann  Belph.  aber  (um  vor  Honesta  sicher  zu 
sein)  in  die  Tochter  des  Königs  von  Neapel  gefahren,  wird  natür- 
lich Matteo,  dessen  Ixuhm  sich  inzwischen  weit  verbreitet  hat, 
wieder  herbeigeholt  und  durch  Androhung  des  Todes  ge- 
zwungen, auch  diese,  die  vierte,  Heilung  zu  versuchen.  Sie  ge- 
lingt ihm  dadurch,  dass  er  Belph.  vorspiegelt,  Frau  Honesta  nahe 
sich  auf  der  Suche  nach  ihm,  worauf  Belph.  voller  Angst  schleunigst 
die  Kranke  verlllssl  und  in  die  Hölle  zurückflieht.  —  Ich  glaube 
nicht,  dass  man  nötig  hat  oder  gut  daran  thut,  diese  Zwaugsepisodc 
wie  Dunlop-Liebrecht  (wenn  ich  ihn  recht  verstehe)  als  eine  Inter- 
polation aus  dem  Kreis  des  , Arztes  aus  Zwang'  anzusehen.  Viel- 
mehr nehme  ich  mit  Benfey  {Pantsch.  I,  51'.))  an,  dass  ,die  innere 
Verwandlsdiaft  der  beiden  Kreise  in  Utrer  Weitcrentwickelung  £U 
nolcken  Bcrührnngen  mit  einander  gi-fuhrt  hat."  Der  Bauer  ist  hier 
und  dort  kein  wirklicher  Arzt,  aber  er  gilt  dafür  und  wird,  als  er 
«.ich  weigert,  hier  und  dort  eben  gezwungen,  als  Arzt  zu  fungieren. 
Darauf  dass  auch  im  Belph.  die  Kranke  eine  Prinzess  und  der 
Arzt  ein  Bauer  ist,  darf  auch  kein  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden,  da  diese  beiden  Personen  ja  in  den  Wunderkuren  wie 
^  überhaupt  im  Mftrcben  sehr  häutig  mit  einander  erscheinen. 

ß)  Die  Occidental.  Formen   des  .Arztes  aus  Zwang'. 

b.    Versionen   aus   dem   östl.  Teil    des  Occidents. 

Spttrlich  an  Zahl   ist  der  Beitrag,    den  der  östliche  Teil  de.s 

Occidents  zu  unserer  Gruppe  liefert:  nur  zwei  ErzShlnngen,  oder  drei. 

wenn  ich  die  untindbar  gebliebene  russische  hinzurechne  (vgl.  8.  34) 


••)  Vgl.  zu  diesem  Stoff  liesonders  die  Einleitg.  Henry  Kegnier's 
nun  Htl^t.  in  s.  Ausg.  La  Fontaine' s,  lid.  VI  (Grands  Jicriv.,  V.. 
UiMbetle,  IS90).  Ferner  Uunlop-Liebrecbi,  Pro/mdicAr.  '  274  u.  Anm. 
4%»8a;  Benfev,  Pantscli  I,  526  (mit  dem  Irrtum:  <^uk.  34  stall.  ('«*.  40), 
Le  <;rand  d'Aussy  »  111,  13.  Wilke  p.  10;  Herrii^s  Archiv  90,  1(K) 
n.  92,  170;  Cmue,  /.  de  Vitry.  mtrod.  LI. 
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10.  Das  litauische  Märchen. 

Die  eine  ist  das  lit.  Marclien  ,wm  Häusler,  der  ein  Doktor 
ward'','"')  dessen  ich  bereit«  S.  48  EnvMhnnng:  tliat,  weil  es  mit 
seiner  Kombination  von  Dr.  Allwissend  und  Dr.  Allkönnend  (wobei 
hier  sicher  crsterer  den  Grnndstock  bildet)  eine  vortrefflichr 
Parallele  zum  itul.  G-rillo  ist.  —  Im  lit.  Milrchen,  2.  That,  kommt 
der  ,Arzt°,  als  mau  ihn  ruft,  natürlicti  willifj:  und  ganz  getrost  zur 
kranken  Prinzessin.  Drei  Tage  lang  richtet  er  nichts  ans.  D« 
schreit  er  sie  endlich  verzweifelt  und  wütend  so  an,  dass  sie  heftig 
erschrickt  und  zusammcnschanerl.  Dadurch  platzt  ein  Geschwür 
in  ihrem  Hals,  von  dem  man  nichts  g-cwusst  hat,  nnd  sie  ist  geheilt. 
Der  Doktor  aber  orliftlt  reichen  Lahn  und  zieht  stolz  heim. 

Die  hier  geschehene  Ersetzung  der  ,2.  Tiiat'  durch  eine 
Heilung  führt  Benfey'"")  auf  Einflnss  des  mongol.  Märchens  Ssidikür 
No.  4  zurück,  wo  ebenfalls  an  2.  Stelle  eine  wunderbare  Heilnng 
(an  einem  Chan)  vollzogen  wird.  Dies  map  richtig  sein.  Doch  hat 
uns  schon  die  Parallele  des  Giillo  gezeigt,  wie  ualie  es  über- 
haupt lag,  in  den  „Dr.  Allwissend"  Heilungen  einzufügen,  eine 
Hischnng,  die  gewiss  noch  öfter  nnd  wohl  meist  Belbstftndig  erfolgt 
sein  wird.  Dass  jedoch  die  Kranke  im  lit.  Milrchen  eine  Königs- 
tochter und  ihre  Krankheit  ein  Halsgescliwür  ist,  zeigt  entschieden 
eine  nähere  Verwandtsi^haft  des  lit.  Milrchens  mit  {''itkas.  als  sie 
die  Formen  des  „Arztes  aus  Zwang"  aus  dem  westlichen  Teil  des 
Occidents  mit  ^uk.  aufweisen.  Dem  gegenüber  ist  die  wohl  in  den 
Mittelkanäleu  erfolgte  Ersetzung  der  Laihknr  durch  eine  Heilung 
durch  Schrecken  nicht  von  grossem  Gewichte.  Denn  auch  sie  lag 
nahe,  da  es  eine  alte  und  allgemeine  Erfahrung  ist,  dass  Frende 
und  Schreck  iieilend  wirken  können. 

11.  Olearius. 

Den  .Arzt  aus  Zwang",  auf  den  es  uns  des  Med.  m.  lui  wegen 
liauptsilchlicli  ankommt,  der  aber  im  lit.  Milrchen  fehlte,  linden  wir 
in  der  anderen  Erziihlnng  aus  dem  östlichen  Teil  des  Occident« 
wieder,  nilmlich  in  des  Olearius'  Bericht  vom  Zaren  Boris  Gudenoff 
und  seinem  unfreiwilligen  Arzte.'"')  Delaporte,  der  die  Erz.  des 
Olearius  in  sein  schon  erwähntes  Sammelwerk:  ,1^  Voyageur 
FranQoW  iibernonvnien  hat  und  dabei  das  ihm  bekannte  Fall,  du 
Vü.  Mire  erwähnt,  protestiert  jedoch  zugleich  in  , edlem  National- 

«)  Schleicher,  LH.  Märchen  (Weimar  JS57J,  S.  116  B. 

'"■)  Orient  u.  Occid.  I,  379.  Bf.  glaatit  aus  dieser  Beeinflnssg.  auch 
folgern  zu  dürfen,  das»  der  Dr.  Allwissend  von  den  Mongolen  nach  Europa 
gebracht  sei. 

'"')  Voyages  tris  ciirieux  et  trh  rcnoinines  faitt  en  Moscovie,  Tnr- 
tarie  et  Ferne  (1036^ IGH'.)/  par  h  Sr.  .idam  Olearius  .  .  .  trad.  de 
l'orig.  et  augm.  p.  I.  Sr.  de  Wicqttef'ort.  Dem.  ßd.  Levde  1715),  Tome 
I,  Hvr.  IU,V  207—209. 
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stolz'  gegen  die,  Annahme,  des  UI.  Relation  and  etwa  nicht  der 
Vil,  Mire  sei  die  Quelle  des  M.  m.  l.'"')  Er  hat  insofern  recht,  als 
das  Fabl.  dem  M.  m.  l.  gewiss  näher  steht  wie  die  Erz.  des  Oleaiius. 
Trotzdem  ist  letztere  für  uns  von  gi'ossem  Werte.  Freilich  rauBs 
der  weil.  Pastor  Martin  Baar,  der  „Gewähi-smann"  des  Ol.,  ge- 
statten, dass  wir  trotz  seiner  Bürgschaft  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit dieser  Knr  ain  Ziiren  liudenofF  nicht  so  ganz  trauen,  sondern 
auch  hier  das  stille,  aber  mächtige  Wirken  der  Sage  erkennen,  die 
immer  aufs  neue  histnr.  Personen,  anch  gleiclizeitig  lebende,  mit 
nralten  Gewändern  schmückt. 

Folgende  Züge  sind  ans  Olearius  hervorzuheben.  Der  Fürst 
selbst  ist  krank  (cf.  Vitry).  Dies  wird  ötfentlich  bekannt  gemacht 
nnd  eine  grosse  Belohnung  dem  verheissen,  der  ihn  heile  ((.'nk.). 
Das  hört  eine  Frau,  die  von  ihrem  Mann  schlecht  behandelt  wird, 
und  gibt  an,  ihr  Mann  wisse  ein  Heilmittel,  da  er  aber  den  Zaren 
nicht  liebe,  wolle  er  es  nicht  sagen.  Kann  sie  dock  sicher  sein, 
dass  er  nun  reichiicli  Prügel  cihält  (und  sie  also  gerächt  wird), 
wenn  er  den  Besitz  des  Mittels  leni.'iiet.  (Rachemotiv).  Man  holt 
den  Mann  uitd  prügelt  ihti  denn  auch,  da  er  leugnet,  ein  solches 
Mittel  zu  kennen,  wiederholt  aufs  furchtbarste.  Endlich  gibt  er 
nach  und  heilt  den  Zaren.  Reich  belohnt  kehrt  er  alsdann  heim 
and  lebt  seitdem  mit  seiner  Frau  in  Frieden. 

Diesen  Uebereinstironuingen  mit  früher  bespr.  Versionen  stehen 
als  hauptsächlichste  Vei-schiedenheiten  Ersetzung  des  Halsleidens 
durch  die  Giclit  nnd  Heilung  durch  ein  äusseres  Mittel  (ein  Kräuter- 
bad) entgegen.  Sie  scheinen  mir  die  Züge  zu  sein,  die  an  der 
ganzen  Ki-ankheitsgeschichte  vom  Zaren  Gudenoff  histor.  wahr  sind. 
—  Die  sonstigen  Abweichungen  bei  Ol.  sind  in  der  trefflich  durch- 
geführten Lokalisierung  der  alten  Erzilhking  im  Despotenstaate 
BuBsIand  be;:ründet. 

Moliere  hätte  die  Erz.  des  Olearius  kennen  können,  da  eine 
frz.  üebers.  des  Ol.  Werkes  schon  1656  erschien  und  bald  die  zweite 
und  dritte  Auflage  (1659,  1663)  erlebte.  Vielleicht  hat  er  sie  auch 
gekannt.  Für  den  Med.  m.  l.  hat  er  sie  aber  keinesfalls  benutzt. 
Denn  dieser  hat  zu  viele  Züge,  die  sich  in  Versionen  tinden,  welche 
nicht  bloss  wie  Ol.  in  , Rachemotiv'  nnd  ,Arzt  infolge  von  Prügeln' 
mit  dem  Med.  m.  I.  übereinstimmen,  unzweifelhaft  sind  aber  die 
Relation  des  Ol.  und  das  Fabl.  du  Vil.  Mire  Sprossen  aus  einer 
Wurzel,  freilich  weit  ab  von  einander  aus  ihr  emporgewachsen. 


'•»)  Vou.  fr,  Nouv.  iL'd.  Tome  VII  (F.,  t«lIol.  1773)  p.  311  B.  — 
Ibi  p.  304  „In  Fnin{ois  ne  Joit  pas  permellre  que  des  Hranger$  ««  fattetit 
honneur  de*  proJuclions  de  non  j[)iiy«." 

Lt!  Urand  d'Aussy  citiert  Delaporte  {Fabl. '  1839,  II,  1 1),  hat  ihn  aber 
■ii»Ti'r»tan<len. 
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üraprunR  und  Entwicklung;  der   Grnppe: 
,Arzt   ans  Zwang'. 

Wir  sind  am  Ende  der  Eiuzeiiinterencliung:  der  als  Gruppe: 
,Arzt  ans  Zwang'  /nsammeiigefassten  ErziihlniigeK  angelangt. 
Was  ergibt  sicli  unn  für  die  Gescliiclite  dieses  Stoffe«?"")  Sind  die 
bespr.  Erzählungen  wirklich  identisch,  d.  h.  gehen  sie  auf  eine 
Quelle  zarück?  Und  ist  die  40.  Erz.  der  Cuk.,  oder  doch  eine 
orieutal.  Form,  diese  Qneüe  gewesen? 

Die  bespr.  ErztUihuigen  schieden  sich  nns  bereits  in  H  Parteien: 
hier  die  Versionen  des  westlichen,  dort  die  des  Satlichen  Abend- 
landes, als  dritte  die  orientalische  Redaktion. 

Die  Identität  der  Formen  aus  dem  Westen  des  Occidents 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  spezialisierenden  Züge  (deren 
Vorhuiidensein  oder  Fehlen  allein  in  dieser  Frage  entscheiden  kann): 
„Racheniütiv"  —  „Arzt  ans  Zwang  bez.  infolge  von  Prügeln"  — 
das  ,, Halsleiden"  bez.  „Gräle  im  Hals"  —  die  , Lachkar'  u.  s.  f. 
kehren,  wenn  auch  nicht  stets  alle  gleichzeitig,  in  diesen  Formen 
wieder  und  wieder  und  erweisen  so  dereu  Identität.  Die  meisten 
dieser  Versionen  Schlüssen  sich  mehr  oder  minder  direkt  an  dos 
Fabl.  du  Vil.  Mire  an.  Neben  dies  stellte  sich  J.  de  Vitry.  Von 
ihnen  beiden  beeinflusst  erschien  Nicole  Bozou.  J.  de  Vitry  und 
der  Verf.  des  Vil.  Mire  haben  ohne  Abhängigkeit  von  einander 
wohl  beide  ans  dem  niüiidl.  Erzilhlnngsschatz  des  Mittelaltej-s  ge- 
schöpft. Die  Form,  welche  sie  fanden  (auf  der  Stammtafel  als  y 
bezeichnet),  hat  ohne  Zweifel  die  Halskrankheit  (wohl  schon  ,, Gräte 
im  Hals"),  das  Rachemotiv,  den  Zwang  durch  Prügel  nnd  die  Heilung 
durch  Lachen  enthalten.  —  Ob  in  ihr  die  3.  Epis.  schon  mit  l  -|-  2 
vereint  war  oder  ob  sie  erst  vom  Tronvear  angeschmiedet  worden 
ist,  möchte  ich  nicht  entsclieiden.'"') 

Dieser  Typus  y  aber  ist  mit  dem  ülearius  gewiss  identisch  und 
in  letzter  Linie  aus  einer  Quelle  geflossen.  Hier  sowohl  wie  dort 
erscheint  das  Racliemotiv,  der  Arzt  infolge  von  Prügeln,  die 
Prinzessin  mit  der  Halbkraiikheit,'"')  also  Epis.  1  u.  2.  Ihre  ge- 
meinsame   (Quelle  X  wird    demnach    Epis.  1  u.   2   mit  , Rachemotiv, 


'"*)  Vgl.  Anlage  IV.  (Stammbaum  der  Gruppe  .Arzt  aus  Zwang"). 

'")  Benfcy,  Pantsch  I,  517:  „Die  3.  Umwandlung  liestcßit  nur  in 
dem  Charaktermg  späterer  NadtaJtmung,  nämlicli  Uebertrribung :  es  ist 
noch  eine  wunderhare  Heilung  hituugejügt  und  diese  sogleich  im  grössten 
Massstahc  angelegt."  Dies  fiiiilet  aicli  hei  Wniuli-rkurcn  früh,  i  f.  Pantsdt. 
1.  611.  —  Zur  Kntwickl.  der  3.  Kpis.  (ihren  Ursprung  verlulgc  iih  nicht) 
vgl.  man  Anl.  I  a   IV. 

'"*)  Die  Veriauäcliung  von  Person  des  Kranken,  Krankheit  und  Kor 
mit  anderen  wird  nach  dem  allentlmllien  AnsgefitUrten  nicht  mehr  gegen 
die  Identität  sprechen. 
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kranker  (halsleidender)  Prinzessin,  Arzt  infolge  von  Prügeln  und 
Heilang:  dnrch  Lachen*  gewesen  sein. 

Der  Grundform  x  der  occid.  Versionen  —  mit  Ausnahme  des 
lit.  Härcliens  —  steht  als  einzige  orientalische  Form  (neben  Galanoti 
nnd  der  neuind.  Fassung)  die  40.  Erz.  der  Qukasapiati  gegenüber. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  Erz.  der  C^. 
and  die  Form  x  inhaltlich  identisch  sind.  Doch  it^X,  die  Erz.  der 
<^uk.  m.  E.  einen  nrsprönglicheren  Charakter.  Der  Arzt  ist  in  ihr 
zwar  auch  ein  unfreiwilliger,  wiiii  aber  nicht  durch  äussere  Gewalt 
gezwungen,  sondern  durch  Teberredung  bestimmt.  Er  reizt  in  der 
Quk.  durch  komische  Worte  und  Gesten,  in  x  vielleicht  schon  durch 
unanständiges  Gebahren  zum  Lachen.  Der  Beweggrund  für  die 
Frau,  ihren  Manu  als  Arzt  auszugeben,  scheint  in  der  Quk.  Geld- 
gier zu  sein,  üb  .üese  oder  etwas  anderes  (vielleicht  Rachsucht?) 
in  der  Vorlage  der  Qiik.  das  Motiv  der  Frau  gewesen,  muss  ganz 
dahingestellt  bleiben. 

Absichtlich  blieb  bis  jetzt  das  .,IU.  Märchen^'-  fast  nnerwähot. 
Ohne  Zweifel  steht  es  der  Quk.  durch  die  S.  52  hervorgehobenen 
Züge  nilher  als  die  anderen  occidental.  FnnneD.  Eine  direkte  Ver- 
wandtschaft mit  den  letzteren  kann  dagegen  nicht  angenommen 
«erden,  wie  der  Inhalt  des  M&rchens  sofort  ergibt.  Es  ist  deshalb 
in  Anlage  IV  zwar  zur  ^uk.  in  Beziehung  gesetzt,  aber  von  den 
anderen  dort  erwithuten  ErzUhlungen  ganz  getrennt. 

Da«s  die  oriental.  Form  die  älteste  ist,  die  wir  vom  „Arzt 
aas  Zwang"  kennen,  darf  natürlich  nicht  dazu  veranlassen,  den 
Stoff  selbst  ohne  weiteres  für  orientalisch,  und  vielleicht  noch 
dazn  eben  die  40.  Erz.  der  ^tk.  für  seine  eigentliche  Quelle 
zu  erklären.  Ich  glaube  aber  doch,  dass  der  „Arzt  aus  Zwang'* 
orientalischen  Ursprungs  ist.  Zum  Beweis  für  diese  Annahme 
in  den  occid.  Redaktionen  nach  indischen  spec.  bnddhibt.  Zügen  zu 
enchen,  würde  eine  vergebliche  Mühe  sein.  Denn  spec.  Indisches 
od.  Buddhistisches  enthalt  n.  m.  A.  nicht  einmal  die  40.  Erz.  der 
Quk.,  wo  die  Einkleidung  des  Arztes  in  einen  Brahmanen  etwas 
dorchans  Aensserliches  ist. 

Aber  die  Idee:  „eine  Frau  ihren  Mann  ohne  sein  Vorwissen 
ab  Arzt  für  eine  bisher  unheilbare  Kranke  ausgeben  zu  lassen, 
ohne  dass  sie  selbst  weiss  und  ohne  dass  es  sie  kümmert,  wie  ihr 
Uann  sich  aus  der  Gefahr,  in  die  sie  ihn  damit  stürzt,  heraus  helfen 
■oll",  die  scheint  mir  denn  docii  niciit  zu  den  Ideen  zu  srehüren. 
die  , partout  et  toujonrs  retrnnvables'  sind.  Deshalb  glaube  ich  all«- 
ErziUilungen.^Ih  denen  sie  sich  findet,  auf  eine  Quelle  zurückführen 
zu  dürfen.  Da  nun  die  älteste  Erzählung  dieses  Inhalts  zugleich 
dem  Orient  angehört  und  als  die  ursprünglichste  erscheint,  ist  mir 
<lr.r  orientalische  Ursprung  des  Stuffe»  durchaus  wahi°8clieinlich. 


56 


Atiffust  Kugel. 


Natürlich  wird  die  40.  Erz.  der  ijuk.  tiiclit  die  erste  Fassung 
sein,  die  der  StofF  überliaupt  gefunden,  und  will  icL  aacb  nicht  be- 
haupten, dass  der  Stoif  unbedingt  durch  Vennittlang  der  ^Juk.  aus 
dem  Orient  hinausgewandert  sei.  Es  ist  utsü  cniu  grano  salis  zu 
veretehen,  wenn  der  angefügte  Stammbaum  die  (^uk.  zur  Wurzel  hat. 

Auch  darüber,  welchen  Weg  die  Erz.  eingeschlagen  hat:  ob 
sie  von  Indien  in  Asien  ostwärts  und  dann  mit  den  Mongolen  ins 
östl.  und  von  da  ins  westl.  Europa  gezogen  ist,  oder  ob  sie  einer- 
seits mit  den  Mongolen  ins  östiiclie,  andererseits  (mit  den  Arabern  ?)'"•) 
ins  westl.  Europa  gelangt  ist*  [das  Letztere  würde  schon  eine 
Orient.  Form  mit  Kachemotiv  voraassetzen],  lilsst  sich  erst  ent- 
scheiden, wenn  ein  reicheres  Material  an  oriental.  Versionen  gefunden 
sein  wird."") 

Daliingegen  dürfte  wohl  auch  mit  dem  vorliaudenen  Material 
die  Identitilt  der  europiliechen  Erzählungen  vom  „Arzt  ans  Zwang" 
mit  der  40.  Erz.  der  {'ul:.  erwiesen  und  die  Abstammung  des 
Schwankes  aus  dem  Orient  wahrscheinlich  gemacht  sein."") 

Moliöre's  ijuelle  in  der  Gruppe:  Arzt  aus  Zwang. 

Von  allen  Erzählungen  vom  „Arzt  aus  Zwang"  war,  wie  die 
Einzeiuntersucliung  festgestellt  hat,  die  einzige  Form  mit  der- 
artigen üebereinstimniungen  mit  dem  Med.  m.  lui,  dass  eine  nähere 
Beziehung  zwischen  ihr  und  letzterem  angenommen  worden  durfte, 
das  Fableau  du  Vilain  Min:  Aber  das  Fablean  selbst  hat  Moliere 
nicht  gekannt  und  benutzt;  dies  darf  zumal  nach  Wilke's  Aus- 
führungen"") als  feststehend  angesehen  werden.  Seine  Quelle  ist 
aber  jedenfalls  eine  Weiterbildung  aus  dem  Fableau  gewesen,  sonst 
wären  so  weitgehende  Uebereiiistimmungen,  wie  Vii.  Mire  und  Med. 
m.  lui  sie  zeigen,  unerklilrlich.  —  Man  kannte  sich  diese  Weiter- 
bildung derart  denken,  dafs  sich  der  Vü.  Min;  vielleicht  in  ein 
,, dramatisiertes  Fableau'',  eine  Farce,  verwandelt  habe  und  so  von 
der  franz.  Bühne  selbst  zu  Moli*^re  gekommen  sei,  oder  dass  die 
Commedia    dell'Arte    das    Fablean    dramatisiert    nach    Frankreich 


"^)  Dazu  würde  das  plötzl.  .auftauchen  im  XIII.  Jh.  vcirtrefflicli 
passen,  rf  G.  Paris,  Poesie  du  M.  .1.  I,  171:  ,,Lts  riciU  arabes,  sauf 
ceux  qui  gotU  venus  par  FEspugne,  noiil  guere  passe  tn  Europ«  qu'ä 
l'ipoque  des  Croisades  et  surloüt  au  X.llh  sii-ck." 

'"')  Eine  Förderung  über  den  jetzigen  Stand  hinaus  darf,  wenn 
Überhaupt  möglieb,  wohl  in  erster  Linie  von  R.  Schmidt's  verbeissener 
Geschidite  der  (^ukasaptati  erhofft  werden. 

'"•)  Ich  weiss  nicht,  ob  sich  Bfedier  in  der  in  Aussicht  gestellten 
Kritik  von  Benfey,  Pantsch.  I,  g  212  mit  dem  ,Arzt  aus  Zwang"  ein- 
gebender za  bescbüftigen  gedenkt,  weise  aber  auf  diese  Stelle  {Fabl.  ' 
4.31,  Mc)  nochmals  hin. 

'«)  Wllke,  Ce  5K«  Mol.  .  .  .  p.  9. 
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zurttckgebraf.il t  habe."")     Dem  steht  es  aber  doch  reclit  im  Wege, 
I  dass    mau    bis  jetzt    weder   eine    frz.   noch    eine   ital.  Posse  dieses 
Inhalts,  aach  nur  erwHhnt  gefunden  hat. 

So  bleibt  vorderhand  nur  die  diirchans  wahrsdieinliche  An- 
rnahme:  Das  Fablean  hat  in  der  mündlichen  Tradition  als 
Anekdote  fortgelebt  und  ist  als  solche  zu  Meliere  ge- 
langt.'") Dazu  stimmt  vortrefflich,  was  die  als  zuverlässig  be- 
kannte ,Vie  de  iloUire'  von  1724'")  erzählt:  ,,Une  pertionne  qui 
est  aujourd'hui  dans  un  Age  fort  avance,  m'a  appris  qtte  le  Med.  m. 
lui  n'Haü  point  de  Vincention  de  Molidre  quant  au  /ond  du  sujet; 
mais  que  quehiu'un  ayutU  raconte  en  presencc  du  Roi  une  histoire  ä 
peu  pri-s  semblable  arrivce  du  temps  de  Fratn:ois  I"'  qui  fut  lui-meme 
une  des  pcrsonnes  de  l'intrigue,  Muliire  la  trouva  tri's  propre  ä  cire 
accommodce  en  farcc,  et  qn'avec  quelques  changcmenis  il  cn  fit  la 
\eomid%e  du  Medecin  malgri  lui." 

Dass  die  .Anekdote  den  Inhalt  des  Fablean  sehr  getreu  be- 
wahrt, hatte  (was  bei  der  Uebereinstinimunj;  des  Vil.  Mire  und 
M.  m.  1.  angenommen  werden  mnss),  wundert  keinen,  der  auch  nur 
einmal  die  Tradition  fr(:s  puissante  et  durahle  indefiniment' '^')  m  ^vv 
Geschichte  der  Litteratur  in  ihrem  Wirken  verfolgt  bat. 

Ich  hoffe  so  die  Art  der  Jiliation  bien  certaine  entre  le  fabkau 
du  XJII'  siicle  et  la  comcdie  du  X  VII*  stiele' ' ")  mit  einiger  Sicher- 
heit näher  bestimmt  zu  haben. 

Moliere's  Fagotier. 
Ehe  ich  nun  aber  zu  den  , Nebenquellen'  des  M  m.  l.  über- 
[ gehen  kann,  zwintrt  noch  die  Erwähnung  eines  auf  Moliere's  Bühne 
{wiederholt  aufgeführten  Fagotier"^)  zu  kurzem  Verweilen.  Leider 
[wiasen  wir  nichts  Fositive.s  über  den  Inhalt  dieses  Stückes.  Doch 
Ijllsat  die  Thataache.  dass  der  angegebene  Titel  sicher  von  Zeit- 
Doseen  Moliere's,  vielleicht  auch  von  ihm  selbst,  hie  and  da  zur 


"•)  Wie  stund  es  darin  wohl  mit  der  der  C.  d.  A.  unentbehrlichen 
LiebesiDtrigae? 

'"j  Damit  wäre  der  Stoß  Mol.  wohl  nicht  .par  detours'  (Wilke  p. 
21).  sondern  auf  ganz  natUrI,  und  direktem  Wege  geliefert  worden. 

"';i  Oeuvr.  de  Mol..  Amsterdam,  Wt-tstein  &  Silimidt,  I73.Ö,  vol.  I, 
p.  LXXI\  —  J^acruix  nennt  diese  liiographie  ,excellctite'  c(.  Bibliogr.  Mol.  * 
So.  9f»).  309.  317.  —  Dass  Kranz  I.  in  der  .\nekdote  ficuriert,  ist  elien.«» 
erklärlich  und  zu  erklären  »ie  das  Erscheinen  des  horis  UudeuofT  in 
Olearius'  ErzAbInng. 

'")  Petit  de  Jnllcville.  la  comedie  et  lex  moeurg  en  France  ait 
o^n  äge.     P.  1K8«.  p.  43. 

"•)  Oeiaren  de  Mol,  p.  p  Moland  «  VIII.  8. 

"")  Zum  ernten  Mal  erwiilint  ihn  Im  Orange'«  Register  ^p.  p.  Thierry, 
P.  187H.  p  ö4)  anter  dem  14  Sept.  Ifißl.  —  Im  Thorüliire  nennt  ihn 
'Lr  Fagoteux.'  Uan  vergl.  za  dieser  Namensfrage  Oeuv.  de.  Mol.  p.  p, 
Despois  et  M'esnard.  N.  E.  I,  p.  9. 
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Bezeichnung  des  Med.  m.  lui  gebraucht  worden  ist,  annehmen,  dass 
der  Fagotier  sich  inhaltlich  wenigstens  mit  einem  Teile  des  Mett. 
m.  lui  gedeckt  hat.  Ist  dem  in  der  That  so  gewesen,  dann 
wird  Moli^re  allerdings  seine  eigene  dramatische  Bear- 
beitnng  des  alten  Schwankes  vom  „Arzt  ans  Zwang"  bei 
der  Abfassung  des  Med.  m.  lui  ebenso  benutzt  haben,  wie 
er  sich  für  andere  Partieen  des  Med.  m.  lui  seines 
eigenen  Medecin  Volant  bedient  hat. 

Zum  ,Fagofier'  wird  sicli  übrigens  der  ehemalige  Bauer  wohl 
im  Laufe  der  Tradition  vor  Moliere  umgestaltet  haben. 
11.  Nebenquellen  des  Medecin  malpre  lui. 

In  keiner  der  bespr.  ,Hanptquellen'  erscheinen  ein  paar  Züge 
aus  dem  M.  ni.  I.,  die  nur  von  untergeordneter,  ja  für  den  Gang 
der  Handlung  eigentlich  von  gar  keiner  Bedeutung  sind:  die  Epi- 
sode mit  dem  Nachbar  Robert  (I.  2.  3)  und  die  Stummlieit  der 
Lucinde.  Auch  sie  sind  nicht  original,  sondern  entlehnt.  Ihre 
Quellen  dürfen  wegen  der  geringen  Wichtigkeit  der  Züge  als 
.Nebenqnellen'  bezeichnet  werden.  Um  jedoch  nicht  zu  weit  geführt 
zu  werden,  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Nicliturspriingliclikeit 
dieser  Züge  bei  Moliere  kurz  daznthan, 

Die  Episode  vom  ,, friedenstiftenden  Nachbarn'',  der  zum  Dank 
für  seine  gute  Absiciit  schliesslich  von  dem  eben  noch  uneinigen 
Ehepaai-  gemeinsam  geprügelt  und  hinansgeworfen  wird,  war  sowohl 
in  der  ital.  Pos-w"")  wie  auf  dem  franz.  Theater  des  MA.  bekannt. 
Ein  prälchtige»  Exemplar  des  unglücklichen  Nachbarn  tindet  sich 
z.  B.  im  Mysiire  Saint  Chrisloplic  de  t'hevalet-  von  1527  (Pet.  de 
.Inlleville  Mißt.  I.  270):  „Dans  cc  mime  myst.  on  voit  aussi  un 
papsan  bufire  sa  femme  et  celle-ci  se  fächer  lorsqu'on  veut  empedier 
son  mari  de  In  hattre;  tnari  et  femme  se  reiminsenl  pour  rosser 
Timporlun.'  P.  de  Juli,  erinnert  sofort  an  den  M.  m.  l.:  ^Eat-ce 
W  Vorigine  d'uni  seine  bien  connuc  du  Med.  m.  lui  f^  —  Auch  das 
Gegenstück  fehlt  nicht,  wenn  die  Versöhnnngsversuche  des  Nachbani 
z.  B.  in  di-r  „Farce  des  femmes  qui  demandent  les  arrerages"  (P.  de 
Juli.  liipert.  134)  von  Ert'olg  gekrönt  werden.  Der  Doctenr  in 
der  Jalousie  du  BarbouiUc,  sc.  6.,  der  den  Uarb.  und  Aiig^liqne  auf 
Wunsch  von  Gargibus  versöhnen  will  resp.  soll,  ist  ohne  Zweifel 
(in  Sprössling  dieses  Typus.  Mol.  hat  also  diese  Figur  schon 
vor  dem  Med.  m.  l.  verwandt  und  niitn  kann  es  insofern  cum  grauo 
salis  acceptieren,  wenn  Malireniioltz  (Mol.  i>,  198)  im  Doctenr  der 
Jal.  du  Barb.  ilen  Keim  des  NacUb.  Rdbcrt  im  Med.  m.  lui  sieht. 
■Ohne  Zweifel  hat  Mol.  die  Scenen  vom  Nachbar  Kobcrt  in  erster  Linie 
\\egen  der  sicheren  Wirkung  auf  das  solche   handgreifliche  Komik 


'■*)  La  MM,  Mol.  mit  dtsch.  Comm.  IX,  p.  6. 
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liebende  Publikum   eingefügt,    vielleicht  auch    als  Ersatz   für   eint- 
'andere  Scene,  vgl.  unten  S.  66. 

Aach  der  Zug.  dass  ein  Mitdcheti  Itebesiialber  !<tnmin  zu  sein 

fingiert,  ist  iu  der  vorniol.  Komödie  vorhanden.     Er  ist  eines  der 

beliebten  Mittel  der  ('omm.  deü'ane  (cf.  Bartoli,  scen.  ined.,  in- 

^trod.  XI)  und  hat  wohl  auch  der  franz.  Huhne  nicht  gefehlt.    Kurz, 

beide,  der  „friedenstiftendp  Nachbar"    und  die    , fingierte  Stnmme'. 

tind  alte  Züge.     Sie  gehören  zn  denen,  von   welchen   P.   de  Juli. 

\(Myst.  I,  269)  sagt:  „JJnc  Observation  que  swjgcrel'Üude  des  myst&es 

Vtt  que  conßmiera  celie  des  farces  c^est  (jue  certains  »wyens  comiques 

\tembhnt  impcrissables,  et  se  iransmettent  de  si^le  cn  siede  ä  travers 

'fcs  mctamorphoses  de  la  litterature  et  du  thedlre.'^    Von  ihrer  immer 

wiederholten  Anwendung  sagt  Fonrnier '")  mit  Recht:  „i7  n'y  a  point 

lä plagicU,tnaisappropriatioH  successitx  d'ttric plaisanferie Iradidotinelle." 

Man   hat    als  Quelle  Moliere's    für  diesen  Zug   im   Jlf.  tu.  f. 

hilnfig  eine  Stelle  ans   Rabelais   genannt.     Rab.   erzählt  niUnlich 

III   34    von    der    bekannten   Stndentenaufführung    in    Montpellier, 

in   der    er  selbst   mitgewirkt.      Aufgeführt    wurde   die   Farce    von 

der    , stummen   Frau",  welche,    durch    Operation    von    einer    Hals- 

peschwnlst  befreit,  die  Sprache  erlangt,   aber   von  ihr  so  reichlich 

Gebrauch    macht,    das»  der  Eheuiann    wünscht,   seine  Frau    könnte 

wieder  stumm  gemacht  werden  —  ein  Wunsch,  den  ihm  der  Arzt 

freilich  niciit  erfüllen  kann.     Nur  das  kann  und  will  der  Arzt  thnn, 

ihn  taub  machen."") 

Im  M.  m.  l.  aber  erscheint  nicht  nur  die  (fingierte)  Stumme, 
sondern  wir  finden  darin  auch  die  folgenden  Stellen:  II. 6.  Sgan. 
Et  qui  est  ce  sot-h),  gni  ue  vcut  pas  que  sa  femme  soit  muetteJ  IHüt 
<i  Dien  que  la  mienne  eüt  cetfe  maUidiel  je  m'en  garderois  bien  de 
la  vouloir  guerir.  Und  111,6  Li^r.  Alt!  quelle  imprtuosite  de  pa- 
rolesl  II  n'y  a  pas  ttioyen  d'ij  resiater.  {ä  Sgan.)  Motxaieur',  je 
VOU6  pric  de  la  faire  redevenir  mucUe.  Sgan.  Ce^  une  chosr  qui 
m'est  impoesibic.  Tout  ce  que  je  p«iV  faire  ]mur  volre  Service  ruf  de 
rous  reudre  sourd,  si  vous  toulez." 

Nach   dem,   was   oben    über   das  Vorkommen    von    fingierter 


'")  Fournier.  Cliannonn  de  Gaultier  Oarguille  p.  XXV.  — 
Citiert  von  P.  de  Jalj .  ^ftfst.  1.  270. 

"V  Uahelais,  III,  34.  Aüif.  Elzevir.  Paris,  Jannct,  1858.  tome  I,p 
480,  481.  ....  Jouasttt  .  .  .  .  la  morale  comoedie  de  etllity  qui  ai-oist 
npouti  mir  femme  mute  .  .  .  Le  hon  mary  vouluxt  quelle  parlasl.  Eüe 
parla  pur  l'art  du  Mrdecin  et  du  (^hirurgicn.  qtii  liii  tonpperent  un  ency- 
liglotte  iju  rllr  aeoit  hhu))  /(i  laugue.  Im  parnk-  recouverte.  eile  parla  taut 
tt  tunt,  ijur  mm  ntury  rrtoiinm  au  Mnlecin  pour  remede  de  la  faire  taire. 
Le  Mrdecin  respnndit  en  noii  ati  liien  nroir  remede-i  propres  pour  faire 
parier  len  femtiie.\.  n'en  avoir  pour  len  faire  faire;  remede  unicque  estre 
turditi  du  mary  contrc  cestuy  intrrmiiiable  parleiitent  de  femme.' 
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Stumnilieit  iu  der  Koraüdie  gesagt  wurde,  wird  es  richf.ig  Bein,  deu 
Hinweis  auf  Rabelais  nicht  so  aufzufassen,  als  habe  lloli^re  über- 
liaupt  nar  ans  Rabelais  den  Gedanken  geiiomuien,  resp.  nehmen 
können,  Lucile  als  Stuuime  auftreten  zu  lassen.  Er  kann  das  eben- 
sowohl beeinflusst  von  anderen  Beispielen  fingierter  Stummheit  gethan 
haben.  Unzweifelhaft  hat  er  aber  diesen  Zug  durcliaua  im  Anschlass 
an  Rabelais  ausgestaltet,  und  das  war  ein  höchst  glücklicher  Griff."*) 
Auf  einzelne  entlehnte  Wendungen,  wie  das;  //  .v  a  fagots 
ci  fagots  (nach  Scarron)  einzug-ehe«,  dürfte  nach  Mahreuiinltz  etc., 
wie  bei  dem  Zwecke  dieser  Untersuchungen  überflüssig  sein. 

C.   Die  Resultate  für  den  Medeciii  inahjre  liii. 

I. 

Was  hat  Moliere  seinen  Quellen  entnommen? 

Ziehen  wir  jetzt  das  Facit  der  Untersuchungen  in  Bezug  auf 
die  stofflichen  Elemente  des  Med.  ni.  lui,  so  ergiebt  sich,  dass  Mol. 
sich  durchaus  alter  Züge  bedient  und  von  ihm  selbst  geschaffene 
nicht  verwandt  hat.  Entlehnt  sind,  um  die  nnbedeutendeu  Züge 
vorauszunehmen,  die  Episode  vom  Nachbar  Robert  und  die  Stunim- 
heit  der  Lncinde.  Entlehnt  ist  —  nicht  weniger  als  alles  Andere, 
der  ganze  Inhalt  des  Stückes,  und  zwar  ans  zwei  Stoffkreisen,  die 
von  vornherein  als  ,Hauptqnellen'  desselben  bezeichnet  werden 
durften,  aus  der  Gruppe:  „Diener  als  .Arzt"  und  der  Gi-uppe:  „Arzt 
aus  Zwang".  ^Jeue  hat  zum  Med.  m.  lui  durch  Molieres  eigenen 
Medamt  \^Tant  beigetragen,  die.se  durch  eine  Weiterbildung  des 
Fableau  du  Vilain  Mire,  die,  als  Anekdote  zu  Moliere  gelangt,  von 
ihm  vielleicht  auch  schon  einmal  (im  Fagotier)  dramatisiert  worden 
— " — war  nnd,  wenn  dies  der  Fall  gewesen,  gewiss  in  die.ser  dramat. 
^  Fonn  für  den  Med.  m.  lui  benutzt  worden  ist.  Für  die  erstgenannte 
.(>\  tinelle  kann  erfreulicherweise  auf  Molieres  3[vd.  Vol.  selbst,  für 
*  die  zweite  muss  auf  den  Vilain  Mire  zurückgegriffen  werden.  In- 
dem ich  jetzt  den  Beitrag  derselben  zum  Mrd.  m.  lui  genau  zu  kon- 
statieren versuche,  schliesse  ich  mich  treu  an  die  Sccnenfolge  im 
Med  m.  lui  an,  damit  zur  Bekräftigung  meiner  Queiletdi.vpothesen 
neben  den  Uebereinstimmungen  in  Pei-souen  und  Zügen,  d.  h.  im 
Stoff,  auch  die  ebenso  vorhandene  Gleichheit  der  Disposition  nnd 


"•)  Die  Vermntnng  von  Peters  in  der  S.  4.  cit.  Schrift:  „Searron'it 
Jod.  Dtiell.''  p.  H3,  dass  ..die  Hmulierte  Taubheit  der  Ludndt  in  Le 
.V.  ni.  l.  (II,  ö)  der  der  Lucie  im  J.  D.  (K,  6)  nacligehildet  sei,"  ist  na- 
ttlrlich  hiDf<älh'g.  P.  übersah,  dass  Lncinde  gar  nicht  Taubheit,  sondern 
Stnmniheit  simuliert.  —  Auch  im  Uebrigen  haben  J.  1).  und  M.  m.  /. 
nichts  gemein  als  die  Idee:  „Simulierung  von  Krankheil  zur  Erreichung 
des  Licbeszielcs." 
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der  dramatiBclieii  Aufwk'kelnnf? "")  zwischen  llolifere  und  den  an- 
jfenomnienen  Quellen  recht  deutlich  hervortrete.  Natürlich  muss 
ich  infolgedessen  nunmehr  im  Gejjen8<ntz  zn  ihrer  Reihenfolge  in 
der  Einzeluntersnchuug  den  „Arzt  ans  Zwang"  dem  ,, Diener  als 
Arzt"  voranstellen,  denn  von  jenem  stammt  hauptBüchlich  der  I.  Akt, 
von  diesem  der  II.  und  III.  Akt. 

A. 

Der  Beitrag:  des  , Arztes  ans  Zwang." 
Personen: 

Der  „Vilain  Mire"     ....     Sganarellc. 

Seine  Frau Martine. 

Die  zwei  Boten     .     ,     .     .     .     Lncas,  Valere. 

Der  König G6ronte. 

Seine  Tochter Lucinde^. 

I.  AM  =  /.  Episode. 

ae.  i.  Sgan.  ist  mit  seiner  Fran  in  ehelichem  Zwist  nnd  prügelt  sie 
schliesslich. 

sc.  ■»'.  Die  Eheleute  versöhnen  sich  and  Sg.  geht  an  seine  Arbeit. 

«c.  4.  Hart,  sinnt  anf  eine  fühlbare  Rache. 

L«C.  5.  Die  zwei  Boten  treö'en  mit  Martine  zasararaen  nnd  erzählen 
ihr,  dass  sie  nach  einem  Arzt  für  ihres  Herrn  (halsleidendel 
Tochter  suchen.  Mart.  friht  ihren  Mann  als  Arzt  ans,  be- 
schreibt seine  , Eigentümlichkeiten",  schärft  wiederholt  das 
Prügeln  ein  und  zeigt  endlich  den  Boten  den  Weg  zu  ihm. 

sc.  (>.  Die  Boten  begrüssen  Sgan,  respektvoll  und  reden  ihn  als  den 
'grossen  Arzt'  an.  Er  leugnet,  Arzt  zu  sein.  Sie  prügeln 
ihn  wiederholt,  nnd  er  folgt  ihnen  endlich. 

II.  Akt  =  II.  Episode. 

9C.  1.  Die  Boten  melden  ihrem  Herrn,  sie  hütten  einen  Arzt  ge- 
fanden, aber  er  sei  sonderbar. 

In  X.  3.  ist  vielleicht  die  Prügeluug  Geronte's  dnroh  Sgan.  eine 
Umgestaltung  der  nochmaligen  Prügelnng  des  Vilain  Mire  vor 
dem  König. 

In  sc.  ft.  ist  die  Stelle:  „Sgan.  ossis  entre  Gh.  et  Luc.:  VoUä  une 
malade  qiti  n'est  pas  tant  degoiUanlc,  et  je  tiens  qu'un  hommr 
hien  sain  s'en  aeeommoderait  assee.  —  G6r.  Vous  l'ave^ 
fait  rire,  wonsieur.  —  Sgan.  Tanl  mieux:  lorsque  le 
mfdeci»  fait  rire  la  malade,  c'est  le  meiUeur  signr 
du  monde"  .  .  .  gewiss  eine  Beminiscenz  an  die  Lachkur. 


'**)  Dies  «richtige  Jlnment  in  Qnollenfragen  hat  auch  Wilke,  I.  c. 
|bei  seiner  Vergleicbung  des  Vilain  Mire  und  Mid.  m.  tni.  nicht  voll  aus- 
genutzt. 
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III.  Akt. 

J.  —  Kamt  luaii  vielleicht  in  der  Konsnltütiun  Sgaii.  durch  Thiband 
und  Peniii  (und  tu  Sgan.  Worten;  Cht  me  vietit  chercher  de  tous 
wirs,  III 3)  eine  Nachwirkung  der  III.  Epis.  sehen,  so  dass 
Mol.  doch  einen  „Arzt  ans  Zwang"  mit  der  III.  Epis.  ge- 
kannt hatte? 

tf.  =  //.  Epis.  Die  Kur  ist  S^an.  {!;elnngcn.  Lnciiide  spriclit  wieder. 

11.  =  II.  bce.  in.  Epis.  Sgan.  Wiederansanimensein  und  Aus- 
söhnung mit  Martine.  —  Sg.  bleibt  Arzt. 

H.     Der  Beitrag  des  „Dieners  als  Arzt." 

Die  Personen  s.  Ant.  III.  (Der  Arzt  heisst  in  beidt^n  Stücken 
Sgauarelle,  der  Vater  im  einen  Geronte,  im  anderen  Gorgibns.  Auch 
die  ilbr.  Personen  haben  verechiedene  Namen,  stimmen  aber  im  Wesen 
flberein). 


Medecin  malgre  lui, 
I.  Akt. 

sc.  .5,  Lucas  u.  Valens  auf  der  sc.  1. 
Suche  nach  einem  Arzt 
für  Lucinde,  deren  Krank- 
heit sie  fUr  eine  wirk- 
liche halten.  —  Der 
von  Lucinde  vei-sclim.llite 
Freier.  —  Unwille  der 
Diener. 

SI-.  ()',     Sgan.  übernimmtdie  Arzt-      sc.  2. 
rolle,  durch  den  verheissen. 
Lüliu   mit  beeintlassi.  — 
Er  bedingt  sich  eine  Arzt- 
i'obe  ans. 


Midecin   Volant. 

Sabine  nach  e.  Arzt  ge- 
schickt, erzJlhlt  von  Luc. 
simulierter  Krankheit.  — 
Der  znrückgewies.  Freier. 
—  [Unwille  Gros-Ren6'8 
in  sc.  3]. 


Sg.  übernimmt  ilie  Arzt- 
rolle gegen  Lohn.  —  Er 
bedingt  sich  eine  Arzt- 
robe aus. 


ac.  1. 


sc.  2. 


II  Akt. 
Lucas  u.  Valfere  melden, 
da8.s  sie  einen  Arzt  ge- 
funden haben. 
Jacqueline  liest  Geronte 
den  Text.  („La  pieiUeure 
mcde^iilne  que  Van  pourroU 
bailler  nvotreßlle,  cescroü, 
selun  nwi,  nn  biau  d  bon 
mari,  pnur  qui  aik  ciH  de 
ramfgwic.") 


sc.  t.  Sabine  meldet,  dass  sie 
einen  Arzt  gefunden  hat. 

sc.  3.  Gro8-Ren6tadeltGorgibn8. 
(„Que  diable  aussi\  pow- 
quoi  vouloir  donner  votre 
fiUe  äun  viällardf  Cro;/ee- 
cous  quc  ce  ne  s<iit  pas  Ic 
desir  qu'elle  a  d'aooir  un 
jeune  komme  qui  la  tra- 
laiUeP') 


n 

1 

Untersucliungcn  zu  Molihes 

Medecin  malgr^  lui.             63.          ^^^| 

ac. 

.V, 

Der  Arzt  tritt  ein.    Re- 
spektvolle BegTÜssung. 
„Uippocraie  dÜ  .  .  ." 
,Je  n'ai  jamais  eu  d'au- 
tres  liceiices'' 
Jacq.  ^eht  Lacinde  boleu. 

sc. 

i. 

Der  Arzt  tritt  ein.     Re-          ^^^| 
«pektvolle  ßegrUssnng.               ^^^H 
„Hippocrale  dit  ..."                 ^^^H 
^=„vmes  .  .  .  me  donner          ^^^H 
Ikencts"                              ^^^H 
Sabine  geht  Lucile  holen.           ^^^| 

iC. 

r,. 

Lncinde  erecheint.     Kon- 
Hultatiou  mit  sich  ähnlich 
steigerndem  Diaig. 

Span.    Qu'eüe  s'en  garde 
bim!     n  nc  favi  pas 
quelle  meure  suns  Vor- 
donnance  du  medecin. 

Sgaii.    Sent-eUe  de  gran- 
des  doultursi  —  Gfer. 
Fort  grandes.  —  Sgan. 
C'tfst  fiirt  bien  fail. 

sc. 

5. 

Lncile    erscheint.      Eon-           ^^^H 

snltation.                                    ^^^H 

Sgan.    Qu  eile  s'en  gar df           ^^^| 

bicn !  U  ne  faut  pas  qu'eUf           ^^^^| 

s'amuse  ä  se  laisser  niou-           ^^^H 

rir  aans  fonioniinvce  de           ^^^^M 

Ut  tnhkcinc.                             ^^^^M 

(=  L'Am    Med.  111,2).            ^^H 

Sgan.    Scnlez  -  wu8    de           ^^^H 

grandes  donleiirs  .  .  ..'           ^^^H 

Luc.  Utii,  iiivnsicur.  —            ^^^H 

Sgan.  C  est  fürt  bien  fail.           ^^^f 

1         »e. 

8. 

Die  „Geldscene." 
„Je  tic  suis  pas  un  mede- 
cin mercaiaire." 

*:. 

8. 

Die  „Geldscpnr."                        ^^^^ 
,,Je  ne  suis  pas  un  komme           ^^^H 

(=  L'.lm.  .Med.  IT.2).           ^^H 

W          3C. 

'■). 

Komplot  zwiwhen  Sgan.= 
n.  Leaiidre.  Löandremnss 
zahlen. 

=  8C. 

3. 

Eomplot  zw.  Sgan.  u.  Va-            ^^^H 
lere.   Valöre  bezahlt  Sga- 
nareüe's  Hilfe. 

1 

Akt  III. 

1       tc. 

/. 

Lucas  ist  erbittert  gegen 
Sgan. 

sc. 

15. 

Gros-Ken6   schöpft  Ver- 
dacht gegen  Sg. 

1       ae. 

a. 

Lncas  meldet  die  Flucht 

der  Liebenden;  Sgan.  ist 

entlarvt. 

.,  Votre  fiUe  s'en  est  enfuic 

avec  son  Liandre." 

„Monsieur  le  wcdrcin,  m%a 
xree  pendu." 

sc 

15. 

Gros-Rene  raeldetd.  Flucht 
der  Liebenden.  Sgan.  ist 
entlarvt. 

„  Valere  et  votre  fiUe  sotit 
ensemblc  qui  s'en  vont  li 
tous  les  diables." 
,  Tu  seras  pendu,  fowrbc, 
coquin." 

W      sc. 

UK 

Sg.  sucht  Oironte  umzu- 
stimmen. 

sc. 

15. 

Sg.    sucht  Gorg.   umzn- 
stinimen. 

1      «e. 

11. 

l 

Rückkehr     des     Liebes- 
jiaares.      Gfir.   willigt  in 
die  Heirat   und   verzeiht 
die  Täoschong. 

SC. 

1(1. 

Rückkehr  der  Liebenden. 
Gorg.  willigt  lii  die  Heirat 
u.  verzeiht  dieTiUischung. 

•64 


August  KufffL 


II.    AVie  hat  Moliere  die  Quellen  benutztV 

Dadurch,  dass  sich  feststellen  Hess,  dass  Mol.  seinen  eigenen 
Med.  Vol.  SD  gelreu  und  weitireheiid  für  den  M.  m.  l.  benutzt  hat, 
sciieint  mir  zugleich  erwiesen,  dass  nicht  anzunehmen  ist,  Mol.  habe 
vielleicht  doch  für  das  Ganze  des  M.  m.  l.  ein  die  zwei  Stoffe  «chon 
vereinigt  bietendes  Vorbild  geliabt. '") 

Die  Znsammenschniiednng  der  beiden  Stoffe:  »Arzt  ans  Zwang" 
und  „Diener  als  Arzt"  zu  dem  einen  Stücke  ist  vielmehr  Molifere's 
eigenstes  Werk.  Wie  Moliere  sie  kombiniert,  d.  h.  also,  wie  er 
seine  Quellen  benutzt  iiat,  ist  nun  noch  zu  beantworten.  Und  diese 
Frage  ist  um  so  mehr  von  Interesse,  als  nach  meiner  Ansicht  das 
Verhältnis  der  beiden  Hauptquellen  des  M.  m.  lid  stu  ihm  und  zu 
«iuander  bislier  falsch  aufgefasst  worden  ist. 

Man  hat  nilmlich  bisher,  vom  Titel  verlockt,  den  „Arzt  ans 
Zwang"  als  den  Hauptbestandteil,  das  Fundament  des  „Mödecin 
walgre  lui"  angeselien,  ihn  demgemäss  auch  in  der  Qnellenfrage  stet« 
in  den  Vordergrund  gestellt  and  daneben  vom  Medccin  Volant  nur 
•wenig  wissen  wollen  oder  gar  diesen  ganz  vernaclilüssigt.  Nur 
„qudques  incidcnls"  und  „quelques  phrases^'  seien  letzterem  entlehnt, 
meint  nocji  Despois.  (Oeuvr.  de  3Iol.  N.  E.  1,^;  I,,jq;  VI,,,).  Das 
Höchste,  was  man  ihm  zugestand,  war  eine  nicht  näher  be- 
stimmte ,Combination'  mit  der  Idee  des  „Arztes  ans  Zwang",  in 
der  letzterer  aber  die  Hauptrolle  behielt  (Wilke,  1.  c.  p.  11).  Ja. 
eine  Combination  der  beiden  Stoffe  hat  in  der  That  statt- 
gefunden. Aber  in  dieser  Combination  bat  nicht  der  ,Arzt  ans 
Zwang''  das  Übergewicht,  stehen  sich  anch  nicht  etwa  die  beiden 
Elemente  mit  gleichem  Anteil  am  ganzen  Stück  gegenüber.  In 
dieser  gewisanichtsowohl  iiberlegend  berechneten,  als  in- 
tuitiv genialen  Combination  ist  der  ..Diener  als  Arzt"  das 
die  Grundlage  bildende,  der  „Arzt  aus  Zwang''  da»  an- 
gefügte Element,  Das  Fundament,  der  alte  Bau  ist  jener;  dieser 
dst  nur  das  neu  aufgesetzte  Stockwerk,  das  freilich  eben  durcli  seine 
Neuheit  die  Blicke  der  Vorübergehenden  auf  sich  zielit  und  sie  den 
alten,  unscheinbar  gewordenen  (Tnindstock  übersehen  lässt.  —  Denn 
was  bildet  eigentlich  die  Handlung  des  Jtfcdf««  »laff/rf /«/?  Doch 
nichts  anderes  als  die  Intrigue  des  Mcdecin  Volant.  Zwei  Lieben- 
den, denen  der  Vater  nicht  günstig  gesinnt  ist,  gelingt  es,  mit  Hilfe 
eines  fingierten  Arztes,  der  das  Krankheit  simulierende  junge  M.ldchen 
behandelt,  zu  fliehen.  Die  Flucht  wird  entdeckt  und  der  vermeint- 
liche Arzt  eutlarvt.  Aber  die  Rückkehr  der  Liebenden  und  ihre 
Aussöhnung  mit  dem  Vater  des  Aliidchens  löst  das  Ganze  friedlich  auf. 

Neben  diesem  vermeintlichen  Arzt  hatte  nun  Motiöre  einen 


»)  Vgl.  S.  5  oben. 
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aiiilpi'eii  liiigieiteu  Arzt  in  der  Anekdote  vom  ,.Arzf  aus  Zwaug,, 
kennen  gelernt  rnid  vielleicLt  auch  schon  einmal  selbstltndig  auf  die 
Büline  gebracht.  Es  lag  nahe,  die  beiden  Scheinärzte  zn  einer 
Person  zu  vereinigen,  znmal  sie  beide  nicht  von  selbst  als  Ärzte 
auftraten.  Dass  jenen  Geld,  diesen  Prügel  hierzu  bestimmen,  ist  ja 
im  Grunde  nur  ein  gradueller,  kein  genereller  Unterschied  und  bildete 
kein  Hindernis.  Ob  der  fingierte  Arzt  in  jener  Intrigue  Diener  des 
Liebenden  war  oder  nicht,  war  für  die  Handlang  gleicliglltig,  wo- 
fern Arzt  und  Liebhaber  nur  im  Einverständnis  waien.  Endlich 
liese  sich  der  Schwank  vom  „Arzt  ans  Zwang",  da  er  selbst  keine 
Liebesintrigue  besass,  dem  „Diener  als  Arzt"  bequem  voranstellen, 
ohne  dass  in  der  Handlung  des  letzteren  allzu  bedeutende  Änderungen 
erforderlich  wurden.  Ein  Bühnenpraktiker  und  komischer  Dichter 
wie  Moli^re  musste  sehen,  dass  eine  Combination,  die  in  die  Handlung 
des  Midecin  Volant  die  Figur  des  durch  Prtigel  zur  arztlichen  Wirk- 
samkeit gezwungenen  , Arztes  wider  Willen"  einfügte  nud  ihr  auch 
die  Geschichte  dieses  Arztes  vorausgehen  Hess,  dem  alten  Repertoire- 
stück den  Schein  der  Neuheit  geben  und  durch  die  übermütige,  derbe 
Komik  des  Elements  ,Arzt  aus  Zwang*  dem  so  geschaffenen  Ganzen 
einen  dauernden  Bühnenerfolg  sichern  würde.  Moli^re  sah  es  und 
vollzog  die  Vereinigung. 

An»  dieser  Kombination  mit  „Diener  als  Arzt"  als  Grundlage, 
„Arzt  ans  Zwang"  als  Einfügung  erklären  sich  nun  ohne  alle 
Schwierigkeit  die  Änderungen,  welche  beide  Hanptquellen  in 
Mid.  m.  lui  erfahren  haben  und  erfahren  mnssten,  wenn  ihre  Ver- 
schmelzung ein  einheitliches  Stück  ergeben  sollte. 

Im  Element  „Arzt  aus  Zwang"  musste  aus  der  wirklich  Kranken 
eine  Scheinkranke  werden.  Das  Halsleiden  behielt  Moliere  bei,  aber 
er  machte  es  zu  simulierter  Stummheit.  Die  wirkliche  Kur  fiel  na- 
türlich ans.  Doch  blieben  Reste  davon.  Lucinde  mnss  lachen  und 
spricht  wieder.  Es  ist  also  scheinbar  eine  Heilung  vollzogen  worden. 
Der  .Arzt  wider  Willen'  ist  natürlich  zuerst  der  Meinung,  er  habe 
e»  mit  einer  wirklich  kranken  Pei-sun  zu  thnn.  Hierüber  wird  er 
Anf|gekl&rt.  Dann  handelt  er  mit  voller  Absicht  als  Helfer  der 
Liebenden.  Damit  die  Versöhnung  zwischen  Sgan.  und  Martine  bei- 
behalten werden  könnt«,  musste  Martine  ihrem  Manne  nachziehen.'") 

Im  Element  „Diener  als  Arzt"    verschwand   die  in  Moliöre's 

fMid.  Fol.  unbestimmt  gelassene  Krankheit  zn  Gunsten  der  fingierten 

'Stammheit.     Der  Liebhaber  selbst  weiss  zwar,  dass  die  Krankheit 

•einer  Geliebten  simuliert  ist,  hält  aber  Sgan.  für  einen  wirklichen 


*")  Diese  rebercinstimmnng  mit  Orillo  I  ist  gewiss  xnfäUig. 
"*)  Auch  diese  Uebereiustimmung  mit  anderen  Formen  des  Dieners 
als  Arzt  {Ac.  de  M.,  Bari..  Art.)  scheint  mir  zafiillii{. 

ZtMbr.  t.  ttz.  Hpr  u.  Litt.  XX<.  6 
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Aizl  und  imiss  diesen  also  für  sich  zu  irowiunen  suchen.  Da»  kann 
iiatiiilidi  eret  geschehen,  uacLdem  Span,  schon  als  Arzt  bei  L«r. 
aufgetreten  ist.  So  erklärt  sich  die  Zurückstellun(?  der  2.  Scene 
des  Med.  Vol.  Naturgeinitss  fiel  auch  die  Vermittlerrolle  f^abines, 
doch  blieb  ein  Rest  dieser  Figur  in  Jacqueline.  Da  Sgan.  von  allen 
(ausser  Marl.)  für  einen  wirkliclien  Arzt  gehalten  wird,  müssen  die 
Hanptbeteiligten  irgendwie  erfahren,  dass  er  das  gar  nicht  ist.  Dem 
Leandre  sagt  Sgan.  es  selber.  Lncinde  erfahrt  es  dnrch  Leandre, 
der  '/M  diesem  Zwecke  Sgan.  bei  der  IL  Konsultation  begleitet."*) 
Da  Sgan,  keine  Doppelrolle  (Arzt  und  Diener)  durchzuführen  hat, 
ist  der  „Fenstcrsprnng"  beseitigt  nnd  der  vermeinte  Arzt  wird  nur 
dnrcli  die  Mitteilung  des  Lucas  von  der  Flucht  des  Liebeuden  ent- 
larvt. Beseitigt  sind  schliesslich  im  M.  m  l.  die  .Advocaten'-Scenen 
des  Mid.  Vol.,  wohl  einfach,  nm  zu  viel  Anklänge  an  diesen  zu 
vermeiden.  Die  Episode  vom  Nachbar  Robert  mag  mit  als  Ersatz 
für  die  Advocaten-Scenen  eingeschaltet  sein  (vgl.  8.  59). 

Ans  der  Combination  erklärt  sich  endlich  auch  die  bei  Mol.  sel- 
tene Nichteinhaltung  der  Ortseinheit  (I.  Akt:  Wald;  II.  n.  III.  Akt: 
Zimmer  im  Hanse  des  Geronte.  und  Platz  bei  dessen  Haus).  Ks 
ging  einfach  nicht  andere  als  die  Ortseinheit  zu  tipfcrn,  wenn  die 
i-'ombination  niöglicii  sein  sollte,  nnd  es  ist  deshalb  müssig,  den 
Wechsel  des  Orts  auf  Einflnss  des  Acero  de  JlfarfWd  zurückzuführen.  — 

Musste  nun  aa<'h  Meliere  das  geistige  Eigentum  an  den 
stofflichen  Elementen,  aus  welchen  sich  der  Med.  m.  lui  zusammen- 
setzt, völlig  abgesprochen  werden,  so  beeintrSchtigt  dies  Resultat 
doch  die  Anerkennnug,  die  dem  Stücke  und  seinem  Schöpfer  noch 
heute  gezollt  wird,  in  keiner  Weise.  Denn  das  Werk,  zu  dem  Mo- 
lifere  jene  Elemente  znsanimengelügt  hat,  kann  er  durch  die  Art  der 
('ombination  voll  und  ganz  als  seines  Geistes  Kind  in  Ansprach 
nehmen.  Und  ist  der  Mcdccin  malere  lui  anch  nur  eine  Posse,  so 
muBS  man  doch  von  ihm  gestehen:  ,,Otii,  c'est  ttne  farce;  mats  c'est 
ttne  farce  de  Möllere,  on  l'y  reconnaU  partout."^ 

A  n  h  a  n  g . 

1 

„Zur  3,  Episode  des  Vilain  Mire." 

Die  „3.  Episode"  des  Vilain  Mire  tritt,  wie  S.  41  u.  43  er- 
wähnt, im  XIII.  Jhdt.  zweimal  selbständig  auf:  im  Pfaffen  AmU"*)  und 
bei  J.  de  Vitry.'")  Dort  erachien  sie  in  einer  Form,  die  ich  als 
Nachahmung  des  Fableans  bezeichnet  habe ;  hier  ist  sie  ganz  eigen- 


'**)  EnäMungen  u.  Schwanke  den  Mittelalters,  hsg.  t.  H.  Lambel, 
Leip«.  1872.    S.  46-6«.    Vers  806-932. 

•»)  Ex  0/  J.  de  Vitnj.  cd.  Crane.    No.  CCLIV. 
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tiimlifli  niiigestaltet  und  nnzweifelliaft  sekundär.  Kann  man  viel- 
leicht doch  onnehmen,  dass  die  3.  Episode  ihrem  Ursprang  nach  eine 
—  schon  im  Orient  vorliandene?  —  Zudichtung  znm  ,,Arzt  aus 
Zwang"  (=  1  -f-  2)  gewesen  ist?  -  Natürlich  konnte  sie  sieh  jeder- 
zeit leicht  von  den  beiden  anderen  Episoden  ablösen,  ein  Vorgang, 
der  sich  anch  am  italien.  Grillo  vollzogen  hat.  Ohne  Zweifel  hiit  sich 
Poggio'»"')  Anekdote: ,  Facetnm  cujusdam  PelrüW  von  einer  GrUlo- 
(onn  losgelöst. 

Die  Vitrysche  Form  der  3.  Episode  ging  über  iu  die  Mensa 
l'hilosophica,'")  nnd  von  da,  einfach  übersetzt,  in  die  „Gcrtaync 
Conceyls  and  Jests.""') 

Der  Ulenspiegd,^''^  der  sie  als  XVII.  Historie  enthalt,  hat  ne 
^aaeh  des  Verf.  eigener  Angabe  ans  dem  Pfaffen  Amis  geschöpft,  ist 
fcber  ni.  E.  anch  von  Poggio  beeinflnssf. 

Poggio  wnrde  kopiert  von  Bouchei,"")  dieser  wederam  von 
den  Anekdotensammlnngen :  „La  Qibecihe  de  JICö»(c"'")  nnd  „Lc 
Courier  Facetietu"."^ 

Ich  habe  die  genannten  Formen  in  den  , Stammbaum  der  Gruppe 
Arzt  ans  Zwang"  (Anl.  IV)  mit  aufgenommen,  hin  aber  in  den 
„üntersnehungen  .  .  .  ."  absichtlich  nnr  da  ausfiilirlicher  anf  die 
eine  oder  andere  von  ihnen  eingegangen,  wo  dies  vielleicht  zur 
Klärung  der  Quellengeschichte  des  Medtcin  malrfre  lui  beitragen 
konnte.  Die  genannten  selbstilndig  lebenden  Formen  der  ,3.  Episode' 
sind  natürlich  ohne  alle  Beziehung  zum  M.  m.  lui;  ich  habe  sie  aber 
hier  zniaramengestellt  wegen  iiires  angeblichen  Zusammenhanges  mit 
dem  Fableau  du   Vilain  Mire."'} 


'**)  Leg  FacHies  de  Pogge,  trad.  eo  fr.  avec  le  texte  latin.  Ed. 
compl..  Paris,  Liseux,  1878.    Tome  11.  p.  110111.     Vgl.  oben  S.  48. 

'")  Abgedruckt  bei  Crane.  Ex.  of  J.  d.   V..  p.  241. 

"*)  Vgl.  Crane  1.  c.  p.  242:  merehj  a  translalion  of  Scoltis.  — 
Shakegpeare  Jesl-Dooks.  ed.  by  W.  C.  Hazlitt,  London  1864.  Vol.  III. 
No.  29. 

'")  Dr.  Thomaa  Murner's  Ulenspiegel  Hsg.  von  J.H.  Lappenborg. 
Lpz.  1864.    S.  22.  23.  238. 

•*•)  L«  S&ies  de  G.  Bauchet.    £d.  dem.  -  Vgl.  S.  50. 

'*')  La  Oibeciere  de  Mome  oii  le  Ihresor  du  ridicule.  Paris. 
Pierre  David.  1644.  petit  in  —8».  p.  4.^6.  Sui)tile  rttse  (fim  Cardinal. 
—  [Hzgl.  Bibliothek  «n  Wolfenbüttel]. 

'")  Le  Courier  Facetieux  ou  reeueil  des  meiUeures  renconlrei 
ce  (empn.  Lyon.  Lariviere,  1650.  in  —8".  p.  129:  Subtile  ruse  d^uu 
ICardimü).  —  (Kgl.  Bibl.  zu  Berlin]. 

'")  Vgl.  z.  B.  Le  Orand  dAussy.  FaM.'  177a.  I,  410. 
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Äugtist  Kugel. 


II. 

Vergleichende  Übersicht  über  die  Komödien  1.  2.  3.  4.  6.7. 

der  Gruppe:  „Diener  als  Arzt." 

l.Statf.ElÄeerode Madrid:    3  Liebespaare. 

Hindernde  Verwandte. 
Nebenbuhler 

(verwandt). 
„Arzt"  begleitet. 
Sofortige  Entlarvung  des 

„Arztes." 
Verfolgung  der  liebenden. 


2.  Stufe:  n  Medico  VolanU    2  Liebespaare. 
(Bartdi);  Tntfaidino  M.  Y.:    Hindernde  Verwandte. 

Nebenbuhler 

(nicht  verwandt). 
„Arzt*  begleitet. 
„Fenstersprung." 
Rfickkehr  der  Liebenden. 

3.  Stufe:  Arlecchino  Medico    1  Liebespaar. 

Volante:  Helferin. 

Nebenbuhler  (nicht  verw.). 
„Arzt"  allein. 


Briefl. 
Verstän- 
digung. 
Drei- 
akter. 


4.  Stufe :  BoursatsU,  Mdiere 
M.  F.; 

1  Liebespaar. 

Helferin. 

Nebenbuhler  nur  b.  Moliere. 

Hündl. 
Verstän- 

„Arzt" allein. 
„Fensterspmng". 

digung. 
Einakter 

Rückkehr  der  Liebenden. 
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in. 

Vergleichendes  Verseichnie  der  Personen  in  den  KomSdien 
10.1.2.3.4.6.6.7.9.11.  der  tirnppe:  „Diener  als  Arzt." 


sT 

Moli«re 

I^  Midtem  malgri 

hä. 


— sr 

Lopa  de  Vega. 

El  Acero  de 

Madrid. 


OAronte,  p«re 
de  Lncinde. 

liucinde .  Alle 
de  Oeronte. 


Ltandre,minaiit  Liiardo.amante 
de  Lacinde.  '    " 


Sganarelle 

mari  deHartine. 
Uartiiifl,(einme 

d«  Sk. 
H.  Robert,  voi- 

■in  de  Sg. 
Valire,  domes- 

tlqnedeOeronte. 

Lncas.  mari  de 
Jacqueline. 

Jacqueline, 
noorrlce  chez 
«ICroote  et  (em- 
me  de  Lucas  '. 

Tblband^ 
ntre  de  I  Pay- 
Perrin    |  »ans. 

Perrln    J 


Prndencio, 

viejo. 
Beliia,  sn  bija. 


de  Bellaa. 


Sä: 

IlJJedico  Vokmte. 
(BartoU.) 


Cbaldo,  padre 
dl  Lncinda. 

Lncinda, 
Itglia,  amante 
df  Valerio. 

Talerio.amai 
te  di  Lnclnda. 


SA. 

Tru/aldmo  Medico 
Vobmtt. 


Haenlfico 
padre 

sua  ilsabella.llEl 
amante  di  Ar- 
deUo. 
Ardelio.  aman 
te  di  Isabella. 


;lia,E 


I. 


Beitran, criadoi  Cola,  snoserro. 
de  Uaardo.       I 


Salncio,crlado 
de  Octayio. 


Zannl,  serro 
del  Capitan. 


Flaatitto,  serro 
di  Coviello. 


Teodora,  tia 
de  Beiisa. 


Ardelia,  nipote 
di  Luoinda  (fies 
Ubaldo). 


Leonor,e8claTa 

Riselo,  amigo    OttaTlo,aman- 

de  Llsardo.       !   te  di  Leonora. 
Marcela,daroa.'Leonora,  llglla 
I   di  Pandolfo. 


Florencio,  rl- 
vale  de  Biselo. 

Qerardo,  so 
amlgo. 

Ootavio,  so- 
brino    de   Prn- 
dencio y  rivale. 
de  Llsardo. 


Caballeros,  Hn- 
slcoB  y  Criadoa. 


Pandolfo,  pa- 
dre di  Leonora. 


Capttano. 


Trnfaldlno.ser 
vo,flnto  medico. 


SAT 
Arkeckmo 
Mtdico  Volant» 


Fantalon, 
pAred'Enlaria. 
nlaria,mat- 
tressed'Octave 


Oetave, 

amant  d'En- 

larla. 
Harleqnin, 
valet  d'Octave 


Trivelin,va- 
let  da  Capitan. 
Diaman- 
tine, solvante 
d'Enlarla 


Kosetta,  zia, 
Innamorata  di 
Florindo 


Florindo, 
amante  di  Cintia. 

Cintia,flgliadel 
Dottore,  amante 
di  Florindo. 

Dottore,  padre. 


jCapitan  CoTi- 
eflo. 


Cintio,  ami 
d'Octave. 


Le  Capitan. 


La  Doctcnr. 
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August  Kugel. 


m. 

VergleichendeB  Yerseichnis  der  Personen  in  den  Komödien 
10. 1.2. 8. 4. 6. 6. 7. 9. 11.  der  Grnppe  „Diener  als  Arzt." 


ha  Zerla. 
AttoIU. 


lA. 
Bonrganlt 
LeJUitha»  Volant. 


lA. 
Holi«re. 
LeUidecm  Volant. 


Holi«re. 
L'Atnour  Midtcm 


Holiire. 
Le  Malade 
Imaginaire. 


Pantaloo. 
BnUria.Mlllle 


Octave,  ainaiit 
d'Bntaria. 

Arlequin. 


Fernand,  p£re 
de  Lncrice. 

LncrAce,  mat- 
treue de  ClAon. 

CUon,  amaot 
de  Lneröce. 

Crispin.vaietde 
CMoB,  mM.Tolant. 


OorKibUB.pAre 

de  Lncile. 
Lucile,  Alle  de 

Oorgibng. 

i 
Valire,  amant  li 

de  Lncile. 

Sganarelle, 
valet  de  VaMre. 


SeanareUe,  Argan.mala- 
pere  de  Lncinde.de  tmaginaire. 
riucinde,  flUe    lAngeilqne, 


de  8g. 


I  Alle  d-Aigan. 


Trivelin  (Ami 
d'ArleqninI) 


Philipin, 
de  Fernand. 

Lise,  lervante 
de  Lnorice. 


valet,Oro8- Ben«, va- 
let de  Oorgibiu. 
Sabine,  coaaine 
de  Lncile.         ' 


ICUante, 
„,,.       ,  amant  d'An- 

O't"«»".     i    g4liqne. 
amant  de  Luc.  '  — 

'    aervante. 

I 


Champagne, 
valet  de  Sg. 

Lisette,  sui- 
vante  de  Lue. 


(Toinctte). 


.LucrAce,  nl^ceiBAline,  se- 
I    de  Sg.  I  conde  femme 

'  d'Argan. 


Canteae,  habilc  Un  Avocat. 
mtdeein. 


jThoma^ 
Diafoivus. 


Aminte,voisine!B«rald«, 
:    de  Sg.  fr^re  d'Argan. 

H.  Qnillaame,,Loni8on, pe- 

marchand  de  tn-  tit«  Alle  d'Ar- 

pissei'ie.  gan. 

E.  Josse,  orKvrc. 

Lcs  DocteurK:  Les  Uac- 
Thom6s.Dfsfanan-teaT8:Dlafoi- 

dri's,  .Macroton,     rus,  Purgon. 

Bahls,  FUerla     jf.  Fl e n ran t, 
!  Apothfcair«. 

l'nNotaIrv.      iM.Bonnefoi, 
'    notalro. 
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IV. 

Stammbanm  der  Ornppe:  Arzt  aus  Zwang. 

(^kasaptati 

1     +     i   ■■:. 


X  )it.  Härchen. 

(1+2  mit  Rachemotiv)  i. 


Olearius. 
1+2. 


Le  Vilain  Ulre 
1  +  8  +  S 


MensaPhUosophica 

ti  +  2i      a 


Pfaff  Amis    (Vilain  Hire+Dr.  Allwissend) 
S  1+2  +  3 


Compil.  Sing. 
Nieole  Bozon    1+2+3 
I  +  2 


Cert.  Conceyts 
S. 


GrlUo  1738 
1+2  +  3 

OrUlo  U 

(1886) 
1  +S  +  3 
Bonchet 
3       2 


1.C  Doeteor 
ä. 


Oib.  de  Uome  Oonr.  Facet. 

3  3. 


Notes  snr  la  flexion  wallonne. 


J'ai  l'intention,  daiia  les  pages  suivantes,  de  completer.  au  point  de 
vue  special  du  wallon,  Tanalyse  critique  que  M.  Belirens  a  faite  ici 
mßme,  dans  la  livraison  d'aoüt  1895  (XVII,  4),  des  400  premierea 
pages,  du  2*  lome  de  l'ouvrage  de  M.  Meyer-Liibke.  Non  que  M. 
Behrens  ae  Boit  interdit  les  additions  que  fonrnissait  l'etnde  de  ce 
ilialecte;  mais  son  compte  reiidu  avait  un  caract^re  trop  gen^ral 
ponr  qu'tl  püt  s'ötendre  longuemcnt  Bur  les  particularitis  d'un  seul 
parier,  omisea  ou  mal  interpret&ea  par  M.  M.-L.  De  plus,  j'anrai 
inoins  souvent  recours  aux  publications  anterienres,  sources  uuiques  des 
notes  de  M.  B.,  qu'a  des  recherches  propres  on  l'aites  en  coUaboration, 
et  dont  les  reaultats  n'«nt  pas  encore  et6  inis  au  jour. 

§  78  ü  pour  cl  (eile)  nest  pas  plus  rare  en  wallon  qu'en 
lurrain  ou  eu  blesois;  on  l'a  dans  la  rfgion  vervifetoise  (MU.  tvaUona, 
p.  68.  s.  V.  die  saus  determination  plus  precise),  en  Hesbaye,  par 
ex.  A  Fexlie-SUns  oü  rt  =  eile  et  cl  =  elles;  i\  Lifege  ineme,  dans 
les  Äiwes  di  Tonguc  (170Ü)  etc.;  dans  les  ghses  de  Dannsfadt  39 
v".  etc.;  la  snppression  du  proiiom  k  la  3'^  pers.  sg.  et  plur.  n'est 
pas  etrangßre  an  wallon ,  non  plus  qne  ^ä  (t^e)  ^  tw(s).  C'est 
il  partir  de  St,  Hubert  (Luxemboarg:)  que  s'observe  ce  demier  pb^no- 
möne,  .general  dans  les  arrondissements  d'Arlnu  et  de  Virton;  il  est 
curienx  de  noter  que,  dans  certaines  coininunes,  la  forme  differe 
vocaliquement  au.  sg.  et  au  plur.  A  Anlier,  j'ai  not^  (ijt  an  sg.  et 
4j^  an  plur.  La  teudance  en  question  semble  avoir  plutot  gagn^ 
que  perdu  du  t.errain;  4  Liege  meme,  la  forme  inten'ogative  de 
'nous  avons'  est  en  patois  avän  qui  ne  peut  guere  »'Interpreter 
que  comme  6tant  nmn(s)-(^j(i)  pour  avan(s)-n(os),  et  non  änr  comnie 
on  lit  p.  369  (408  de  la  trad.). 

§  83  l-fiäi  se  dit  dans  le  Nord-wallon  aussi-bien  qn'ä  St. 
Hubert;  k  Liege  cUi  el  lisi  par  (exeniple  dans  le  Oioix  de  B.  et  D., 
p.  180:  "qn'ill  lesi  siev'  di  tais-ti-b6che");  au  cas  regime  le  pronom 
atone,  pr6c6dant  le  verbe,  est  h  la  3"  pers.  el  ou  li.  Dans  Li  tndie 
neur  d'ä  Colas,  p.  76,  on  lit  A7  fiU^ü-rispdmerf  Lanteur  aurait 
pn    dire    fA  fät-ü    ou   plntöt    Li  fät-i  —     'Le   faut-il   rincer?" 


Noi^  sur  la  riexion  wdUonne. 
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Lhxf  =  levez  vous  (§  84)  est  en  wallon  aussi  gdneral  qu'en  loirain ; 
on  dit  de  mime  Uvän  =  levons  nons,  qiii  n'est  pas  seulement  inter- 
rogatif. 

§  90.  M.  Behrens  a  d6jä  attire  rattention  siir  nn  passage 
pen  clair  oü  H,  M.  essaie  d'6tablir  nne  demarration  eutre  m(e) 
et  m(e)n  =  mon  atone.  En  reftlite  m(e)n  se  dit  jugqn'au  cttnr 
d'ane  r^ion  qai  englobe  Namiir.  En  ce  qni  concerne  Tanalogie  in- 
contestable  de  traitement  que  Ton  conatate  ponr  metn  et  rem,  il 
est  bon  de  noter  que  rit  est  exceptionnel  dans  le  Nord-Est;  re, 
fiii  sont  les  formes  ordinaires,  dans  la  r^gion  lidgeoise  et  vervi^toise; 
il  semble  qne  la  premierc.  nasalisee  ou  d<^nasalig6c  iri)  domine 
'«urtont  dans  le  Nord,  tandisqne  la  seconde  est  plas  r^pandue  an 
S.  0.;  on  l'a  d^ji\  ;i  Hognoul  et  ä  Moroalle,  c'eat-ä-dire  eur  nne 
ligne  qui  correspond  i\  peu  prfes  an  trace  du  cbemin  de  fer  de  Liöge 
.\  Waremme.  Pins  au  S,  0.  quelques  villageg  ont  une  aorte  de 
rösonnanee,  «jn'nn  de  mes  Kleves  a  not6e  ainsi :  bcy(be>ie) ;  les  rl verains  de 
la  Mense  (Ampsin,  Jehay,  etc.)  ont  /",  qni  se  retrtmve  de  ci  de  \k 
dans  le  Lnzembonrg.  Une  formation  interessante  r.'est  anx  2*  et 
3«  pers.  lök  et  sOk  =  (le)  tien,  ^le)  sien  auxquels  correspond  en 
Nord-wallon  li  mek  (Grand  Lanaye,  Roclenge,  Boir,  Glons,  Houtaui 
St.  Simeon,  Wiliogne),  on  M.  Delaite  (Grammaire,  etc.,  II,  p.  73)  avait 
Wen  tort  de  reconnaitre  l'influeiice  dn  flamand. 

§  96  cel  tonique  a  subsiste  jasqn'au  si^cle  dernier  dans  le 
dialecte  litteraire.  On  lit  dans  le  Choix  de  B.  et  D.  p.  164:  "Ho! 
c'est  bin  fait  di  smarier-Ces  qnel  polet  esse"  —  Maintenant  on  dit 
li  ci,  plar.  /«  ci;  que  ce?  =  ece'llli  est  d'antant  plus  vraisemblabl<> 
que  Ton  a  conserve  <•/  =  Tili  dans  z-H  oü  s  est  adventice. 

§  107.  De  meme  qua  ponr  ISti,  il  fant  observer  ici  que 
ken  et  tSn  sont  des  formations  trfes  generales  en  wallon ;  .\  la  limite 
«.eptentriouale  de  ce  dialecte  j'ai  relev6  km  X  Emael;  il  Eben  on  a 
kan  maac.  et  khi  fem.;  km  se  retrouve  k  Hannt,  ä  .Teliay-Bodegn6e, 
etr.  Mais  ce  qni  est  plus  sui-prenant,  c'est  la  forme  kck,  peut-  etre 
refaite  sur  tiifk  et  qui  existe,  comme  eile,  a  Grand-Lanaye.  Tm 
r«8t  sporadiqne  dans  les  provinces  de  Naniur  et  de  Lnxembonrg. 

§  128.  M.  M.  Signale  un  seul  ex.  de  muditication  de  riuü- 
uitif  sons  l'inilnence  dn  participe  pass^.  Les  rapports  de  ces  denx 
modes  ilans  les  patois  enssent  ra^ritf'  une  etude  paiticuli^re.  En 
wallon  il  y  a  une  lendance  de  plus  en  plus  marquee  ä  refaire 
Ll'intinitit  sur  le  participe;  aux  formes  wlar,  polrr,  d'va-r  etc.  se 
anbstituent,  dans  bien  des  commnncs,  vdw,  polu,  d'mt  (ou  volü  on 
roloe).  Daus  le  seul  canton  de  Fexhe-Slins  j'ai  not£  l'identit^  des 
formes  k  Fexhe-Slins,  a  Hontain  St.  Sim6on  (-ü),  k  Tilice,  ä  Enixhe 
et  ik  Heure  k-    Romain  (-u).     L'e  qui   est   plns    Jigue  de  remarque, 
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X.  WdmoUc. 


c'est  le  ti'aitement  particnlier  )|ai  a  eclm  k  haberc-ulu  et  A  sapne- 
utu  (voyez  le  §  243). 

Infinitif:    avu   et   savtt;    mais    jjolnrr,   voUrr,   (fi-ur,    etc.   Ä 

Voronx,  Liers,  Milraort,  Vivegnis,  HermaUe-snus-Argenteau. 

Nivelles  et  Grand-Lanaye ,    c"est-iV-dire  sur  ane   ligne  qni 

serait-tracee    an    Nnrd-Onest   de   Li6ge,    Hecliirait   l^göre- 

ment  dans  la  direction  de   la  vallee    et  suivrait  le  fleuve 

jnsqtt'ä  la  frontiere  Iwtllaudaise. 

Inl'initif  et    participe   passe.      Ot/ü  et  spyö,   mais  pol«, 

t>olu,   d'vtt  etc.,   h   Rocour,   Villers   St.  Sim^oii,   .Taprelle, 

Paifve   {ot/il  seulement),  Wihogiie.     A  Üupeye,  la  meine 

distinction  se  constate ;   toutefois ,  on   dit  jI-m,  sg-u,  mais 

volar,  poUer,  d'var  i  rinfinitif;  il  eti  est  de  meme  k  Basse- 

Hermalle;   ü  Alleur  et  k  Lantin  leg  denx  iiitinitifs  unt  m; 

les  participcB  sont  respectivenieiit  avü,  savü  et  volti,  polu, 

d'vu,  etc.     A  Othee  infinitifs  avü,  soi/ii;  polw,   d'va,  etc. 

participes  ot/a:,  sot/w;  polü,  d^vä,  etc. 

§  136—9.     Tontes  les  personnes  de  rindicatit  preseut  feraient 

ntilement     Tobjet    d'un     e.\aineii    nouveau;    je    nie    fonteiUerai    de 

irrouper  quelques  observations  de  detail:  La  l'^""«  pers.  du  sg.  posaöde, 

mie  forme  faible,  en.-fVi  signalee  par  M.  Ddaite,  Essai,  etc.  I,  p.  39.  et 

etndi^e  §  204,  par  11.  M.  qai  transcrit  a  tort  sposa^,  etc.  au  liea 

de  sposei/  oü  et/  est  plutOt  bref  qne  lone.     11  n'eüt  pas  et6  snperfln 

d'ajonter   qae   des   verbes  n'appartenant   pas  :i  la    1'^''*  conjngaison 

connaisseiit  l'intixe  ci/  et  (jue  le  soii  qni   est   dans  celle-ci   ne   penl 

etre  ideiitifii  avec  celui  de  marcy  =  inarie  (1  sg.).     A  la  2«  pinr. 

-oijs  ne  pent  repr^aeuter  e,  corame  il  est  dit  p.  197  (177);  p  donne 

ir,  dans  le  Nord  wallon,  ü  plus  an  Midi  i-x  non  o(i);   il  faut  donc 

chereher  aillenrs  Porigine  de  cette   funiiation  en-o(«>  qui  n'  a  pas 

encore  etis  deliniitee  depuis  la  frontiöre  flauiaude  jusqu'A  la  frontiire 

ttlleniande,  mais  qai.  en  tont  cas,  est  deji'i  gdnerale  au  Nord  de  Namur 

{Ä,  Hannut,   k  Burdiiuie,  etc.;  Jeliay  Bodegnee  a  «c,   Fumal  a  nn 

son  intermediaire;    la  limite  s'encline  eusnite  dans  la  direction  de 

l'Est;   on   a  -e,  non  -o   ä    Laroche   et  däns  les  villages  voisins;   en 

revanche  Hamptean,  Les  Tailles  et  Gouvy   out  -(«.).     .\  la  3''  plnr. 

il  y  avait  lien  de  sigualer  le   plienomene  propre  au  sud  de  la  Bel- 

giqup,    mala  nioins  repandu  qu'on  le  croit  göneraleinent  et  qne  j'ai 

iHudie  Roniania  XIX,  89  et   Gloses  de  Darmstadt;  je   venx  parier 

du  double  recul  de  l'accent  qui  aboutit    ä  des     forraes     telles    que 

trJuitnu,  ?mnu,   alora   que   le   Nd  a  (chalr,  <:im-  =  catiiant,  amanl. 

§  147.  Je  ne  saisis  pas  la  restriction  formnlee  dans  la  rögle 
relative  ans  subj.  pres.  en  -sse  walluns.  Cette  ternüuaison  n'anrait 
persiste  qne  'dans  les  verbes  de  III  (ere,  ere),  en  tant  qu'ils  ne 
se  terminent  pns  en  vf>y«'lle  +  te, de."     Mais  parmi  les  ex.  cit^B 


I 

I 
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ü  y  a  d^ju  iirendani,  il  pouirait  y  avoir  anssi  credam,  videam, 
poleaiii,  etc.;  saUire  a  duniie  scs  ü,  cOte  de  sei  et  ce  n'est  pas  le 
seul  verbe  eii-i're,  qni  coiinaisse  ce  traitcment.  L'explication 
douuee  de  celui-ci  ne  me  parait  pas  non  plus  convaincante.  Pour. 
quoi  rrs,  das  k  cüte  de  rede,  davef  Et  commetit  l'analogie  de 
cett«  -s  anrait-elle  oper6  au  plnriel?  Si  j'anticipe  sur  les  obser- 
vations  auxquelles  donne  Heu  la  coiijugaisoii  du  verbe  äre,  je 
constate  que  le  aubj.  present  de  celni-ci  poss^de  la  d^sinence  en  -s 
anx  3  pers.  plnr.  et  non  au  sing.  On  dit,  sauf  variantes  dont  il 
sera  qaestion  plns  loiu:  sri/3s  ou  s^j/ä/,  se^es  ou  s^yty,  svt/is  on 
seffe/,  inaig  ki  dji  (ti,  ij  siri/.  Ce  sout  lA  des  fornies  evidemraeiit 
imitees  de  l'imparfait  du  subjonctif,  qni  a  fonrni  l'uuiqne  moyen 
de  les  differencier  de  Celles  de  l'iiidicatif  pr^Bent;  c'est  aise  a  viri- 
tier  lA  oü  on  dit  e^ös  ou  esiü/^,  aa  snbjonctif  et  estö  k  Tindicatif 
(c'est  le  ca«  ä  Liers,  k  Paifve,  i\  Juprelle;  plus  au  S.  0.,  üi 
Pellalnes  et  dans  la  r6giou  braban^onne) ;  dans  Ic  sud  du  Luxem- 
boarg,  ä  Etalle,  on  dit  reapectivement  ä  !a  1  sg.  et  la  1  plnr.  du 
präsent  et  de  Tiiaparfait  du  subjonctif:  A*  dj  's«;  ki  ^'ates;  ki  dj 
oUii,  ki  dj  'atcs;  Temprunt  est  donc  flagrant  (voyez  lä-dessus  Meyer, 
§  307).  Si  Ton  ajoute  Ä  cet  argument  celui  que  fournit  l'analogie 
de  certains  verbes  de  la  2''  cunjagaison  (sentiam  a  donnä  reguliere- 
raent  que  je  sench{e)  en  aiic.  picard,  fti  dji  sr^  ou  S("s  cn  wallon) 
tonte  difflcnlte  disparait.  Loin  douc  de  donner  iV  la  3<^  conjugaison 
au  rOle  pr^pouderant  dans  l'explicatiüu  du  phenomene,  il  couvient 
de  reconnaitre  qne  c'est  en  tont  dernit'r  lieu  que  l'analogie  a  du 
op^rer  sur  eile.  —  A  la  fin  du  §  147  M.  M.  rapproche  les  formes 
wallonnes  vuelye,  tienge  des  autres  ex.  „du  subjoui^tif  en-^^a'  qui 
lai  fuui-nissent  les  textes  de  lOuest.  Je  ne  sais  i;e  que  lea  ex. 
ont  de  probaut,  mais  ce  que  je  crois  r.ertain,  c'est  que  lg,  ng  wallons 
ne  representent  que  le  inonillcment  de  la  liquide  et  de  la  nasale; 
g  est  dans  ce  dialecte  le  signe  de  la  palatale;  de  \k  les  formes 
vvlg  =  volh,  cregujs  =  creyui,  dans  les  Dial.  Greg.,  de  \k  gh=g(e,i) 
dans  les  chartes  du  pays  (Romania,  XVII,  562);  de  Itl  peut-etre 
amsi  ces  grapLies  si  embarrassantes  du  plus  ancien  document 
wallon,  ce8t-i\-dire  de  la  cantilfene  d'Eulalie:  regiel  et  pagiens,  que 
je  Us  reiiel  et  paiiens,  avec  ce  mouiüement  tres  prononc^  que  le 
wiiUon  »  gardö  jusqu'aujourd'bui. 

§  172—3.  U  est  interessant  de  toustater  que  le  wallon  a 
montre  une  rare  tidelitä  k  l^tymologie  dans  la  conjngaison  des 
verbes  ä  radical  tenuin^  par  une  dentale  on  nne  labiale.  Daus 
(0(nj^uerc,  ie  groupe  s-r  n'  a  pas  plus  re?u  la  consonue  d'appui 
•^u'en  lorrain,  doii  les  formes  du  present  ((;"*  käs,  no(s)  kosä,  liu- 
rtnitif  h(?s,  etc.:  en  revanche  paa  de  forination  aualcgique  avec  s 
dans    xrdere    ni  vtderc.      Dormir   a    1  sg.  present  dji  dnir  ou 
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(^i   dwem.     Dans   vifs)ke^   le   k  a    pris   pied   dans   toute   la   eonjn- 
^aison. 

§  206  et  8fr.  Les  additions  de  II.  Behrens  n'ont  pas  epois«!- 
la  question  des  fonnes  divergentes  du  verbe  cire.  II  est  pen  de 
villages  qui  n'oft'rent  k  cct  ägard  nne  creation  analogiqne  propre, 
sons  Tinfiaeiicft  des  lois  phonötiques  qai  r^gissent  son  vocalisme  on 
8on  consonnantisme.  Voici  un  tahleau  dn  subj.  present  que  j'ai 
drease  potir  le  N.  0.  de  la  proviuce  de  Li^ge;  nn  y  relevera  quel- 
ques omissions  que  je  n'ai  pas  le  teiiips  de  reparer   eii  ce  mouient: 

1 — 3  8gr.     1  plnr.    2  plnr.     3  plnr. 

Liera  scri/ 

.lu  prelle  id. 

Othee  id. 

Paifve  id. 

Wihogne  id. 

Lantin  id. 
HüutainSt.SimöonetXhendremaelid. 

Voroux  id. 

Tilice  id. 

Vevegnis  id. 

Heure-le-roniaiii  id. 

liixlie,  Loen  id. 

Uacconrt  id. 

Önpej'e,  Hermee  id. 

Bassft-Hermalle  id. 
Hnpnoul,  Hermalleaoiis  .\rgentcan  id. 

(.■Ions,  Boir  id. 

Roclenpe,  Bassenge  id. 

Wonck  id. 

Le  anbj.  imparfait  prete  aux  memes  remarques  que  le  parfait 
d'oii  i!  est  ri-guliei-ement  is-su.  Ce  dernier  temps,  loi-squ'il  n'a  pa» 
disparn,  diff^re  parfuis  ^galement  de  village  ä  village  (§  299);  on 
ilit  (Jfji  fu,  rw  furi{n)  i\  Xhendremael,  Loen,  Roclenge,  Wonck,  et, 
sur  la  rive  droite  de  la  Meuse,  A  Berneau;  dji  fu,  no  fuifi  k 
Wareage;  <^t  /"«//a,  no  fto/i  :V  Unpeye  et  A  Vivegnis;  dji  furi,  no 
furi{n)  k  AUonr  i  Hermalle  et  :'i  (Jthee;  \\  Villera-l'cveqne  estin  a 
valeur  de  parfait,  estiri-  nelle  d'imparfait;  ä  Heretap,  sur  la  fron- 
tiire  des  langues,  tonte  difference  entre  leg  deux  fonnes  a  disparu; 
aillenrs,  il  n'y  a  plus  de  parfait,  sinon  periplirastiques;  c'est  le  cas 


eslos '), 

rslfs. 

estes. 

esläs. 

est(s, 

sr-y^S. 

cstö/. 

cste/, 

^mx- 

rstöj, 

estcy, 

cstfs. 

estS/, 

^<7.- 

"St?/.. 

Sfi/Ss, 

s^y?,s, 

Sfi/fS. 

seffS/, 

^yr/.. 

sfyw- 

iWÖ/., 

— 

— 

sotßx. 

— 

— 

saeySös. 

siryfs, 

sa-ygs. 

id.. 

id., 

WS- 

^yäs, 

4yr/., 

^m- 

S(ryäs, 

scycy, 

sceyhf. 

sceyns, 

sn:yis. 

Srej/^s. 

%ä/_. 

»ryis, 

Sfry^y_. 

sfyä/, 

S(yi/.^ 

Sfy^x- 

seyö/, 

scyfxy 

«fyw 

saeyä/, 

saeye/, 

s<m/. 

so^yö/. 

id. 

id. 

')  l'es  formes  on  <Is  (ö«)  on  ä;f  (ö-/)  se  retroavent  en  pn.vs  nama- 
rois,  oü  le  subj.  präsent  est  ki  no  sgyäi  et  le  subj.  imparfait  füiäi;  k  la 
2  piur.  la  Ünale  -o(z)  de  I'indicatif  a  p^n^tr^  jusqn'ici,  et  on  dit  a^yfi 
au  prfsent.  de  mCmc  que  iryoi  (ayez). 
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k  Wibogjic,  a  Houtaiii  S.  Simeun,  ä  Basse-Henualle,  ä  Uaccuurt, 
ä  Lixhe,  ä  Boir  et  jusqn'^  Bombaye,  tandisque  Warsagc  est  plns 
avantag^  sons  ce  rapport.  Eu  somnie  il  n"y  a  gu6re,  dans  la  rögioti 
septentrionale,  qne  le  preseiit  et  l'iniparfait  de  l'indicatif,  et  les 
temp»  composes  avec  avoir,  qui  oft'rent  une  certaine  nnifurraitii. 
Au  Snd,  il  en  va  diff^remmcut.  Je  ne  pnis,  dana  l'tot  actuel  de 
nies  recherches,  dresser  un  tablean  coniplet;  je  signalerai  seulement 
les  fonues  de  quelques  villages,  qui  ont  dej&  le  traitement  lorrain 
au  present  de  rindiuatit': 


Habay  la  vieHle     | 

Anlier  J 

Rnlles 

Etalles  et  St.  Marie 


su:,  e,  e;  sw,  atf,  sä. 


^^B  Rnlles  id.       so,  r.,  so. 

^^V  Etalles  et  St.  Marie         id.        atä,  at^y,  aiä. 

^^^        L'imparfait    est  aiu-aten  (ate)   ou  asttt{o),   etc.,    suivant  les 

W  lieux.  Ce  sont  dejä  les  forme»  allegndes  par  M.  Meyer  (p.  253, 
282  de  la  trad.)  et  H.  Behrens  comme  ^tant  caracteristiqucs  dn 
lorrain. 

§  219  et  sq.  Tons  les  verbes  etndies  ä  la  snite  de  esse, 
mais  particnlieremeut  sture  habere  raeriteraieiit  d'etre  eiivisagees 
de  fa^'on  detaillee.  Je  me  bornerai  k  quelques  eonstatations.  Stait 
(§  224)  qne  M.  Meyer  siguale  dans  S.  Brandan,  a  snrv6cu  jusqu'au 
XVH'  en  wallon;  on  le  tronve  dans  un  texte  de  1631  {Cfwix,  etc. 
p.  68): 

Mi  qni  std  lä  so  cost^ 
Mi  qni  vent,  qui  n'ois'mot^. 
cmp.  p.  6H: 

pns  qni  t'siW  sol'vön'  de  conr. 
Le  fuiur  stieret  ibid.  p.  67.  Le  subj.  estas  a  dejä  ete 
Signale;  il  forme  le  pluriel  de  say  dans  plusienrs  lienx;  il  n'est 
donc  pas  propre  anx  textes  norraands.  Quant  ä  l'inf.  dale  (§  231), 
sl  Ic  wallon  ne  lemploie  pas,  il  possede  une  forme  di/&  qui  ne 
pent  gn^re  s'expliquer  qne  comme  le  repr^sentant  de  (in)de  ■\-  eamus, 
avec  la  valenr  interjective  de:  eh  bien,  allons.  Le  pendant  du  a 
Tanalogie  est  i  djonl  qne  M.  Delaite  {Grnmmaire,  etc.,  p.  181)  a 
retroave  ä  Mortroux  et  qni  signifie:  ils  vout;  la  1  plnr.  Jons  est  dAjä 
dans  un  texte  de  1634  (CAoir,  etc.  p.  100)  —  Habere  offre  plus 
d'une  analogie  avec  esse  dans  la  formation  des  temps  dn  pass^. 
Les  eubj.  estas  et  /wyos  ont  leni-s  correspondent«  aväs,  nyäs,  etc. ;  sur 
le  parf.  ^ava  on  a  refait  nn  subj.  inijmrf.  aväs,  dont  les  3  per- 
sonnes  du  pluriel  k  Vivegnis,  par  exemple,  sont  avis;  avis;  öt/is.  A 
Allear  on  dit  aväy.  Ce  sont  lä  des  cr^atious  recentes,  qui  ont 
nppUnte  presqne  partout  les  formes  plus  anciennes  dfoerl  ou  dfm, 
d'oü  le  subj.  euxh  (3  sg.)  et  cxhin  (1  plnr.)  dans  une  piece  de 
1634  (C7u)u,  p.  109).    üne  troisi^me  formation  est  celle  dont  M. 
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Suchier  (Zs.  f.  lü  i'h.  11)  a  fait  riiistoirp;  on  la  tronve  encore  dans 
Tati  li  perrqui,  de  meine  que  d'i'inv  on  vinf  =;  (de)vint  dans  le 
Choii:,  p.  155;  la  1  sg.  da  präsent,  qai  est  a,  eat  conservfee,  non 
senlement  dana  les  rögioiis  liegeoige  et  narauroise,  mais  jusqu'ä 
l'extrerae  Sud;  nn  dit  k  Etalle  et  iV  S'«-  Marie  n,  {",  f ;  avän,  avc;  avän. 

§  251.  Dire  que  rinfiiiitif  polör  est  wallon,  ce  n'est  pas 
assez  nettement  indiqner  la  predomiiiance,  dans  ce  dialecte,  des 
formes  analogiqueB  de  Celles  de  volere;  on  dit  an  present  no  polä, 
vo  pole,  i  poli\  Timparf.  le  parf.  et  le  snbj.  impf,  ont  de  meme 
piiUf,  pola  et  polos.  Ce  sunt  läi  des  traits  bien  modernes,  snrtout 
aux  temps  passfs.  En  16;^4  [Clwix,  etc.,  p.  104)  on  disait  encore 
v6/=voluit  et  vraisemblahlement  pof^  potuit;  en  1700  je  note 
le  parf.  fdf  =r  fallnt,  qui  est  plns  extraordinaire  (C'hoix,  etc.,  p. 
löO).  H.  II.  cite  ces  formes  (§  281)  mais  sans  les  dater.  Le  fntar 
a  e.t€  vuelrai-as-a,  d'oü  voirout  (=:  voudrotit)  vere  le  milien  dn 
XV!!«».  {Clioix.  etc.  p.  Ifi6);  le  condit.  1  plnr.  ivirin  (id.  p.  76) 
et  3  p.  voiri{tü]  (id,  pp.  8  et  75);  de  merae  on  a  poiraiis  {id.  p.  79), 
poiret-ont  dans  les  Aitces  di  Tongiie,  c'est  i  dire  pue{l)raÜ-ans-ont. 

§  299.  Snr  fis  (qn'on  a  notamment  dans  les  Aitces  di  T.  k 
la  3  sg.  et  qne  f'ha  a  snpplante)  on  avait  fait  nn  snbjonctif  im- 
parfait  ß/_  (ßh  dans  le  meme  texte,  C7io(X,  etc.  p.  148). 

§  307.  A  propos  de  ce  qae  dit  M.  Meyer,  dans  des  termes 
d'ailleurs  peu  clairs,  de  la  confnsion  qni  est  i'i  rorigine  des  temps 
actnels  du  snbjonctif  eu  wallon,  particnliöremeut  des  snbj.  präsent 
et  iroparf.  en  -äs  (-«;{),  il  convenait,  coninie  je  Tai  indiqne.  plus 
hant,  de  citer  les  formes  du  verbc  nite  qui  sont  tres  sip;nlticative«. 
Le  sp.  eslä/  usM  k  Li^ge  et  le  plnriel  esläy  (1),  este/_  (2),  cfrf?/  (3), 
qn'on  a.  par  exemple,  h  Wihogne,  aont  dans  nn  rapport  aassi 
etroit  qne  possible,  et  il  est  plns  vraisemblable,  qne  c'est  de  ce 
verhe  et  de  ses  congfineres  en  -are,  qu'est  partie  Timpulsion. 
D'abord  on  a  dit  au  present:  sätr,  afPffäs-fs-rs  (forme?  pri^dominantes 
en  Hesbaye)  et  ä  limparfait  /«/-/•;  plus  tard  snr  nn  parfait 
esia  on  a  refait  nn  snbj.  imparf.  esta/-/i  et  snr  celui-ci  un  pluriel 
dn  snbj.  pr^ent  fstd/_-e/-^/,  le  singniier  resistant  davantage, 
oomme  on  I'observe  en  Hesbaye;  k  Li^ge  et  dans  ceitains  village« 
s<ey;  scet/äs-es-fs  sont  encore  senk  nsit^s;  il  en  est  de  m^me  k 
Namnr. 

M.   WlLMOTTK. 


lieber  die  Bedeutung  von  Bretagne,  Breton  in 
mittelalterlichen  Texten. 


In  mittelalterlichen  Texten  finden  wir  die  Ansdrücke  Bretagne, 
Breton  in  Stellen,  welche  für  die  Frape  nach  der  direkten  Herkunft 
der  französischen  Lais  und  Romane  keitischen  Ursprungs  von  Wichtig- 
keit sind.     Von  den  Vertretern  der  wälsch-angionormannisclien  und 
denjenigen  der  armorikanischen  Theorie  (so   will    ich    sie   knrz   lie- 
zei('hnen)  wurden  jene  Stellen  als  Argumente  geltend  gemacht,  in- 
dem sie  eben  von  ganz  verschiedener  Auflassung  jener  Worte  aus- 
gingen.    Die  Theorie  vom  willsch-anglonormaiinischcn  Ursprung  der 
matkre  de  Bretagne  ist  schon  sehr  iilt ;  sie  ist  in  der  Tliat  auf  den 
Icnten  Blick  die  natürlichste ;  die  matiere  de  Bretagne  gruppiert  sich 
in  den  uns  erhiiltenen  Romanen  und  Lais  meistens  nm  Arthur,  und 
Arthur  galt  allgemein  als  Beherrscher  von  Grussbritannien;  daraus 
schlnss  man  früher  als  selbstverständlich,  das»  die  Sagen  über  Arthur 
and  seine  Ritter  von  Grossbritannien,   und   zwar  speziell   von  dem 
meisten  keltisch  gebliebenen  Teile,   von  Wales,   ihren  Ausgang 
[nahmen.     Als   man  dann    noch  die    wälschen   Triaden   und   die   so- 
■genannten  Mabinogion  entdeckte,   fand  man  darin  die  volle  Bestäti- 
gung der  Theorie.     Diese  Theorie  genügte  natürlich  vollkommen  zu 
einer  Zeit,    wo  die   wissenschaftliche  Kritik    noch    in   den  Windeln 
lag.     Gaston  Paris  war  der  erste,  der  ihr  einen   wissenschaftlichen 
Anstrich  zu  geben  wnsste;  bei  aller  Hochachtung  für  meinen  ehe- 
maligen Lehrer  muss  ich  das  Wort  , Anstrich"  gebrauchen.    G.  Paris 
(Ibst..  auf  dessen  Antoritlli  sich  alle  AnhiUiger  der  Theorie  stützen 
'und  ohne  die  sie  wohl  bei  niemandem  mehr  Glauben  flnden   würde, 
Heit  Zimmer  eine  so  starke  Bresche  in  sie  geschossen,  hat  sich  eigent- 
lich über  diese,   mit  seinem  Namen  eng  verknüpfte,   Theorie  merk- 
würdig wenig  ausgesprochen.      Vielleicht  hat  er  die   besten  Argu- 
mente noch  in  Reserve  behalten.     Jedenfalls  kann  ich  mit  dem  besten 
Willen  nicht  zu  der  Ueberzeugnng  kommen,   das«  diejenigen  Argu- 
mente,  welche  wir  in  seineu  Schriften  zerstreut  finden,   irgendwie 
, 4ÜB  eine  Stütze  seiner  Theorie  gelten  können;  und  es  scheint  andern 
iVerehrem  des  grossen  Gelehrten  ebenso  ergangen  zu  sein.     Ich  gehe 


80 


E.  Brugger. 


zw&r  mit  Zimmer  auch  nicht  durch  Dick  und  Dünn;  aber  man  mag' 
in  geinen  AnBfiihrunfren  an  Einzelheiten  auszusetzen  haben,  so  viel 
man  will:  die  Grundzüge  seiner  Theorie  bleiben  als  gesichert  be- 
stehen. Zimmer  hat  Beweise  gegeben,  die  jeder  vorurteilsfreie 
Leser  als  solche  anerkennen  mnss,  dafür,  dass  die  französischen 
Arthnrromane  und  Lais  zum  Teil  und  zwar  zum  grossen  Teil  ans  der 
Bretagne  stammen.  Wenn  er  slauben  sollte,  auch  bewiesen  zn  haben, 
dass  gar  nichts  aus  wälscheu  Quellen  stamme,  so  ginge  er  zu  weit. 
Ich  neige  mirli  zwar  auch  dieser  letztern  Ansicht  zu,  in  Anbetracht 
dessen,  dass  bis  yXvX  noch  von  keinem  «-inzitfen  Lai  oder  Romane 
direkt  —  wUlscher  Ursprung  (ich  betone  direkt!  nachgewiesen  wor- 
den ist,  von  eugli8oh-anglim(»rmannis<:h(!r  Durcligangsstnfe  gar  nicht 
zu  reden.  Doch  erst  wollen  wir  das  Ergebnis  weiterer  Unter- 
suchungen abwarten,  ehe  wir  uns  definitiv  und  exklusiv  entscheiden. 
Versuche,  einen  Nachweis  für  wWschen  Ursprung  zu  erbringen,  gibt 
es  zwar  genug;  aber  kein  «MuziKer  kommt  anrh  nur  einem  Wahr- 
scheinlit^hkeitsbeweis  srleich.  So  wie  die  DiiiKf  jetzt  stehen,  hat  die 
annorikanisch«  Theorie  vor  der  wäiseh-anglonormuunischen  den  be- 
deutenden Vorspruiig,  dass  sie  bereits  anf  Sicheres,  so^rar  von  den 
Gegnern  nicht  mehr  Bestrittenes,  fassen  kann,  während  die  letztere 
einstweilen  nur  liöclwi  Problematisches  autzuweisen  hat.  G.  Paris 
bat  es  bis  jetzt  noch  ganz  unterlassen ,  die  ziihlreichen  von  den 
Gegnern  ins  Kehl  geführten  Argumente  zu  widerlegen;  er  hat  sich 
damit  begnüirt,  das  Versprechen  zu  geben,  dies  eiimial  zu  thnn. 
Aber  ein  anderer  Gelehrter,  Lot,  unternahm  es  neulich  {Roniania, 
XXIV  u.  XXV),  die  angegriffene  Theorie  zn  verteidigen,  und  wenn 
es  aufs  Lärmschlagen  ankäme,  würde  er  wohl  viel  mehr  ausrichten 
als  G.  Paris  selbst.  Auch  Loth  (in  eiuem  Anfsat/.  in  der  Revtie  Cd- 
tique)  machte  die  Parisache  Theorie  zum  Teil  zur  seinen,  und  Halst 
(in  der  Zeitschrift  für  rotnanische  l1tUologie\  begann  eine  Serie  von 
Aufsätzen,  die,  wie  der  Verfasser  ankündet,  die  Hypothese  von 
G.  Paris  bestätigen  sollen.  Diese  scheint  also  eine  Art  Nachhlüti- 
zn  erleben.  Hoffen  wir.  dass  sie  von  kurzer  Daner  sei,  nnd  man 
bald  wieder  vom  Phantasieren  auf  das  Gebiet  der  nackten  That- 
sachen  zurückkehre!  Ich  wähle  hier  nur  einen  kleinen  Abschnitt 
zur  Betrachtung  aus,  anf  dessen  Wichtigkeit  für  die  Gesamtfrage 
ich  bereits  hingewiesen  habe,  nämlich  die  Anwenduim  der  Ausdrücke 
Bretagne,  Breton  in  mittelalterlichen  Texten,  ein  Thema,  mit  dem 
sich  sowohl  G.  Paris,  als  auch  Lot  nnd  Loth  beschäftigt  haben. 
Ich  werde  hier  zu  zeigen  versuchen,  wie  sehr  die  Argumentation 
der  Anh.inger  der  wälsch-anglonormannischen  Theorie  sich  vom  Na- 
türlichen nnd  Logischen  abwendet  und  in's  Geschraubte  verfällt. 
Dass  sie  auf  andern  Gebieten  ihrer  Beweisführung  die  Thatsacheu 
nicht  minder  missacbten  und  in  nicht  minder  gewaltthätiger  Weise 
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zn  Gansten  ihrer  Theorie  nmzDdentcn  und  zu  entstellen  versuchen, 
dies  za  beweisen,  hoffe  ich,  später  einmal  Gelegenheit  zn  finden; 
einstweilen  beschiünke  ich  mich  auf  den  einen  Punkt. 

Eb  sind  nicht  so  sehr  die  Rumäne  als  die  Luis,  welche  in  der 
,Brelagnf,'  entstanden  gedacht,  den  ,Bretons'^  als  Verfassen)  zn- 
geschrieben  wurden.  Es  besteht  nun  beltanntlich  die  Hypothese, 
dass  Lais  und  Romane  nichts  mit  einander  zu  thnn  haben  und 
darum  verscliiedenen  Ursprungs  sein  möchten.  Für  diejenigen,  welche 
dieser  Ansicht  huldigen,  wird  die  Frage  natürlich  eine  zwiefache, 
and  das  hier  zu  behandelnde  Thema  hat  für  sie  nur  Belang,  so 
lange  es  sich  um  den  Ursprung  der  Lais  hamlelt,  wilhrend  es  bei 
der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  viel  wichtigeren  Romane  nur 
%'on  untergeordneter  Bedentung  sein  mag.  Doch  ist  die  erwähnte 
Hypothese  ganz  nnbegriindet,  wie  ich  an  anderra  Orte  nachweisen 
werde.  G.  Paris  and  die  Anhänger  seiner  Tlieorie  halten  dafür, 
dass  die  Romane  aus  den  Lais  liervorgeganpen  sind;  und  da  ich 
mich  hier  nni'  gegen  sie  zn  wenden  habe,  ist  die  Frage  für  mich 
anch  nicht  zwiefacli. 

Der  Streit  zwischen  den  Auhitngeru  der  wiilscheii  und  den- 
jenigen der  armorikanischen  Theone  spitzt  sich  anf  die  Frage  zu, 
oll  in  mittelalterlichen  Texten  ^Bretagne*  anch  in  der  Bedeutung 
„WttUs",  ^Breton*  anch  in  der  Hedcutnnp  ,,Wäl8cher,  wälsch"  an- 
gewendet werden  konnte  und  angewendet  wurde.  Die  erstem  be- 
jahen die  Frage,  die  letztern  verneinen  sie. 

Sehen  wir  zunächst  vollstfindig  ab  von  den  wirklichen  Ver- 
hllltnissen,  wie  wir  sie  in  den  Texten  voilinden!  Nelinieii  wir  an, 
diese  Texte  existierten  gar  niolit,  oder  jene  Ausdrücke  wilren  darin 
gar  nicht  zn  belegen!  Wie  würden  wir  uns  dann  die  Verliältnisse 
vorzustellen  haben  vennittelst  blosser  Anwendung  des  iresanden 
Mensdienverstands  und  logisclien  Schliessens?  Britannia  hiess  bei 
den  Römern  im  engern  Sinne  das  Land,  welches  von  den  Britoncs 
bewohnt  wnide  Das  Land  der  Britone»  reichte  wie  die  römisclie 
Provinz  Britannia  bis  zu  den  Firths  of  Forth  und  o/  Clydc;  aber 
da  das  Land  der  Pikten,  das  heutige  scliottische  Hocliland,  nur  ein 
kleines  Gebiet  war,  so  wurde  Britannia  im  weitem  Sinne  anch  für 
das  hentii:e  Great  Britain  angewendet,  während  der  Begrift"  Bri- 
tiittes  sidi  n;ttiirlich  nicht  wohl  in  entsprechender  Weise  erweitern 
konnte.  Der  Plural  ^Britanniac*  findet  sich  in  der  Bedentung  des 
heutigen  United  Kingdom,  war  aber  wohl  niemals  populär.  Am 
Ende  der  germanischen  Eroberung  hatte  die  Provinz  „Britannia" 
Hingst  aufgehölt  zu  existieren ;  die  Britoties  behaupteten  sich  nur 
noch  an  den  westlichen  Küstenstrichen;  ein  Teil  hatfi*  sich  übers 
Meer  nach  Annorica  geflüchtet.  Die  zurückgebliebenen  Brilonea  ver- 
loren jegliche  Bedeutung  ausser  für  ihre  germanischen  Nachbarn 
ZtMlir.  f.  rrz.  Spr.  u  Lltu  XX>.  <> 
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und  andere  inselkeltische  Stämme.  Wie  immer  aber  auch  insel- 
keltische Stflrame  sich  selbst  oder  einander  nennen  mochten,  kann 
uns  gleichpültig  sein:  sie  waren  selbst  zu  bedeutungslos.')  Ea 
waren  natürlich  die  permanischen  Eroberer,  die  spätem  Engländer, 
dazu  bestimmt,  den  zurückgebliebenen  Britoncs  den  definitiven  Namen 
zn  geben,  der  allgemein  acceptiert  wurde;  andererseits  blieb  es  den 
Galliern,  den  spätem  Franzosen,  vorbehalten,  den  aasgewanderten 
Britones  den  definitiven  Namen  zu  geben.  Die  germanischen  Er- 
oberer gaben  ihren  westlichen  Nachbarn  den  Namen,  den  die  Ger- 
manen allen  Nichtgermanen,  wenigstens  allen  Kelten,  zu  geben 
pflegten,  Walliös,  AE  Wealas;  die  Gallier  dagegen,  deren  Sprache 
kein  derartiges  Wort  enthielt  {barbari  war  nicht  populÄr),  bezeich- 
neten ihre  westlichen  Nachbarn  mit  demjenigen  Namen,  den  diese 
sich  selbst  gaben,  und  den  sie,  die  Gallier,  ihnen  gegeben  hatten, 
als  sie  noch  in  ihrer  alten  Heimat  Briiannia  gewohnt  hatten.  Mit 
dem  Stammnamen  Britones  lebte  ancli  der  geographische  Name  Bri- 
tannia  in  Gallien  wieder  auf,")  nnd  verdrängte  nach  nnd  nach  den 
alten  Namen  Arraorica.")  Von  den  Englandern  überkamen  die  Fran- 
zosen den  Namen  Wealas,  welcher  zu  Giiales  wurde  {im  Germani- 
schen wurden  bekanntlich  Völkernamen  zu  Lälndernamen),  und  das 
Adjektiv  walhiscius),  welches  Gualeis  wurde ;  von  den  Franzosen 
überkamen  wohl  nm;:ekehrt  die  EnglUnder  <iie  Namen  Bretagne 
Bretons  für  Armorim  Armoricani.  In  beiden  Fällen  waren  wohl 
die  Anglonormannen  die  Vermittler ;  denn  erst  seit  der  normanniBchen 
Erobemng  Englands  kümmerten  sich  die  Franzosen  um  die  Kelten 
Grossbritanniens,  die  Engländer  um  die  Bewohner  von  Armorica. 
Um  zu  diesen  Resultaten  zu  ppliingen,  brauchen  wir  die  mittelalter- 
lichen Texte  gar  nicht;  wir  brauchen  nur  den  gesunden  Menschen- 


')  Die  letzten  Reste  der  Britten  nannten  sich  übrigen«  nicht  mehr 
Britonct,  sondern  Kymri  =  hommes  du  memt  pays,  compalriotes,  von 
Kym  =  avec  und  l/ro  ^  pays,  eine  Etymologie,  die  durch  Zeugnisse  ge- 
sichert ist.  Der  Name  Kymri  existiert  erst  seit  dem  Ende  der  germanischen 
Biobernng  Britanniens.  Er  entstand  so  spät,  dass  die  l)rittischen  Stämme, 
welche  vom  ö.  bis  7.  Jniirliundert  nach  Armnrica  auswanderten,  ihn  noch 
nicht  kennen  und  mitbringen  konnten  (cf.  De  Courson,  Cartulaire  de 
Kedon  p.  V-VI). 

*)  Par  Hft»  Bretons  sera  Bretaignt  {Brut  fi073). 

')  Des  cel  teiis.  par  cele  acquoison  Perdi  Armoriche  son  non.  Si 
ot  a  non  Bretagne  et  a;  Ja  mais.  jo  croi,  ne  le  perdra.  (Brtil  6080  ff). 
Galfrid  üetzt  bekanntlich  dieses  Ereignis  schon  ins  4.  Jahrhundert;  ab«r 
die  Geschichte  von  Conan  Heriadoc  i.st  als  Fabel  erwiesen.  Britannia 
existiert  statt  Armorica  seif  dem  6.  .Tahrhnndert  (cf.  Courson  Cartulaire 
de  Bennes  p.  XIV).  Früher  hiess  nur  der  von  den  Britten  kolonisierte 
Teil  von  Armorica  Britannia,  während  der  andere  Teil  noch  Armorica 
oder  Romania  hiess  (nämlich  die  Grafschaft  Rennes  nnd  ein  Teil  der 
Grafschaft  Nantes);  die  Bewohner  jener  Gegenden  heis.sen  heute  noch 
Bretons  GaUots  (cf.  de  Courson  op.  c.  p.  COCXLIV— VIII). 
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verstand  walten  zu  lassen.  Das  Gesagte  betriftt  Dinge,  die  jedes 
Schulkind  weiss;  aber  von  Vertretern  der  wälsch-aniflononnaiinisclien 
Theorie  wurden  sie  in  gröbster  Weise  entstellt  oder  ignoriert.  Denn 
aus  den  eben  klargelegten  Verhältnissen  folgte,  dass  nur  folgende 
2  populilr  entwickelte  Bedeutungen  der  Worte  Bretagne,  Bre- 
ton zur  Zeit  der  Abfassung  der  Arthurroraaiie  und  Lais  raöglidi  war: 

I.  Bretagne  bezeichnet  das  heutige  Grossbritannien 
(mit  Einschluss  oder  Anssuliluss  des  schottischen  Hochlandes)  vor, 
z.  Th.  noch  während  der  germanischen   Eroberung;    also  z.  B. 

.das  Reich  König  Arthurs  in  der  Sage.  Breions  bezeichnet  dem 
^entsprechend  die  Bevölkerung  des  eben  genannten  und  abgegrenz- 
ten Landes,  nur  im  engern  Sinne  (d.  h.  die  Bewohner  des  schotti- 
schen Hoclilandes  ausgeschlossen),  auch  nur  vor  und  wülirend  der 
germanischen  Eroberung;  also  z.  B.  auch  König  Arthur  und  seine 
Ritter  in  der  Sage.') 

II.  Bretagne  bezeichnet  das  Gebiet  des  ehemaligen  Aruio- 
rica  seit  der  Einwanderung  ans  Gnissbritannien,  und  dem 
entsprechend  bezeichnet  Brefons  die  Bewohner  dieses  Gebietes 
Bcit  der  Einwanderung.') 

Diese  beiden  Bedenlnngen  sind  aber  auch  die  einzigen,  welche 
sich  volkstümlich  aus  den  gegebenen  Verhilltnissen  entwickeln 
Inssen.  Wo  wäre  Raum  eelassen  für  die  volkstümliche  Entstehung 
einer  Identifikation  von  Bretagne  Breton  mit  Wales,  wälsch  ?  Hin- 
gegen ist  es  möglich,  dass,  wo  es  sich  um  die  lange  Periode  der 
germanischen  Eroberung  Britanniens  und  <ier  gleichzeitigen  britischen 
Eroberung  Armoricas  handelte,  „Bretons'^  die  Britten  der  Insel  so- 
wohl wie  die  kontinentalen  Brillen  bezeichnen  mochte;  aber,  wie 
'gesagt,  nur  für  jene  Periode!  Doch  ist  dies  niclit  eine  neue  Be- 
dentang; es  ist  einfach  die  Addition  der  Bedeutungen  I  und  IL 
Bei  Bretagne  ist  eine  entsprechende  Addition  nicht  denkbar  {Bre- 
tagne =  (jTnt»'br\\ü.\\nK\\ -\- krvaorW»);  Ländernamen  lassen  sich  nicht 
addieren  und  verechmelzen  wie  Völkernamen.*) 

Neben  den  2  populär  entwickelten  Bedeutungen  der  Ausdrücke 
Bretagne  Bretons  waren  auch  noch  2,  und  nur  2  archaische  Be- 
deutungen derselben  möglich,  welche  wir  im  Anschluss  an  jene 
unter  III  und  IV^  rubrizieren  wollen.    Der  eine  Archaismus  ging  vou 


*)  Ueber  eine  Einschränkung  der  Bedeutung  I  infolge   eines  Ana- 
chronismus vgl.  unten  p.  84  Anmerkung  8. 

*)  E*  mu«s  beachtet  werden,  dass  es  um  für  die  Frage  noch  dem 
Uriipning  der  Artbarromane  immer  nur  darauf  ankommt,    welche  Bedeu- 
'  tnng  die  Worte  im  )londe  der  Franzosen  und  Engländer  haben  mochten. 
*j  Mau  kann  die  Uesamtbeit  der  Leute  deni.'icher  Zunge  oder  deut- 
scher Abstammung  ,, Deutsche"  nennen,  nicht  a)>er  die  von  ihnen  liewuhnten 
Mnder  kurzweg  als  „Deutschland"  bezeichnen. 
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der  Coutinnitilt   des  Landes,   der  andere   von   der  Continoität   des 
Volkes  iitts: 

III.  Bretagne  inocbte  für  die  Gelelirten  da«  Gebiet  des 
heutigen  Grossbritanniens  anch  noch  nach  der  g^erraanlBchen 
Eroberung  bleiben.')  Für  sie  blieb  der  Name  des  Landes  als 
fix  bestehen,  wie  immer  anch  die  Bevölkerung  wechseln  mochte. 
Weil  aber  die  Engle  (und  Sachsen)  es  waren,  die  eigentlich  an 
Stelle  der  BrUones  getreten  waren,  und  die  an  Wichtigkeit  die  übrigen 
Nationalituten  der  Insel  weit  überflügelten,  so  mochte  wohl  auch 
Bretagne  , England"  par  excellence  bedeuten.")  Wir  können  also 
anch  bei  dem  .irehaisclieii  Ausdruck  Bretagne  einen  weitern  Begrift" 
(Grossbritauiiien)  nnd  einen  engern  (England)  uutersclieiden.  Aber 
ganz  unerklilrbai-  wilre  eine  Einscliriliikung  innerhalb  der  Grenzen 
von  Wales  oder  Schottland.  Erst  sekundär  mochte  mau  dann  auch 
die  Einwohner  von  Bretagne  im  erwähnten  weitern  und  engem 
Sinn  Bretons  nennen,  in  Analogie  dazu,  dass  gewöhnlich  Land  und 
Leute  verw.andte  Namen  tragen.  Aber  wührend  der  erwähnten 
archaischen  Verwendung  von  Bretagne  wegen  der  [Kilitischen  Wichtig- 
keit des  damit  bezficbiieten  Landes  und  der  iiuiversellen  Verbreitnng 
der  lateinischen  und  der  französischen  Sprache  im  Mittelalter  grosse 
Popnlaritiit  in  Aussicht  stand,  konnte  dies  offenbar  bei  der  ent- 
sprechenden Verwendung  von  Bretons  nicht  der  Fall  sein,  da  gerade 
die  Gelehrten,  welche  den  Archaismus  verbreiten  und  den  Laien 
überliefern  sollten,  sich  dagegen  sträuben  mussten,  die  Engleis,  welche 
sie  alsßesieger  der  Bretons  kannten,  selbst  Bretons  zu  heissen.*)   Eine 


')  Vgl.  z.  B.  die  jüngere  Version  des  Carle  of  Carlyle  v.  9—10:  The 
lU  of  Jirittaine  calltd  in  Hotli  England  und  Scotland  iiois;  WcUes  is  an 
angle  of  that  Ile  (Tgl.  ebenso  eine  Stelle  in  Nennius,  litiert  unten  p.  106.  A.  36). 

*i  Aebnlich  wie  z.  B.  honte  ,, England"  häufig  das  ganze  ,ünited 
Kingdom'-  bezeichnet.  Die  Bevorzngitng  Englands  mochte  dann  auch  auf 
die  Zeit  vor  der  germani8uhen  Eroberung  übertragen  werden,  so  dasa  auch 
liretagne  in  Bedeutung  I  speziell  das  spätere  Gebiet  von  England,  im 
Gegensatz  zu  Wales  auch  eine  anachronistische  Benennung)  und  Schott- 
land bezeichnen  konnte.  Von  hier  ausgehend,  mochte  natürlich  anch  der 
Begriff  von  liretont  in  Bedeutung  I  entsprechend  verengert  Averden.  Aber 
diese  Verwendung  der  Worte  beruht  eben  einzig  auf  Inkenntnis  der  Ge- 
schichte, auf  Uebertragung  späterer  Verhältnisse  auf  frühere  Zeiten.  Wace 
s.  B.  lässt  beim  Einfall  der  Sach.'ien  die  ,,liretons"  nsch  Gates  und 
Bretagne  Amiorique  auswandern.  V.  14,S65  stellt  er  .JIreton  et  Galois" 
neben  einander;  Von  Amauris  li  Orcanois  sagt  er(v.  12595):  „Ne  sai  s'il 
fu  Bres  ou  Waiois";  in  allen  diesen  Fällen  sind  die  kontinentalen  Bre- 
tonen  ansgeitchlossen.  (Vgl.  anch  die  Beispiele  aus  Gaimar  nnd  aus  der 
Folie  Tristan  unten  p.  lOH  f.) 

•)  Vgl.  z.  B.  Itle  et  Galeron  v.  135  ff:  Saciis  quc.  II.  Bretagne» 
gont  Et  gtns  diverses  i  entOHt.  Li  Engleis  sont  en  le  greignor,  Mais  li 
Normant  en  tont  aignor.  Eti  la  menor  sont  li  Breton.  Dies  zeigt  klar, 
dass  man  die  Bewohner  von  Bretagne  le  greignor  nicht  Bretons  nannte, 
sondern  Engleis  und  Norman;  Aa.»*  also  die  Anwendung  des  Völkemamens 
derjenigen  des  Ländernamens  nicht  parallel  ging. 
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Addition  der  Bedentnngren  II  und  III  von  Breions  lUsst  sich  kaum 
denken,  da  das  Vorkommen  der  Bedeutnnp:  III  selbst  sehr  zweifel- 
haft iat.  Eine  entsprechende  snmniarische  Bedeutung-  von  Bretagne 
(^  n  +  ni)  ist  ans  andern  Gründen  ausgeschlossen  (vgl.  p.  83). 

IV.  Brelons  mochte  für  Gelehrte  die  Bezeichnung  der  nach 
der  germanischen  Eroberung  in  Grossbrif annien  zurückgeblie- 
rbenen  üeberreste  der  alten  Britten  Itleihen,  nnd  zwar  mochte 
'dieser  Name  auch  im  weitern  und  engern  Sinn  -gebraucht  werden, 
im  weitern  für  die  Bewohner  von  Curnwall,  Wale»  und  Strathclyde, 
im  engern  für  die  wichtigsten  unter  ihnen,  die  Wälsehen.'") 
Nun  ist  aber  zu  beachten,  dass,  während  Briiannia  vermöge  der 
1  Wichtigkeit  des  Landes  kontinuierlich  im  Mnnde  der  Gelelirten  aller 
,  lAnder  und  in  iliren  Büchern  fortlebte,  die  Britones  für  alle  Ge- 
lehrte (unter  den  früheren  Angelsachsen  g-ab  es  bekanntlich  keine) 
als  ausgestorben  gelten  und  vollstSndig  ignoriert  werden  ronssten. 
Die  lange  Zeit  seit  der  germanischen  Eroberung  bis  zu  der  spätem 
angelsiichsischen  Periode,  in  der  die  zarucksebliebenen  Britones  für 
die  gelehrte  Welt  quasi  todt  waren,  und  die  sehr  geringe  Bedeutuu};, 
die  ihnen  noch  in  der  spät-angelsUchsischen  und  anglonomiannischeii 
Periode,  auf  dem  Continente  wenigstens,  beigemessen  wnrde,  geben 
wohl  genügend  Anlass  zu  der  Annahme,  dass  die  erwUbnte  archäische 
Bedeutung  von  Bretons  einen  harten  Stand  haben  rans-ste.  Offenbar 
halten  nur  wälsche  Patrioten  oder  andere  Freunde  und  Bewunderer 
der  willschen  Nation  (wenn  es  solche  gab)  ein  Interesse  daran,  einen 
solchen  Archaismus  aufleben  zu  lassen,  um  die  Wälschen  dadurch 
an  ihre  Abstammung  von  den  alten  Britten  zu  erinnern.  Natürlich 
mnss  theoretisch  als  möglich  zugegeben  werden,  dass  man,  ausgehend 
von  der  Identität  Wälsche  =  Bretons,  sekunder  auch  die  Identi- 
Wales  =  Bretagne  aufstellen  konnte.  Wenn  aber  schon 
iem  primären  Archaismus  Bretons  fast  alle  Lebensbedingungen  man- 
gelten, wie  sollte  dann  erst  der  davon  abgeleitete  Archaismus  Bre- 
tagne sich  verbreiten,  ja  überhaupt  nur  entstehen  können?  Denn 
die  blosse  Möglichkeit  der  Entstehung  des  letztem  setzt  eine  ge- 
iue  Häufigkeit  des  erstem  voraus.  Eine  Addition  der  Bedeutungen 
und  IV  von  Bretons  war  möglich,  musste  aber  wohl  wie  Be- 
deatuDg  IV  selbst  sehr  selten  sein. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  ohne  irgend  welche  Rücksicht- 
Bahme  auf  die  thatsächlich  existierenden  mittelalterlichen  Texte,  nur 
je  4  Bedeutungen  der  Ausdrücke  Bretagne,  Bretons  zulässig  sind, 
die  aber  in  Bezug  auf  Häufigkeit  von  einander  sehr  verschieden 
sein  mnssten,  indem  sowohl  Bretagne  als  Bräons  in  den  Bedeutungen 
I  und  n  von  Hans  ans  populär  sein  mussten,  der  Archaismus  Brc- 


*)  Die  sieb  selbst  Kymri  nannten. 
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tagne  in  III  grosse  Popnlarität  erreichen,  der  Archaismas  Bretons 
in  IV  nur  vereinzelt  vorkommeu,  die  sekundären  Archaismen 
Breions  in  III  and  Bretagne  in  IV  kaam  lebensfähi«:  sein 
konnten.  In  den  mittelalterlichen  Texten  nun  finden  wir  die  ohne 
Zahülfenahuie  derselben  gefundenen  Resultate  genau  bestUtigt.  Die 
Bedentangen  I  und  II  finden  wir  in  allgemeinem  Gebraach  and 
zwar  in  lateinischen  und  französischen  Texten;  die  Zahl  der  Bei- 
spiele ist  Legion,  und  es  ist  darum  ganz  unnötig,  welche  aufzu- 
zählen ;  übrigens  ist  das  allgemeine  Vorkummen  dieser  Bedeutungen 
meines  Wissens  noch  von  keinem  Anhänger  der  wälsrh-anglonor- 
mannischen  Theorie  bestritten  worden,  Auch  die  Verwendung  des 
Ausdrucks  Bretagne  in  Bedeutung  III  ist  sehr  häufig,  als  Archais- 
mus natürlich  iu  lateinisclien  Texten  relativ  zahlreicher  vertreten 
als  in  französischen.  Auch  hierfür  ist  es  annötig,  Belege  zu  geben. 
Die  Verwendung  des  Ausdrucks  lintons  in  Bedeutung  IV  ist  sehr 
selten  nnd  auf  lateinische  Texte  tteschränkt;  die  wenigen  Beispiele, 
die  man  bis  jetzt  gefunden,  hat  Lot  besprochen ;  ich  werde  auf  sie 
zurückkommen.  Dem  Ausdruck  Hretons  in  Bedeutung  111  und  dem 
Ausdruck  Bretagne  in  Bedeutnnc  IV  bin  ich  noch  nie  begegnet; 
auch  die  Vertreter  der  wiilscheu  'J'heorie  haben  bis  jetzt  noch  keine 
Belege  hierfür  geliefert.") 

Trotzdem  die  Ausdrücke  Bretagne  Bretons  je  4  Bedeutungen 
haben  können,  so  ist  es  im  allgemeinen  sehr  leicht  zu  entscheiden, 
welche  von  ihnen  jeweils  in  Betracht  kommen  kann.  Die  Cnnfusion 
ist  lange  nicht  so  gross,  wie  es  uns  die  Vertreter  der  wälscheu 
Theorie  weismachen  wollen,  um  aus  der  Zwei-  oder  Mehnleutigkeit 
der  Worte  Kapital  schlagen  und  im  Trüben  fischen  zu  können, 
lange  nicht  so  gross  wie  in  den  Schriften  eben  jener  Gelehrten, 
wo  man  nie  recht  weiss,  ob  man's  mit  Fisch  oder  Vogel  zu  thnu  hat. 

Die  zwei  populilr  entwickelten  Bedeutungen  I  und  li  sowohl 
von  Bretagne  als  von  Breions  sind  von  einander  zeitlich  genau 
geschieden.  In  fast  allen  Texten  ist  die  Zeit,  welche  für  jeden 
speziellen  Fall  in  Betracht  kommen  kann,  genügend  durch  den  Zu- 
sammenhang gekennzeichnet,  um  jene  Unterscheidung  zu  ermöglichen. 

Die  Bedeutungen  III  nnd  IV  von  Bretagne  nnd  Bretons  stehen 
einander  gegenüber  wie  das  Ganze  und  4er  Teil;  die  primäre  Be- 
deutung III  ist  an  Hilutigkeit  der  sekundären  Bedeutung  IV 

")  Allerdings  wird  heute  im  Englischen  Brilon  British,  im  Deut- 
schen Britte,  liriltifich  etc.  in  einer  Art  erweiteter  Form"  von  Bedeutung 
III  gebraacht.  nauilich  zur  Bezeichnung  der  vereinigten  Engländer.  Wäl- 
schen,  Schnttlämler  und  Irtrtndcr;  aber  diese  Bezeichnung  existiert  wohl 
erst  seit  der  Constitnierung  des  „United  Kingdom"  und  sollte  wohl  so 
Ictxterm  Ausdruck  ein  Pendant  bilden  wie  engli-ich  zu  England,  irisch  zu 
Irland  etc. :  sie  entsprang  rein  patriotisch-unioniBiischen  Motiven  und  ixt 
darum  im  Mittelalter  noch  nicht  anzutreffen. 
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nngehener  überleg^en,  (letztere  ist,  wie  gfesagt,  noch  nirgends  belegt 
worden,  figuriert  also  hier  nur  als  potentiell);  derjenipe  Autor  also, 
welcher  letztere  pelirauclien  wollte,  war  gcEwniigen,  da  ihm  ja  die 
rerstere  wegen  ihrer  Häutipkeit  auch  bekannt  sein   masste,  sie   von 
I  dieser  durch  den  Context  zu  unterscheiden,   um  sich  seinen  Lesern 
veretftndlich  zu  machen,  während  umgekehrt  derjenige  Autor,  welcher 
I  erstere  gebrauchen  wollte,   eine  besondere  Unterscheidung  von  der 
iletztern,  mit  der  er  nicht  eiiimal  vertraut  sein  mochte,  nicht  nöthig 
hatte.     Wo  also  beim  Gebrauch   von   ^lirelagne'^    keine   nähere  Be- 
stimmung vorhanden  ist  und  zugleich  I  und  II  eliminiert  sind,  da 
kann  IV  nicht  gemeint  sein. 

Die  sekundäre  Bedeutung  III  und  die  primüre  Be- 
deutung IV  erheischten  wohl  beide  wegen  ihrer  Seltenheit  (erstere 
ist  noch  nirgends  belegt,  letztere  nur  vereinzelt)  eine  Erklärung 
durch  den  Zusammenbang. 

Die  Bedeutungen  I  und  III  von  Äre<rt(;ne  sind  zeitlich  von 
einander  getrennt;  eine  Unterscheidung  hat  hier  übrigens  nicht  den 
geringsten  praktisclien  Wert. 

Die  Bedeutungen   II   und    11 1    von    Bretagne  sind    örtlich 
von  einander  geschieden.     Eine   örtliche  Bestimmung  ist  nutweudig, 
da  die  Häutigkeit  beider   Bedeutungen   unbegrenzt  ist,   kommt  aber 
in  den  Texten    nicht  so  leicht  zum   Ausdruck,   wie  eine  zeitliche; 
dies  ist  denn  auch  der  Fall,  wo  man  noch  am   ehesten   von  Confu- 
I  sion  reden    kann.     Oft   wird  die  Dnterscheidune-  durch  Vorsetzung 
'  oder  Nachsetzung   eines  Adjektivs  {mnjvr  —  minor,   la  muiour,  la 
gri^gnour  —  la  mcnour,   la  grande  —  la  pctite)  gemacht;   aber  ge- 
wöhnlich muss  man  die  Bedeutung  doch  aus  dem  weit«rn  Zusammen- 
hang erschliesscn,  und  dabei  ist  zu   bemerken,  dass  bisweilen,  wo 
uns  der  Sinn  nicht  ganz  klar  sein  mag,  er  doch  dem  .\utor  und  seinen 
zeitgenössischen  Lesern  selbstvcrstilndlich  sein  mochte.     So   musste 
im  allgemeinen  einem  franziisiscli  schreibenden  Franzosen  Bretagne  II 
gelüutiger  sein  als  Bretagne  III,  einem  lateinisch  schreibenden  Eng- 
[länder  umgekehrt. 

Die  Bedeutungen  I  und  IV  von  Bretagne  müssen  in  den 
Texten  sehr  leicht  auseinanderzuhalten  sein;  denn  gegenüber  der 
aneingeschränkt  hantigen  l^dentung  I  erheischt  die  notwendig  sel- 
tene Bedeutuug  IV  (Belege  dafür  gibt  es  noch  nicht)  natürlich 
durchaus  eine  nähere  Bestimmung;  fohlt  eine  solche,  so  kann  dämm 
IV  nicht  gemeint  sein. 

(ranz  ebenso  wie  mit  der  Dnterscheidnng  der  Bedeutungen  I 

und  IV,  verhält  es  sich  auch  mit  den  Bedeutungen  II  und  IV  von 

Bretagne,  indem  II  die  Rolle  von  I  hat. 

.        Die  Bedeutungen  I  and  III  von  Bretons  unterscheiden  sieb 

zeitlich  nnd  daher  wohl  im  allgemeinen  leicht.    Die  notwendig  seltene 
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(noch  nirgends  belegte)  Bedeutung  III    erfordert    eine  nähere  Be- 
stimmung gegenüber  der  sehr  liUuligen  I. 

Die  Bedeutungen  I  und  IV  von  Bretons  unterscheiden  sich 
nicht  bloss  zpitlicii.  sondern  auch  noch  wie  das  Ganze  und  der  Teil; 
der  Verwechslung  ist  also  leicht  vorzubeugen.  IV  muss  gegenüber 
dem  ungleich  hänflgern  I  determiniert  werden. 

Tiretons  II  ist  von  Bretons  III  örtlich  geschieden;  das 
letztere,  als  das  notwendig  viel  seltenere  (noch  nirgends  belegte) 
kann  nicht  in  Betracht  kommen,  wo  es  nicht  als  solches  deter- 
miniert wird. 

Die  Bedeutungen  II  und  IV  von  Bretons  sind  örtlich  von 
einander  geschieden.  E^  ist  auch  hier  Bedeutung  IV  als  die  weit- 
aus seltenere  diejenige,  welche  eine  iiilhere  Bestimmung  verlangt. 

Die  Notwendigkeit  einer  genügenden  niihern  Bestimmung,  wo 
sonst  die  Mögliclikeit  eines  Miss  Verständnisses  vorhanden  wäre,  ist 
ein  Moment,  welches  von  den  Vertretern  der  wälschen  Theorie  ig- 
noriert oder  nlisichtticli  stillschweigend  überirangen  wird.  Es  ist 
aber  doch  selbstredend,  dass  es  einem  Autor  eb.enso  sehr  daran  ge- 
legen sein  musate,  von  seinem  zeitgenössischen  I'nblikum  verstanden 
zu  werden,  wie  diesem,  ilin  zu  verstehen, es  sei  denn,  dass  er  aus 
einem  speziellen  Grunde  Zweideutigkeit  wünschte.  Man  kann  wirklich 
nicht  verstehen,  wie  einem  die  Verfechter  der  genannten  Theorie 
zumuten,  zu  glauben,  dass  ein  Autor  die  Worte  Breton  Bretagne 
ohne  jegliciie  n.llicre  Bestinimnug  in  Bedeutung  IV  anwandte^ 
wahrend  er  doch  wissen  niusste,  dass  sie  der  Verwechslung  mit  den 
allgemein  gebräuchlichen  Bedeutnngen  II  und  (z.  Teil)  III  aHsjresefzt 
waren,  nnd  er  so  leicht  durch  Anwendung  der  ganz  gewöhnlichen 
Ausdrücke  Cambria  Cambrensis,  GiiaUs  Gualeis  jedem  Miss  Verständnis 
vorbeugen  konnte. 

Doch  ich  will  nun  zu  der  Kritik  der  zu  Gunsten  jener  Theorie 
vorgebrachten  Argumente  übergehen  nnd  meinen  Lesern  einen  Ein- 
blick zu  geben  suchen  in  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Anhänger  der 
Theorie  mit  dem  in  den  Texten  vorliegenden  Material  gewirt- 
Bchaftet  haben. 

Man  sollte  meinen,  es  wäre  für  jedermann  klar,  dass  Belege 
für  Brelogne,  Bretons  als  l)l(i8se  Archaismen  für  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Lais  nichts  beweisen;  denn  die  für  diese  Frage  in 
Betracht  kommenden  Zeugnisse  sind  fast  alle  populärer  Art;  be- 
sonders gilt  dies  von  dem  Ausdruck  ,/ai  breton".  Wenn  die  An- 
hänger der  wälschen  Theorie  die  Archaismen  für  ihre  Sache  aus- 
beuten wollen,  so  müssen  sie  znnächst  den  Nachweis  leisten,  dass 
die  Archaismen,  auf  die  sie  sich  berufen,  populär  geworden  sind. 
Nun,  nichts  ist  leichter  zu  beweisen,  als  dass  Bretagne  in  Bedeutung 
III  einen  koheu  Grad  von  Popularität  erlangt  hat;  aber  dies  hilft 


Ueber  die  ßedetUutig  twt  lirel(upie,  Ureton. 


89 


ihnen  nicht«;  denn  es  handelt  sich  hier  nur  um  Hedeutung  IV. 
Was  mnss  man  aber  von  einem  Gelehrten  halten,  der  versucht  zu 
beweisen,  dass  Uretagne  Breton  in  Bedeutung  IV  populär  waren 
(das  ist  es  wenigstens,  was  ein  Vertreter  der  wftlschen  Tlieorie  zu 
beweisen  liat).  dadurcli,  dass  er  zeigrt,  dass  Britannia  liritones  bis- 
weilen bei  gelehrten  Schriftstellern  sich  in  jener  Bedeutung  finden? 
//  importe,  sagt  F.  Lot  (Romania  XXIV  p.  498),  de  distiiguer  soig- 
r^ettsemenl  hs  lextes  en  lani/ue  vulgairc  des  textes  latins  (wozu  denn, 
wenn  sie  das  gleiche  beweisen  können  ?)  et  surtoui  de  ne  point  ap- 
poricr  de  parfi  pris  dans  l'ezamen  de  ces  problvmes  (dies  hätte  der 
Verf.  sich  znnüchst  selbst  hinter  die  Ohren  schreiben  dürfen;  man 
sieht  übrigens  nicht  ein,  in  was  für  einer  logisclien  Beziehung  diese 
Forderung  zur  erstem  und  zum  Folgenden  steht),  (^ic,  nicme  dans 
Urtextes  latins,  les  mols  Britannia,  Itritanni,  Britones soient  un  archaisme 
(Wozu  das  .»»f?«!«"?,  enthalten  denn  nicht  in  erster  Linie  lateini- 
sche Texte  .Archaismen?),  je  Vndmeis  Irbs  volontiers,  mnis  cela  ne 
rhangera  rien  ä  l'etat  de  la  question.  Jl  iious  importcra  peu,  cn  effet, 
que  dans  la  vic  pratiqiie  ^was  soll  dies  heissen?)  k  meine  i:crk>ain 
emploie  le  mot  Gallois,  Galles,  si.  lorsqu'  il  ecrit,  ü  designe  par  les 
wots  Britones  Jiritanuia  les  mentes  individus  et  le  meme  pai/s.  Was 
soU  die  Unterscheidung  von  Schreiben  und  Reden?  Sind  nns  etwa 
die  Gespräche  ^dans  la  vie  pratiqtie'^  phonographiseli  überliefert  wor- 
den? Ich  darf  wohl  dieses  Cr>n;;lomerat  von  .Absurditiiten  einfach 
beiseite  lassen,  Kritik  ist  hier  überflüssig.  Lot  ist  jincli  Aer  einzige 
Vertreter  der  wSlschen  Hypothese,  der  die  blosse  .Aufzählung  von 
Archaismen  aus  gelehrten  Autoren  als  genügenden  Beweis  für  seine 
Behauptung  erachtet.  Aber  da  er  volle  15  Seiten  hierzu  verwendet, 
müssen  wir  ihm  wohl  auf  dieser  Abschweifung  folgen. 

Zimmer  hatte  verschiedene  lateinische  .Autoren  angeführt, 
welche  Britannia  Britones  (nach  seinem  Dafürhalten)  in  Bedeutung 
II  anwenden.  Es  mnss  aber  bemerkt  werden,  dass  er  diese  Stellen 
nicht  da  citierte,  wo  er  beweisen  wollte,  dass  Bretagne  Breton  nie- 
mals in  Bedeutung  IV  vorkommen;  das  letztere  unternahm  er  in 
einem  seiner  Artikel  in  den  Göliinger  Gelehrten  Anzeigen;  aber 
die  von  Lot  angefochtenen  Stellen  linden  sich  in  der  Zeitschr{fl  für 
frt.  Sprache  und  Litteratur  Bd.  XQ,  wo  Zimmer  von  gewissen  Be- 
•tandt<ilen  der  „Arthursage"  nachzuweisen  versuchte,  dass  sie  ar- 
morikanisclien  Ursprungs  seien.  Lot  aber  lilsst  seine  Leser  glauben, 
daw  Z.  diese  Beispiele  angeführt  habe,  um  zu  beweisen,  dass  Bre- 
tagne Jiretons  Armorika  Aruiorikaner  bedeuten  können,  und  daas  er 
neben  , zahlreichen  und  sichern"  (p.  497 — 8)  Beispielen  (groasmütig 
sagt  er:  On  en  pourrait  ajotder  beaucoup  d  ceux  que  donne  M.  Z. 
p.  498)  auch  noch  gerade  die  unglücklichsten  gewühlt  habe.  Für 
die  These,  dass  Bretagne  Breton«  nicht  Oales  Galois  bedeutet  habe, 
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branchen  wir  gar  keine  Beispiele  zn  citieren;  denn  das«  Brd4tgtte 
Bretons  in  den  Bedentniigen  I  und  II,  dass  erstere  ancli  in  Beden- 
tnng  in  vurkam,  ist  ja  unbestritten;  mit  Anführen  von  Beispielen 
würden  wir  nie  fertig  werden;  wir  brauchen  nur  darauf  hinzuweisen, 
dass  andrerseits  noch  kein  popnlflres  Beispiel,  wo  Bretagne  Bretons 
sicher  Gales  Galois  bedeute,  gefunden  worden  ist.  In  Zeilsdirifl  XIII 
aber  bewies  Z.  den  annorikanischen  Ursprung  verschiedener  Bestand- 
teile der  Arthnrsaj?e,  indem  er  zeigte,  diiss  sie  den  BrUones  zu- 
geschrieben wurden,  und  indem  er  bei  jedem  lieispiel  besonders  nach- 
zuweisen suchte,  dass  Britoncs  daselbst  ,,Arraorikaner"  bedeute;  aber 
auf  Grund  dieser  wenigen  (relativ  unsicjiern)  Beispiele  zu  behaupten, 
dass  Brclona  immer  nnr  Armoiikaner  bedeute,  lag  selbstredend  gar 
nicht  in  seiner  Absicht;  dies  liatte  er  ja  in  den  (r.  G.  Ä.  bewiesen 
luid  darauf  konnte  er  hier  fussen.  Nur  ein  ganz  verwirrter  Kopf 
oder  So])hist  wie  Lot")  kann  zwei  so  ganz  verschiedene  Thesen 
zusammenwürfeln.  Wer  Lots  Arbeit  lesen  und  sich  ein  unabhän- 
giges Urteil  über  die  Frage  bilden  will,  muss  immer  auch  zugleich 
Zimmers  Arbeiten  zur  Hand  haben,  und  alles  dort  kontrolieren;  denn, 
sei  es  aus  Unveretiindnis  oder  aus  Sophisterei,  Lot  giebt  Zimmers 
Ansichten  oder  Argumente  selten  wieder,  ohne  sie  zu  entstellen. 
Lot  ficht  einen  Teil  der  von  Zimmer,  wie  gesagt,  für  eine  andere 
These  citierlen  Beispiele  an  and  will  nns  srlanben  machen,  dass  sie 
gerade  das  Gegenteil  von  dem  beweisen,  was  Zimmer  beweisen 
wollte.  Durchmustern  wir  diese  Beispiele.  Lot  selbst  hat  die  Texte 
ausführlich  oitiert,  so  dass  ich  dies  hier  nicht  wieder  zu  thuu  brauche. 
Das  erste  Beispiel,  welches  Lot  bespricht  (p.  498  ff.)  findet 
sich  in  einem  Briefe,  den  der  in  der  Normandie  weilende  Heinrich 
von  Huntinirdon  an  seinen  Freund  Wurinu»  Brito  schrieb,  ,<yt<i 
habitait  l' Awjlctcrrc" .  Die  knrze  Stelle  iieisst:  Morluum  /a»ioi 
(SC.  Arthurum)  fuisse  Britoncs,  parentes  tut,  ncqant  et  cum  vaUnrum 
soUennUer  cxpeciant.  Heinrich  und  Warinns  Brito  haben  dasselbe 
A'aterland,  sagt  Lot;  nun,  Heinrichs  Vaterland  ist  England;  ai.so  ist 
dasjenige  des  Warinns  —  Wales:  So  liest  sich  Lots  Argumentation. 
Heinrich  schreibt  ..patriae  noslrae  gesta'\  womit  er  seine  Ilisturia 
Anglorum  meint.  Ist  da  nicht  die  patria  nodra,  das  gemeinsame 
Vaterland,  Angliu,  sei  es  nun  bloss  das  Gebiet  des  heutigen  Englands 
oder  (im  weitern  Sinne)  ganz  Grossbritannieu.  Aber  wo  liegt  auch 
im  letztern  Falle,  die  üewissheit  oder  auch  nur  Wahrecheinlichkeit. 
dass  Warinus  ein  Wftlsciier  war?  Zimmer  wies  auch  darauf  hin, 
dass  Warinns  der  Wälsche  nicht  zn  Warinus  Brito,  sondern   wohl 


")  Das««  ich  diese  AnsdrQcke  mit  Recht  gebrauche,  wird  mir  der 
unparteische  Leser,  wenn  er  am  Schlüsse  meine.s  Aufsatzes  angelangt  sein 
wird,  wohl  einräumen  mOssen. 
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zn  Wariuas  Cambrensis  (entsprechend  z.  B.  Giraldas  Cumbrensis) 
latinisiert  worden  wäre.  Lot  bat  dies  nicht  wiederholen  wollen, 
während  er  sich  doch  sonst  nicht  geniert,  sogar  die  abgedroschensten 
Argnmente  wieder  anfzntischen.  Z.  liillt  dafür,  dass  liriloites  in  der 
citjerten  Stelle  die  Armorikaner  bezeichne,  und  mit  Kecht.  Von 
den  Armorikanern  st*ht  es  fest,  dass  sie  den  Glauben  an  eine  Wieder- 
kehr Arthurs  liatten;  der  in  den  Werken  des  12.  Jahrhnnderts  so 
oft  erwähnte  and  Heinrich  jedenfalls  anch  nicht  unbekannte  ,espo»r 
brelon*  der  Armorikaner  ist  ein  historisches  Faktum;  der  j^espoir 
bretott"  der  Wülscheri  dagegen  schwirrt  nur  in  den  Köpfen  der  An- 
bJtnger  der  wälschen  Tlieorie  hernm.  Ferner,  wenn  bei  dem  Worte 
^BriUmes"  die  Bedeutung  I  nas^reüchlossen  ist  und  keine  nähere 
Bestimmung  dabei  steht,  so  kann  nur  Bedeutung  O  gemeint  sein 
{vgl.  p.  88).  Nun  aber,  wie  kann  Heinrich  dazu  kommen,  die 
„BrUones"  (=  Annorikaner)  die  parentes  seines  Freundes,  des  Eng- 
länders Warinus,  zu  nennen?  Docli  eiiifacli,  weil  dieser  den  Bei- 
namen Brito  hat  und  Heinrich  wohl  dachte  oder  wusste,  dass  seine 
Familie  ans  der  Bretagne  stammte,  wie  so  viele  andere  englische 
Familien  '*),  oder  vielleicht  auch  bloss  scherzweise.  Mindestens  mit 
demselben  Reclit,  mit  dem  Lot  den  Beinamen  Brito  als  eine  plair- 
sanierte  de  circoiistance  anfl'asst,  kantt  man  in  dem  ..parrtUes  /m»" 
dasselbe  sehen.  Eigentümlich  ist  auch,  was  Lot  hier  von  Gallrid 
von  Miinmonth  sagt:  qui  lui  (d.  h.  Heinrich)  a  indiquc  ttn  sens  toul 
tuiiiveau  den  mots  BrUones,  Brilanni.  Darunter  uinss  Lot  doch  folge- 
richtig die  Bedeutung  IV'  veretehen,  welche  Heiiiricli  in  jenem  Briefe 
angewandt  haben  soll.  Also  die  Bedeutung  IV  soll  nicht  älter  sein 
als  Oalfrid's  Historia  ?  Lot  schlüge,  wenn  diese  Behauptung  wahr 
wäre,  der  wülschen  Hypothese  selbst  eine  tiefe  Wunde;  aber  er 
scheint  dies  nicht  gemerkt  zn  haben.  Übrigens,  wo  finden  wir  in 
Galfrids  Historia  diese  Bedeutung  IV V  Warum  keine  Belejre? 
Wären  solche  nicht  Lot  selbst  zu  statten  gekommen,  der  ja  nach- 
her mit  seiner  Aufzahlung  vnu  Belegen  so  ba!d  fertig  ist?  Lot 
selbst  sagt  (p.  500),  er  behaupte  nicht,  dass  seine  Erklilrnugen  ah- 
aciUtment  decisioes  seien;  diese  Besclieidenheit  ist  zu  loben,  besonders 
sie  hier  sehr  wohl  angebracht  ist.  Doch  kurz  vorher  sagt  Lot 
DZ  aiegesgewiss,  indem  er  seinem  Gegner  die  Waffen  in  die  Hand 
drückt  (p.  499 1:  ]II.  Z.  aurait  meine  ptt  ajouter  que  datis  son  Historia 
Angtorum  ilenri  de  Hunlingdon  appelle  («  propos  d'evencmetüs  du 
XI*  si^le)  Brilannia  Vancicnne  Armorique  et  emploie  les  mots  Wallia 


»*)  Zimmers  Ansicht  ist.  dass  Warinus  ein  Bretone  war,  der  in 
England  wohnte;  dann  dürfte  aber  doch  das  patriae  nosirae  einige 
Schwierigkeiten  bereiten.  Der  Beiname  Brito  lässt  sich  aber  ganz  gut  als 
«rblich  auf!a»sen. 
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Wallenses  pour  dcsigner  Ics  habiiants  celtiques  de  la  Grande  liretagne; 
dies  thtit  er  auch  noch  in  der  dritten  Auflage,  nachdem  er  Galfrids 
Historia  kenneu  gelernt  hatte,  woselbst  üy)rigeMs  Britones  dorchaos 
nicht  in  einem  „sens  tont  nouveau"  angewandt  ist  (Lot  selbst  findet 
ja  diesen  „setis  tont  nonivau''  in  den  illterii  Genta  Rcgum  Anglorum 
des  Wilhelm  von  Malmesbury):  die  Bedeutungen  I  und  II  sind  alt 
und  IV  klimmt  nicht  vi»r. 

Den  Hiihepniikt  erreicht  wohl  Lots  Geistesverwirrung  iii  seiner 
Besprechung  eines  Beispiels  ans  Wilhelm  von  Malmesburys 
Gesla  liegum  Anglornm  (p.  500  —  1).  Dieser  Abschnitt  wäre 
nur  verständlich  in  einem  Handbuch  der  Logik  als  Illustration 
zu  den  Trugseliliissen,  von  denen  hier  alle  Arten,  merkwürdig  in 
einander  verschlungen,  auf  einen  kleinen  Raum  zusammengedrängt 
sind.  lu  dem  angeführten  Abschnitte  findet  sich  Ilritoncs  dreimal, 
sagt  Lot  fwt-nn  man  richtig  zählt,  erhäilt  man  übrigens  4,  doch  wir 
wollen  nun  bloss  H  in  Betracht  ziehen);  das  erste  und  dritte  Mal 
bedeute  es  „Hretoiis  inxulaireH" ;  wie  snllte  es  sich  das  zweite  Mal 
auf  die  Aruiurikauer  beziehen  V  Was  beweist  aber  die  Zaiil  2  gegen 
die  Zahl  1  ?  Lot  selbst,  der  für  das  zweite  Beispiel  von  UrUones 
eine  ..Ausnahme"  nicht  zulassen  will,  sagt  gleich  nachher:  II  est 
tout  simple  qitil  dMigw  ki.  par  exccplion  si  Von  vciä.lcs  Celles 
de  Grande- Itrctagne  par  leur  ancieti  notn.  Cest  nn  archafsme,  mais 
un  archaisme  laut  iiaturd.  presque  impo»r  par  le  conlejctc.  Also,  wo 
es  ilun  passt,  lässt  er  Ausnahmen  zu.  Nach  ihm  bedeutet  firit4mes 
auch  im  zweiten  Beispiel,  Uretotis  itiaulaires,  Celies  de  la  Grande- 
Hretagite,  weil  es  im  ersten  und  dritten  Beispiel  diese  Bedeutung 
hat;  alle  ilrci  Beispiele  bezeiclinet  •■r  als  .Xrchaismen.  Nun  sind 
alwr  offenbar  iiit  ersten  und  dritten  Beispiel  die  Hritones  die  alten 
Kelten  GrossbritAnniens;  denn  es  sind  die  Zeitgenossen  des  Wortiger, 
des  Ambrosius  und  Arthurs.  Wenn  man  sie  par  leur  ancicn  nom 
bezeichnet,  so  ist  dies  nicht  ein  Ariliaismus.  Wie  sollte  man  sie 
anders  bezeichnen  können?  Wolil  aber  raüssle  y;rf7«»t(.'s  ein  Archais- 
mns  sein  im  zweiten  Beispiel,  wo  <lie  Zeitgenossen  Wilhelms  gemeint 
sind,  wenn  es  dort  den  Sinn  von  Jiretotts  insulairen  hätte.  Von 
einer  Identität  von  BrUones  in  den  3  Beispielen  kann  also  auf 
keinen  Fall  die  Hede  sein:  im  ersten  und  dritten  Beispiel  haben 
wir  die  Bedeutung  I.  im  zweiten  hätten  wir  die  Bedeutung  IV; 
dort  sind  unter  Hritones  die  alten  Bewohner  Grossbritanniens,  ins- 
besondere Englands  gemeint;  hier  wären  nur  die  Bewohner  des 
heutigen  Wales  gemeint.  Das  zweite  Beispiel  ist  also  gegenüber 
den  beiden  andern  auf  jeden  Fall  eine  „Ausnahme";  aber  die  Ten- 
denz der  Anhänger  der  wälschen  Hypothese  ist,  immer  die  Bedeu- 
tung IV  mit  I  oder  III  zusammenzumengen,  um  damit  ihren  Lesern 
Sand  in  die  Augen  zu  streuen.     Hat  Hritones  im  zweiten  Beispiele 
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eine  andere  Bedeutung  als  im  ersten  und  dritten,  so  kann  es  na- 
türlich a  priori  ebenso  gut  Bedeutung  II  (Arraorikauer)  wie  Be- 
deutung IV  (W.'ilsclie)  liabeii.  Dass  es  in  zwei  Fällen  „Bretons  »n- 
sulairea"  und  in  einem  dazwisclienstehenden  Fall  Armorikaner  be- 
deutet, ist  nicht  ,jjcu  vraisemblablr  et  d'un  parti-pris  ifisiblc",  son- 
dem  ist  für  jeden  vernünftigen  Uenschen  klar,  dei-  weiss,  was  ho- 
dieque  und  «las  Präsens  delirant  gegenüber  den  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Tempora  und  Adverbien  der  Vergangenheit  bedeutet.'*) 
Nun,  in  dem  ganzen  Werke,  dies  sagt  Lot  selbst  (p.  500  and  501), 
Guiilaume  distingue  les  „WaUenses"  de  l'ile  des  „liritones"  du  con- 
tinetU.  In  diesem  einzigen  Fall  lässt  ihn  Lot  eine  „Ausnahme" 
machen,  er,  der  im  gleichen  Atemzug  eine  , Ausnahme*  abweist. 
Bedeutung  IV  musste  von  II  durch  eine  nUhere  Bestimmung  unter- 
schieden werden,  nicht  nur,  weil  IT  sehr  pitpulllr  ist  nnd  IV  nicht 
(Lot  selbst  sagt  ja  über  den  Unteracliied  zwischen  Wallmses  de  l'Ue 
und  Britones  du  continent:  cda  est  tris  naturel  et  conforme  a  l'usage 
de  son  temps),  sondern  auch  weil  II  für  Wilhelm  speziell  bezeugt 
ist,  rV  aber  nicht.  Wie  sollte  Wilhelm  plötzlich  sein  unzweideu- 
tiges Wallenaes  nnd  das  melirdeiitige,  von  ihm  sonst  immer  in  andemi 
Sinne  gebrauchte  Jiritoiics  statt  dessen  einsetzen':"  Es  ist  rein  un- 
denkbar. Aber  Lot  kennt  noch  eine  Finte.  Ausgehend  von  der 
Annahme,  dass  Gallois  ei  Cortiouaiünis  .\rtliutiegetiden  hatten,  würde 
e»  sehr  eigentümlich  linden,  dass  sie  Wilhelm  nicht  von  ihnen, 
ndem  von  .\nnorikanern  gehört  hiUte.  Von  jener  .\nnahnie  sagt 
er:  persnrme  tw  le  rotUeste.  So  viel  aber  darf  man  sicher  noch  mit 
Recht  bestreiten,  dass  Wölsche  in  England  .\rthurle2enden  ver- 
breiteten; denn  noch  ist  nie  auch  nur  ein  Schatten  von  einem  Be- 
weis hierfür  erbracht  worden.  Wilhelm  brauchte  nicht  nach  der 
Bretagne  zu  gehen,  denn  brelonische  Sänirei  oder  ihre  Nachahmer, 
frauzösisrlie  Silnger,  kamen  na('h  England;  Wace  nnd  Marie  de 
Franw  hörten  bretonische  Lais  auch  in  England,-  und  nichts  hindert 
nn«i  anzunehmen  (vielmehr  alles  spricht  dafür),  dass  es  schon  lange 
vor  1124  bretonische  nnd  französische  Lais  gab,  nnd  dieselben  in 
England  unter  Heinrich  I  so  gut  bekannt  waren  wie  nuter  Heinrich  II. 
Wilhelm  war  jedenfalls  das  Französische,  das  unter  Heinrich  I  noch 
ausschliesslich  Sprache  der  Gebildeten  war,  viel  mehr  gelllutig  als 
das  Englische  oder  erst  das  WUlsche.  Nicht  nur  den  Franzosen, 
soodcru  auch  den  .'Vnglonormannen,  mussten  bretonische  Sagen  leichter 
ZOgftogHch  gewesen  sein  als  wälsche.'*)     Wilhelms  Ausdrücke  nugae 

'«)  Z.  hat  XeiUlchrift  XII  p.  246  die  Wichtigkeit  des  liodieque  ge- 
nOgend  hervorgehoben. 

'*!  Weiss  Lot  I.  B..  dass  die  meisten  Schweiser  ihre  Tellssagc  zu- 
meist nur  »ns  Schiller  kennen,   trotzdem  die  scIiweiReriscbe  Qui«lle  ihnen 
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und  delirare,  fallaccs  fahulae  und  somniare  passen  auBserdem  nicht 
für  das,  was  wir  über  die  fteht-wälBcLen  Artlinreagen  wissen,  sind 
aber  sehr  g-eeig^iet,  wenn  angewandt  auf  die  bretonischen  Erxälilnngen, 
die  wir  nach  den  französischen  Lais  nnd  Romanen  erscliliessea 
können.  Kurz,  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Wilhelm  seine  Arthnr- 
legendeu  in  französischer  Sprache  hörte  nnd  dass  sie  aus  der  Bre- 
ta^^ne  stammten,  auch  (ranz  abgesehen  davon,  dass  in  dem  betreffen- 
den Beispiel  {Arthur  de  quo  Britonum  nugae  hodicque  delirarU),  Bri- 
tones,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  Bedeutung  11  haben  kann.  Es 
erscheint  liU-herlich,  aber  zugleich  auch  begreiflich,  wenn  der  Ver- 
fasser des  eben  blossgestellten  galiniatias  über  Zimmers  Argumen- 
tation sagt:  il  suf'fil  d'un  peu  de  reßexion  pour  en  decouvrir  la  fai- 
blesse,  und  unnatürlich,  wenn  er,  der  andern  immer  parti  pris  vor- 
wirft, äussert :  Vexplication  de  M.  Z est  forcee  et  .  .  .  fait 

violence  au  sens  de  la  phrase.  Wo  man  nur  violence  finden  kann ! 
Noch  ein  anderes  Werk  des  Wilhelm  von  Malmesbnry, 
die  Antiquitates  ecclesiäe  Glastoniensis,  soll  Lot's  Ansicht 
beweisen.  Obschon  nach  Lots  eigener  Aussage  (p.  500)  Wilhelm 
in  der  vor  den  Antiquitates  verfassten  GeMa  regum  Avglorum  nnd 
in  der  nach  den  Antiquitates  verf.assten  Historia  Novclla,  immer") 
Rritfines  von  WnUensvs  genau  nntersclieidct,  soll  er  nun  in  den  Anti- 
quitates Britoncs  als  mit  WaUenses  identisch  gebrauchen.  Wie  er- 
klärt sich  dies?  Lot  stellte  sich  diese  Frage  nicht,  Hess  sie  wenig- 
stens unbeantwortet.  Statt  dessen  bringt  er  eine  lantre  Diskussion, 
welche  von  Blödsinn  strotzt.  Wenn  Zimmer  in  dem  von  Lot  (p.  502) 
citierten  Abschnitt  ans  den  Antiquitates  Britones  als  „Armorikaner* 
erklärt  hätte,  so  hätte  er  entschieden  unrecht.")  A  coup  sür,  dan^:  la 
pensee  de  Guillaume  de  Malmeshury,  les  Britones  qui  donneiU  ä 
Glastonbury  le  nom  de  Ynis  witriti  sont  les  Bretons  insulaire^  (p.  502). 
Der  Znsiimmenhang  lässt  keine  andere  Möglichkeit  zu.  Aber  man 
bedenke,  dass  Bretons  itisulaires  3  von  den  einzig  möglichen  4  Be- 
deutmigen  deckt:  l.  III  und  IV.  I  unterscheidet  sich  von  III  und 
IV  zeitlich,  also  sehr  leicht.     Nun  können  die  Britones,  welche  zuerst 
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„näher"  liegen  möchte  und  zujjleich  besser  ist?  Aber  der  deut.sche  Schiller 
ist  eben  in  der  Schweiz  populärer  als  jeder  schweizerische  Schriftsteller. 
Dies  zur  Vcrgleichnng! 

'•)  Nach  Lot  mit  Ausnahme  des  eben  besprochenen  Beispiels,  welches, 
wie  wir  gesehen.  dnrcliau.s  nicht  eine  Ausnahme  ist. 

")  Aber  Z.  sagt  nirgends,  dass  Britones  in  jener  Stelle  Armorikaner 
bedeute.  Er  citierte  ülirigcns  ja,  wie  ich  schon  gesagt  ipp.  89  n.  90). 
dieses  Bei.'<piol  nicht  zara  Beweise  der  These,  dass  Breton  nie  Wälsch  be- 
deute. Z.  behauptet  hier  bloss,  dass  das  Wort  Avalnn  und  der  Glaube 
an  Avalon  armorikanisch.  nicht  wälsch  sei  (Zeittchtift  XII  p.  24).  Lots 
Zusammenwürfeln  von  zwei  so  ganz  verschiedenen  Dingen  lässt  sich  auch 
hier  wieder  nur  als  der  Ansfluss  ganz  bedenklicher  Kopflosigkeit  uder  einer 
unehrlicheD  Kritik  erklären. 
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(primo)  der  insula  einen  Namen  gaben,  ii.tmltch  Ynis  witrin,  einen 
Namen,  der  existierte  vor  dem  Namen  Glastonhiry  (priore  vocabulo 
im  Vergleich  zn  diesem),  vor  der  germanischen  Eroberung  (vor  den 
Anglis  terram  sibi  suhjugantibus  oder  vor  dem  advetUum  Angligenarum, 
wie  sicli  die  Vita  Gildae  ansdrückt),  diese  BrUones  können  nur  die 
alten  Dritten  des  alten  Britanniens  sein;  also  haben  wir  hier  Be- 
deutung I,  nicht  Bedeutung  IV.  Ob  die  Wälschen  den  Namen  Ynis- 
gutrin  nach  der  germanischen  Eroberung  noch  beibehalten  haben 
(wie  der  Verfasser  der  Vita  GUdae  sagt),  ob  wirklich  schon  die 
alten  Britten  Glastonburii  als  Ynis  witrin  kannten,  ob  also  die  Aus- 
sage Wilhelms  den  Tliiifsaelieii  entspricht,  das  alles  geht  uns  hier 
nichts  an;  für  uns  kommt  es  nur  flaranf  an,  wie  es  sich  „rfons  la 
pensee  de  GuiUnunc  de  Jlahiiesbuii/"  veriiielt.  Sind  mit  den  Uri- 
tones,  welche  den  Namen  Ynis  witrin  erfanden,  die  alten  Britten, 
die  das  nachher  von  den  Angli  unterworfene  Land  (vgl.  a  Britoni- 
bus  dida,  demuw  ah  Anglis  lerram  /sc.  Britoniim]  sihi  suhjugantibus), 
also  vor  allem  England  bewohnten,  gemeint,  so  müssen  auch  die  im 
vorhergehenden  Satze  genannten  Tirüones,  die  Verfasser  von  den 
aniiquis  libris,  welche  nach  Wilhelms  Ansicht  über  Glasteing,  der 
der  Insel  den  keltischen  Namen  AvaJhnia  gegeben  haben  soll,  be- 
richteten, in  demselben  Sinne  anfgefasst  werden ;  d.  h,  Britones  muss 
auch  hier  die  Bedeutnnu'  I  haben,  "i  Wilhelm  versteht  sonst  unter 
antiquis  Britonum  libris  oder  aniiquis  Brilonum  gestis^")  das  Werk 
des  Nennius  (cf.  Tliurneysen  Zeitschrift  f.  rom.  Phil.  XXI  p.  317), 
welches  er  wie  Galfrid  für  das  Werk  des  Gildas,  also  eines  wirk- 
lichen Brito  in  Bedeutung  I.  hielt.  Die  Sage  von  der  Gründung 
von  Glastonbury  durch  Glasteing  findet  sich  alterdings  nicht  in 
Nennius;  man  muss  also  wohl  annehmen,  dass  Wilhelm  dem  Nen- 
nius resp.  Gildas  auch  Sagen  zuschrieb,  welche  er  ans  andern 
Qaellen  kennen  gelernt  halte.'")    Auch  in  dem  ilritten  Beispiel  jener 


")  Es  findet  sich  übrigen»  ein  Widerspruch  in  dem  Satze:  Haec 
Üaqite  itmula  primo  yni>  icilrin  a  Britonihus  dicia.  demum  ab  Anglis 
ttrram  »ihi  suhjuganlihus.  inicrpretato  priore  vocabulo.  dicia  est  .•iua  lingua 
GUutynbiry  rrl  'villa?)  de  Glasteing.  de  quo  praemi.iimus.  Nach  diesem 
Satze  würde  Willieliii  Glastonbury  erkiSren  als  Stadt  des  Glasteing,  von 
dem  er  frtllier  gesprochen  hatte;  aber  dies  stimmt  nicht  dazu,  dass  Ynis 
witrin  ..inUrpretatn  .  .  .  vocaliulo"  Glastgtibiry  ergehe:  denn  dann  mflsste 
dwrli  Glistynbiry  heissen  Vitrtxi  Civita.i.  wie  iler  Verfasser  der  Vita  Gildae 
richtig  sagte ;  er  kannte  wohl  eine  nrsprilnglicbere  Version  der  AtUiquitates, 
wo  bich  der  Widerspruch  noch  nicht  fand. 

")  Dass  diese  beiden  Ausdrücke  das  Gleiche  bezeichnen,  geht  ans 
dem  der  von  Lot  citierten  Stelle  vorangehenden  Satze  hervor  (vgl.  San 
MarteV  Ausgabe  von  G,  v.  M.  p.  432 1. 

'">  Thiirneysen  (1.  e)  hat  Argumente  für  den  irischen  rrsprung  dieser 
Schweinebirtensage  angetttbrt.  W.  von  M.  ist  bekanntUch  in  seinen  Anti- 
quitates  nicht  etwa  ein  ehrlicher  Historiker,   dem  es  in  erster  Linie  am 
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Stelle  der  Antiquitates  (avalla  enim  britonice  poma  interpretatur  la- 
tine)  kann  man  britonice  mir  in  Bedentnng  I  verstehen.  Denn 
Glast ein^;,  welcher  den  Namen  Amtlhnia  ans  avalla  gebildet  haben 
soll,  war,  wie  wir  bereits  gesehen,  einer  jener  Britones,  zn  deren 
Zeit  die  Insel  Ynis  tcitrin  hiess:  Avalla  ebenso  wie  Ynis  witrin 
sind  nicht  wUIsche,  sondern  allbrittische  Wörter,  dans  la  pcnsee  de 
G.  de  M.  oder,  besser  g-esagt,  wie  VV.  v.  M.  den  Leser  glauben 
machen  will.  Wilhelm  kannte  natürlich  keine  altbrittischen  Wörter; 
aber  er  fabrizii  rtc  sie  eben,  wo  er  sie  brauchte,  und  zwar  natürlich, 
indem  er  Wörter  ans  dem  Wftlschen  entlehnte,  von  dem  er  wissen 
masHte,  das»  es  vom  Allbrittischen  abstammt:  an  das  wälsche  aval 
fügte  er  sosrar  noch  eine  Endiu'g  a,  diimit  ea  recht  altertümlich 
ansselien  sollte.")  Das  Hesaltjit  unserer  Untersachnnfr  ist  also,  dan 
Brt/ones  (resp  brilonice)  ui  den  drei  den  Antiquitates  entnommenen  Bei- 
spielen nur  die  Bedeutung  I  Imbeu  kann,  eine  Bedeutung,  die  auch 
in  den  Geata  liegum  An<f!ornm  neben  Bedeutung  11  sehr  häutig  zu 
linden  ist;  dass  also  W.  v.  M.  in  seiner  Anwendung  des  Worte» 
durchaus  konsequent  bleibt,  nirgends  zweideutig  ist  und  in  nichts 
von  dem  altgemeinen  Sprachgebrauch  filiweiclit.  Aber  der  listige 
Herr  Lot  weiss  noch  etwas  (p.  &02),  auf  das  er  sich  nicht  wenig 
einbildet  (p.  503).  Giraldns  Cambrensis  und  der  Verfasser  der  Vita 
Gitdae  nftmlich  bringen  eine  Rcpniduktion,  ein  Risumc  oder  eine 
Paraphrase  (Lot  selbst  gebraucht  diese  Ausdrücke)  jenes  Abschnittes 
der  AittiqiiitiilfS.  Nun,  diese  beiden  Sclirittsteller  wenden  anderorts 
Britones.,  lirilanni,  liritaiinicus  in  der  Bedeutung  „Wälschie)"  an; 
also  muBS  auch  Wilhelm  von  Malmesbnry  in  den  obigen  Beispielen 
Britones  in  Bedeutnny  IV  geliraurht  haben;  und  wer  dies  nicht  ein- 
sieht, der  hat  nach  Lot  paraiioxe  Ansiihten  und  ist  von  einer  fixen 
Idee  eingenommen.  Doch  man  darf  sich  die^sen  Vorwürfen  wohl 
aussetzen,  wenn  sie  nur  von  Lot  kommen.  Denn  einfache  Folge- 
rungen wie  die,  dass  ein  Schriftsteller,  der  Britones  in  Bedeutung  IV 
anwendet,  es  deshalb  doch  auch  in  den  alliremein  gelüntigcn  Be- 
deutungen I  oder  II  gebrauchen  mag,  darf  man  ja  von  Lot  nicht 
erwarten.  Ich  Icu'j-ne  nicht,  dnss  Giraldns  in  seinem  at-al  hrilannico 
verbo  und  der  Verfasser  der  V.  G.  in  seinem  f/nin  brilannico  sermone 
insula  Mine,  gutrin  vero  vitrea  das  Wort  brit^nnicus,  welches  dem 
britotiicc  Wilhelms  entspricht,   in  Bedeutung  IV   angewandt  haben 

die  Wahrheit  zn  thnn  ist  sundero  ein  im  Dienste  des  Klosters  Ulaston- 
bury  stehender  tendenziöser  Schrilt^teller. 

•■)  Wenn  z.  B.  Galfrid  (I.  II  c.  XI)  sagt:  Aedifieavit  .  .  .  civitatem 
quae  Britannicc  Kaerleir.  Saxonice  vero  Leir-Cestre  nuncupatur,  so  beiast 
hier  liritaunice  auch  nicht  .jWalsch  '.  sundern  ..altbritti->ch".  ebenso  wie 
Saxonice  nicht  miitelcnulixch  (dies  wäre  Anglice).  sondern  ..angelsilchsi-ich" 
bedeuten  mnsstc.  Ualirid  aber,  der  das  ags.  ceasttr  nicht  kannte,  gab  das 
me.  catre  als  ags.  au.t. 
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mochten.  Wenn  sie  es  aber  thaten  fand  nicht  einmal  für  den  Verfasacr 
der  V.  G.  scheint  dies  sicher  zn  sein)**),  so  ist  dies  eben  ein  Irrtnm 
ihrerseits,  welcher  nicht  dem  äiltern  W.  v.  M.  in  die  Schuhe  ge- 
schoben werden  darf,  der  allerding^s  dadurch,  dass  er  zwei  wälsche 
Wörter  (ynis  wUrin  und  avalla)  stillschweigend  als  altbrittisch  (6ri- 
lonice)  aasgilb,  der  Entstehung  eines  solrhen  Irrtams  Vorschub  leistete. 
Was  Lot  znr  ErklJlrung  des  Namens  Avalon  vorbringt,  passt  zu  dem 
flbrigen;  es  ist  nichts  als  kondensierter  Unsinn;  die  Argumente  Z's 
(Zeitschrift  XII  p.  238—9)  werden  übrigens  von  Lot  nicht  wider- 
legt; sie  bestehen  also  noch  immer;  das  Verschweigrn  der  Argu- 
mente des  Gegners  macht  die  Stärke  von  Lots  Kritik  aus.  Ich 
werde  an  anderer  Stelle  ausführlich  die  Avaion-Frage  behandeln; 
mit  der  hier  zu  betrachtenden  Frage  steht  sie  in  keiner  Beziehung.  Es 
erhellt  aus  unserer  Untersuchung,  dass  in  den  ans  den  Antiqxiitates 
cJtierten  Beispielen  Britones  britonice  nicht  die  Bedeutung  IV  liaben 
können,  und  dies  ist  für  uns  genflcend. 

Ich  gehe  nun  mit  Lot  (p.  504 — 6)  zn  einem  Beispiel  über, 
das  Z.  dem  Specnlnm  ecclesiae  des  Giraldus  Cauibrensis 
entnommen  hat.  Es  wird  dort  gesprochen  von  den  Britonuin  pnpiäis 
ipsum  (sc.  Arthuruiii)  adimc  vivere  /atue  coniendeittibus,  von  den 
fabulosi  BrUonoi  et  eorum  cantores,  welche  fingere  solcbant,  dass  eine 
Göttin  Morganis  Arthur  nach  der  insula  Avalonia  gebnidit  habe, 
um  seine  Wunden  zu  heilen;  und  dass  er  von  iort  retlibit  rex  fortis 
et  potens  ad  Jirituties  regendttm,  welche  expectmit  adlnw  venturum. 
Nach  Z  ,  Interpretation  der  Stelle  oü  il  seDiblc  aceir  ele  particMliire- 
mrnt  malheurcux  (Lot  p.  502)  hat  Britones  hier  die  Bedeutung  IL 
Nan  kann  doch  gewiss  kein  vernünftiger  Mensch  bestreiten,  dass 
wenigstens  die  Möglirhkeit  vorhanden  ist,  dass  es  hier  die  Bedeutung 
11  hat,  da  es  ja  unljestreitbar  ist,  dass  die  Brelonen  an  ein  Fort- 
leben und  eine  Rückkehr  Arthurs  glauben.  Was  Giraldus  sagt, 
mochte  er,  der  belesene  und  weitgereiste  Mann,  teils  bei  Galfrid, 
der  auch  schon  von  Arthurs  Entführung  nach  Avalon  (Galfrid:  ad 
sananda  viünera  sua;    Giraldus  ad  ejus  vulnera  sanandum)  spricht, 


•*)  In  den  Worten  pont  adventum  Angligenarum  et  expiUnis  Bri- 
tannis  aciticet  Wnllenaibus.  revocata  (si  GUutigheri,  welche  die  tulKenden 
Wilhelms  wiedergeben:  Haec  itaqite  iwiula  primo  Ynis  witrin  a  Brxtoni- 
biu  dicta,  demum  ab  Anglis  terram  sibi  mibjugantibus.  inlerpretato  priore 
verbo.  dicta  est  nua  lingua  Glastynbiry.  werduu  allerdings  die  Wallenses 
ideolificiert  mit  den  Bntannt.  welche  von  den  liermancn  vertiieben  worden 
waren  Aber  den  am  Ende  der  Periode  der  germanischen  Eroberung 
ie)>en>len  Hritten  mochte  man  eben  noch  den  allen  Nnmen  Briiannt  (in 
Bedeutung  I)  wie  auch  sciion  den  neuen  Namen  Wallcnaes  (hier  im  weitern 
Siaoe.  alle  Britten  umfassend)  beilegen,  so  dass  die  Identität  von  Bri- 
teMtN  nnd  Wallenscs  fitr  diese  Periode  ganz  begreiflich  erxcheint,  und  man 
Brüannt  gar  nicht  in  Bedeutung  IV  aufzufassen  braucht. 

ZtMbr.  f.  tre.  Spr.  h.  Litt.  XX>  7 
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g:ele8en  und  ans  bretonischen  Lais,  vielleicht  sogar  schon  aas  fran- 
zösischen Romanen,  gehört  haben.  Wenn  Giraldua  auch  hünfig  die 
Bedeutung  IV  anwandte,  so  folgt  daraus  solbstverständlich  noch 
keineswegs,  dass  er  es  nicht  auch  in  den  allgemein  gebräachlichen 
Bedeutungen  I  und  11  anwenden  konnte.  Er  brauchte  auch  nri- 
tones,  wenn  er  es  in  Bedeutung  II  anwenden  wollte,  gar  nicht  weiter 
zu  detiniereu,  da  diese  Uedeutung  populür  war,  wilhrend  IV  den 
meisten  Lesern  ganz  unbekannt  sein  mochte ;  und  wenn  es  keine 
wälschen  ^cantores'  gab,  welche  über  Arthurs  Entführung  nach 
Avalen  und  ähnliche  mufoe  berichteten,  so  rausste  die  Bedeutung^ 
des  Ausdrucks  UrUonum  cantores  für  jeden  damaligen  Leser  klar  sein 
Die  Mögli<;!ikeit  von  Z".s  Auifabsung  vou  Jirifoties  in  der  citierten 
Stelle  steht  also  ausser  Frage.  Wie  steht  e»  aber  mit  den  Aus- 
sichten der  Bedeutung  IV  in  diesem  Falle?  Der  Zeugnisse,  dass 
in  Grosabritannien  der  Glaube  an  das  Fortleben  Arthurs  existierte, 
sind  sehr  wenige;  für  Wales  selbst  sind  gar  keine  gefunden  worden, 
trotzdem  wir  doch  einen  grossen  Teil  der  wälschen  Litteratnr  und 
Volkssagen  kennen.  Auch  impiiciert  der  Glaube  an's  Fortleben 
Arthui's  durchaus  noch  nicht  notwendig  den  Glauben  an  seine  sieg- 
reiche Rückkehr  als  König,  der  für  Grossbritannien  noch  nirgends 
bezeugt  ist.  Übiigeiis  sind  es  ja  gerade  die  Anhänger  der  wälschen 
Theorie,  welche  immer  nachweisen  wollen,  wie  freundschaftlich  sich 
die  Beziehungen  der  Wälschen  zu  den  Anglonormannen  gestaltet.en, 
was  doch  mit  einer  dem  „espoir  bretou"  entsprechenden  Hoffnung 
nicht  wohl  vereinbar  wäre.  Wenn  sich  ancli  in  Wales  lokal  etwas 
Ähnliches  finden  mochte,  so  kam  ihm  jedenfalls  nicht  die  Bedeutung 
zu  wie  dem  espoir  breton.  Wie  hätte  ausserdem  Giraldns  von  den 
Erwartungen  der  7m7on«s= Wälschen  sprechen  können,  wenn  jeder 
seiner  Leser  zuerst  an  den  espoir  breton  der  Hretonen,  der  besonders 
in  jener  Zeit,  d.  h.  zur  Zeit  des  Herzogs  Arthur,  blühte,  hätte 
denken  müssen?  Hätte  er  nicht  erklären  müssen,  dass  er  nicht  die 
Bertonen,  sondern  die  Wälschen  im  Sinne  hatte?  Z.  hat  auch 
immer  noch  recht,  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  sowohl  Avalon  als 
Morgan  in  der  ganzen  wälschen  Litteratur,  welche  nicht  unter  fran- 
zösischem Eiuliuss  stand,  nicht  zu  belegen  ist,  trotz  dein  .Beweis", 
den  Lot  an  anderm  Orte  {Rom.  XXIV  p.  327—35)  gegeben  hat, 
und  auf  den  er  sich  hier  (p.  50.'})  kurzweg  bezieht.  Dieser  „Be- 
weis" ist  wie  alle  „Beweise"  Lot«  nur  ein  Beweis  seiner,  um  nicht 
mehr  zu  sagen,  totalen  Unfähigkeit,  klar  und  logisch  zu  denken. 
Es  sind  allerdings  nicht  Bretonen,  welche  Avalon  mit  Glastonbnry 
identilizierten,  aber  auch  nicht  Wälsche.  Die  letztern  hatten  ebenso 
wenig  Interesse  daran  wie  die  erstem.  Natürlich,  wenn  man  Arthur 
nach  dem  jedermann  leicht  zugänglichen  Glastonbnry  versetzte,  so 
konnte  man  den  Glauben  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  dass  er  in 
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«inem  Feenreich  weiter  lebe;  dann  mussto  man  ihn  notwendig  tot 
and  dort  begraben  8ein  lassen  nnd  damit  auch  die  H«>ffnnnff  auf 
Wiederkehr  anfpehen.  Nur  die  Geistlichkeit  von  Glastonbory  selbst 
und  die  in  ihrem  Solde  stehenden  Schriftsteller,  also  vor  allem  Eng- 
länder, konnten  die  auf  EtymologisiiTcn  beruhende  Identifikation  vor- 
nehmen, indem  sie  in  der  partiellen  Uebereinstimmung  des  Namens 
Isle  de  voirre  (=  Avalon)  mit  ihrem  Glastonbury  (falsch  abgeleitet 
■vom  englischen  glas)  einen  schwachen  Anhalt  fanden,  der  ihren 
materiellen  Interessen  forderlich  schien ;  ihnen  allein  musste  es  daran 
gelegen  sein,  den  Glauben  aufkommen  zu  lassen,  dass  der  tote 
Arthur,  also  eine  Reliquie,  sich  in  Glastonbury  befinde.  Die  Iden- 
tifikation geht  nicht  weiter  zurück  als  auf  die  ÄntiquiteUes  des  W. 
V.  M.  Galfrid  von  Monmonth,")  der  Verfasser  der  VUa  Merlini 
nnd  W.  V.  M.  selbst  in  seine«  frühen  Werken  (vgl.  Z.  Zeit- 
schrijt  XII  p.  246)  haben  sie  jedenfalls  noch  nicht  gekannt.  Die 
Aaflindnng  der  Gebeine  Arthurs  füllt  erst  in  die  Kegiernngszeit 
Heinrichs  II  und  verdient  daher  keinen  Glauben;  und  es  ist  iHcherlich, 
wenn  Baist  {Zeitschrift  für  romanische  Philologie  1896  p.  333)  irgend 
einen  Werth  darauf  legen  will,  dass  ein  isolierter  Landrücken  bei 
Glastonbury  heute  ,J7ie  Me  of  Avalon"^  heisse,  wenn  er  diesen 
Namen  nicht  sehr  früh  zurückdatieren  kann.  Die  gelehrte  Identi- 
iikatinn  erhielt  übrigens  anch  erst  in  den  spätem  Romanen  eine  ge- 
wisse Popularität.  Die  Wälschen  hatten  daran,  wie  gesagt,  ebenso 
wenig  .Anteil  wie  die  Bretonen,  nnd  die  Zugehörigkeit  von  Avalon 
und  damit  von  Morgan  zu  der  wSlsrhen  Sage  ist  darum  nicht  er- 
wiesen. Giraldns  hat  in  seinein  Abschnitt  über  das  Grab  Arthurs 
nicht  nur  Galfrid  von  Monmonth,  sondern  auch  W.  v  M.  benutzt 
(auf  letztern  weist  schon  der  Ausdruck  insulam  Avalloniam,  femer 
die  von  Lot  p.  .'>02  ciiierte  Stelle).  Diese  beiden  Schriftsteller  aber 
1  kenneu  Britones  in  Bedeutung  IV  nicht.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Bpatem  Gervasius  von  Tilbury,  der  ungefilhr  das  gleiche  berichtet  wie 
Giraldus  [unde  sccitndum  vulgarem  Jiritonwii  traditionctn  in  irtsulam 
Avalloniam  ipsum  ducuiit  translaiiim  ut  vulnera  quotannis  recrudes- 
cetitia  subintcrpolata  sawitione  curaretünr  a  Morganda  falata  quem 
V/äbulnsi  Britones  post  data  tempvra  crcdunt  nditttrum  in  regnum: 
'San  Marte  Ausgabe  des  G.  v.  3t.  p.  418).  Wie  sollte  Giraldns,  der 
zeitlich  zwischen  jenen  zweien  und  diesem  steht,  allein  Britones  in 
derselben  Stelle  in  anderem  Sinne  gebrauchen  V  Giraldus  mag  aber, 
wie  gesagt,  auch  populäre  Quellen  gehabt  haben;  natürlich  lagen 
ihm,  dem  WSlscheu,  wälsche  Quellen  zunächst;  aber  wenn  es  keine 


**)  Er  sagt  karz.  in  inxulam  Avalloniii  adveclux.  während  \V.  t.  H. 
ia  den  Antiquitäten  und  »ipHtern  Srhrift-^teller  hinzufügen  quae  nunc 
OUutonia  dicitur  oder  ähnliches,  weil  dies  nicht  als  selbscrerst^indlicb 
ranMhien. 
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solchen  gilb  V  Dann  wird  er  eben  ancli  die  lais  bretons  nnd  ronians 
bräons  benutzt  haben,  welche  ja  zn  seiner  Zeit  überall,  soerar  in 
Walea,  bekannt  sein  mnssten;")  und  zwar  weist  sein  Nominativ 
Monjauis  (offenbar  das  französische  Morgains)  gegenüber  dem  kel- 
tisclteu  Morgen  (so  z.  B.  in  der  Vita  Merlini)  anf  französische 
Qnelleu  hin  (wie  auch  das  Morganda  des  Gervasins  auf  das  fran- 
«ösische  Morganl.),  sei  es,  dass  die  cantores,  die  er  meint,  französisch 
sprechende  Bretunen  waren,  sei  es,  dass  es  Franzosen  selbst  waren, 
die  sich  auf  bretonisdie  Quellen  beriefen.  Doch  in  einer  andern 
Stelle  des  Speculum  heisst  es:  sictit  ex  gestis  BrUonum  et  eorum 
canluribus  hiMoricis  rex  audkrat  (Lot  p.  506).  Die  Gesla  Britonum 
identifiziert  Lot  mit  Galfrids  Hisloria  rcgum  BritannUie,  welche  in 
der  That  in  der  Vita  Merlini  (v.  1559)  so  bezeichnet  wird.  W.  v. 
Malmesbury  aber  versteht  in  seinem  Werke  De  gestis  regum  Än- 
glorum  (lib.  I  §  4)  unter  den  Gedis  lirUonum  sicher  das  Buch  des 
NenniuR,  welches  er  wie  seine  Zeit'renossen  für  das  Werk  des  Gildu 
hielt.  Aber  diese  Gesta  sollen  nach  des  Giraldus  Angabe  eine  Be- 
schreibung von  Arthui-8  Grab  enthalten;  ")  doch  weder  Nennius  noch 
Galfrid  sprechen  davon;  die  Historia  sogar  anerkennt  überhaupt 
nicht  Arthurs  Tod.  Dies  macht  die  Stelle  sehr  verdächtig.  Lot 
sagt  von  den  cantores  hislorici  de  ces  nietties  Bretons  wie  in  dem 
Ausdruck  Gesta  Briionnm:  11  est  par/'aitement  ivident  quil  s'agit 
ici  des  iivsulaires  (Galhis  ou  Contouaillais)  et  non  des  Armoricains 
(p.  506);  denn  letztere  hatten  nicht  Aviilon  mit  Glastonbury  indenti- 
ficieren  können.  Doch  habe  ich  eben  gezeigt,  dass  dies  für  die 
Gallois  ou  CornouaiUais  ebenso  wenig  wahrscheinlich  wäre.  Aber 
wer  beweist  uns  denn,  dass  diese  cuniores  historici  über  Ghistonbnry 
berichteten?  Wenn  Giraldus  den  Geäa  BrUonum  einen  Inhalt  zu- 
schreibt, den  sie  nicht  haben,  können  wir  ihm  dann  tränen,  wenn 
er  den  caiUores  hislorici  denselben  Inlialt  zuschreibt?  Kann  man 
nicht  ebenso  gut  das  Ganze  für  Trug  h.ilten,  für  eine  Erfindung, 
die  dazu  dienen  sollte,  die  Ansicht,  dass  Artluirs  Grab  sich  in 
Glastonbury  befinde,  zu  stützen?  Ferner  ist  in  dem  Ausdruck 
Gesta  Britonum  Britones  natürlich  in  Bedeutung  I  zu  nehmen,  be- 
zeichnend die  Bewohner  des  alten  Britunnieiis.  besondere  des  dem 
heutigen  England  eutsprecBenden  Teiles.  W'ie  kann  denn  corum  in 
Bedeutung  IV  genommen  werden  =  GalUns  ou  L'oniouaiUais,  wie 
Lot  es  thnt?  Es  mussten  vielmehr  auch  unter  den  cantores  histo- 
rici eorum  alte  Britten,  Zeitgenossen  Arthurs,  gemeint  sein;  da  Gi- 
raldus oder  König  Heinrich  II  keine  solchen  (auch  nicht  ans  Büchern) 


'*)  Vgl.  übrigen.'!  auch  das  p.  93  ficagte. 

'*)  Vgl.  die  ganze  ähnliche  Bescbreibaog  in  den  Annales  de  Margan, 
citiert  von  San  Harte  in  seiner  Ausgabe  Galfrids  p.  419. 
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kennen  konnten,  so  muss  anch  aus  diesem  Grunde  die  Stelle  als 
eine  reine  Ertiudung  bezeicLnet  werden.  Jedenfalls  kann  die  Kritik 
anf  einer  so  dubiosen  Stelle  nicht  fussen.  Das  Argument  Lots  fallt 
also  dahin.  Noch  mOge  nebenbei  bemerkt  werden,  dass  es  nicht 
«ehr  wahrscheinlich  wäre,  dass  der  patriotische  Giraldus  ober  seine 
Landsleute  and  ihre  nationalsteu  und  edelsten  Sagen  mit  solcher 
Verachtung  sprechen  würde,  wie  er  es  in  dem  von  Lot  citierten 
Absatz  über  die  Britones  thut;  verständlich  aber  wird  diese  Ver- 
achtung, wenn  sie  nur  die  nugae  der  Kretoneu  trift't,  welche  von 
seinem  Vortrünger  Wilhelm  von  Malmesbury  in  gleicher  Weise  ver- 
höhnt wurden.  Wenn  man  sich  alles  das  vor  Augen  hält,  so  kann 
man  wohl  nicht,  ohne  nngerecht  zu  werden,  verneinen,  dass  die  Ans- 
Bichten  für  die  Bedeutung  II  von  [{riiones  viel  besser  sind  als  für 
die  Bedeutung  IV.  I)as.s  der  Ausdrack  Britonum  populi,  den  Giral- 
dus einmal  (und  nur  einmal)  gebraucht,  nicht  auf  die  .Arniorikaner 
beschränkt  werden  dürfte,  scheint  mir  auch  nicht  einleuchtend. 
Kann  mau  nicht,  wenn  man  etwas  gewühlt  sprechen  will  (und  dies 
ist  ja  Giraldus'  Manier),  Völker  für  Volk  sagen?  Wenn  Britonum 
populi  im  weitern  Sinn  gebraucht  sein  sollte,  so  könnten  damit  nur 
Bretonen  -|-  Inselkelten  gemeint  sein  (die  Bedeutungen  II  und  JV 
lassen  sich  einfach  summieren  vgl.  p.  8b).'*)  Doch  fällt  namentlich 
gegen  eine  solche  Auffassung  ins  Gewicht,  dass  Galfrid  von  Mon- 
month  und  Wilhelm  von  Malmesbury,  die  liiei  von  Giraldus  benutzt 
werden,  Britones  nicht  in  diesem  zusammenfassenden  Sinne  noch  in 
Bedeutung  IV  anwenden.  Die  Anhänger  der  armorikanischen  Theorie 
können  übrigens  leicht  auf  dieses  Beispiel  als  zweifelhaft  verzichten, 
da  ihnen  eine  Fülle  von  andern  Beispielen  zu  Gebote  steht.  Auf 
keinen  Fall  aber  können  wir  zugeben,  dass  etwa  auf  Grund  dieses 
Beispiels  Avalon  und  Morgen  als  dem  wälschen  V'olksglanben  an- 
gehOrig  bezeichnet  werden,  nnd  ich  glaube,  der  Gründe  dafür  genug 
angegeben  zu  haben.  Im  Anschluss  hieran  erwähne  ich  noch  zwei 
Bemerkungen.  Lot  sagt  (p  a06  n.  2),  der  Satz  des  Giraldus:  redibU 
rex  fortis  et  potens  ad  Britones  regendum  sei  nicht  verstÄndlich, 
wenn  angewandt  auf  die  Amiorikaner;  denn  ces  demiers  furent, 
telon  Gaufrei,  les  vassaux  d' Arthur,  non  ses  sujeis  direcis.  Wurzelt 
denn  ihr  eapoir  nicht  tiefer  als  in  der  Lektüre  der  Historia  Qalfrids, 
der  übrigens  nicht  einmal  vom  espoir  hreton  spricht,  sondern  ihn  nur 
durchblicken  lässt?  Ebenso  auftällig  ist  das  folgende:  Lot  sagt 
(p.  605):  Je  repete  que  l'assertion  de  M.  Z.  (nämlich  betreffend  die 


**)  In  einem  andern  Werke  De  jure  et  statu  Menevengis  eocleiiae 
gebraucht  Giraldus  allerdings  den  Ausdruck  gens  hritannica  in  einem 
aoli'hcn  zusammenfassenden  Sinn,  aber  nicht  ohne  den  Leser  durch  die 
Abjektivlie'ttimmung  tarn  Iranamarina  seilicet  qttam  cismarina  ausser 
Zweifel  zu  »etzen  ^citiert  von  Lut  p.  611). 
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Unterscheidung  von  liritones  Wallensea  bei  Antoren  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts)  e3<  e-crtr/«  d'une  maniere  generale,  mais,  dans  tout 
les  cos  particuliers  oft  il  essaye  de  l'appliqtter,  eile  se  lieurte  li  des 
difficidtes  tres  grandes.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  letztere  durch- 
aus nicht  der  Fall  ist.  Aber  man  beachte  die  Ansicht,  dass,  wenn 
das  Allgemeine  d.  h.  die  Snniiiie  der  Einzelfalle  wahr  [exade)  ist, 
88  dann  doch  Einzelfiille  geben  könnte,  welche  nicht  dazu  stimmen. 
Die  zwei  Bemerkungen  mögen  einen  Einblick  in  den  Zustand  von 
Lots  Denkvermögen  geben. 

Hier  will  ich  nur  noch  schnell  ein  Beispiel  besprechen,  welches 
Lot  in  einem  andern  .\ufsalz  {Rom.  XXIV'  p.  332  ff.)  citiert.  Es 
ist  der  bekannte  Rchon  früher  von  Ward  und  Z.  besprochene  Reise- 
bericht der  Kanoniker  von  Laon  aus  dem  Jahre  1113,  wo  es 
heisst :  Sed,  sicut  Britones  solent  Jurgari  cum  Francis  pro  rege  Ar- 
turo,  idem  vir  (aus  DevonshireJ  coepit  rixari  cum  uno  ex  famulis 
noslris,  nomine  Uaganeilo,  qui  erat  ejc  familia  domni  Guidonis,  Lau- 
dunensis  archidiaconi,  dicens  adhuc  Ariurum  vivere.  Man  bedenke, 
dass  ein  Franzose  dies  sehreibt,  für  welchen  doch  die  Bedeutung  11 
von  Britones  notwendig  die  zunächst  liegende  sein  mnsste.  Es  ist 
ferner  jedem,  der  die  mittelalterliche  Litteratur  ancli  nur  etwas 
kennt,  bekannt,  wie  die  Franzosen  sich  über  den  espoir  der  Armori- 
kaner  lustig  machten;  es  kliugt  darum  natürlich,  dass  sie  mit  den 
Bretüuen,  besonders  den  bretoniseiien  Spielleuten,  welche  in  ihr  Land 
kamen,  hilufic  über  Arthure  Fortleben  disputierten.  Und  stimmt 
dazu  nicht  die  Bemerkung  des  Franzosen  Alanus  ab  Insulis,  das«, 
wer  in  der  Bretagne  Zweifel  gegen  die  Wiederkehr  Arthurs  zn 
iiussern  wagte,  riskierte,  vom  Volk  gesteinigt  zu  werden  (Z.  Zeit- 
schrift XII  p.  240;  San  Marte  1.  c.  p.  4l8i?  Aber  wie  könnte  man 
sich  auch  nur  vorstellen,  dass  Franzosen  und  Wälsche  über  diesen 
Gegenstand  zu  disimtieren  pfleirten  ijurgari  solentVit  Was 
hatten  Franzosen  und  Wälsche  mit  einander  zu  thun?  Trotz  alle- 
dem trägt  Lot  kein  Bedenken,  auch  hier  die  liritones  schlechterdings 
als  Wftlsche  zu  erklären.  Nur  einem  vollständig  Blinden  kann  so 
etwas  passieren.  II  ne  me  scmble  pas  douteux  que  ies  Brcions  dont 
ü  est  question  ici  ne  soieni  les  habitants  de  la  Cortwuaill-e  et  du  De- 
vonshirc.  Man  forscht  nach  einen  Beweis  oder  wenigstens  nach 
einigen  Scheinargumenten.  Doch  vergebens!  Statt  dessen  holt  Lot 
zu  einer  lilngern  .\nmerkung  ans,  worin  er  Z's  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Arthursagen  als  une  erreur  vomplele  l)ezeichnet.  Aber 
Tadel  von  Seiten  Lots  ist  so  viel  wie  Lob.  Man  ist  manchmal 
wirklich  im  Zweifel,  ob  der  Herr,  der  so  viel  Lateinisches  citiert, 
wirklich  auch  Latein  versteht. 

Nachdem  Lot  erklärt  hat  (p.  B06),  Z's  Prinzip  sei  richtig,  troti- 
dem  alle  aeine  Argumente  den  Zweck  hatten,  die  ünanwendbarkeit, 
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also  Unrichtigkeit  dieses  Prinzips  nachzuweisen,  verliUst  er  die  Bei- 
spiele Z's  und  probiert,  anf  eigenen  Füssen  zu  stehen.  Was  nun 
kommt,  soll  aber  auch  wieder  beweisen,  dass  das  von  ihm  selbst 
ernt  geheissene  Prinzip  assre  souucnt  sich  iiiclit  b»^wiihre.  \'iele  Lente 
werden  wohl  diese  Methode  etwas  nimidier  tinden:  atier  Lot  denkt 
nicht  mehr  an  Gefahr,  als  ein  Kind,  das  die  Hand  in's  Fener  hält. 
Er  will  sich  auf  wliische  Scliriftstelier  hesciirälnken;  aber  wo  ihm 
frerade  ein  Franzose  oder  Ensrläinder  in  die  Händf  liinft.  kann  er  der 
Versuchung:  nicht  wiederstellen,  auch  ihn  anszni)liiiidern. 

Lot  be'^innt  mit  dem  Satz  (p.  .'iOG):  II  n'esl  pas  exad  qtie 
Britannia  de^igne  seulement  le  pai/s  des  Bretons  continentaux.  Sehr 
wahr  gesprochen!  Aber  dnrclians  falsch  ist  es,  wenn  die  hierin 
znriickpewiesene  Helianptnng:  Zimmer  oder  irgend  einem  Anhänper 
der  armorikanischen  Tiieorie  untergeschoben  wird.  Kein  vernünftiger 
Mensch,  der  auch  nur  ein  wenijr  in  mittelalterlicjier  Litteratur  be- 
wandert ist,  würde  eine  solclie  Hehanptuiia-  anf.stellen.  .Aber  nun 
zieht  Lot  Beispiele  ans  7  AntcmMi  herbei,  nin  zu  beweisen,  dass 
die  tingierte  Behauptung  unrichtig  sei,  und  fügt  hinzu:  On  cn  trou- 
vcrait  d'auires  encore.  Gewiss,  noch  ein  ganzes  Heerl  I/ot  stellt 
Ktrohmünner  auf,  um  sie  wieder  umzuwerfen.  Die  weitere  Pf»]tanptung 
Lots:  Li:s  deux  Bretagnes  sotU  d'ordinaire  soigneiiscnwtU  dislingueea, 
rette  dernkrc  itant  disignce  pur  VempUd  arclMique  du  mut  .,Arnnirica* 
ou  par  qtidquK  autre  sacrißee,  mag  wahr  sein,  wenn  man  sie  auf 
wAlache  Schriftsteller  einschränkt;  sie  gilt  sicher  auch  mindestens 
ebenso  gut  für  englische  Schriftsteller,  und  es  nimmt  sich  deshalb 
eitrentümlich  aus.  wenn  Lot  in  den  Beispielen  nach  2  Franzosen 
(Wace  und  Marie)  meine  (siel)  un  Anghis,  Roger  de  Hovedcn,  citiert 
Für  Schriftsteller  Grossbritanniens  ist  es  jedenfalls  natürlich,  Bri- 
ttmnia  zunilclmt  in  den  Bedeutungen  I  und  III  zu  gebrauchen,  so- 
fern sie  nicht  hauptsächlich  über  kontinentale  Dinge  sprechen;  aber 
für  Franzosen  ist  es  in  gleicher  Weise  natürlicli,  das  nackte  Bri- 
tannia  zunächst  in  Bedeutung  11  aufzufassen,  snfeni  sie  nicht  haupt- 
sächlich über  grossbritanuische  VerhiUtuisse  schreiben.  Lot  ver- 
gisst  {?)  zu  sagen,  dass  man  nicht  nur  die  Ausdrücke  Bretagne  la 
Menour,  Bretagne  Armorkhc  etc.  gebrauchte,  sondern  auch  Bretagne 
la  Mdiour,  Bretagne  la  Grant  etc.,  und  dass  man  das  einfache  Bre- 
tagne  nicht  nur  für  Grossbritannien,  sondern  ebenso  häutig  für  Ar- 
mnrika  anwandte.  Lot  weist  darauf  hin  (p.  507  n.  4),  dass  Wace 
im  Brut  unter  dem  einfachen  Bretagne  immer  Grossbritaunien  ver- 
steht, während  er  Annorika  mit  Bretagne  la  Mniour  bezeichnet, 
Daas  derselbe  Wace  im  Ron  mit  Bretagne  immer  Annorika  bezeichnet, 
<indet  er  hien  entendu,  da  eben  dort  nicht  viel  von  Grossbritannien 
die   Rede    ist.")      Der   Sprachgebrauch    im    Brut    aber   ist    ebenso 

"l  Doch  kommt  auch  Bedeutung  I  vor:  Englcterrt  Bretainne  ot 
MMR  Et  prtme-B  ot  nun  Albiun  i_Rou  v.  16 — 16). 
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iien  entendii,  cla  dort  fast  immer  nar  von  Grossbritannien 
gesprochen  wird.  Die  tranzösischen  Artharromandichter  verstehen 
in  der  ReRel  unter  dem  einfachen  Bretagne  Grossbritannien,  aus  dem- 
selben Grunde  wie  Wace  im  Brut;  andere  verstehen  unter  dem  ein- 
faclien  Bretagne  in  der  Regrel  Armorica,  ans  demselben  Grunde  wie 
Wace  im  Ron;  sie  bezeichnen  Grossbritannien  als  Grande  Bretagne, 
ein  Ausdruck,  der  panz  anders  popuh'ir  gewesen  und  geblieben  ist 
als  Bretagne  Metwur,  Bretagne  Ärmorüjue,  Petite  Bretagne  etc.  Aber 
Lot,  der  sich  doch  hier  nicht  bloss  anf  wälsche  Autoren  beschränkt, 
verg'is8t(?),  auf  dieses  Faktura  hinzuweisen.  Doch,  wie  schon  ge- 
sagt, niemand  hat  Je  bestritten,  dass  Bretagne  in  den  Bedeutungen 
I  und  III  vorkomme;  wir  bestreiten  nur,  dass  es  in  Bedeutung  IV 
vorkomme;  für  letztere  Hedeutunc  hat  Lot  kein  einziges  Beispiel 
gefunden.'")  Aber  darin  bestellt  eben  der  KiiJflT  Lots:  er  sucht  immer 
stillschweigend  die  Bedeutungen  I  nnd  111  an  Stelle  von  IV  zu 
schii-ben,  olischon  er  genau  weiss,  dass  nur  diese  letztere  Bedeutung 
in  Betracht  knmmen  kann.  Um  diese  schleiciit  er  hernm,  wie  die 
Katze  um  den  Brei.  Mir  erscheint  seine  Kritik  nicht  nur  thöricht, 
sondern  auch  nicht  ehrlich. 

Nachdem  sodann  Lot  in  einer  Anmerkung  (p.  508  n.  3)  dasselbe 
für  das  Wort  Breiom  bewiesen  hat  wie  eben  vorher,  für  Bretagne, 
nämlich  etwas,  das  niemand  je  bestritten  hat,  bringt  er  endlich 
echte  Beispiele  für  den  Gebrauch  von  Briioncs  (resp.  Britanni,  bri- 
taniiicus)  in  Bedeutung  IV.  Er  findet  sie  in  den  Atmaks  Camhriae, 
in  der  Vüa  Merlini  und  in  mehreren  Werken  des  GiraldHS  Cam- 
irensis.  Lot  nennt  auch  noch  die  Vita  Gildae;  aber  ich  habe  oben 
(p.  97  Anmerkung  22)  gezeigt,  dass  dort  die  Bedeutung  IV  keineswegs 
gesichert  ist.  Lot  ;ribt  die  Vita  Merlini  ohne  weitere  Bemerkungen 
als  das  Werk  Galfrids  von  Monmouth  ans;  so  viel  ich  weiss,  ist 
aber  dessen  Autorschaft  nicht  gesichert;")  besonders  zweifelhaft 
aber  erscheint  mir  dieselbe  für  den  Schlnss,  in  dem  sich  eben  du 
Beispiel  befindet.     Verse  wie  die: 


"i  La  Borderie  hatte  geglaubt,  dass  man  Britannia  in  der  be- 
kannten 8telle  im  letzten  Ka|iitel  von  Gnifrids  Hiftoria  in  Bedeutung  IV 
{la  partie  de  l'Ue  oü  se  cotuervait  la  langue  Kretonne)  aufzufassen  ge- 
zwungen sei.  G  Paris  in  seiner  Ri'cension  , Äom.  XII  p.  373)  wendet  mit 
Recht  dagegen  ein :  Mai»  il  faudrait  Irouvrr  un  exempU  dt  cet  utage, 
«oit  dann  Oaufrei  soit  ailleurfi;  und  er  zeiet  dann,  das«  La  Burderie's  uu- 
natUrliclie  Behauptung  sich  durch  eine  petitio  priiicipii  erklärt. 

")  G.  Paris  sii^t  allerdings,  in  einer  Uecension  eines  Buches  von 
La  Burdcrie  {Born,  XU  p  375',  dass  die  V.  M.  ganii  hucuh  doule  von  U. 
V.  H.  verfasst  worden  sei.  Wenn  dies  irgendwo  hcwiej-en  worden  ist,  so 
hätte  dn<:b  wohl  G.  Paris  die  Stelle  nennen  dürfen;  er  hätte  dadurch  L» 
Borderie  ttnd  andere  mit  der  einsolitiigi;;cn  Litteralur  nicht  genügend 
Vertraute  belehren  nnd  weitem  IrrtUnt'-rn  vorbeugen  können,  während  seine 
rein  negative  Kritik  wenig  nütxen  wird. 
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Vos  ergo,  Britanni, 
Laurea  serta  date  Gaufrido  de  Monutnda; 
Est  enim  vestcr :  nam  qtiondani  proelia  vestra 
Vtsirorumque  ducum  cccinit,  scripsilque  libeUum 
Quem  nunc  Gesta  vocant  hritonum,  cclebrata  per  orbem 
uHrden  sich  doch  im  Munde  Galfrids  selbst  etwas  stark  ausnehmen."') 
Fassen  wir  die  fi  miserables  vers  als  einen  spätem  Zasatz  auf,  go 
haben  wir  anch  nicht  mehr  jenen  Widersprach  mit  dem,   was  Gal- 
frid  in  der  Historia  sagt:  Barharie  aulem  irrcpente,  Jam  twn  voca- 
bantur  Briiimes  sed  Guallefises^')  citiert  von  Lt)t  p.  509  n.   1).     In 
dem   Satze:    Ab  Ulo  ergo  die  vocatus  fuit   Uthcrpimdragun ")  qitod 
britannica  lingua  capui  draconis  appellamus,  den  Lot  (p.  512)  Gal- 
frids  HlBtoria  entninit.  möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln,  d.-is»  unter 
britannica  lingua  willsch   verstanden    ist.      Grammatikalisch   richtig 
ist  die  Wendung  jedenfalls  nicht;   denn    „brilaunisch"   müsste  nach 
der  Satzkonstrnklion  nicht  das  Wort,  Pendragon  sein,  sondern  das 
Caput  draconis,  also  das  Lateinische,   natürlich  eine  Unmöglichkeit. 
Wir  haben  hier  eine  jener  vagen  Oonstruklionen,  wo  der  Gedanke  durch 
die  Sprache  ungenau  wiedergegeben  ist.     Was  Galfrid  sauren  wollte, 
■war  doch  wohl  dies;  Ab  iilo  ergo  die  vocatus  fuit  Utker  Pendrngon; 
britannicum  vcrbum  quod  lingua  nostra  capiU  draconis  i>Ucrprclainur; 
britanntca   ist   gewissermassen    durch  Attraktion   in   den  Nebensatz 
gerathea,   und  hat   die  Bedeutung  I,   nicht  IV.")     Zum   mindesten 


*•(  In  der  Ausgabe  von  Michol  und  Wright  heinst  e*  in  der  Proface: 
II  Mt  probable  que  la  neiile  nuloriU  pour  aUnbiur  It  poime  ö  (?•  de  M. 
«otWMf«  dans  les  six  misirablea  verx  que  qttelque  copint«  d'une  epoque  plu$ 
rieente  a  njouti»  ä  la  fin;  et  que  Let^md  qui  le  mrnlionne  aoait  vu  le 
mime  manuscrit  {ä  Glaslonburyl  et  avuil  jMrle  d^apr'a  la  mime  autoriti. 
Sollte  etwa  Q.  Paris  die  Heineikungen  von  P.  Paris  in  Romans  de  la 
Table  Ronde  I  p.  71  ff  uls  einen  Beweis  für  die  Autor.icliafc  UaltridB  halten? 
Ich  finde  daselbst  nichts,  was  auf  den  Namen  Beweis  Annpruch  erheben 
konnte. 

")  Le»  remenaiUes  des  Bretons  Que  nos  or  Oaluis  apelons  (Brut 
16279-SO). 

")  Zu  verbessern  Uther  Pendragon:  ,Uther  wurde  von  jenem  Tag« 
an  Pendragon  genannt*. 

••)  Es  wiire  flies  nicht  das  einzige  llal,  dass  Ualfrid  britannica  lin- 
gua in  der  Bedeutung  „altbrittisch,  anwendet;  ich  habe  p.  H(i  Anm.  21  i'in 
ähnticbeü  Beispiel  citiert;  in  diesem  Sinne  muss  anch  das  britannici  ser- 
wumtit  jener  tierUhmtt-n  Stelle  (I.  XII  c.  XX)  nuf|;elasst  werden;  Ualfrid 
Mgl,  er  habe  seine  Quelle  (d.  h.  inne  »einer  Quellen  i  aus  llrilannia  er- 
halten,  welchfS  in  Bedeutung  111  (=  Grossbritannien  i  zu  verstehen  ist 
(cJ.  G.  Paris  Bom.  XII  p.  373  If );  das  Werk,  gab  er  vor,  sei  in  alt- 
britti<cher  Spracbe  geschrieben  gewesen,  um  die  AutbenticitÄt  .«einer  Ue- 
«chicbten  zu  verbürgen:  wohl  möglich  ist  es,  dass  er  ein  in  wäUcher 
Sprache  geschriebenes  Werk  als  altbritiiscb  au.'tgab,  nnd  also  eine  ähnliche 
Sobstitutiun  vornahm  wie  W.  v  M.  (vgl.  p.  96).  Anch  die  Prophetiae 
Merlini  behauptet  er,  aus  dem  Altbrittisvhen  ins  Lateinische  zu  Uber- 
•etsen  (de  Britannico  in  Latinum  transferre:  lib.    VII  c.  ä). 
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ist  eine  solche  Anffas8ung  ebensosrnt  gestattet,  wie  diejenige  Lots, 
welche  nicht  minder  von  der  wörtlichen  Uebersetzung  abweicht, 
(ialfrid  hat  sonst  nirgends  liritonfs  britannicus  in  Bedeutnng  IV ; 
er,  der  eine  sehr  geringschätzige  Meinung  von  seinen  Landsleuten 
hat,  sie  als  undankbar  und  hftndelsüclitig  schildert  und  als  dtgene- 
raii  a  britannü-a  nobilitate  (itialeiises  (Lot  p.  509  n.  1)  bezeichnet, 
er  dürfte  sie  nicht  wohl  mit  dt-m  alten  rulimvollen  Namen  liritonea 
beehrt  haben,  Patriotismus  wird  aber  wohi  das  Motiv  gewesen  sein, 
welches  andere  wiilsche  Antoren  veranlasste,  ihre  Landslente,  die 
degenerati  Gualenscs  wieder  an  ihre  Abkunft  von  den  alten  Brüones 
zu  erinnern  und  diesen  Namen  wieder  aufkommen  zu  lassen");  bei 
Giraldus  Cambrensis  wenigstens  war  dieser  patriotische  Zug  offenbar 
das  treibende  Motiv.  Wahrend  Hritannia  in  Bedeutnng  IV  noch 
nirgends  belegt  ist,  liaben  wir  also  Britones  Briianni  in  dieser  Be- 
deutung bei  sage  drei  lateinisch-schreibenden  wftlschen  Autoren  im 
Gebrauch  gefunden,  doch  immer  so  angewandt,  da»s  aus  dem  Context 
die  Beiieutung  sofort  ersichtlicli  ist.^'i  Also  nichts  berechtigt  uns 
zu  der  Anuaiime.  dass  sogar  witlsche  Autoren  Britones  in  Bedeutung 
IV,  ohne  nilhere  Bestimmung,  gebrauchten ;  auch  sie  mussten  die 
Bedeutung  IV,  die  ihrem  Publikum,  das  nicht  nur  aus  Witlschen 
bestand,  ganz  unbekannt  sein  nioclite,  durch  den  (."onte.xi  kennzeichnen. 
Aber  was  gehen  uns  schliesslich  diese  witlschen  Autoren  au?  Bei  ihnen 
tinden  wir  das  Wort  Hritones  nirgends  an  Stellen  von  originellem 
Wert  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  .•^rthurroraame.  Solche 
wertvolle  Stellen  tinden  sich  nnr  in  französischen  und  eng'lischen 
Antoren  (abgesehen  von  dem  Wftlschen  Galfrid,  der  aber  die  Be- 
deutung IV  nicht  anwendet).  Warum  liolt  Lot  seine  Beispiele  für 
die  Bedeutung  IV  nicht  bei  diesen':'  Warum  beschränkt  er  sich  auf 
die  Waischen y  Lot  sagt  uns  den  Grund  nicht;  aber  er  ist  leicht 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen:  man  ninss  eben  die  Beispiele  da  holen, 
wo  man  sie  findet.  Dies  ist  eine  gute  Entschuldigung  Lots;  aber 
sie  vernichtet  seine  Theorie.  Nachdem  ich  hiermit  die  Besprechung 
des  ersten  Teils  von  Lots  Arbeit  beendet  habe,    möge  noch  einmal 

**)  Man  vergleiche  2.  B.,  wa.4  Nennius  in  der  Prcafatio  za  seiner 
Hitloria  liritonum  sagt:  Aifanien  inlernum  minus  circum  praecordia  vol- 
veni  aegre  ferebam,  .si  proprine  gcntis  iiomrn  quondani  famosum  et  in- 
signe  coronvm  fumatim  evanesceret  ^cf.  Fertz  Mon.  Germ.  Jlist.  1Ö94.  vol.  lU 

fwc.  I  1).  latj). 

")  AU  vierter  wäre  hinzuzufügen  Nennius  selbst,  welcher  sagt:  In 
insula  Britantiia  habilant  quattuor  getites,  Scolti  et  Pieti  et  Britones  et 
Saxones  (iliid.  p,  147).  Wir  bcgreiten  dieais  .\n\vendung  von  Britones 
leicht,  nach  iler  flien  citicrten  Stelle  ans  der  Praefatio.  Bcuiei kenswert 
ist  aber,  das.s  Nennius  Britannia  nicht,  ilem  Britones  entsprechend,  in 
Bedeutung  IV  (Wales),  sumlern  in  Bedeutung  III  (Urossbritannien)  ge- 
braucht. Auch  diejenigen  .Tutoren  also,  welche  die  primäre  Bedeutung  IV 
Anwenden,  wagen  es  nicht,  der  sekundären  sich  zu  bedienen. 
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daran  erinnert  werden,  dass  dadurch,  dass  die  Bedeutung  IV  bei 
lateinischen  Autnren  nacliRewiesen  wird,  atirh  wenn  die  Belepe 
viel  zahlreicher  würeii,  als  wir  sie  eben  gefunden  haben,  noch  nichts 
zu  Gunsten  der  wälschen  Theorie  gewonnen  ist.  Wie  ich  bereits 
gesa^ft,  sollte  die  Aufgabe  der  Vertreter  dieser  Theorie  darin  be- 
stehen, darzulcsren,  das«  der  Archaismna  IV  popnliir  geworden  ist; 
dass  das  französische  Bretagne,  Breton  =  Wales,  wätlsch  vor- 
kommt und  zwar  so  hilntig,  dass  es  ersichtlich  ist.  dass  die  Bedeutung  IV 
wirklich  allgemein  gebriluchlich  geworden  ist.  Alles  übrige  ist 
zwecklos.  Aber  die  Konfusion  in  den  Schriften  der  Vertreter  der 
'Wälschen  Theorie  ist  so.  gross,  dass  sie  sich  nicht  einmal  darüber 
klar  geworden  sind,  dass  bloss  Bedeutung  tV  in  Frage  kommt.  Sogar 
G.  Paris  scheint  von  dem  Ii-rtnni  befangen  zu  sein,  dass  seine  These 
durch  Belege  der  Bedeutungen  I  und  III  bewiesen  werde  (vgl.  nuten 
p.  104  ff.).  Lot  haben  wir  hilutig  dabei  ertappt,  wie  er  die  Be- 
deutungen I  und  III  au  Stelle  von  IV  treten  lasse«  will ;  im  zweiten 
Teile  seiner  Arbeit  werden  wir  weitenr  Füllfu  begegnen.  Besonders 
eklatant  aber  finden  wir  den  Irrtum  bei  Lotli. 

In  der  Revue  Celtiqne  1892  bringt  Loth  unter  dem  Titel 
Des  Rotnans  Arthuriens  eine  kritische  Übersicht  der  bis  1892  auf- 
gestellten Hypothesen  über  den  Ursprung  der  Arthurroniaue,  an  die 
er  selbst  eine  neue  reiht.  Besonders  ausführlidi  wird  Zimmers 
Hypothese  kritisiert,  und  man  darf  sagen,  mit  Gerechtigkeit  und 
Einsicht.  Loth  riiumt  Ammrika  xme  lar;/r  part  an  der  nuUiere  de 
Bretagne  eia-,  Z.  selbst  geht  meines  Wissens  nicht  weiter.  Indessen 
sucht  Loth,  unter  dem  Einrtuss  der  noch  nirgends  bewiesenen,  aber 
^tiberall  hernmschwirrendeii  wiilsclien  Tlieorie,  auch  Beweise  für 
rftlschen  Ursprung  zu  geben,  welche  aber  wohl  sämtlich  verfehlt 
sind.  Hier  bespreche  ich  nur,  was  zu  meinem  Thema  gehört,  p.  488 
sagt  Loth:  Zimmer  a-t-U  aussi  compictemcnt  raison  qu'il  le  croU  en 
reprochant  ä  M.  Qaston  Paris  d'emplot/er  le  mot  brcton  dans  le 
Bens  de  breton  insulairc  et  en  pretendatU  que  breton.  chez  Ics  ecrivains 
de  langue  franfaise  du  XII  sUcle,  desiffiie  iieneralemmt  les  Bretom 
arvwTicainsf  Nun,  breton  insulaire  entspricht  nicht  nur  Bedeutung 
IV,  sondeni  auch  den  Bedeutungen  I  und  111;  Z.  hat  niemals  be- 
hauptet, das.s  breton  im  12.  Jahrhundert  nicht  auch  breton  instüaire 
bedeuten  kJinue.  Er  hat  sich  vielleicht  nicht  immer  klar  genug  aus- 
gedrückt; aber  wer  seinen  ganzen  Aufsatz  in  d<Mi  Gült.  Gel.  Ane. 
1890  (p.  785  ff^  gelesen  hat,  muss  anerkennen,  dass  sich  dort  nichts 
von  dem  findet,  was  ihm  Loth  zum  Vorwurf  macht.  Z.  bemerkt 
Übrigens  eanz  ausdrücklich  (p.  794  A.  1):  .Darauf  kommt  es  nicht 
an,  ob  Breton  Bretagne  , britannisch,  Britannien"  im  alten  Sinne 
auch  bezeichne,  sondern  ob  sie  schou  im  12.  .lahrliundert  zur  Be- 
zeichnung der  letzten  Reste  des  alten,   keltischen  Britanniens  ver- 
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wendet  wurden,  für  „kymrisch,  Wales'.  Ja  Z.  gibt  sogar  in  einem 
andern  Artikel  (Zeit«clirift  XII  p.  255 — 6)  zu,  dass  TfrUones  im  12. 
Jalirhnndert  auch  gelegentlich  Wälsche  bedeuten  küane.  AlsoLotb 
scheint  gar  nicht  zu  wissen,  am  was  es  sich  handelt.  Trotzdem 
Loth,  anschliessend  an  das  Citierte,  sagt:  Je  laisse  anx  romanisles 
le  sain  de  le  dedder,  so  hält  er  es  doch  für  nötig,  ein  Pawir  Bei- 
spiele als  Beweise  zn  geben.  Die  ersten  zwei  dieser  Beispiele  aber 
beweisen  vollends,  dass  er  die  Frage  nicht  nur  falsch  aasgedrückt, 
sondern  wirklich  falsch  verstanden  hat. 

Zwei  der  citierten  Stellen  sind  Gaimar  entnommen;  die  eine 
findet  sich  v.  993  ff.  (ed.  Hardy  *  Martin  in  Her.  Brii.  Med.  Aevi 
Script.),  wo  es  von  den  sächsischen  Königen  heisst:  Donc  si  con- 
quislrent  Gloucestre;  Si  pristrcnt  liadlie  e  Cyecestre;  Ceulim  e  Cude 
avanl  alereiU,  Tiretons  quistrent  tanl  ke  trovereiU.  Hieraus  folgert 
Loth,  dass  auch  die  „gens  de  Gloucestre'^  Bretons  genannt  wurden. 
Nun  ist  allerdings  Cirencester  in  Gloucestershire  und  Bath  ganz  in 
der  Nahe;  aber,  wer  das  Vorangehende  liest,  findet,  dass  unter 
Bretons  nicht  so  sehr  bloss  die  geiis  de  Gloitccster,  als  die  von  den 
Sachsen  nach  Gloucestershire  vertriebenen  Bewohner  Ostbrit^iiniens 
(des  nacblierigen  Englands)  gemeint  sind;  schon  v.  885  ff.  wird  au»- 
drücklicii  gesagt:  E  Ics  Bretons  (im  Gebiet  des  splltem  Englands) 
par  la  lur  gnere  (mit  den  Sachsen)  EsttU  guerpir  la  bone  lere.  En- 
vera  Wales  en,  VoccidetU  U  ereiU  lur  alire  pareni,  S'en  alouetU  e  la 
fuaient.  Aus  dieser  Stelle  geht  anch  zugleich  hervor,  da-ss  sogar 
die  alten  Bewohner  von  Wales  bisweilen  nicht  zu  den  Bretons  ge- 
rechnet, sondern  von  letztem  als  ihre  pareni  unterschieden  wurden, 
was  allerdings  ein  Anachronismus  ist,  Dasselbe  beweist  eine  andere 
Stelle  in  Gaimar;  v.  17  ff.  Este  vus  ci  acheson  Dunt  en  grant 
travail  entrent  Breton ;  Si  funt  Escoz  e  Ics  Piclais,  Li  Gawaleis  e  li 
Combreis,  die  hier  erwähnte  Begebenheit  fällt  in  die  Zeit,  wo  König 
Mordret  den  Sachsen  die  Länder  zurückgab,  welche  früher  Hengis 
besessen  halte.  Die  von  Loth  angezogene  Stelle  bezieht  sich  auf 
den  Zeitraum  zwischen  577  and  584  nach  den  Herausgebern;  also 
ist  die  Zeit  in  beiden  Fällen  die  Periode  der  germanischen  Eroberung, 
und  liretons  erscheint  dalier  in  beiden  Fällen  in  Bedeutung  I  (im 
engern  Sinn;  vgl.  p.  84  A.  8).  Sogar,  wenn  in  Loths  Beispiel  die 
gens  de  Gloucester  mit  Bretons  bezeichnet  würden,  so  wären  damit 
nicht  die  Zeitgenossen  Gaimars,  sondern  diejenigen  Ceawlins  und 
Cutha's  gemeint.") 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  andern  Beispiel,  das  Loth  ans 


**)  Wie  klar  Gaimar  seine  Zeitgenrssen,  die  Watschen,  von  den 
alten  Britten,  durch  die  Benennung  unt  rsrheidet,  zeigen  die  liekanni.en 
Verse:  iJo6er»  li  quens  de  Gloucestre  Fist  translater  icele  geile  Solum 
let  lioerea  a$  Wal  eis  K'il  avcrent  des  bretons  reis. 
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Gaimar  holt  (v.  1475  ff.):  Et  en  rel  an  fu  la  hataiUe  Bei  bamage 
de  CofttrwaUle  E  des  Bretons.  a  kl  Kcuttchie  Fit  fuir  treska  la  ma- 
rine (Lülli  lässt  den  Nebensatz  aus,  ciline  den  doch  das  Bretotts  un- 
verstilndlich  ist).  Daraus  folgert  nun  Loth  (man  traut  seinen  Augen 
kaotn'),  dass  les  habitants  de  la  Coniowiille  anglaise  (sie!)  et  leurs 
[  voiains  auch  Bretons  genannt  wurden.  Die  Stelle  liezielit  sich  auf 
das  Jahr  682,  also  auf  die  letzte  Periode  der  gernianischen  Eroberung, 
wo  der  Sachse  Kentwine  die  ui-spriiiiglichen  Einwohner  des  heutijren 
Englands  (diese  sind  unter  Bretims  verstanden;  wie  hittte  Gaimar 
sie  anders  bezeichnen  können?)  nach  Cornwall  getrieben  hat,  wo- 
selbst sie  natürlich  mit  dem  barnage  de  Curncwaille  in  Konflikt  kamen, 
welche  über  die  Eindrint;linge,  tnitzdem  sie  Siammesgenosseii  waren, 
nicht  sonderlich  erbaut  sein  mochten;  aber  diiss  Loth  die  Bretons  and 
die  habitants  de  la  Comouaille,  die  Gaimar  ausdrücklich  als  feindliche 
Parteien  unterscheidet,  identitizieren  will,  ist  wirklich  zu  stark."] 
Noch  schöner  nimmt  sich  das  Beiwort  atigltiise  aus,  womit  die  Re- 
gebenheit in  eine  Zeit  gerückt  wird,  wo  Cornwiill  bereits  anglisiert 
Ist.  Niitiirlicli  gebraucht  Gaimar  auch  in  liiesem  Beispiel  Bretons 
in  Bedentnng  I.  Loth  bemerkt  (p.  489):  Si  des  ecrivains  instruits 
des  fiwses  de  nie  (Gaimar  etait  originaire  de  Troges,  mais  ecrivait 
en  Angleterrc)  commetlent  de  ces  erreura,  commenl  hs  ecrivains  fran- 
fow  n'auraicnt  -  ils  pas  continuellcment  confondu  les  Bretons  insu- 
laires  et  les  Bretons  cuntinentauxf  Jlir  sciieint,  dass  Gaimar  sehr 
wohl  wusste,,  was  er  sclirieb,  und  dass  die  erreurs  ganz  auf  Seiten 
Loths  sind.  Die  Bezeichnung  erreurs  ist  übrigens  schon  eine  be- 
deutende Concession  von  Seiten  der  Anhänger  der  wiUschen  Theorie. 
Aber  wie  soll  man  sich  vorstellen,  dass  die  Confusion  best^tndig 
(continucllement)  gemacht  wurde?  Dies  würde  wirklich  einen  sehr 
bedenklichen  intellektuellen  Znstand  bei  den  Franzosen  des  12.  .Tahr- 
handerts  voraussetzen.  Doch  die  Franzosen  unserer  Zeit  (mit  Aus- 
nahme einiger  Gelehrten)  sind  meines  Wissens  durchaus  im  Stande, 
die  in  ihrem  Land  se^Khafien  Britten  von  den  Üben'esten  der  alten 
Britien  in  Grossbritannien  auch  sprachlich  zu  unterscheiden.  Wa- 
rum sollte  man  den  Fmnzosen  des  12.  Jahrhunderts  diese  Fähigkeit 
absprechen  ?     Die  Verhllltnisse  sind  ja  dieselben  geblieben. 

Betrachten  wir  endlich  noch  Loths  drittes  Beispiel,  das  er  in 
der  Histoire  de  Foulques  Fitt-Warin,  eiuem  Prosaroman  des 


")  Da»  Beispiel  hat  denniKsh  bei  Lot  {Rom.  XXIV  .3.33—4)  Anklang 
gefunden  ^anch  wieder  ohne  dun  notwendigen  Nebensatz  citiert);  man 
I  mOcbt«  sagen  merkwürdigerweise;  aber  wenn  man  l>ot  etwa»  näher  kennt, 
findet  man  es  begrcläich  Er  i'<t  es  auch,  der  jenem  Heispiel  nuch  ein 
analoges  anreiht  (Im  guwimoit  Marces  li  reis  Od  Bretuns  e  od  CornwaUtig) 
und  nicht  hieht.  dass  die  Bretons,  Zeitgenossen  des  Königs  Mark,  nicht 
wohl  W&Ische  sein  konnten. 
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14.  JahdiunderU  gefunden  hat.  Bei  der  BeschreibatiR  einer  Expe- 
dition König  Wilhelms  I  pegen  Wales,  wo  damals  Ywein  &otfnee 
prince  de  Galles  war,'")  finden  wir  folgende  Stellen:  Le  roy  WiUiam 
Bastard  approclta  les  mounte  e  Ics  vals  de  Gales,  sH  vist  une  vile  wout 
large,  dose  jadys  de  haute  murs,  que  tote  fust  arse  e  gastee ;  c  par- 
desouih  la  ville,  en  une  pleyne,  ßst  tendre  <xs  pavylons,  e  lä  demoreü, 
ce  du,  cele  nuyt.  Lors  enquist  le  roy  de  un  Bretoun  content  la  ville 
avoit  a  noun  e  coineiU  Just  ensi  gaste.")  „Sire, /et  le  Bretoun,  Je 
vous  dirroy :  Lc  chastiel  fusl  jadys  apeU«e  chastiel  Bran ;  mes  ore  est 
apelee  la  Velc  Marche.  Jadys  vindrcnt  en  cesle  pays  Brutus,  un 
chevaler  nwut  vaylaunt,  e  Coryneus,  de  quy  Corncwagle  ad  uncorc  le 
noun,  c  plusours  autrcs  estrete  du  lignage  Troyetie,  c  tiul  n'y  habita 
ces  parlies,  estre  trcledc  getüe,  graniz  gratis,  dont  lu  roy  fust  apelee 
Geomagog  etc.  Es  ist  raerkwürdig,  wie  Lotli  aus  dieser  Stelle") 
Brrfown  =  Wälsclier  herauslesen  kann.  Wenn  der  König  wirklich 
einen  Bewohner  des  Landes  befragt  li.ltte,  so  wäre  doch  wolil  auch 
gesagt  worden,  wie  dieser  Wiilsülie  in  sein  Lager  gekommen  war; 
denn  die  Bewohner  eines  Landes,  das  verwüstet  wird,  bieten  sich 
doch  sonst  nicht  gerade  ihrem  Feinde  an,  um  alte  Geschichten  über 
ihr  Land  zu  erzühlen.  Anderseits  ist  es  bekannt,  dass  Wilhelm 
der  Eroberer  viele  Bi-etoneu  (Armorikaner)  in  seinem  Heere  fährte, 
welche  wohl  auch  mit  einigen  Lokalsagen  des  ihrem  Lande  benach- 
barten Süd-Wales  bekannt  sein  nnd  fatde  de  mieitx  als  AntoritUten 
anf  diesem  (iebiete  betrachtet  werden  mochten.  Übrigens  waren 
die  Geschichten  vom  lignage  Troyenr  in  der  Bretagne  nnd  in  Wales 
gleich  wenig  populftr,  nnd  der  Verfasser  hat  sie  seinem  Bretoun 
offenbar  selbst  in  den  Mutid  gelegt,  um  seine  (Gelehrsamkeit  an- 
bringen zu  können.  Wie  hiitte  der  Verfasser  voraussetzen  können, 
dass  seine  Leser  das  Wort  Bretoun,  wenn  es  wirklich  ausser  ,Amiori- 
kaner*  auch  noch  „Wülsche"  hätte  beilenten  können,  gerade  in  der 
letztern  Bedeutung  auffassen  würden,  welche  doch  nicht  etwa  nnmittel- 
bar  aus  dem  Znsammenhang  hervorgeht?  Warum  sollte  er  hier  nicht 
die  jedermann  verständliehe,  unzweideutige  Bezeichnung  Galeys  ge- 
braucht haben,  die  t  doch  sonst  ( z.  B.  p.  45)  für  die  Waischen  anwendet? 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  also  Bretoun  in  Loths  Beispiel  Be- 
deutung II.  nicht  IV;  zum  raindesten  müsste  das  Beispiel  als  zweifel- 
haft, als  nichts  beweisend  erklitrl  werden.  Hiermit  können  wir  Loths 
Argumente  entlassen.  Jedermann  wird  billiperweise  zugeben  müssen, 
dass  sie  der  armorikauischen  Theorie  nichts  anhaben  können. 


")  Owen  Gwinned  regierte  aber  von  1137  bis  1169.  während  die 
tlxpeilition  HMch  der  Sachscnchronik  1081  stattfand:  also  ein  Anachroni«- 
mos!     (Vgl.  die  Ausgabe  von  Molund  &  Hericault  p.   18.) 

**)  Mau  hört  hier  noch  deutlich  die  8!iilbigen  Verse  heraus. 

**)  Luth  bat  sie  nur  erwähnt,  nicht  wiedergegeben. 
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Gaston  Paris  umJ  Lot  im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  haben 
auch  den  Versucli  gemacht,  die  Iterleutang  IV  in  populären  Werken") 
nachzuweisen.  Lasst  uns  sehen,  wie !  Zanftchst  muss  es  uns  ge- 
wiss befremden,  dass  ihre  Beispiele  fast  ansschliesslich  den  Lais 
entnommen  sind,  wJihrend  doch  eben  die  Frage  nach  Ihrer  FroveHienz 
von  der  Frage  nach  der  Bedeutung  von  hrdon  zum  Teil  wenigstens 
abhängig  ist.  Es  ist,  wie  wenn  man  in  einem  Reclttsfall  nur  inter- 
essierte Zeugen  vorlüde.  Doch,  wenn  man  eben  keine  andern  hat, 
mnss  man  sich  mit  diesen  begnügen.  Nicht  dass  etwa  Bretagne, 
brelon  in  der  altfranzösischen  Litteratur,  abgesehen  von  den  Lais, 
selten  anzutreffen  wären,  im  Gegenteil,  die  Beispiele  tlnden  sich 
vielleicht  zu  Tausenden,  aber  eben  nie  in  Bedeutung  IV.  So  müssen 
denn  die  Lais  herhalten.  Nicht  dass  sieh  liier  Beispiele  von  Be- 
deutung IV  fänden;  aber  hier  kann  man  wenigstens  noch  im  Trüben 
fischen.  Durchgehen  wir  nun  die  Argumente  der  beiden  Gelehrten, 
zunächst  diejenigen  von  Gaston  Paris. 

In  Romania  VIII  untersucht  Gastnu  Paris  zuerst  die  Lais 
der  Marie  de  France,  den  Lai  de  VEspine  und  den  Lai  d'Ignaure, 
um  die  Bedeutung  der  Worte  Bretagne,  Bretons  und  damit  die  Her- 
kunft der  Lais  zu  ermitteln.  Nur  bei  dreien  dieser  Lais  (Guigemar, 
Deux  Amanls,  Igtuiure)  spricht  er  sich  über  die  Bedeutung  von 
Bretagne  resp.  Bretons  aus,  und  zwar  für  Annorika  Armorikaner; 
zu  den  Deux  Amanls  bemerkt  er  sogar:  Certainemmi  ici  les  Brctotis 
qui  ,en  ßrent  un  lai"  ctaieiU  de  IfVance  et  non  d'Angläerre.  In 
allen  übrigen  Fällen  konstatiert  er  einfach,  wo  die  Scene  der  Lais 
ist,  ohne  weitere  Bemerkungen  daran  anzuknüpfen.  Hier  findet  sich 
eine  Lücke  in  der  Gedankenfolge  des  Kritikers;  denn  ganz  unver- 
mittelt heisst  es  nun:  II  est  curieuz,  st  Breton  dans  ces  passages 
et  autres  peut  äre  sjfnonyme  de  Galois  qu'on  ne  renconlre  jamais  ce 
mot  i't  la  place  du  premicr.  Aber  wo  hat  denn  G.  Paris  gezeigt, 
dass  Breton  peut  etre  synonyme  de  Galois?  Wohl  in  einer  Folge- 
rung, die  er  dem  Leser  nicht  mitteilt.  Wir  müssen  also  das  irreale 
pouvait  für  peut  einsetzen,  und  damit  füllt  das  Argument  ganz  in 
die  H-lnde  der  Gegner  der  wälscheu  Theorie  und  ist  auch  von  Zimmer 
(G.  G.  A.  1890  p.  796)  genügend  betont  worden.  G.  Paris  setzt 
sich  über  das  , merkwürdige'  Faktum  ziemlich  leicht  hinweg;  doch 
füct  er  bei:  au  moins  je  n'en  connais  qu'un  exemple,  nämlich:  wo 
Breton  als  Sj-nonym  von  Galois  ersclieint;  aber  gleich  darauf  nimmt 
er  auch  dieses  Beispiel  wieder  zurück;  denn  la  presence  mime  des 
deux  mols  britüiische  et  göioise  semble  indiquer  qu'äs  ne   sotU  pas 


")  Die  Lais  mUssen  wir  populäre  Werke  nennen.  Sie  waren  «war 
Tor  allem  für  die  Aristokratie  bestimmt;  aber  diese  war  ja  damals  fast 
ebenso  angelehrt,  wie  das  gemeine  Volk. 
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xynonifmes.  Es  handelt  sich  nämlich  am  jeac  Stelle  in  Gottfried 
von  Strassbnrg,  wo  von  den  Lais  gesprodicn  wird,  welche  Tristan 
am  Hofe  von  Isoldens  Vater  sang.  Die  Nebeneinaiiderstellunp;  von 
britünsche  nnd  gäloist  nicht  nur  scheint  zu  beweisen,  sondern  be- 
weist sicher,  dass  die  beiden  Adjektiva  verschiedene  Bedeutung  haben 
müssen,  sofern  man  in  Gottfried  einen  geistig  normal  konstituierten 
Menschen  erblicken  darf;  sonst  möchte  man  ja  gerade  so  gut  auch 
latinsche  und  framoise  für  synonym  erkläUen,  oder  wie  Loth  und 
Lot  es  thnn,  den  barnage  de  Comcicaille  mit  ihren  Feinden,  den 
Brelons  identifizieren  (vgl.  p.  109).  Gaston  Paris'  Argument 
stellt  sich  also  folgendermassen  dar:  Bre/on  kann  synonym  sein  mit 
Galois  (eine  aus  der  Luft  gegriffene  Prümisse,  die,  wenn  auch  in 
hypothetischer  Form  gegeben,  doch  dargestellt  wird,  wie  wenn  sie 
durch  Vorhergehendes  bewiesen  worden  wäre);  dararo  ist  es  „merk- 
würdig*, dass  man  niemals  Galois  an  Stelle  von  Breton  findet; 
einmal  aber  findet  man  diesen  Fall  (nilralich,  wie  ans  dem  Folgen- 
den zu  erschliessen ,  „dass  sie  synonym  sind" ;  aber  logisch  sollte 
man  erwarten:  „dass  GaJois  für  Breton  eintreten  kann',  was  nicht 
dasselbe  ist);  aber  gerade  in  diesem  Fall  scheinen  sie  nicht  syno- 
nym zu  sein.  Also,  dies  ist  der  notwendige  Schlusssatz,  den  wir 
hinzufügen  müssen,  besteht  die  „Merkwürdigkeit*  fort,  vorausgesetzt 
immer,  dass  die  unbewiesene  Prämisse,  von  der  G.  Paris  ausging, 
den  Thatsachen  entspricht.  Und  , merkwürdig'  erscheint  mir,  offen 
gestanden,  auch  die  ganze  Argumentation.  G.  Paris  aber  sagt  (p.  36): 
La  concltisiun  ä  tirer  de  tous  ces  textes  ei  d'autres  recherclies  que  je 
ne  veux  pas  exposer  ici  semble  iirf  qtte  Us  lais  Haient  surtoul 
ripandus  dans  la  Bretagne  fran^aise  et  exicutes  par  des 
Bretons  armoricains,  que  cependanl  üs  n'elaient  pas  inconnus 
dans  le  paifs  de  GdUes  oii  plusieurs  pla^aietU  la  seine  des  aventures 
qu'üs  clinntaicnt;  et  qn'enßn  ils  äaii-nt  comnis  en  Irlande  et-  exinäes 
parfois  par  des  Irlandais.  Die  erste  dieser  drei  Folgerungen  können 
die  Anhänger  der  aiTnorikanischeu  Theorie  mit  Freuden  acc«ptieren: 
denn,  wenn  die  Lais  icameist  ans  der  Bretagne  stammen,  so  müssen 
auch  die  Romane,  welche  ja  nach  G.  Paris  eigener  Theorie  ans  den 
Lais  abzuleiten  sind,  zumeist  bretonischen  Ursprungs  sein.  Wir 
würden  gerne  auch  jene  autres  rccherches  kennen,  welche  zu  diesem 
wichtigen  Resultate  führten;  aber  leider  haben  wir  seither  nichts 
mehr  erfahren,  und  dürfen  auch  nicht  erwart«ii,  dieselben  je  kennen 
zu  lernen;  denn  G.  Paris  hat  seither  die  Ergebnisse  seiner  eigenen 
Forschungen  zerstört,  allerdings  nirgends  durch  Beweisgründe,  son- 
dern nur  durch  Behauptungen,  die  au  kategorischer  Fassung  nichts  zn 
wünschen  übrig  lassen,  aber  nicht  an  den  Verstand,  sondern  nur  an 
den  blinden  Autoriliitsglanbea  der  Leser  appellieren.  Die  zweite 
der  cilierteii  Folgerungen  zeigt  uns,  wie  jene  oben  erwähnte  Lücke 
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in  der  Gedankenfolge  des  Kritikers  ausznfUlIen  ist.  Dass  nümlich 
dip  Lais  anch  in  Wales  hekaiint  waren  und  demnach  Breton  peut 
etre  synonyme  de  Galois,  soll  wohl  darans  hervorgehen,  dass  der 
Schauplatz  der  Abenteuer  in  mehreren  Lais  Wales  ist.  Von  diesem 
Argument  hat  be.sonders  Lot  hilutig  Gebranch  gemacht,  und  ich  werde 
spttter  darauf  zurüekkoinmeii.  Die  dritte  Folgerung  aber  ist  sehr 
befremdend.  Sie  stützt  sieh  auf  den  Lai  de  V£spi»e,  wo  es  von 
einer  Versammlung  von  Rittern  am  Hofe  eines  Königs  von  Bretagne 
heisst:  Le  Im  escoutent  d'Acliz  (^ue  uns  Irois  sone  en  sa  rote.") 
Auf  dieses  einzige  Zeugnis  hin  werden  den  Irläudern  Lais  zuge- 
schrieben, obschon  sich  in  der  ganzen  irischen  Litteratur  keine  Spur 
davon  findet.  Warum  sagt  G.  Paris  niclit  anch  noch,  dass  man 
lateinische  Lais  sang,  auf  das  Zeugnis  Gottfrieds  bin,  der  Tristan 
lateinische  Lais  singen  lässt?  Was  nötigt  uns  denn,  einem  Dichter 
Glauben  zu  sclieuken,  der  nicht  eher  wasste,  was  an  dem  Hofe  jenes 
Königs  vorging,  als  wir?  Denn  jener  König  ist  ein  Milrchenkönig, 
den  man  sich  nicht  etwa  im  12.  Jahrhundert,  sondern  in  längst  ver- 
gangener Zeit  lebend  dachte,  den  der  Dichter  selbst  wohl  in  Arthurs 
Zeit  versetzte,  da  er  sich  ja  auf  Schriften  in  Carlion,  Arthurs  Re- 
sidenz, beruft.  Doch  man  wird  einwenden,  der  Dichter  habe  eben 
die  VerhUltnisse  seiner  Zeit  auf  die  Vergangenheit  übertragen; 
aber  zu  dieser  Annahme  ist  man  nicht  eher  genötigt  als  zu  der,  dass 
zu  Gottfrieds  oder  Thomas'  Zeiten  lateinische  Lais  gesungen  wurden. 
Gottfried  resp.  Thomas  glaubt  an  die  Existenz  lateinischer  Lais, 
weil  eben   mehrere  Dichter  von  Lais,   gerade  z.  B.   derjenige   des 

Lai  de  l'Espine  sich  auf  cstores,  d.  h.  lateinische  Quellen,  berufen. 
08  ganz  Ahnlichen  Gründen  kann  man  sich  auch  denken,  dass  der 
Dichter  des  Lai  de  VEspine  an  die  Existenz  irischer  Lais  glaubte. 
Im  12.  und  13.  Jahrhundert  dachte  man  sich  nämlich  wohl  so 
ziemlich  allgemein,  dass  au  gewissen  Festtagen  die  Ritter  ihre  Aben- 
teuer vortrugen  und  zwar  häufig  in  Form  von  Lais  (vgl.  Lecheor), 
und  dass  diese  Erzählungen,  ins  Lateinische  übertragen  (vgl.  Tyolet), 
in  Arthurs  Residenzstadt  Carliun  (vgl.  Espine)  für  die  Nachwelt 
aufbewahrt  wurden.  Dachte  man  sich  aber  die  Lais  zu  Arthurs 
Zeil  verfasst  (und  zu  diesem  Glauben  trug  auch  ein  Tristanlai  bei, 
wclrlier  Tristan  selbst  als  Verfasser  erscheinen  lässt),  so  war  es 
natürlich,  dass  man  sich  anch  vorstellte,  dass  alle  keltischen  Stämme, 
welche  Arthura  Dnterthanen  waren,  Hritteu,  Armorikaner,  Schotten 
and  Iren,  an  der  Lais-Dichtaiig  teilgenommen  haben  mochten. 
AoMerdem,,  wenn  man  wnsste,  dass  Tristan  am  Hofe  eines  irischen 
Fttnten  Lais  vortrug,  so  mochte  man  sich  auch  denken,  dass  man 

")  Diese  Stelle  wird  von  Lot  (p.  524— ö)  noch  einmal  aufgetischt 
und  die  FolgeruDg  von  0.  Paris  wird  im  QefUhle  alisolater  Sicherheit 
wiedergegeben. 

ZtMkr.  t  tn.  8|>r.  a.  Litt.  X.\<.  8 
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in  Irland  nicht  nur  Lais  hiirte,  sondern  luicli  verfasste.  Der  Irois 
im  LfUi  de  l'Espine  trtigt  übrigens  neben  dem  Lai  SÄcliz  ancli  den 
Lai  (VOrpheif  vor,  der  nna  in  eiiKÜBcher  Übersetzung  erhalten  ist 
and  der  sich  ancli  als  lai  breton  iiusgibt.  Zudem  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Irlilnder  einen  Lai  von  einer  Heldin  sang,  die 
einen  französischen  Namen  (Aelie)  trägt;  die  Vermischung  des  Kel- 
tischen und  Französischen  erklUrt  sich  befriedigend  nur  in  der  Bre- 
tagne.") Doch  ich  will  nun  der  Argumentation  von  G.  Paris  weiter 
folgen.  Er  sagt  am  Schlüsse  seiner  Besprechung  der  Lais  der  Marie 
de  France  (p.  36) :  La  quesiion  de  savoir  si  le  mot  Breton  peul  sUj- 
nißer  Oallois  reste  riservee;  en  ce  qui  concenie  le  mot  Bretagne, 
eile  para'U  plus  claire ;  il  est  certain  qtte  Bretagne  s'est  dil  ä  la  fois 
pour  Armorique  et  pour  Angleterre.  Nun  wir  bestreiten  das  letztere 
nicht,  obwohl  es  aus  dem  von  G.  Paris  aus  dem  Tffolet  citierten 
Beispiel  nicht  erhellt;")  aber  dass  Bretagne  England  oder  auch 
Grossbritannien  bedeaten  konnte,  das  hat  eben  mit  unserer  Frage 
gar  nichts  zu  thnn.  Dieses  Faktum  geniert  die  armorikanische  Theorie 
nicht.    Aber  wie  kommt  denn  G.  Paris  plötzlich   auf  England   za 


")  Wenn  in  der  zweiten  Version  der  Folie  Tristan  {Michel  II 
p.  106)  Tristan  zu  Isolde  sagt:  Bons  lais  de  liarpe  vous  apris  Lax«  hre- 
tuns  de  voslre  pays,  so  hat  doch  wühl  de  die  Bedeutung  von  sor;  denn 
Tristan  konnte  natürlich  nicht  irische  Lais  lehren,  als  er  zum  ersten  Mal 
nach  Irland  kam;  oder  dann  ist  vostre  in  nostrc  zu  verbe.s!<ern.  Nicht 
mehr  wertb  als  das  Zeugnis  des  Lai  de  l'Espine  für  die  Existenz  irischer 
Lais  ist  dasjenige  Gottfrieds  für  die  Existenz  wälscher  Lai.s.  Ausser  der 
oben  (p.  101  f.)  erwähnten  Stelle  sind  aus  seinem  Tristan  anzuführen  die 
Verse  3503  ff.:  (Marke)  losete  $ere  an  einer  niete  Einem  leiche  den  ein  har- 
pfaere  tete,  ein  meister  siner  liste,  Der  beste  den  man  wisle;  Der  selbe  was 
ein  OAiois.  Da  es  sich  um  einen  Oälois  handelt,  der  ein  Zeitgenussse 
Harke's  war,  so  haben  wir  Grand  gcnng,  um  an  der  Anthenticität  dieses 
Zeugnisses  zu  zweifeln,  abgesehen  davon,  dass  Gälois  hier  ein  Anachronis- 
mus  für  Cambrois  ist.  Aber  dieser  Gälois  singt  nicht  etwa  einen  gäloisclten, 
sondern  einen  britünschen  Uich :  denn  Gottfried  lässt  Tristan  jenem  Meister 
rar  Anwort  geben:  ir  harpfet  wol,  Dise  noten  sind  rehte  fürbrcdU,  Sen- 
liehe  und  als  ir  icart  gedäht,  Die  maclieten  Britüne  Von  minein  herm 
Gurune  Und  von  siner  friundinne.  Vgl.  dazu  auch  eine  Stelle  ans  An- 
seis  de  Carthage:  Bois  Anseis  doil  maintenant  souper  Mais  il  faisoit  un 
Breton  vieler  Le  lai  Goron  (Wolf:  Lais,  Sequenzen  u.  Leiche  p.  237) 
und  2  Stellen  aus  Guillaume  dCOrange:  en  I  Breton  Qui  doucemettt  harpe 
k  lay  Granwn  (la  loi  Gorhon)  (F.  Michel:  Tristan  HI  p.  XU). 

**)  Jadis  au  tens  qu  Artus  rcgna  Que  il  Brctaigne  governa  Qui 
Engleterre  est  (corrigiert  von  (J.  Paris  aus  erl)  apelee.  Bretäigne  hat  hier 
nicht  Bedeutung  III  (England),  sondern  I  (ganz  Alt-britannien).  Der 
Gegensatz  von  governa  (Vergangenheit^  und  est  (Gegenwart)  beweist  viel- 
mehr klar,  dass  Bretugtie  in  Bedeutung  III  sich  noch  lange  nicht  mit 
Engleterre  messen  konnte.  Auch  „Engleterre"  bedeutet  folglich  hier,  wie 
heute  noch  oft,  Grossbritannien.  Aehnliche  Stellen  finden  sich  übrigens 
genug,  r.  B.  Gaimar  v.  32  ff.:  Si  Vapelent  Engeland.  Este  vus  ei  «n« 
ttchtson  Par  quei  Brctaigne  perdi  son  nun. 


I 
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sprechen.»  Die  Proportion,  die  er  angefangen,  sollte  doch  heissen: 
Breton:  Gallms  ^  Bretagne:  GaUes.  Unvermerkt  hat  sich  aber 
Angletcrrc  an  Stelle  von  Galks  eingeschlichen.  Wir  bestreiten  aber, 
dass  Bretagne  =  GaUes  sein  könne,  und  sehen  noch  keinen  Grand 
rar  Widerrufung  dieser  Behauptung. 

G.  Paris  geht  sodann  zur  Besprechung  der  5  von  ihm  zum 
ersten  Mal  veröffentlichten  Lais  über.  Bei  diesen  begnügt,  er  sich 
anch  wieder  damit,  zu  konstatieren,  wo  der  Schauplatz  der  Handlung 
ist.")  Nur  beim  Titdorel  spricht  er  sich  darüber  aus,  wer  die 
Brelons  waren,  welche  diesen  Lai  verfa-ssten,  und  auch  hier  wieder 
ganz  zu  Gunsten  der  arraorikanischen  Theorie:  U  a  le  meriie  de 
«Otts  conserver  un  fragment  des  traditions  poHiques  des  Bretons  de 
J'Vfflnc«  .  .  .  et  .  .  .  uous  acons  la  preiive  de  l'ancicnnete  et  du  ca- 
ract^re  bien  armoricain  de  la  tradition  {Korn.  VIII  p.  6fi).  In  seiner 
Besprechung  des  Ti/olet  aber  findet  sich  eine  Andeutung,  die  eine 
andere  Ansicht  erraten  lüsst:  ü  faut  retnarquer  en  re  cos  les  ^Bre- 
tons' qui  fönt  leurs  lais  sur  ces  matUres  purcment  gaüoises  (p.  37), 
was  doch  etwa  sagen  will:  es  ist  kaum  glaublich,  dass  Armorikaner 
Aber  rein  wälsche  Geschichten  berichteten  und  dass  darum  Brelutis 
hier  Armorikaner  bedeute.  Unmittelbar  vorher  Sagte  er,  dass  die 
lateinische  Abenteuersaramlung,  die  der  Verfasser  des  Tyolet  erwähnt, 
wohl  identisch  sei  mit  dem  recvetl  d'aventures  quc  Vauteur  du  lai  de 
VEspine  prHend  exüster  ä  Carlion.    Dies  lassen  wir  gerne  als  Ver- 


**)  Dabei  ist  ihm  ein  seltsamer  Schnitjser  untergelaufen :  Der  Lai 
dei  Leehfor  beginnt  nämlich:  Jadis  a  Haint  Pantelion,  Ce  no.t  racontent 
U  Breton.  Solerent  gran:  gern  ascmbler  Per  l<i  ffute  au  sainl  honorer. 
Es  ist  klar,  dass  a  Saint  Pantelion  liier  (Ur  das  gewöhnlichere  a  la  (feste) 
Üaint  Pantelion  steht  {la  ist  weggelassen,  entweder  um  der  Verszahl 
willen,  oder  in  .\nlehnung  an  o  Pagques.  a  Pentccoste  etc.);  au  saint 
'  Würe  ja  son^i  sinnlos ;  nachher  bezieht  »ich  denn  auch  der  Dichter  wieder 
aut  (I  .*>.  p,,  indem  er  sagt :  A  la  feste  dont  je  vot  di  Ou  li  Breton  venoienl 
et'  etr  Pantaleon,  der  wübrcnd  der  gro.'<seD  Christenverfolgnng  Diocletians 
(a.  iM\)  die  Christen  unterstützte  und  dai'ür  den  Tud  erlitt,  war  ein  im 
alten  Frankreich  sehr  bekannter  Heiliger  i,in  sVule  nan.^  frein  v  666  schwört 
Gnwain  bei  St.  Pantalion;  Grosley  nennt  eine  Eglise  de  St.  PanUtlion  in 
Troyi's  eic'.  Migne  (Sour.  Enrycl.  Tlifol.  t.  Xj  gibt  seinen  Namenstag  als 
den  27.  .lull,  wohl  ein  Fehler  Iilr  den  17.  .Inli  (vgl.  Smith  Dict.  of  Christ. 
ßit4.\.  Der  Tag  p&sst  sehr  gut  für  eines  der  Holf  sie;  denn  diese  fielen 
fast  alk'  in  die  schöne  Jahreszeit:  Ascension  (z.  B.  Claris  &  Laris  v.  16423). 
Pentet-osle  («.  B.  Lanval  v.  11:  a  la  peutecutte  en  e«tt),  la  St.  Jean  etc. 
G.  Paris  bemerkt  zu  der  zitierten  .Stelle  (p.  .37):  lex  cltteuh'ers  tt  les  da- 
mt»  *r  rrunitiient  ä  Saint  Pantelion;  je  nc  puis  dire  oii  $e  trotive,  foil  en 
Bretagne  n/it  en  Gallen,  une  localilc  de  ce  nom  (sie!).  In  einer  Perceval- 
intcrpoUtiiin  der  Versionen  H.  .1.  (,cf.  U.  Waitz:  die  Fortsetzungen  von 
t'hresiiens  Perceval)  wird  ein  Kitter  genannt  ,,^fafcaron  de  Panthaleon'- ; 
im  .1/rrau(7i'.*ri>nian  (llichelant's  Au.^gabe  p.  166)  wohnt  Gorveinz  im  CItastel 
de  Pantnlion  aber  wenn  auch  Piintelion  Ortsname  sein  mochte,  so  ist  dies 
jedculalU  nicht  der  Fall  im  Leclieor.  S* 
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matang  zn,  aber  auch,  wenn  dem  so  wäre,  so  darf  man  nicht  etwa 
scbliesBen,  dass  deshalb  die  Bretons,  welche  den  ursprünglichen 
Tjfolet  verfassten,  nicht  Amiorikaner  waren.  Lesen  wir  die  Stelle*') 
genau,  so  finden  wir  als  unmittelbare  Quelle  einen  cotUe  eines  von 
Bretons  verfassten  Lai  d.  h.  was  sonst  allgemein  heisst,  eines  lAti 
breton,  sei  es  nun  in  bretoniscber  oder  in  französischer  Sprache; 
aber  eine  estore  eti  latin  et  en  parchcmin  ist  ausgeschlossen.  Was 
immer  deshalb  der  Verfasser  von  einer  lateinischen  Fassung  spricht, 
ob  er  sich  dieselbe  in  Carbon  dachte  oder  nicht,  kann  uns  voll- 
ständig gleichgültijj  sein.  Er  wiederholt  einfach,  was  andere  vor- 
gaben, und  was  wohl  in  Frankreich  und  England  allgemein  geglaubt 
wurde,  dass  die  Abenteuer  Arthurs  und  seiner  Ritter  durch  zeit- 
genössische lateinische  Aufzeichnungen  erhalten  und  später  ins  Fran- 
zösische übertragen  wurden;  aber  er  selbst  kennt  diese  Quelle  nur 
vom  Hörensagen;  er  führt  sie  aber  als  garant  für  die  Wahrheit 
seiner  Erzählung  an,  ganz  wie  der  Verfasser  des  Lai  de  VEspine  den 
recticü  von  Carlion  als  garant  citiert,  aber  einen  coule  als  Quelle 
benutzt  (vgl.  unten  p.  139).  Es  gab  wohl  im  Mittelalter  zwei  An- 
sichten über  den  Ursprung  der  lau  bretons:  die  eine,  die  ältere, 
populäre,  war,  dass  sie  von  den  Bretons  des  12.  Jahrhunderts  ver- 
fasst  und  dann  (vielleicht  von  bilinguen  Bretons  selbst)  ins  Fran- 
zösische übertragen  wurden;  die  andere,  die  spätere,  gelehrte,  war, 
dass  sie  (oder  wenigstens  ihre  matierc)  schon  zn  .\rthnrs  Zeit  von 
ders  lateinisch  niedergeschrieben  und  dann  im  12.  Jahrhundert  fran- 
zösisch bearbeitet  wurden.  Die  letztere  .Ansicht  beruht  selbst- 
verständlich auf  reiner  Erfindung  vieler  mit  Uelehrsamkeit  prahlender 
Jongleurs.  Der  Tyolet  zeigt  uns  die  beiden  Ansichten  neben  ein- 
ander. Aus  den  Quellenangaben  dieses  Lais  also  lässt  sich  nicht 
schliessen,  dass  die  Bretons,  welche  ilin  verfassten,  nicht  Armorikaner 
sein  konnten,  lieber  die  Behauptang  aber,  dass  Armorikaner  kaum 
über  eine  ,rein  wälsche  maikre*  Lais  dichten  konnten,  werde  ich 
später  im  Zusammenhang  sprechen  ;  hier  sei  nur  so  viel  bemerkt, 
dass  die  niatiere  des  Tgolet  gar  nicht  „rein  wälsch'  ist.  Der  Schau- 
platz ist  die  Bretagne,  (in  Bedeutung  I,  nicht  IV;  vgl.  oben  A.  44), 
und  die  Personen  sind  ausser  Tgolet  (der  einen  bretonisch  klingen- 
den Namen  hat:  bretonisch  -et,  -ec  =  wälsch  -oc,  -aucj  die  be- 
kannten Ritter  jeuer  Bretagne :  Gauvain,  Evain,  Urien,  Keu  und 
Lodoer  (=  Beduerf).  Man  vermenge  ja  nicht  .altbrittisch'  mit 
»rein  w&lsch'  (IV)!     Wenn  etwa  G.  Paris  die  maticre  des  Tt/olet 


*•)  3fMM  estoimt  (sc.  les  aventures)  en  latin  Et  en  escrit,  en  parche- 
min  Por  ce  qu'encor  tel  tens  »eroit  Que  l'en  volenliers  leK  orroit.  Or  tont 
dites  et  racontees  De  latin  en  romanc  trovces;  Bretons  en  firent  laig  plu- 
tor$.  Si  con  dient  iius  ancestors.  Un  eti  firent  quc  je  dirai  Stlonc  le  conte 
que  je  sai. 
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als  „rein  wUlgch"  htllt,  weil  der  erste  Teil  dem  Anfang  des  wälschen 
Perednr  ähnlich  ist  (wie  Lot  p.  623  sagt,  der,  seiner  Gewohnheit 
nach,  alles  verschweigt,  was  seiner  Ansicht  im  Wege  stehen  möchte 
und  darum  auch  nichts  davon  sagt,  dasa  der  Ti/olet  ebenso  mit  dem 
französischen  Perceval  Chrestiens  und  besondei-s  mit  den  französi- 
schen Quellen  des  englischen  und  des  deutschen  Perceval  Aehnlich- 
keiten  hat),  so  soll  er  (oder  Lot)  uns  zuerst  beweisen,  dass  der 
wAlsche  Peredur  und  speziell  die  mit  dem  Ti/olet  übereinstimmenden 
Züge  ,rein  wälsch"  sind.  Zu  Boon  bemerkt  G.  Paris  (p.  37.  n.  2): 
Ct  lai  a  donc  eti  composc  en  Grande- Urciagne,  weil  darin  die  fran- 
zösische Bretagne  mit  Bretaigne  dda  la  mer  bezeichnet  wird.  Doch 
wenn  dem  so  wSre,  dürfte  man  nicht  etwa  scliliessen,  dass  der  Lai, 
weil  in  seiner  jetzigen  Form  in  England  verfasst,  aus  Wales  stammte 
und  etwa  ein  Beispiel  jener  berühmten  anglonormannischen  Zwiachen- 
stafen  wftre.  Wir  könnten  dann  nur  so  viel  sagen,  dass  die  uns 
überlieferte  Fassung  von  einem  Aiiglonormannen,  oder,  der  Sprache 
nach  zu  schliessen,  eher  von  einem  in  England  wohnenden  und  für 
englische  Höte  dichtenden  Franzosen  heiTÜhrt.  Dass  bretonische 
[Sftnger  ebenso  gut  nach  England  wie  nach  Frankreich  kamen,  ist 
Laelbstverständlich.  Im  Ledieor  heisst  es  z.  B.  Cil  gut  savoient  de 
inote  ....  Fors  de  la  terre  le  (=  le  lai)  portoienl  Es  roiaumes  ou 
ü  aloient.  unter  diesen  roiaumes  war  wohl  nach  Frankreich  Eng- 
land das  erste.  Es  ist  ja  anch  wahrscheinlich,  dass  Marie  de  France 
den  bretonischeu  Sängern  in  England  ihre  Lais  abgelauscht  hat. 
Ich  möchte  aber  sehr  bezweifeln,  ob  G.  Paris  Recht  hat,  wenn  er 
glaubt,  dass  der  Lai  in  England  verfasst  wurde,  weil  es  heisst  (v. 
67  ff. :  En  Bretaingne  dela  la  mer  L'  (sc.  la  novele  de  Vorgiieilletise 
damoisele)  oi  un(s)  chevaiicr{s)  conter.  Der  Dichter  spricht  in  den 
Lerateu  66  V'ersen  nur  von  Grossbritanuien;  er  erzählt  von  der  arg. 
Dam.  in  Daneborc  und  von  ihren  Freiern.  Wenn  er  nun  plötzlich 
von  der  französischen  Bretagne  sprechen  wollte,  so  musste  er  sagen 
dda  la  mer,  ob  er  in  Grossbritannien  oder  auf  dem  Guntinente 
wohnte.  Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  wo  er  wohnt,  sondern  nur 
wohin  er  die  Scene  verlegt  hatte.  Er  dichtet  ja  für  den  Hörer  oder 
Leser,  nicht  für  sich  selbst.  ,d€fa  l-a  mer*  wäre  in  diesem  Falle 
volIstUndig  Unsinn.  En  resume,  sagt  endlich  G.  Paris  (p.  37), 
par  l'ambifluite  des  rcnseignemeiUs  qu'ils  donnent  sur  leur  patrie 
—  Breiagtu!  ou  Gallcs  —  nos  cinq  lais  medits  sont  parfaitemetvt  sem- 
blablca  ä  ceux  qu'on  connaissaii  dejä.  Es  muss  also  für  0.  Paris 
wohl  aucii  von  jenen  gelten,  was  er  von  diesen  gesagt  hat:  La 
question  de  savoir  si  le  wot  Breton  peut  significr  Oallois  reste  reservie. 
Uicrmit  gesteht  G.  Paris  selbst,  dass  sein  Versuch,  Breton  in  der 
Bedeutung  Gailnif  nachzuweisen,  zn  einem  vollständigen  Fiasko  ge- 
fQhrt  hat. 
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Geradezu  enttänschend  ist,  was  G.  Paris  seither  über  diese 
Frage  geschrieben  hat.  Ich  lasse  hier  alle  einschlägigen  Stelleu 
folgen:*')  In  Jiom.  X  p.  466  lesen  wir:  Les  romans  brctons  soni  Ic 
produit  du  coniad  de  la  societe  franraise  et  des  Celles ;  ce  contact  a 
eu  lieu  surtout,  sinon  exclusivement,  en  Angleterre  (il  faut 
adniettre  cependant  qu'il  s'est  produit,  quoique  plus  faihlcment,  etttre 
Bretons  et  Normands  sur  le  sol  contineiUal).  Nachdem  G.  Paris  so- 
dann die  Bretons  (Verfasser  Aercontes)  explicile  mit  den  Oallois 
(und  nur  mit  diesen)  identifiziert  hat,  sagt  er:  Ics  Jongleurs 
bretons  (d.  h.  also  gallois)  parcourent  l  Angleterre  (et  aussi 
la  France)  en  jouatü  sur  la  rote  ou  la  harpe  Us  laia  etc.  In 
Born.  XIII  p.  440  heisst  es:  le  nom  de  lai  breton  ne  prouve  pas 
que  les  musiciens  qui  exccutaient  des  lais  ftissent  des  Armorkains: 
on  sait  qu'au  XII'  sitcle  le  met  brelon  s'applique  aussi  bien  ä  la 
grande  qu'd  la  peliie  Bretagne.*'')  In  Rom.  XIV  p.  607  fragt  sich 
G.  Paris:  Quelles  sont  maitUenant  les  sources  de  ccs  contes  que  Von 
faisait  d'abord  en  Angleterre,  puis  en  France,  d  propos  des 
lais  bräonst  In  Hist.  Litt.  XXX  p.  3  schreibt  G.  Paris:  La  ma- 
tihre  de  Bretagne  nous  vient  surtout  d'Angleterre  (d.  h.  indirekt 
ans  Wales^ ;  car  c'est  la  Grande  Bretagne  que  designe  ici  le  mot  Bre- 
tagne. Non  pas  que  l'Armorique  n'ait  connn,  au  moins  en  grande 
partie,  les  recUs  et  croyances  qui  en  composmt  le  fond;  mais  on  ne 
semble  avoir  commencS  ä  les  lui  dcmander  qu'aprds  la  grande  invasion 
des  contes  de  la  Bretagne  d'outremer  et  sotis  l'influence  du  succis  de 
ces  contes.  In  Hist.  litt.  XXX  p.  7  werde»  die  niusictens  bre- 
tons ausdrücklich  mit  den  musiciens  gallois  identifiziert. 
In  LH.  franc.  au  M.  A.  §  54  und  §  55  endlich  finden  wir 
folgende  Aussprüche:  ils  {sc.  les  romans  bretons)  reposent  sur  les 
recits  des  conteurs  et  des  chanteurs  gallois  qui  n'ont  ntUle- 
tnent  passi  par  Ic  latin.  —  Cest  par  les  chatitcurs  et  conteurs 
bretons  (also  natürlich  gallois),  avons  noiis  dit,  que  les ßctions  celti- 
ques,  dSpouilUes  en  general  du  caractire  national  que  la  plupart  d'entre 
elles  avaient  eu  autrefois,  penetrerent  dans  le  monde  roman.  Les 
musiciens  bretons  sont  Ir&s  souvenl  meniionnis  ä  eette  epoque  comme 
parcourant  les  cours  d' Angleterre,  puis  de  France.  Man 
glaube  nicht,  dass  ich  etwa  die  einschlägigen  Stellen  zu  Ungunsten 
von  G.  Paris  gekürzt  hätte,  das»  ich  Ueweisgründe  und  Belege  weg- 
gelassen htttfe.  Ich  habe  vergeblich  nach  solchen  gespilht;  es  fan- 
den sich  keine;  die  Behauptungen  stehen  ganz  nackt  da.  Man  daif 
nicht  von  mir  verlangen,  dass  ich    mich    damit   abgebe,   blosse  Be- 


*')  Wenn  ich  etwas  an.<(liess,  so  ist  es  dem  Uebcrseben  zuzuschreiben. 

")  Uan  bemerke  hier  auch  wieder  die  Confusion  von  Grande  Bre- 
tagne «nil  Wales. 
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hanptnngen  der  Kritik  zu  unterziehen.  Nur  darauf  möchte  ich 
hinweisen,  mit  welch  pewaltigen  Aplomb  sie  aufgestellt  werden, 
in  welch  flagrantem  Widerspruch  sie  zu  dem  in  Rom.  VIII  ge- 
gcilusserten  Ansichten  stehen.  In  dieser  Abhandlung  hat  G.  Paris 
noch  gesagt:  Les  lais  claient  surtout  repandus  dans  la  Bre- 
tagne franraise  ei  executcs  par  des  Bretons  armoricainsj 
nach  seinen  spätem  Schriften  aber  kommen  sie  surtout  d'Angle- 
terre,  d.  h.  indirekt  ans  Wales;  Arraorika  wird  entweder  noch  als 
schwach  mitbeteiligt  zugelassen  oder  auch  ganz  ausgeschlossen  (nicht 
einmal  hier  bleibt  sich  G.  Paris  konsequent).  Die  executetirs  der 
Lais  sind  die  musiciens,  Jongleurs,  chantcurs  oie.r  conteurs  bretons, 
welche  nunmehr  ausschliesslich  als  mtisicicns  etc.  .  .  .  gallois  er- 
klärt werden.  Man  erinnere  sich  dagegen,  wie  in  Rom.  XIII  der- 
selbe G.  Paris  gesagt  hat:  Je  ne  connais  qu'un  exemple  (nachher 
auch  noch  revociert),  wo  Breton  .  .  .  peut  iire  si/nmif/me  de  Gaiois; 
und  wie  er  (allerdings  wieder  nicht  im  Einklang  zu  dem  eben  Ci- 
tierten)  als  Resultat  seiner  rntersnchuntj  das  Folgende  ang^b:  La 
queslion  de  savoir  si  le  mot  Breton  peut  sigtiifier  Gallois  reste  reservee. 
In  Rom.  VTII  hatte  er  das  Vorkommen  zahlreicher  airmorikanischer 
Lais  sicher  gestellt;  nachher  aber  tlint  er,  wie  wenn  er  das  Vor- 
kommen viel  zahlreicherer  wftlsciier  Lais  sicher  gestellt  hätte.  O. 
Paris  hat  seine  in  Rom.  VIII  ausgesprochenen  Ansichten  nie  re- 
vociert. Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  er  glaubte,  dort  das 
Gegenteil  von  dem  bewiesen  zu  haben,  was  er  wirklich  bewiesen 
hat.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  es  einer  fertig  bringt,  G.  Paris  in 
diesem  Wirrwarr  zu  folgen;  auch  seine  t.renesten  Anhänger,  wenn 
sie  uubefangeu  sind,  müssen  hier  von  iiiin  abfallen  (und  schon  mehrere 
haben  es  gethan).  Den  zahlreichen  und  grüsstenteils  berechtigten 
direkten  Angriffen  der  Vertreter  der  armorikanischen  Theorie  hat 
G.  Paris  bisher  noch  nicht  geantwortet;  er  hat  sie  gebeten,  ihm 
Zeit  zu  lassen,  um  sich  vorzubereiten.  Es  wäre  wirklich  erwünscht, 
wenn  er  bald  sein  eigenes  Räthsel  lösen,  die  Inkongruenzen  seiner 
Ansichten  versöhnen  würde;  aber  besser  wäre  es  gewesen,  wenn  er 
auch  seine  Behauptungen  so  lange  noch  zurückgehalten  hätte,  bis 
er  die  Beweise  liefern  konnte,  oder  sie  wenigstens  in  die  Form 
blosser  Vermutungen,  nicht  in  diejenige  von  Thatsachen  gekleidet 
hätt«.  Denn  an  seinen  Namen  knüpft  sich  die  überall  hemra- 
achwirrcode  Ansicht,  dass  brelon  galhis  bedeuten  könne  und  deshalb 
die  Lais  brelotis  ans  Wales  stammen.  Es  ist  kaum  glaublich,  dass 
di»'.se  Ansicht  ohne  ihn  je  aufgekommen  wäre;  jedenfalls  verdankt 
sie  ihre  grosse  Verbreitung  einzig  und  allein  ihm,  der  nicht  ein 
einziges  Beispiel  für  Breton,  Bretagne  in  Bedeutung  IV  auftreiben 
konnte  and  das  ilisslingen  seines  Vereuchs  ehemals  selbst  eingestand. 
Kehren  wir  nun  wieder  zu  Lot  zoräck!     Nach  dem,  was  wir 
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bereits  von  Lots  kritisclier  Methode  kennrn  (»elernt  haben,  dürfen 
wir  uns  darauf  gefasst  machen,  dass  wir  auch  im  zweiten  Teil 
seiner  Arbeit  wieder  liaarsträubende  Dinge  zu  hören  bekommen 
Lot  (p.  517)  wirft  Z.  vor,  er  breche  offene  Thüren  ein;  denn  er 
bringe  nur  die  gleichen  Argumente,  die  G.  Paris  schon  lange  vor- 
her {Rom.  VIII)  gebracht  habe.  Abgesehen  davon,  dass  die  Be- 
hauptung in  dieser  Form  eine  Unwahrheit  ist,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  G.  Paris  seither  das  Gegenteil  von  dem  vorgetragen  hat,  was 
sich  in  Rom.  VIII  als  Resultat  seiner  Untersuchung  ergab,  und  dass 
Z.  die  betreffende  Abhandlung  von  G.  Paris  nicht  kannte.*")  Wenn 
aber  zwei  grosse  Gelehrte  unabhängig  von  einander  zu  demselben 
Resultat  gelangen,  so  gewinnt  dieses  nur  an  Bedeutung  und  Zu- 
verlässigkeit. Also  auf  den  Schützen  springt  der  Pfeil  zurück. 
Ferner  dadurch,  dass  Lot  die  Argumente  von  G.  Paris  und  Z.  für 
identisch  erklärt,  müssen  die  wütenden  Ausfidle,  die  er  gegen 
den  letztern  richtet,  ebenso  auch  G.  Paris  treffen,  obschon  ander- 
seits die  Aussprüfhe  dieses  Gelehrten  von  Lot  von  Zeit  zu  Zeit  wie 
eine  Art  Mottos  verwendet  werden.  Lot  selbst  ist  sich  nicht  be- 
wuBSt,  in  welchem  Dilemma  er  sich  von  Anfang  an  befindet,  and 
wie  ihm  der  Boden  unter  den  Füssen  schwindet.  Blind  schiesst  er 
drein,  bis  er  sicli  ausgetobt  hat. 

Das  Hauptargument,  mit  dem  Lot  operiert,  ist  eines,  das 
sich  auch  in  den  Ausführungen  von  G.  Paris  fand,  wenn  auch  nur 
implicite:  ein  litterarisches  Werk  ist  da  entstanden,  wo  der  Schau- 
platz seiner  Handlung  ist;  also  ist  ein  Lai,  der  den  Schauplatz  der 
Handlung  nach  Wales  verlegt,  wülschen  Urspi'ungs.  Dieses  Argu- 
ment, in  dieser  allgemeinen  Form  gefasst,  ist  selbstredend  unsinnig. 
Nun,  meine  Gegner  werden  mir  einwenden,  ich  entstelle  ihre  Ans- 
ftthrungen.  So  viel  räume  ich  ihnen  gern  ein,  dass  sie  es  anders 
gemeint,  als  ich  es  eben  dargestellt  habe;  aber  augewandt  haben 
sie's  in  jener  Form.  Sie  haben  nicht  spezialisiert.  Ganz  richtig 
und  selbstevident  wäre  folgendes  Argument,  das  den  beiden  Ge- 
lehrten vor  den  Augen  geschwebt  haben  mag:  wenn  ein  litterarisckes 
Werk  die  Scene  der  Handlung  iu  Lokalitäten  eines  Landes  A  ver- 
legt, die  iu  einem  andern  Lande  B  nicht  bekannt  sein  können,  so 
kann  das  Werk  in  der  gegebenen  Form  nicht  im  Lande  B  verfasst 
worden  sein.  Es  w.'ire  demnacli  notwendig  nachzuweisen,  dass  in 
den  Lais  ÖrtJichkeiten  vorkommen,  welche  den  Armorikanern  und 
Franzosen  nicht  bekannt  sein  konnten.     Ich  füge  hinzu  ,den  Fran- 


«•)  O.  G.  A.  1890;  p.  790  A.  1  sagt  Z.:  „Wilhrend  obige  Aus- 
führungen Über  die  liedeutungeu  von  bretun  im  Satze  waren,  wurde  ich 
mit  den  Aufsätzen  von  U.  Paris  in  Uomania  Vlfi  ff  und  Villi»  ff  bekannt. 
Hier  findet  sich  auf  Urund  hergebrachter  Thatsachen  ^VIIIS'  B)  im  we- 
sentlichen das  Richtige  Über  lai  brelon'\ 
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xosen'  ;  denn  alle  lais  bretons,  die  wir  besitzen,  gind  durch  die  HUnde 
er  Franzosen  gegangen,  mid  nichts  hindert  nns,  im  Gegenteil 
manches  nötigt  uns,  anzunehmen,  dass  die  Franzosen  die  Lais  nicht 
ohne  Zuthaten  nnd  AbHnderangen,  wenigstens  änsserlicher  Art,  uns 
iberlieferten.  Ebenso  müsste  man  beweisen,  dass  in  den  Lais  Per- 
men-  oder  Völkernamen  vorkommen,  welche  den  Armorikanem  und 
ranzosen  nicht  bekannt  sein  konnten.  Haben  G,  Paris  und  Lot 
Beweise  dieser  Art  geliefert?  Keineswegs!  Sie  haben  nicht  ein- 
mal gernht,  auf  diese  Fragen  einzutreten.  Doch  ich  will  nun  selbst 
ver8n<:hen,  zu  erfoi-schen,  ob  die  in  den  Lais  vorkommenden  geo- 
g^*aphi8chen  and  Personennamen  der  Art  sind,  dass  sie  annorikanische 
Autorschaft  ausschliessen  bei  der  (berechtigten)  Annahme  französi- 
scher üeberarbeitung.  Lot  zählt  10  Lais  auf,  wo  er  von  dem  oben 
erwähnten  unsinnigen  Argument  Gebrauch  macht.  Er  bezichtigt  Z. 
(p.  017),  diese  Lais  schweigend  übergangen  zn  haben,  weil  sie  seinen 
Theorien  widersprächen.  Man  mnss  sich  nicht  wnndern,  dass  er  Z. 
ein  so  gemeines  Motiv  unterschiebt,  da  er  offenbar  häufig  genug  sich 
von  einem  solchen  Motiv  leiten  Hess.'*')  Ich  kann  mir  Z's  Aus- 
lassungen Wühl  erklären  dadurch,  dass  eben  die  ausgelassenen  Lais 
(nach  seiner  Meinung)  keine  Argumente  für  seine  Theorie  liefern; 
aber  dass  sie  etwa  dieser  Theorie  zuwiderlaufen  nnd  sich  zu  Gunsten 
der  wälschen  Theorie  ausbeuten  lassen,  ist  falsch.  Dies  will  ich 
nnn  zunächst  klar  legen. 

Der  Lanval,  nach  4  üebergangsversen,  beginnt  also: 
r  5     A  Kardoil  surjurnoit  U  reis, 

^^^^^  Artw,  li  pnu  e  li  curteia, 

^^^^H  Pur  les  Escoe  e  pur  les  Pia 

^^^^^M  Qui  destruieient  le  paia; 

^^^^^M  En  la  lerre  de  Loegre  entroent 

^^^^^H  E  mult  suvenl  le  damajoent. 

^^^^^r  Ä  la  penlecuste  en  esti, 

W  12    I  aveit  li^reis  atOumi. 

'        Er  schlieast  (6ö9  ff.):  Od  li  s'en  vait  en  Avalun, 

Ceo  nus  recuntent  li  Brelun  etc. 
n  est  evident,  sagt  nun  Lot  (p.  518),  pour  laut  lecteur  non  pre- 
venu,  que  les  Bretons  dont  ü  est  question  ici  tie  peuvenl  etre  les  Ar- 


**0  Von  den  10  Lais  werden  Übrigens  der  Lanval  and  der  Yotiee 
von  Z.  weitlSuftg  gcnng  hesprochen  (G.  G.  A.  1890  p.  798  u.  800),  nnd 
Lot  scheint  diese  Bcsprecbungen  wohl  zu  kennen  |cf.  p.  &18  n.  Ö20).  Z. 
bat  damal»  nur  die  Lai«  von  Marie  de  France  gekannt  (vgl.  p.  797  A.), 
was  ihm  aU  Nicbt.romani^tcn  wolil  zu  virzeilien  ist;  er  üelbst  sagt 
fp.  7991.  er  ziehe  nur  die  Nammern  1,2.  4,  n.  6,  8,  12  (darunter  ist  auch 
der  Lanral)  zum  Beweise  herbei,  woraus  jedermann  ersehen  kann,  dass 
er  noch  ö  andere  Lais  kannte,  und  also  kein  Urund  zn  dem  VorwnrI  des 
absichtlichen  Wntchweigens  Turliegt. 
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morkains  du  contineni,  ni  le  „bretam"  In  languc  de  ces  dcrniers. 
Nnn,  was  für  Lot  evident  ist,  branclit  nicht  notwendig  für  den  nor- 
malen Menschen,  pour  tout  ledeur  non  prcvetiu,  evident  zu  sein.*') 
Jedermann  kann  sehen,  das»  die  Verse  6  bis  10  ein  blosser  Ein- 
schub  sein  können;  denn  die  Verse  11  bis  12  sind  ja  mit  Vers  5 
identisch,  und  von  den  Kftinpfen  Artlmrs  gegen  Pikten  und  Schotten 
ist  im  gunzea  Lai  sonst  gar  nicht  die  Bede;  ihre  Erwilhnung  ist 
deshalb  als  ein  peschtnackloser  Zusatz  anzusehen,  den  jeder  leicht 
zu  Stande  bringen  konnte,  der  das  Werk  Galfrids  (z.  B.  lib.  IX  c.  l) 
oder  dessen  Uebersetzungen  dnrcii  Gaimar  nnd  Wace  kannte.  Marie 
de  France,  die  Gelelirte,  inusste  so  populäre  Werke  wohl  kennen. 
Zur  Zeit,  wo  Marie  den  Lai  verfasste,  oder  redigierte,  mnsste  auch 
Cardoil  durch  andere  Lais  oder  dnrch  Romane  schon  als  Arthurs 
Residenz  hekannt  geworden  sein;  woher  diese  den  Namen  haben, 
geht  uns  für  die  Lanvalfrage  nichts  an.'')     Es  wäre  übrigena  fSr 


")  Z.  B.  als  Lot  {Rom.  XXV  p.  8  Ä.)  behauptete,  dass  die  Aus- 
gabe des  Brut  irrlümlidi  habe:  El  Murgadud  de  desus  GalUs.  ..fiu'il  faut 
atrriger  ividemment  en  De.itregales,  sah  sich  (5.  Paris  veranlasst,  ihm 
(p.  '-i'i  Note  additionncUe)  mit  einem  unwilligen  ,,?;mt>  non!"  ant  dio  Finger 
zu  klopfen,  indem  er  die  evidente  Lesart  roüi  de  Siisifales  wiederherstellte. 

*')  Schon  in  Galfrids  Prophetiae  Merlini.  die  nach  (i.  Paris  {Hom. 
Xn  p.  'ATA)  schon  vor  der  eigentlichen  HiMoria  verfasst  worden  waren, 
findet  sich  der  Name:  Vindicabit  teoncmlupus  Kaerduhali  {)\y>.V\\.  c.  IVW). 
Z.  {Zeilschriß  XII  p.  237  und  G.  G.  A.  1890  p.  49.H)  hat  wohl  Recht,  wenn  er 
Kaerdubalum  ans  dem  franzi'isischen  Cardutl  herleitet  und  also  liierin  eine 
Entlehnung  ans  Lais  udcr  Komanen  sieht.  Im  Brut  (v.  1637)  findet  sich 
noch  die  Form  Kaerieii,  Name  der  Stadt  Carlisle,  gegründet  von  König 
Lei'/,  entsprechend  Iralfriiis  Kaerlcir,  in  aquilonari  parte  Britanniae,  ge- 
gründet von  Kijnig  Leir  (liU.  II  c.  IXl;  offenbar  zu  korrigieren  in  Kaerieii 
und  Leu  wie  in  Wace;  verwechselt  mit  Knrrleir  (=  Lricester).  gegründet 
von  dem  viel  später  regierenden  König  Leir  (I.  11  c.  XJ).  Förster  (An- 
merkung /,u  Lnwenritter  v.  7)  weist  San  Martes  Vermntnng,  dass  Cardoil 
aus  Cartiun  entstanden  sei  (Ausgabe  von  Galfrids  Historia  p.  2:^7),  zurück, 
weil  Cardoil  und  Carlion  vnn  den  Dichtern  gut  anscinandergeliallen 
werden.  Dagegen  saigt  Loth  (Revue  Celtique  1893  p.  27—28):  il  est  par- 
faitement  poitsible  que  Carduel  doive  sa  fortune  dans  les  romans  fran{ait 
ä  une  faute  de  acribe.  La  confusion  entre  Caerilion,  Karlion  et  Carliol 
(Carlisle)  peut  venir  d'une  maueaise  Ucture.  Ott  a  pu  lire  Carliol  pour 
Carlion  (wobl  unter  dem  Einfluss  der  bekannten  Stadt  (.'arluil),  Im  faute 
commisc.  Carliol  a  itr  remplaci  par  la  forme  plus  familiere  aux  Anglo- 
Nnrmands  de  Cnrdoill  et  Carduel.  Und  in  der  That  citiert  er  ein  sicheres 
Kei.spiel  einer  solchen  Verwechslung  Henri  de  Huntingdon  Uist.  Angl.  I 
Petrie  Monum.  hist.  p.  G!)3:  Kairlion  quam  vocainus  Carleuil.  Wenn  ein- 
mal die  beiden  Namen  Carlion  und  Carloil  (identilizicil  mit  Carlislt)  ge- 
geben waren,  so  ist  es  klar,  dass  sie  von  der  Mehrzahl  der  französischen 
Schriftsteller  als  ISezeicIinnngen  zweier  verschiedener  Städte  anfgefasst 
wurden,  und  Fürsters  Einwand  Itillt  damit  dahin.  Loths  Vermntnng  kann 
uns  gut  erklilren,  wie  Carlisle  als  Arthurresidenz  berühmt  wurde,  und 
wie  es  (nur)  bei  französischen  (der  englischen  tieographie  unkundigen) 
I'ichtcrn  das  Attribut  „en  Galea'   erhielt  [in  englischen  Werken   kommt 
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die  Erzählniifj  ganz  pleich,  wenn  ir-rend  ein  anderer  Ort  an  Stelle 
von  Carduel  stünde;  ja  sogar  der  Name  ArtLurs  könnte  ohne  wei- 
teres fehlen.  Und  in  der  Tiiat  haben  wir  ja  im  ßraelent,  einem 
rharaliteristisch  armorikauischen  Lai,  denselben  Stoff,  nnd  zwar,  wie 
ee  scheint,  mit  altera  Ziiaen,  ja  häufig  denselben  Wortlaut,  ohne 
Arthur,  ohne  Cardoil.  Z.'s  Erklilrnng  von  Cardoil  ist,  wenigstens 
für  diesen  Fall,  übertiüssig ;  aber  ganz  unsinnig  ist,  was  Lot  zur 
Antwort  darauf  pagt,  dass  die  Britten,  welche  in  Armorika  ein- 
wanderten, die  Erinnerung  an  Arthur  nicht  mit  sich  bringen  konnten, 
da  ihre  Einwanderung  {la  principalc,  bicn  entcndu)  2  oder  3  Gene- 
rationen vor  Arthurs  Zeit  stattgefunden  habe  (p.  519).  Schon  p.  519 
(n.  1)  bemerkt  er;  Le  roi  Gradhn  est  encore  vivanl  datis  Ut  Iradi- 
tion  populaire  des  Bretons  d'Armorique,  alors  qu' Arthur  eä  comple- 
temerU  oublic.  Ce  dernier  fait  est  singnlier.  Dass  aber  der  Glaube 
an  Arthurs  Wiederkehr  im  12.  Jahrhundert  in  der  Bretagne  als 
espoir  breton   allgemein   verbreitet  war,   ist    eine   erwiesene  That- 


dies  nicht  vor;  t.  B.  das  Carduel  en  Galcs  des  Löwenritters  wird  darcli  Kerdyf 
/Äate«  in  TKaJe((wiedirgegeben;diewälschenUel)er8etzor  ersetzen  es  durch  Ä(i«r 
liion  ar  Wysc  (cf.  Z.  in  0.  G.  A.  1890  p.  r>2b).  Ebenso  ist's  sogar  einmal  mit 
Kamalot;  in  einer,  dem  Dialekt  nach  zu  schlie:<9pn,  wahrscheinlich  anglo- 
normanniitchen  Handschrift  den  Prosa  Lancelot  (Br.  Mus  Roynl  19  C  XlII), 
fol.  5S(1,  enUpruht  Kaerdif  en  Gates  dem  Kitmahl  der  Analyse  von  P.  Paris 
(RTK  111 310),  als  Art  burresidenz;  dem  Cardoil  des  Checalicr  a  rE.9pee  ent- 
spricht Cardt/fe  in  Carte  of  Carli/le] ;  aber  sie  erklärt  uns  nicht  die  Korm 
Cardoil.  Bis  jetzt  hat  man  immer  gesucht,  Cardoil  auf  lautlichem  Wege 
aus  Carloil  abzuleiten;  aber  man  wird  gesteben  mtls^en,  dass,  obschon 
sich  ein  Uebergang  von  1  in  d  laniphysiulogisch  erklären  lässt,  er  oben 
doch  in  Französischen  son.st  nie  zu  belegen  ist;  hier  hinkt  also  die  Er- 
klärung. Nun  gibt  es  aber  in  der  Bretagne  2  Ortschaften  mit  dem  Namen 
Kerduel:  die  eine  im  Dep.  Morhihan.  genannt  im  Dict.  topogr.  da  Mar- 
bthan:  KerdutJ.chäteau.  commune  de  Lignol,  seigneurie,  manoir  (arr.  Pontivy, 
c^  Gvemhti,  die  andere  im  Dep.  Gutes  du  Nord,  genannt  im  Dict.  des  Poates: 
Kerduel  50l>  ,  ckäteau.  Commune  Pleumettr  -  Bodon  co»  Perros  -  Guirec, 
arr.  I^nnion).  Nicht  sehr  weit  von  letzterem  entfernt  (Commune  TVegastel) 
findet  sich  eine  Ortschaft  Keridol  (150>>  nach  Dict.  des  Postes),  welche 
wegen  des  ähnlichen  Namens  und  der  ähnlichen  Laige  leicht  mit  Kerduel 
Tcrivcchselt  werden  mochte.  {Keridol  wohl  =  Caer  Idol;  Idol  Iducl  Idel 
erscheint  öfters  als  Rittername  in  der  Arthurlitteratiir).  Dem  Carduel 
der  französischen  Romane  entspricht  in  den  deutschen,  die  häufte  noch 
alte  Namcnsfornien  bewahrt  haben,  gewöhnlich  Karidöl  (der  holländische 
Lanctlot.  siieziell  der  Abschnitt  De  ridderc  metter  mouwen,  kennt  noch 
eine  dritte  Form  Kardeloet  neben  Kardol;  vielleicht  =  Keridloen  (ge- 
nannt anno  lOfJti— 81  in  De  Cournon  Cartutaire  de  Redon)  commune  de 
Meneur.  ranton  de  la  Triniti  (Morhihan)?  oAer  Kerlouei  6ö*:  (^>' Kerien 
0»"  hourltriac  Arr.  Guintinmp,  Dep.  Cötes  du  Nord?  oder  Kerlouit  30 ^ 
Cha«.  (>"  t^uemper-  Guetennec.  Co»  Ponlrieux,  Arr.  Gvingamp?  Diese 
baidcn  Formen  lassen  sich  olme  weiteres  mit  den  Namen  der  genannten 
tretonischcn  Ortschaften  identiftzieren;  man  braucht  da  keine  langen 
wis»enschaftlichen  Erörterungen  wie  bei  der  Identifikation  von  Carduel 
mit  Carlislt.  wobei  ausserdem  die  Form  Karidöl  leer  ausgeht.  Da  blosser 
Zolall  hier  doch  wohl  ausgeschlossen  ist,  so  bleiben  nur  folgende  2  Er- 
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sach«;  (vel.  auch  noch  Z.'s  ArRnment-e  in  U.  G.  A.  p.  493).  Was  wollen 
wir  mehr?  Also  werden  wohl  die  Bpütem  Einwanderungen  seinen  Rahm 
in  die  Bretagne  getragen  halien.  Wie  und  wann  dies  geschah,  und  ob  und 
warum  Arthur  heute  nicht  mehr  im  bretoniBclien  Volksglauben  lebt,  geht 
nns  hier  nichts  an ;  uns  genügt  das  Faktura.  Dass  Ywaiiis  und  siscusins 
Walwains,  den  Lot  auch  noch  hütte  erwähnen  können,  im  lAtnvnl  vor- 
kommen (v.  228 — 9),  erklJirt  sich  auch  leicht  durch  den  Einflnss  Oalfrids 
oder  französischer  Romane.  Auch  sie  fehlen  im  Graclent.  Wenn 
man  an  ihre  Stelle  Hans  und  Heinrich  einsetzte,  würde  der  Lai 
nichts  verlieren.  Auf  die  nahe  Beziehung  zu  Galfrids  Werk  weist 
noch  das  Vetterverbältnis  Ywains  und  Walwains  (cf.  Hist.  Brit. 
lib.  IX  c.  IV  u.  lib.  XI  c.  I),  welches  von  den  spJltern  Roman- 
dichtern vergessen  wurde.  Ob  der  Name  Yvain  ans  dem  Bretoni- 
schen oder  Wälschea  stamme,  kann  uns  daher  hier  vollständig  gleich- 
gültig sein.  Dies  ist  nur  von  Wichtigkeit  für  die  Frage  nach  Gal- 
frids Quelle. 


klärungen  als  müglich  übrig:  entweder  im  Anschluss  an  Z.'s  Theorie, 
muss  man  annolimen.  dass  die  ausgewanderten  Rritten  ilaü  Carinii  (=  Cur- 
lisle)  ihrer  Sagen  spiit«r  mit  den  von  ihnen  in  der  Bretagne  gegründeten 
Ortschaften  Kf.rduel  Xeridol  idenlitixierten,  dass  somit  letztere  Namen  in 
die  LaiB  übergingen  und  später  wieder  (besonders  in  England)  mit  Car- 
lisle  identifiziert  wurden :  oder  aber  (und  dies  ist  einfacher),  wir  nehmen 
an,  dass  die  bret«tiischeii  Ortschaften  Kcrduel  Keridol.  ohne  fremden  Ein- 
flass,  in  bretonischen  li&is  vorkamen,  und  dass  nachher,  al;<  die  Sccne  der 
meisten  Lais  nach  Gnissbribannien  verleibt  wurde,  die  Identitikation  mit 
dem  ähnlich  khngenden  CarlMe  eintrat,  und  zwar  schon  so  früh,  dass 
Car(ii(e{8<igariti  liistorisclien  Werken  englischer  Autoren  (cf.Z.  in  Gö./l.  1890 
p.  525)  ziemlich  früh  das  richtige  Carluel  verdrängte  (in  Guiot-  Wolfram  er- 
scheint aber  Caridöl  noch  als  Stadt  der  Bretagne) ;  es  ist  niclit  eine  notwendige 
Voraussctznng.  dass  Kerduel  Keridol  schon  in  hretoniscben  Ijais  als  Arthnr- 
residenzen  erschienen;  es  ist  möglich,  dass  sie  erst  zu  solchen  gemacht  wur- 
den, nach  der  Verwechslung  mit  Curlion ;  eine  solche  muss  wohl  stattgefunden 
haben,  da  das  .\ttribut  m  Geiles  nur  auf  diese  Weise  befriedigend  erklärt 
werden  kann.  So  lasst  sich  Lotlis  Erklärung  sehr  wohl  mit  der  meinigen  ver- 
einigen. Man  bemerke  (Ibrigens,  dass  es  neben  dem  Caerleon  in  Wales 
auch  ein  Kereleun  in  der  Bretagne  gibt  ((.'"'  Im  FeiiilUe.  C««  Uutlgoat, 
arr.  ChäUaiäiti,  J>ejj.  Finistcrej,  sowie  die  bekannte  Stadt  St.  Pol  de 
Lion.  Nur  für  diese  Stadt  Caer  Leon  passt  die  Bezeichnung  Charlion 
qui  siel  sor  mer,  welche  wir  im  Anfang  des  Bei  Inconnu  (v.  10)  finden. 
Auch  auf  Carlion  Iftsst  sich  eine  ähnliche  Hypothese  wie  die  eben  gegebenen 
anwenden.  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  Namen  der  wichtigen  Arthur- 
residenzen: Bretonische  Namen  wie  Kermflo,  Kermilon.  vielleicht  auch  dos 
im  Holländischen  überlieferte  Cardeloe,  Hessen  sich  mit  dem  englischen 
Camtlot  (Someräetshire)  verwechseln  (daher  die  häufige  Zwiscbenfurm 
CarmeM).  Bretonisclie  Namen  wie  Kerit/ant,  Kervegunt.  Kerleguen  mochten 
mit  dem  wHIscben  Landschaft snamen  Cardigan  identifiziert  werden  und  da- 
durch letzterer  zum  Stadt-  oder  Bnrgnamen  gestempelt  werden  (cf  Z.  in  ff.  £r.  A. 
1890  p.  626|.  Alles  dies  ergab  sich  leicht,  wenn  man  die  geographische  Nomen- 
klatur der  kleineu  Bretagne  in  diejenige  iler  grossen  ftretagne  gewissermassen 
übersetzen  wollte.  Vgl.  hierzu  meine  unten  skizzierte  Theorie  Ober  die 
Entwicklung  der  Arthurromane. 
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Die  Scene  des  Yvncc  ist  Cantent,  Carwetü,  Caniot,  Cacruel, 
Camanl  (v.  13  und  625)  am  Duelas  Dualas  DUalas  (v.  15;  letztere 
Variante  wahrscheinlicli  vom  HeransReber  falsch  gelesen  ans  Dualat,). 
Lot  sieht  in  Caruirü  (dies  ist  die  vom  Herausgeber  gewählte  Form) 
entweder  Winchester  (Venia  Belgarum)  oder  Caerwent  (Vetila  SUu- 
rum)  in  Monmouthshirc.")  Zwar  liefet,  wie  er  selbst  gesteht,  keine 
dieser  Ortschaften  an  einem  Fluss  Duelas:  Caericenl  soll  an  der 
Usk  liejren  (was  nicht  walir  ist)  und  Windiester  an  einem  Flüsschen, 
dessen  Namen  er  sich  niclit  die  Mühe  nahm,  nachzuschlagen ;  es 
heJut  Itcken.  Doch  dies  stört  ihn  nicht  stark:  En  tout  cas  Duelas 
esi  en  Grande  Bretagne.  Warum?  Man  lindet  bei  Nennius  (übrigens 
auch  wieder  bei  Galfrid  l.  IX  c.  I)  einen  Fluss  Dubglas  genannt.") 
Lot  kann  dabei  nicht  begreifen,  dass  Z.  selbst  dieses  Faktum  er- 
wähnt, das  (nach  Lots  Meinung  wenigstens)  ne  cadre  pas  avec  aa 
thiorie  (p.  520  A.  2).  Wenn  ihm  eben  etwas  auffallt,  das  dem 
Gegner  nützen  könnte,  so  hütet  er  sich  als  schlauer  Advokat  wohl, 
davon  auch  nur  ein  Wort  zu  sagen.  So  nennt  z.  B.  der  Heraus- 
geber der  Lais  einen  Fluss  Doulas  in  der  Bretagne  {Cötes  du  Nord, 
arr.  Loudeae,c<^  Goarec);  auch  Zimmer,  zwar  abweisend,  nennt  ihn 
wieder;  aber  Lot,  der  dies  kennen  masste,  sagt  nichts  davon. 
Uebrigeus,  so  wie  Z.  die  Sache  darstellt,  plädiert  er  nicht  für 
Beine  Gegner.  Er  nimmt  wohl  an,  dass,  da  in  Yonec  CarueiU 
nnd  Carlion  genannt  werden  und  Nennius  Legion  guar  üisc  und 
Cair  Gicent")  hinter  einander  anführt,  Marie  de  France,  diese 
N»men  Nennius  entnommen,  nnd,  gestützt  auf  eigene  Kenntnisse, 
Duelas  hinzugefügt  habe,  welches  nach  Z.  der  Name  des  Flüsschens 
ist,  an  dem  Caericent  liegt.")     Lot   hat   wieder  einmal   die  Sache 


**)  Ortschaften,  die  er  schon  bei  Zimmer  genannt  fand.  0.  Paris 
Mgte  ebenso:  On  ne  petit  guirr  meconnailre  dans  Caericent  la  alle  actU' 
eUt  du  mhne  nom  il'ancienne  Venia  Silurtim,  «Hufe  Twn  loin  de  Caerleon 
tur  la  Wie  {Rom.   VIII  p.  34). 

**)  Es  giebt  in  Orussbritannien  mehrere  Flüsse,  welche  Douglas 
boisxon.  Der  von  Nennius  erwtihnte  ist  der  Douglas,  welcher  in  den  Loch 
I.omond  fliesst.  in  regione  LmriMi.v,  d.  Ii.  in  Lennox  ivgl.  Skvnc:  Cellic 
Setilland  rol.  I  p.  15.H);  denn  alle  Arthurschlachten  fanden  in  Schottland 
statt  Dubglas  ergäbe  franzosisch-oormanniscb  regelmiisgig  Duglas.  O. 
Paris  (Uom.  VIII  p.  34)  ciliert  (ans  Roquefort V)  La  citi  si  est  sor  Du- 
glas. was  wohl  Npjliere  Entstellung  der  Version  Q  ist:  La  citi  si  est  sor 
Ditalaf  und  mit  (i.  Paris  zu  korrigieren  ifit  in:  Iai  die  .<iirt  sor  Dualas. 
Die  Form  Duglas  ist  den  von  Warncke  benutzten  Handsrhriltcn  unbekannt. 
Der  Vers  ?trlangt  ein  drcisilhiges  Wort,  während  das  britiische  Dubglas 
«O  zweisilbige!«  ergeben  sullte. 

")  Auch  bei  Ualirid  (IIb.  II  c.  IX)  findet  man  Catrguen.  aber  hier 
ist    Winchester  gemeint. 

•*)  Dieses  Flllsschcn  heinst  aber  jetzt  Neddenbrook  (nach  0.  W. 
Bacnns  AIhs  of  the  Britisch  Isles  1S91;  in  den  übrigen  von  mir  ein- 
gctebenen  Atlanten  und  in  den  Giutttetrs  ist  der  Name  gar  nicht  ver- 
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vollständig  missverstanden  oder  absichtlich  aufs  Gröbste  entstellt. 
Ich  i^laabe  aber  einstweilen  noch  nicht,  dass  es  nötig  ist,  die  An- 
sicht aufzugeben,  dass  Dudas  und  Carueni  in  der  BretAgne  za 
suchen  sind.  Ausser  dem  Doulas  im  Dep.  Cdtes  du  Nord  gibt  es 
einen  Flnss  Daoulas  (vgl.  die  Varianten  Dualas  Ditalas  gegenüber 
dem  einmaligen  Dudas),  welcher  in  den  Montagncs  d'Arree  entspringt, 
zuerst  nicht  mehr  als  ein  Bach  ist,  bei  der  Stadt  Daoulos  sich  sehr 
erweitert  und  in  den  Meerbusen  von  Bresl  mündet ;  der  untere  Teil 
dieses  Flusses  ist  sehr  breit  und  schiflbar  auf  einer  Strecke  von  7 
Kilometern.  Dazu  passt  nun  sehr  gut,  was  für  die  übrigen  ge- 
nannten Flüsse  nicht  anwendbar  ist:  Jadis  i  ot  de  nes  trespas  (v.  16); 
De  Valtre  part  vers  U  dunjuii  Citrt  une  ewe  tute  envirun:  Floec  ari- 
voent  les  nes.  Plus  i  aveit  de  treis  cene  tres  {v.  371 — 4).")  Ich  kenne 
allerdings  keine  Stadt  Caruent"),  weder  am  Dotdas  noch  am  Daoulas; 
aber  Lot  kennt  auch  keinen  Fluss  Duelas,  der  bei  einer  seiner 
Städte  Caertcent  vorbeiflösse;  also  sind  unsere  Chancen  zum  min- 
desten gleich;  das  Verschwinden  einer  Ortschaft  ist  aber  eher  denk- 
bar als  dasjenige  eines  (schifiTbaren)  Flusses.  Warum  sollte  man 
sich  nicht  eine  bretonische  Ortschaft  oder  Bure,  genannt  Caerwcn(l) 
am  Daonlas  gelegen,  denken  können,  da  caer  (Burg),  und  gwctin 
(weiss)  bretonische  Wörter  sind  and  es  heute  noch  (Msrhaften  ge- 
nannt Kergtien.  in  der  Bretagne  gibt?**)  Die  Handschrift  S  hat 
La  cUe  fu  stier  Dualas,  wozu  G.  Paris  [llom.  VIII p.  3i)  bemerkt: 
Cette  le^ou  dhiuee  de  sens  est  visiblemenl  in/'erieiire  ä  celU  de  Ro- 
quefort. Dies  heisst  denn  doch  zu  viel  behaupten.  Der  Sinn  we- 
nigstens macht  keine  Schwierigkeiten.  Der  bretonische  Verfasser 
der  Lais  mochte  wissen,  dass  von  Caerwctit  am  Daoulas  nur  noch 
Ruinen  übrig  waren  und  darum  ganz  passend  /«  gebrauchen.  G. 
Paris  sagt  weiter:  La  (raduction  noroise  omet  ce  passagc  embarras- 
sant,  mais  met  la  seine  en  Coriwuaille,  ce  qui  paraU  peu  justifie. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  der  Daoulas  CornouaUle  durchfliesst 


zeichnet).  Früher  mag  es  natürlich  Douglas  geheissen  haben ;  aber  dies 
ist  eine  blosse  Veriunlung.  Caertcent  liegt  nirht  an  der  Utk,  wie  Lot 
sagt,  noch  an  der  Wie,  wie  G.  Paris  sogt,  sondern  in  dem  Gebiet  zwischen 
Uak  und   Wie. 

")  Diese  4  Verse  beziehen  sich  nicht  mehr  auf  Carueni.  «ber  an! 
eine  Stadt,  welche  nach  der  Schilderung  nicht  weit  davon  entfernt  sein 
kunntc,  also  duch  am  selben  Fliisfe  liegen  rausstc,  da  nicht  wohl  2  so 
grosse  Flüsse  neben  einander  eu  denken  sind,  Es  dürfte  wohl  die  Stadt 
Daoulas  Helbst  gemeint  sein. 

")  Die  Lesart  Caruent  ist  Utiriccns  nicht  gesichert. 

»")  Im  Dict.  des  Postes  sind  2  angeführt:  l)  300  h.  O»  Gottdriin. 
Con  Plouagat.  Dep.  CCtes  du  Nord.  J.rr.  Giiingamp,  2)  29h.  O«  Arradon, 
O"  et  Arr.  Vannes,  Dep.  Morbiltan.  Im  Dejj.  FiniMere  gibt  es  auch  ver- 
schiedene Orte,  genannt  Kerieen,  Kerven,  Kerveguen  etc.,  doch  nicht  am 
Duoulas. 


I 
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(über  die  Ausdehnung  dieser  Provinz  vgl.  Zimmer  Zeitschrift  XIII 
p.  113),  80  braucht  dies  nicht  mehr  unrichtig  zu  , scheinen*.  Das 
Combretaland  wird  der  nordische  Bearbeiter  kaum  aus  der  Luft 
gegriffen  haben.  Er  dachte  zwar  jedenfalls  an  Cornwall ;  aber  dies 
erklärt  sich  aus  der  Zweideutigkeit  des  Wortes  CornouaiUe,  wie  sieb 
auch  bei  dem  zweideutigen  Bretagne  ilhnliche  Uebertragnngen  er- 
gaben. Für  Daoiüas  und  gegen  Dubglas  spricht  also:  1)  dass 
das  Metrum  eiu  dreisilbiges  Wort  verlaugt,  2)  dass  der  Fluss, 
an  dem  Caerwent  lag,  schiffbar  sein  mnsste,  3)  dass  dieser 
Fluss  in  Cornonaille  sein  soll.  Doch  kehren  wir  nun  zu  Lots  Kritik 
zurück.  Er  citiert  als  weitem  Beweisgrund  für  seine  Behauptung 
die  Verse  26—27:  Nen  ot  sun  per  desqu'  a  Nicole  (==  Lincoln) 
Ne  tresqu'en  Yslande  de  l-a  nter.  Abgesehen  davon,  dass  dies  ein 
bloBser  Znsatz  Marieus  sein  könnte,  stehen  die  Verse  25 — 28  nur 
in  einer  einzigen  der  3  Handschriften,  und  sind  (sogar  wenn  emen- 
diert)  eher  sinnstörend  als  umgekehrt.  Es  bleibt  also  von  den  Argu- 
menten Lots  nur  noch  die  Erwähnung  von  Karlion  mit  seinem  Hel- 
ligen AaroH.  Voici  donc  »m  exemple  certain  oü  Bretagne  designe 
Vile  et  meme  le  pays  de  Galles  en  particttlier,"')  frohlockt  Lot.  End- 
lich einmal  ein  sicheres  Beispiel!  Das»  Bretagne  die  Insel  Gross- 
britannien bedeuten  kann  (I  nnd  III),  wird  nicht  bestritten;  dafür 
gibt  es  Beispiele  zu  Hunderten,  wenn  auch  das  vorliegende  zum 
mindesten  sehr  zweifelhaft  ist;  aber  dass  man  hier  ein  sicheres  Bei- 
spiel auch  noch  für  Bedeutung  IV  linden  will,  dies  ist  wirklich  für 
den  stilrksten  Mann  zu  stark.  Lot  macht  sich  geradezu  lächerlich. 
Wenn  man  sagt:  Ronen  ist  in  Frankreich,  kann  man  daraus schliessen, 
dass  das  Wort  Frankreich  die  Bedentang  Normandie  habe  ?  Genau 
denselben  Fall  haben  wir  hier.  Was  Karlion  anbetrifft,  so  erkläre 
ich  mir  dieses,  ohne  damit  irgendwie  dem  Texte  Gewalt  anzuthnn, 
als  einen  Einschub  der  französischen  Dichterin.  Entweder  mochte 
ihr,  indem  sie  das  Caruent  ihrer  Quelle  mit  dem  ihr  (möglicherweise 
aus  Nennius  oder  sonst)  bekannten  Caerwent  in  Monmouthshire  identi- 
fizierte, das  benachbarte  Caerleon  in  den  Sinn  kommen,  oder  sie 
mochte  das  zu  ihrer  Zeit  wohl  schon  allgemein  als  Versammlungs- 
ort der  Ritter  zur  Feier  kirchlicher  Feste  (Ostern,  Himmelfahrt, 
Pfingsten,  Namenstage  von  Heiligen  wie  Johannes,  Pantaleon)  be- 
kannte Carliun  zugleich  mit  seinem  Heiligen  auch  in  diesen  Lai 
einführen,  in  dem  ein  von  Rittern  besuchtes  Heiligenfest  in  einer 
Abtei  gefeiert  wurde;  oder  endlich,  sie  mochte  in  ihrer  Vorlage  ein 
Fest  eines  (kontinentalen)  Heiligen  Aaron")  vorfinden  und  dabei 
■otort  an   den   durch  Galfrid   berühmt   gewordenen  St.  Aaron   von 


")  Gemeint  ist  Caruent  nnd  folglich  Karlion  en  Bretagne  v.  11. 
•«)  Vgl  unten  A.  81. 
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Caerleoo  denken  and  daram  auch  den  Namen  dieser  Stadt  einfahren. 
Wenn  meine  Identifikation  von  Dualas  mit  Daoulas  richtig  ist  and 
man  in  Folge  dessen  annehmen  darf,  dass  die  g-rosse,  anweit  von 
Caruenl,  an  dem  sehr  breiten,  scliiffbaren  Flnss  gelegene  Stadt,  die 
Residenz  des  Königs  Muldumarec  (v.  10  u.  523),  mit  der  sehr  alten 
Stadt  Daoulas  identisch  ist,  so  haben  wir  uns  wohl  auch  die  Abtei, 
wo  das  Fest  stattfand,  an  dem  sich  der  avottez  von  Caruent  betei- 
ligte, und  wo  sich  das  Grab  des  Königs  de  ceste  terre  befand,  in 
Daoulas  zu  denken;  denn  es  ist  doch  das  natürlichste,  dass  der 
König  in  seiner  prächtigen  Residenzstadt  begraben  wurde.  In  Da- 
otilas  finden  sich  in  der  That  Ruinen  einer  seJir  alten  Abtei.  Es 
scheint  mir  darum  wohl  möglich,  dass  erst  Marie  de  France  Karlion 
an  Stelle  von  Daoulas  eingesetzt  hat."')  Da  wir  so  alles  scheinbar 
der  armorikanischen  Theorie  Widersprechende  auf  die  natürlichste 
Weise  erklären  können,  haben  unsere  Gegner  kein  Recht,  diesen 
Lai  als  wälschen  in  Beschlag  zw  nehmen.  Die  Kamen  der  Helden : 
Muldumarec  (v.  10)  oder  Eudemarec  (v.  659  in  P)*')  und  Yonec 
Ywenec  sprechen  entschieden  für  bretonischen  Ui'sprunp  der  Lais; 
denn  das  Suftix-ec  ist  bretonisch,  entsprechend  dem  wälschen  -oc,  -aw:. 
Im  Milun  kommt  Bretagne  vor  v.  320,  374,  510,  immer  in 
der  Bedeutung  „Armorika",  Brelun  erscheint  einmal  (v.  386)  und 
zwar  in  der  Bedeutung  „Armorikauer".  Die  Handlung  scheint  sii-h 
überhaupt  in  postarthurischer  Zeit  abzuspielen :  es  wird  von  Englcis 
gesprochen  (v.  388),  was  man  in  einem  Lai  oder  Roman,  dessen 
Handlung  in  arthurische  Zeit  verlegt  ist,  nie  findet;  Nomtatt,  Fla- 
menc  und  i-Vawceis  (v,  386 — 7)  kommen  in  der  artharischen  Litte- 
ratur  sehr  selten  vor;  auch  die  Ländernamen:  SulUwales  (v.  9). 
Quales  (v.  447),  Norhumbre  (v.  69,  451)  sind  modern,  wenngleich 
sie  in  Arthnrromanen  häutig  genug  anachronistisch  angewandt  werden. 
Der  ächten,  alten,  arthurischen  Geographie  gehören  dagegen  an: 
der  Ortsname  Karliun  (v.  183)  und  die  Ländernamen  Islande.  Nor- 
weie,  QulUlande,  Loetjrc  und  Albanie  (v.  16—17).  Suhthamptone 
(v.  317),  Jiarbcßuet  (v.  319)  und  Munt  Seinl  MkJiel  (v.  385),  wenn 


•*)  Dem  Fall,  dass  wir  widersprechende  geographische  Angnlien 
haben,  begegnen  wir  in  Arthiirdichtnngen.  namentlich  in  Romanen,  sehr 
bJiufig:  ich  erinnere  x.  B.  an  Chrestiens  LAwenrilier,  an  (Jniols  Perceval ; 
ein  drastisches  Beispiel  lindeu  wir  in  der  Merlin  -  Fortsetzung  (AnsgaSe 
von  Sommer  p.  134  1.  18  H.):  nanten  e.n  berlaiijnf  pur  deutrs  comcualU- 
pOT  ce  que  ce  tstoit  tl  pais  ou  /i  sesnt^  cuniwrsoifnl  Dii>s  erklJin  sieh 
wohl  immer  dadurch,  dass  nrsprtlnglich  brctonisfhe  Geographie  von  den 
Franzosen  in  hrittigchc  ül>er8etzt  wurde,  häuflg  aber  mir  in  iinvollstSnrliircr 
Weise.  Ich  glanbe  ganz  gern,  dass  Marie  de  France  in  diesem  Lai  unter 
Ifretagnt  das  alle  Britannien  verstand  oder  verstanden  wissen  wollte,  doch 
nicht  so  ihre  Quelle. 

**)  Aehnliche  Namen  im  Bretonischen  sind  l'wiuuoret  und  Maduuo' 
reih,  belegt  in  den  Indices  von  De  Coursoo  Cart.  de  Redon. 
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feh  in  Arthnrromanen  selten,  nnd  modern  klingend,  sind  docli 
Bibon  ans  Galfrid  bekannt:  denn  schon  Arthur,  wie  Milnn,  schifft 
«ich  im  portus  Hamonis  (Historia  Üb.  X.  c.  II}  ein,  um  im  portus 
Barbae  (ibid.  IV)  in  der  Normandie  zu  landen  nnd  gelangt  von  da 
jtnm  Mons  Michaelis  (c.  HI)  in  der  Bretagne.  Die  5  zuerst  ge- 
nannt«« Ländernamen  erklüren  sich  in  diesem  Lai  nur  als  Entlehimng 
ans  Galfrid  oder  einem  seiner  üebersetzer.  Denn  weder  einem 
Wälschen  noch  einem  Bretonen  noch  irgend  einem  Westeuropiler  ohne 
Gelehrsamkeit  konnte  Gitfhlande  bekannt  sein;  aber  in  Galfrid  finden 
wir  bei  der  Aufzählung  der  Fürsten  auch  den  Ländeiniamen  GU- 
landia  neben  Noru^ia  und  Albania  (Hi/hemia  für  Irlande).  Die 
genannten  N.omen  sind  in  dem  Lai  blos  äusserer  Zierrath  nnd  können 
ohne  weiteres  fehlen.  Abgesehen  von  den  aus  Galfrid  entlehnten 
Nnmen  ist  die  Geosrraphie  ganz  modern,  nnd  nur  auf  Grund  von 
Analogie  können  wir  überhaupt  annehmen,  dass  der  Lai  altkeltischen 
rntpmngs  ist.  Der  erste  Teil  der  Handlung  ist  in  Stldwales  lokali- 
siert, der  zweite  in  der  Bretagne.  Nach  dem  üben  besprochenen 
allgemeinen  Prinzip  Lots  miisste  also  der  Lai  zugleich  wälschen  und 
armorikanischen  Ursprungs  sein,  und  man  sieht,  wie  dieses  Prinzip 
ad  absurdum  fuhrt.  Lot  weist  aber  hier  dieses  Prinzip  selbst  zu- 
rück: Mont  St.  Michel  beweise  natürlich  nichts  für  armorikanischen 
Trsprung;  aber  im  selben  Athemzug  wendet  er  es  wieder  an,  indem 
er  an.i  der  Erwilhnung  von  Suhtwales  und  Norhumhre  auf  wftlachen 
Trspruiig  schliesst.  Sl.  Michel  schafft  er  einfach  aus  dem  Wege 
mit  der  Bemerkung:  Marie  a  placi  ce  combat  (t.  e.  du  pire  et  du 
fils)  pvur  plus  de  vraisembtanre  hor$  de  la  patrie  du  pire,  et  Va  lo- 
caJiiv  ou  Mo)il-Sai)it-Michel,  laut  simplemcnt  ä  cause  de  la  cill- 
britr  de  celle  abbai/e  et  /ortere-ise.  Ich  denke  kaum,  dass  viele  Leser 
einsi'hen  werden,  warum  der  Kampf  nicht  ebensogut  oder  noch  besser 
nath  Grosshritiinnien  hiltte  verlegt  werden  können,  oder  wie  Marie 
bewogen  wurde,  das  Turnier  nach  Mont  St.  Midu^l  zu  übertragen, 
weil  es  eine  berühmte  Abtei  und  Festung  war.  Lot  selbst  glaubt 
übrigfUh.  dttsa  ursprünglich  die  Erkennunirsscene  in  Noilhumberhind 
war  und  hiilt  es  für  eine  ftintaiiHe  der  Marie  de  France,  den  Helden 
nach  H:vrbeÖuet  und  der  Bretagne  gehen  zulassen;  aber  umgekehrt 
k'«nntcn  wir  es  doch  ebenso  gut  als  eine  fantaisie  der  Dichterin  er- 
klären, dass  sie  den  Heldm  in  Südwales  ceboren  nnd  seinen  Sohn 
in  Northumberland  erzogen  werden  Hess.  Lot  spricht,  wie  wenn 
er  in»  Wrtrani.-n  der  Diditcri)!  gezogen  worden  würe;  aber  so  lange 
er  st-ln«!  Aussagen  durch  nichts  anderes  als  durch  ein  tout  simple- 
ment  unt'-rstütÄl.  werden  wir  sie  blos  als  seine  persönlichen  An- 
eichUtn  betrachten,  nnd  als  solche  werden  sie  nn»  äusserst  wenig 
ii  .n.     In  dem  Lai  von  Doon,  welcher  ganz  dasselbe  Thema 

I.  ist  in  der  That  der  Held  nicht  ein  Wälscher,  sondern  ein 

Zttchr.  t  (TL  8pr.  B   LUl.  XXV  ^ 
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Bretone.  Der  einzige  Ortsname  (abgesehen  von  dem  für  die  Hand- 
lang ganz  nnwesentlichen  Süutliampton),  den  wir  dort  finden,  ist 
gerade  Moni  Sl.  Micliel  in  der  Bretagne,  wo  auch  ein  Turnier  statt- 
findet, wälirend  Norhumbre,  Suhtwales,  Karlion,  Guhtlande  etc.  im 
Doon  niclit  vorkommen.  Da  die  beiden  Laia  niclit  den  gleiclien 
Verfasser  liaben  können,**)  so  muss  das  Turnier  zu  Motit  St.  Michel 
schon  auf  eine  ältere  Stufe  des  Lais  zurückgehen;  der  Name  Mont 
St.  Michel  ist  also  besser  gesicliert  als  jeder  andere  geographische 
Name.  Was  wir  über  die  Herkunft  des  Lai  de  Milun  sagen  können, 
ist  kurz  folgendes:  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  ein  Bretone 
einen  Teil  der  Handlang  in  Carliun  in  StMwalts  und  in  Norhumbre 
lokalisierte;  es  ist  aber  ebenso  wenig  denkbar,  dass  ein  Wälscher 
Mont  St.  Michd,  Barbefiuet,  Norman,  Flamenc,  Franceis  in  einen 
Lai  anfnaiini;  ein  Teil  wenigstens  der  geographischen  Namen  ist 
daher  notwendig  der  französischen  Ueberarbeitung  zuzusclireiben, 
und  wohl  niemand  eher  als  Marie,  die,  eine  geborne  Normannin,  in 
England  wohnte,  war  zu  dieser  Thätigkeit  geeignet.  Welche  von 
den  geographischen  Namen  sie  neu  einführte,  können  wir  nicht  sagen, 
aber  so  viel  ist  sicher,  dass  das  Turnier  bei  Motu  St.  Michel  nicht 
ihrer  fantaisie  entsprang,  da  es  Hlter  als  ihr  eigener  Lai  sein  mnsste. 
Auch  hier  sind  somit  die  Chancen  günstiger  für  die  armorikanische 
Theorie. 

Ich  schlieese  hieran  gleich  die  Betrachtang  des  inhaltsverwandten 
Boon.  Ich  verweise  dabei  auf  das  bereits  oben  (p.  117)  Gesagte. 
Bretona  erscheint  einmal  und  zwar  in  Bedeutung  II ;  das  archaische 
Bretagne  (III)  wird  vermieden;  dafür  erscheint  Engleterre  (277), 
während  Breiagtic  zur  Bezeichnung  von  Armorika  reserviert  wird. 
Auch  hier  haben  wir  moderne  Geographie  wie  im  Milun,  aber  ohne 
die  Einschiebsel  von  arthurischer  Geographie.  Auch  hier  wie  im 
Milun  ist  die  Scene  der  Handlung  sowohl  Armorika  wie  Gross- 
britannien (aber  nicht  Wales!).  Wenn  Daneborc  mit  dem  alt- 
nordischen üebersetzer,  G.  Paris  and  Lot  mit  Edinburgh  zn  identi- 
fizieren ist,  so  ist  die  eigentumliche  geographische  Vorstellung,  dass 
es  im  Bereich  der  Möglichkeit  liege,  in  einem  Tage  von  Sonthampton 
nach  Edinbnrgh  zn  reiten,  wohl  viel  eher  einem  Bretonen  als  einem 
Inselbritten  zuzumuten.  G.  Paria  {Rom.  VIII p.  37)  weist  auf  die 
Verse  15 — 16  hin,  welche  erklären  sollen,  warum  Daneborc  Chdtea» 
des  PuceUes  (dies  ist  ein  Name  für  Edinburgh)  hiess.  Dass  Dane- 
borc wirklich  Edinburgh  bezeichnet,  geht  anch  aus  einer  Stelle  des 
Erec  hervor;  in  diesem,  dem  noch  am  meisten  bretonisch  gefärbten 
der  grössern  Romane,  wird  ein  Turnier  beschrieben  Antre  Evroic  et 

•*)  Vgl.  G.  Paris :  La  ressemUance  exactt  du  fonds  et  la  diverniti 
de  la  forme  de  ce$  deux  r6cit$  ne  permettent  pas  assurement  de  les  attri- 
fmer  au  mime  auteur. 
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broc ") ;  da  Evro'ic  York  sein  mnss,  kaon  Banebroc  nicht  wohl, 
etwas  anderes  als  Edinburgh  sein.  Aher  die  eigentimliche  Vor- 
stellung, dass  ein  Tnruier  zwischen  York  und  Edinburgh  abgehalten 
wurde,  lässt  sich  wiedernni  nur  bei  einem  Continentiilen  (Bretonen 
oder  Franzosen)  begreifen  ;  der  Continentale  kannte  das  benachbarte 
Sonthampt«n  und  wnsste  von  der  berühmten  Stadt  Edinburp;h,  dass 
sie  viel  weiter  nördlich  la^;  so  eignete  sich  nacJi  seiner  Meinung 
die  Distanz  zwischen  Sonthampton  und  Edinburgli  für  einen  sehr 
langen  Ritt.  Auch  von  der  berühmten  Stadt  York  mochte  der  Con- 
tinentale wissen,  dass  sie  im  Norden  liegt;  für  ilin  waren  deshalb 
York  und  Edinburgh  benachbart."")  Bedeutsam  ist,  dass  die  Namen 
der  Helden  der  beiden  Lais  französisch  sind.")  Als  solche  waren 
sie  in  wälschen  Lais  nicht  möglich;  aber  in  einem  bretonischeu  Lai 
haben  französische  Namen  nichts  Auffallendes.*')  Unsere  Lais  kenneu 
nur  die  Accnsativforraen  Milun  und  Doon,  welche  sie  auch  im  No- 
minativ anwenden  (Milun  v.  9,  29,  65  etc.  Doon  v.  94,  232,  244) 
anstatt  Jfifesund  Do  {Dou  Deu).  Die  Erstarrung  der  Casus  ist  aber  im 
12.  Jahrhundert  noch  selten,  wohl  auf  das  Gebiet  der  Anglonormannen, 
Poiteviuer  und  Bretonen  beschränkt.  Marie  und  der  Dirhter  des 
Doon,  obschon  in  England  lebend,  kennen  noch  die  Deklinations- 
regel;  die  Erstarrung  der  Fijrmen  muss  also  auf  ihi'e  Quellen  zurück- 
gehen. Eine  Erstarrung  der  Nominativform  tiuden  wir  in  dem  Namen 
eines  bekannten  Arthnrritters  Do  Dou  Deu  (gewöhnlich  als  Accn- 
sativ  gebraucht,  besonders  in  Girjlel  Ic  fil  Do).*')     Vielleicht  gab  es 


**)  Erec  r.  3131.  Die  Handschriften  der  Gruppe  ß  haben  d*s 
bessere  Danebroe  oder  etwas  übnliches  ;  Uartmami  bat  Tattebroc  und  Wol- 
fram nennt  eine  Grätin  von  Tenahroc. 

**)  Ancli  das  Nebeneinander  von  Kaerebrauc  (^  York)  und  Ctistellutn 
PueUarum  (=r  Edinburgh)  in  Uaürids  Historia  (lib.  II  c.  HI)  mag  dem 
mit  englischer  tieographie  nicht  vertrauten  Franzosen  genilgt  haben,  am 
•ich  die  beiden  Stiidte  als  benacbbart  vorzuatelteD. 

•')  Milun  srheint  zwar  auch  bretonisch  zu  sein.  De  Courson  (Cart. 
de  Bennes  p.  CCXXVIII  ff\  zahlt  Milun  unter  den  ältesten  ächt-brcto- 
nischcn  Namen  auf  Aber  in  Mariens  Lai  iat  das  u  nur  normannisch  für 
gemeines  «  (vgl.  die  Reime  v.  b.  129,  227  etc.).  Es  ist  also  wohl  der  fran- 
xösucbe  Name  .Milan  gemeint.  In  den  Itidices  von  De  Courson  ist  dagegen 
neben  Milun  liiiufig  das  echt  franziKsiscbe  Milon  belegt. 

••)  De  Cuurson  (Carl.  p.  CCXXXII)  sagt:  In  den  DiOcesen  von 
Vonnfs  nnd  St.  Malon  und  der  Uitlbinsel  Ciu6rande  haben  die  I'rkunden 
nnr  bretunische  Namen ;  aber  in  Nantes  und  Rennes.  wo  die  alten  Ar- 
murikanvr  sich  noch  erhielten,  und  mit  den  Franken  im  Jahre  497  sich 
g«gen  die  Britten  verbündeten,  gaben  die  Bewohner  ihre  galloromanischen 
Namen  auf  nnd  nahmen  fränkiscbe  an;  solche  werden  denn  auch  von 
De  Courson  in  gros^^er  Zahl  citiert. 

••)  Vgl.  auch  Saint-Do,  patron  d'une  fglise  en  Brelagtie  (Mas  La- 
trie  Trisor  de  Chronuloifie  p.  112).  Im  Vcp.  MorUihan  gibt  es  eine  Orl- 
«rhiift  Kerdo  (=  Ker  Do  wie  Keredem  ^  Ker  Edeni  etc).  Do.  Cirlleta 
Tater.  wird  auch  genannt  Herr  von  Carduel.    Da  .,Carduel  en  Gales"  als 
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eine  \'er8ioD  des  Doon-lais,  wo  der  Held  nnr  den  Namen  in  der 
'  Nomioiitivfonn,  Do,  hatte,  and  wo  sein  tapferer  and  berühmter,  in 
angerm  Doon-lMi  nicht  genannter,  Sohn,  G-irfiet  hiess.  Wenn  zwei 
Generationen  von  Rittern  in  den  Lais  vertreten  sind,  wird  in  der 
ße(rel  nur  die  jünerere  (hier  alto  Girttni.  nicht  Do)  iu  die  Liste  der 
Artlinrritter  uutgenomuien.  Für  die  grosse  Verbieituiig  des  Doon- 
lais  spriclit  die  Einleitung:  Doon,  cesl  lai  sevetä  plttsor:  Ifi  a  gueret 
bon  liarpeor  Ne  saclie  Ics  noles  harper.  Der  Name  des  Rosses  de« 
Helden,  llaiart,  ist  ebenfalls  französisch,  also  in  einem  wütschen  Liü 
nicht  raBglich.  wohl  aber  in  einem  bretonischen.  Endlich  hab^-n  wir 
noch  das  Turnier  von  Moni-St. -Michel,  welches  schon  für  die  Quelle 
de»  Doon,  also  für  die  erwühnle  bretonisclie  Erzählung,  gesichelt 
ist.  Also  gewiss  (iründe  ^eung,  um  die  arraorikaiiische  Provenienz 
dieses  Lais  sehr  w.-ihrscheiulich,  die  wiilsche  sehr  unwahrscheinlich 
erscheinen  zn  lassen. 

Mit  Lot  gehe  ich  nunmehr  über  zur  Betraclitang  der  Tristan- 
Luis:  Lt  Chievirfoil  und  La  Folie  Tristan  (letzterer  erhalten 
in  2  Versionen;  G.  Paris,  Li/,  fr.  du  tn.  a.  §  56,  sagt  ,:ä  lais"). 
Zum  erstem  ist  zunüchst  zu  bemeiken,  dass  nicht  Tiistan  der  Ver- 
fasser ist,  wie  Lot  (p.  522)  wörtlich  saut,  .sondern  Marie  de  France. 
Tristan  war  auch  nicht  der  Verfasser  der  Quelle  von  Maricns  Lai, 
galt  nicht  einmal  als  solcher;  wenigstens  wird  uns  nirgends  gesagt, 
dass  Tristan  einen  epischen  Lai  verfasst  habe,  auch  nicht  in  der 
von  Lot  angezogenen  Stelle  (v.  11 2).  Tristan  galt  nur  als  Ver- 
fasser eines  uns  erhaltenen  lyrischen  Geissblattlais,  zu  dem  Marie 
den  conte  dichtete.")  Lot  wärmt  sodann,  wenn  auch  nur  flüchtig, 
das  berühmte  GoW</"-Argument  wieder  auf,  das  G.  Paris  zu  einer 
der  Hauptstützen  seiner  Theorie  gemacht  hat.  Dass  der  Vers  115 
die  Existenz  eines  englischen  GoteleJ'-\a.ia  voraussetzt,  mag  sein ;  aber 
wer  beweist  niis,  dass  dieser  englische  Lai  nicht,  wie  alle  andern 
uns  erhaltenen  englischen  Lais,  eine  blosse  Uebersetznng  eines  fran- 


Arthurs  Residenzstadt  galt,  so  ist  wohl  Kerduel  in  iler  Bretagne  gemeint 
(vgl.  oben  p.  SM).  Ich  glaube  auch,  dass  der  Carle  of  Carh/le  {UM  eine« 
in  englischer  Ucberxetzung  erliakenen  üedichts)  eigentlich  Herr  von  Ker- 
(Inel  in  der  Bretagne  war;  das  abgelegene  bretonischc  Scbloss  Kerduel 
eignet  sich  viel  besser  als  die  gro^ise  Stadt  (^arlisle. 

")  Vgl.  t.  B.  eine  Stelle  ans  Oarin  le  Loheraiti  (citiert  in  Hist. 
lit.  XXII  6M2):  En  lor  vieles  vont  les  lais  vielatit  Que  en  Bretaigne  ßrent 
ja  li  amant;  Del  chevrefoil  vout  le  sonet  disarU,  Que  Tristatis  fist  que 
T»eut  ama  tanl.  Unter  dem  sonet,  das  zur  viele  vorgetragen  wird,  kann 
nur  ein  lyrischer  Lai  gemeint  sein.  tr»t.z  dem  disant.  welches  auch  vom 
gesangliulien  Vortrag  gebraucht  werden  kann.  Vgl.  z.  B.  Barbazan  III  117: 
De  dire  lais  et  twviax  sons  Et  rotrulienges  et  chan^ons,  (erner:  Aitisi 
diit  Orplieus  ton  lais  .....  Pour  la  doup)ur  dou  son  plorerent  (citiert 
ans  Wolf:  Ijoit,  lieiche  itnd  Sequenten). 
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ztisiBchen  Laie  ist?  Der  Zusammenhang;  scheint  mir  daraaf  binzn- 
deaten,  dass  es  sich  hier  um  den  Tristan  znisreschriebenen  Lai,  also 
nm  eine  englische  Uebersetzung'  des  lyrischen  Lais  handelt.  Fiir  die 
anglonormauuische  Zwischenstufe  ist  da  nichts  zu  gewinnen."}  Marie 
nicht,  wer  ihr  den  Stoff  zum  Chievre/oil  geliefert   bat.      Was 

"bJc  pehört  nnd  en  escrit  gesehen  haben  will,  ist  viel  mehr  als  der 
Inhalt  des  Chievrefoil:  es  ist  die  ganze  Liebesgeschichte  Tristans  und 

ider  Königin,  ihre  mannigfachen  Leiden  and  ihr  beider  Tod  am  selben 
Page  (v.  7 — 10);  dies  ist  so  ziemlich  der  Inbfilt  eines  der  Tiistan- 

lYomane;  niid  solche  konnte  man  wohl  zur  Zeit,  wo  der  Chievrefoü 
Terfasst  warde,  von  plusur  hören  und  auch  en  escrit  finden.  Wenn 
man  den  lyrischen  Geissblattlai  nnd  einen  Tristanroman  kannte,  lo 
brauchte  man  nicht  sehr  viel  Phantasie,  nm  einen  cunte  zu  jenem 
zw  ortindeii,  so  wie  ihn  Marie  uns  überliefert.")  Nach  Golther  {die 
Sage  von  Tristan  und  Isolde  p.  39)  ßndet  sieh  übrigens  auch  der 
Inhalt  des  Lai  del  ChievTefoil  ähnlich  in  Tristanromanen  (Eilhart 
und  Heinrich  t.  Freiberg),  so  dass  also  Marie  ihn  nicht  einmal  za 
erfinden  hatte.  Auch  von  den  beiden  Versionen  der  Folie  Tristan 
darf  man  sagen,  dass  die  Tristanromane,  die  jiller  sind  als  sie,  ihren 
Verfassern  alles  an  die  Hand  gaben,  was  sie  brauchten.  Die  Tristan- 
lais  unterscheiden  sich  sehr  bedeutend  von  den  übrigen  Lais  (mit 
Ausnahme  des  Lai  du  cor,  worüber  s.  O, !):  Während  diese  beim 
Publikum  nichts  als  bekannt  voraussetzen,  nehmen  jene  die  ganze 
Tristangeschichte  als  bekannt  an,  mit  Ausnahme  dessen,  was  sie  er- 

rBählen  wollen.     Die  uns  erhalteneu  Tristanlais  erscheinen  nur  als 

f'Teile  eines  viel  grössern  Ganzen;   es   sind   episodische,    viir  dürfen 


")  Wfthrend  Marie  kaum  einen  Gmnd  hatte,  das  englische  Wort 
für  Chievrefoil  zu  geben,  ohne  dass  sie  auf  einen  englischen  Lai  Bezug 
nehmen  wollte,  war  der  Fall  etwas  verscbie*len  heim  Lauatic  und  Bisda- 
vret.  Dies  sind  die  einzigen  keltischen  Appellaiiva,  die  sie  gebrauchte: 
sie  mnsste  eine  Uebersetzung  geben,  und  dabei  mochte  es  ihr,  die  fflr 
ein  bilingnee  Publikum  schrieb,  wohl  in  den  ^nn  kommen,  neben  der 
francfisiscben  anch  die  englische  Uebersetzung  zu  geben;  wenn  sie  für 
~  'avrrt  nur  eine  Debcrsetznng  gibt,  so  geschah  dies  wohl  darum,  weit 
englische  and  das  französische  Wort  fa-tt  gleich  lauteten.  Unter  It 
Vorman,  welche  garicalf  sagen,  sind  denn  auch  vielleicht  nicht  blos  die 
'Anglonormannen  (Normnn  ^=  Anglonormannen.  vgl.  z.  B.  Hie  et  Oaleron 
T.  138),  sondern  im  weitem  Sinne  überhaupt  die  Engländer  gemeint.  Sechs 
von  Mariens  Lais  haben  Eigennamen  zu  Titeln ;  von  den  übrigen  sechs 
wird  in  dreien  {Chievrefoil,  Hisdavret,  Lauatic)  der  Titel  übersetzt,  in 
dreien  {Dous  Amant,  Fraisne.  Chaitivel)  nicht.  Also  drei  gegen  drei :  da 
lisst  sich  doch  nicht  entscheiden,  wie  sie's  gehalten  hat. 

")  Marie  dürfte  sich  besonders  an  Berool  angeschlossen  haben,  der 
auch  Tristan  für  einen  Südwälscben  hält. 
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darmn  sagen,  naechte  Lais.")  Ich  glaube  niclit  an  den  armorikaniBcheu 
Ursprung  derselben,  aber  ebenBOwenig  an  de«  wälscheu;  ich  erblicke 
ihre  Quelle  in  den  l'ranzösiachen  Tristanromaneu;  die  Möglichkeit, 
wenigstens  einer  solchen  Äuffiissung  wird  jeder  Leser  dieser  Lais 
einräumen  mfissen.")     Aber  auch,   wenn   man  die   uns  erhaltenen 


")  Ein  äbnliuhes  Beinpteil  eines  unechten  Tristan-Lais  ist  das  Can- 
tare  de  Tristano  e  Lancielotto  quaudo  combattieron  ol  petrone  dt  ^ferlino, 
das  nach  G.  Paris  {Rom.  IV  p.  143)  einfach  dem  Prosa  -  Tristan  ent- 
nommen ist.  Die  Existenz  echter  Tristan-Iais  ist  Überhaupt  problematiiich. 
Auch  der  lyrische  Chievrefoü  mag  ganz  gut  erst  im  Anscbluss  an  den 
Tristaaroman  gedichtet  worden  sein.  Die  Sage  kennt  Tri.staii  als  Sänger : 
dass  man  die  Lieder  des  keltischen  Sängers  Tristan  für  Lnis  hielt,  zn 
einer  Zeit,  wo  die  kelti.schen  Lais  so  bekannt  und  bidiebt  waren,  ist  na- 
türlich, und  es  lag  darum  nahe,  ihm  einen  Ij-rischen  La!  wie  den  Chievre- 
foü (zu  dem  dann  später  ein  vunte  gedichtet  wurde),  in  den  Hund  zu 
legen.  Der  Prosa-Tristan  enthält  ja  eine  Reihe  lyrischer  Lais,  welche 
sicher  erst  ad  hoc  verfasst  wurden.  Nach  meiner  Meinung,  die  ich  hier 
nicht  weiter  ausführen  kann,  war  die  erste  litterarische  Gestalt  der  Tristan- 
sage diejenige  eines  Roumn.s  oder  Epos  ;  die  Sage  gehörte  wohl  zur  selben 
Klasse  wie  die  Uorn-  und  Kudrunsagen. 

")  Es  sind  wohl  2  Klassen  epischer  Laia  zu  unterscheiden:  Ii  solche, 
welche  vollständig  abgeschlussen  und  meist  gut  gegliederte  Handlung 
zeigen;  sie  bilden  auch  den  Orundstock  der  Humane;  II)  solche,  welche 
inhalihch  unfertig,  unbefriedigend,  erscheinen  und  eine  Ergänzung  vor- 
aussetzen; sie  lesen  sich  als  Commentare  zu  etwas  anderem;  die  Ergän- 
zungen, die  sie  nötig  haben,  liefern  die  lyrischen  Lais;  sie  sind  die  conte* 
zu  letztem.  Die  eigentlichen  epischen  Lais  sind  diejenigen  der  ersten 
Klasse;  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  je  lyrische  Lais  neben  sich  hatten 
(wenigstens  sind  uns  keine  solche  erbalten).  Sie  konnten  allerdings  auch 
contes  genannt  werden,  insofern  dieser  Name  allen  erzählenden  üedichten 
(z.  H.  auch  Bomanen)  zukommen  mochte:  daraus  entstand  denn  wohl  Ver- 
wechslung der  beiden  Klassen;  und  es  wurde  nicht  mehr  ein  strenger 
unterschied  zwischen  den  Ausdrücken  laia  und  contes  gemacht.  Die  eigeut- 
licheu  epischen  Lais  bilden  unter  den  uu.s  erhaltenen  Lais  die  grosse 
Mehrzahl;  contes  zu  lyrischen  Luis  sind  wohl  nur  der  Ledieor.  (dius  ist 
ein  Beispiel  eines  conte,  dessen  Inhalt  eine  bourde  ist;  der  zugehörige 
Ijrrische  Lai  war  wuhl  auch  in  ähnlichem  Styl  gehalten.  Ueber  den 
mannigfaltigen  Inhalt  <ler  Lais  Tgl.  Sir  Orfeo  v.  5  ff:  Sum  ben  of  weit 
and  sum  of  wo.  and  sum  of  joy  and  mcrtite  also,  Sum  of  treehery  and 
aum  of  gyle,  And  sum  of  happes  that  fallen  by  whyle,  Sum  of  bourdys 
and  sum  of  rybandry.  And  sum  iher  ben  of  ihc  feyre  Of  alle  thing  that 
men  may  »t,  JUoost  off  lulfe  forsotlie  they  be.  Die  kelti'chen  Lais,  welche 
von  bourdys  und  rybandry  handeln,  entsprechen  wohl  den  französischen 
Fableauxj,  der  Cliaitivcl  und  der  l'hievrefoil.  Wenn  nicht  die  Lais  der 
ersten  Klasse  nur  contes.  d.  h.  Cunimcntarc  zu  lyrischen  Lais  sind  und 
letztere  als  Ergänzungen  voraussetzen  (und  jedermann  wird  wohl  den 
Eindruck  bekommen,  dass  die.')  nicht  der  Fall  ist),  so  müssen  wir  anneh- 
men, gestutzt  auf  zahlreiche  Zeugnisse  (hier  eines  für  viele:  Fasia  a  un 
juglar  Ja)  lais  de  dos  amans  cantar :  aus  ./au/V«  citiert  von  Zimmer),  dass 
diese  epischen  Lais  auch  gesungen  wurden  (natürlich  nicht  mit  (ricichen 
notes  und  vielleicht  auch  nicht  mit  Begleitung  der  gleichen  Instrument*, 
wie  die  lyrischen).  Eine  ähnliche  An.sicht  linde  ich  eben  durch  Freymond  im 
Jahresbericht  ausgesprochen.  Man  verglciclie  auch,  was  Chancer,  der  sich  wohl 
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Tristanlus  als  anabhSugig  von  den  uns  erhaltenen  TristanromaDen 
erklärt,  80  ist  doch  die  Frage  nach  der  Provenienz  der  einen  von 
derjenigen  nach  der  Provenienz  der  andern  nicht  zu  trennen.  Nun, 
die  Tristansage    war   ursprüngiicli   lokalisiert    im    alten   Piktenland 


fftltere  Zeugnisse  stüuen  mosste,  im  Prolog  zu  The  Frankeleyns  Tale  sagt  ; 

•nt  old  geniil  Bretons  (dass  unter  den  Bretons  die  Armurikaner  ver- 
itanden  sind,  geht  schon  daraus  herror,  dass  die  Scene  der  Uan<llung 
In  Armorike  lluit  caUed  is  Bretagne  ist)  in  hir  datffs  Of  diverse  aven- 
lure»  niadtii  layes,  Bimeyed  in  hir  fimte  Breton  toni/e;  Which  lat/es  with 
hir  inntruments  tliey  sänge  Or  elles  redden  htm  for  hir  plesance  And 
on  of  Item  hace  i  in  rememlirance  etc.  («chon  citiert  in  Ritson  Anc.  Engl. 
Metr.  Rum.  vol.  IJI  p.  304).  Das  songe  or  elles  redden  weist  deutlich 
•of  eine  zwiefache  Vortraj^sweise  hin;  mau  darf  wolil  annehmen,  das:<  das 
^^antrr  in  frühester  Zeit,  das  dire  in  späterer  Zeit  die  gewöhniicliste  Vor- 
iragsweise  war.  In  der  That  sind  uns  ja  in  einem  Mauusl{ript  des  ffroe/fn/ 
jiloch  die  Notenlioieu  erballen.  Die  coiite«  dagegen  wurden  jedenfalls  ohne 
Gesang  vorgetragen.  wahr.'Stheinlich  als  Einleitung  zu  dem  gesanglichen  Vor- 
der  zuKcliörigen  l.vri«clieit  Lais  (oder  iihnlieh  wie  die  Prosa  in  Aucassin  et 
icolete.  wann  vielleicht  ur8]»riinglich  in  Prusa).  Da  ilie  corj<e«  von  den  lyri- 
■cben  Lais  abhiingig  sind,  an  müssen  sie  erst  nach  diesen  rerlasst  worden  sein. 
Die  nns  erhaltenen  Tristanlaiä  sind  (ausser  dem  gleich  zu  besprechenden  Lai 
du  cor)  die  einzigen,  welche  weder  in  sich  selbst  vollständig  sind,  noch  durch 
lyrische  Lais  allein  erßiinzt  werden  künnen.  Mnriens  Cluevrefoil  ist  ein 
CMnit,  der  nachträglich,  mit  Hülfe  eines  Tri.'^tanromans,  dem  lyrischen 
Lai  dtl  Chievrefoil  zugesellt  wurde.  Die  beiden  V'ersionen  der  Folie 
Tristan  sind  offenbar  keine  contci.  Aber  sind  es  etwa  Lais  der  ersten 
lasse  V  Wie  soll  ein  Lai  anfangen  wie  die  erste  Folie  Tristan  :  Mout  est 
'rittam  meüet  a  corl,  Ne  set  oii  aille  ne  ou  tvrt,  oder  wie  die  zweite: 
BMJurne  en  sun  pais!    Nicht  nur  fehlt  vollständig  der  formelhafte 

ang  und  Schlnss,  die  sonst  bei  allen  Lais  und  contes  zu  finden  sind, 
sondern  der  Inhalt  ist  auch  ganz  unverständlich  für  den,  der  den  Tristan- 
roman nicht  kennt.  Fr.  Michel,  der  hierin  Fragmente  eines  Romans  er- 
kannt hat,  hat  jedenfalls  klarer  gesehen  als  seine  durch  alle  möglichen 
und  nnmiiglichen  Theorien  verblendeten  Nachfolger.  Inwiefern  unterscheidet 
sich  denn  die  FoUf  Tristan  von  den  Beroul-  und  r/iomos  -  froftmenten  V 
Nur  dadurch,  dass  jene  absichtlich,  diese  zufällig  aus  einen  grossem  Coui- 
plcx  herausgerissen  sind.  Lntoslawski  {Rom.  XV  p.  ä2Ü)  hält  die  ge- 
meinsame Quelle  der  beiden  Versionen  als  einen  lax  iiidipvndant 
du  rate  de»  poemes  d<  Tristan,  weil  es  sonst  schwierig  zu  erklären  wäre, 
wmram  beide  mit  den  gleichen  Ereignissen  beginnen  und  scbliessen.  Aber 
man  braocht  doch  nnr  anzunehmen,  dass  schon  die  gemeinsame  Quelle 
aas  einem  Homan  herausgerisseu  worden  war:  dann  ist  die  Schwierigkeit 
ans  dem  Wege  geräumt,  l'ebrigens  erklärt  sich  die  Sache  auch  leicht 
ohne  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle.  Wenn  2  Jongleurs  den  gleichen 
berühmten  Abschnitt  isoliert  wiedergeben  wollen,  so  werden  sie  fast  not- 
wendifr  L'leich  anfangen  und  antliriren  müssen.  Wenn  2  Bearbeiter  ans 
je  einem  Tristanroman  z.  B.  den  Abschnitt  La  mort  Tristan  answählten. 
ihre  Fia>.'mente  würden  wühl  anch  im  Anfang  nnd  Schluss  Uberein.stimmen. 
Da«  Ari:nment  Lutoslawskis  hinkt  also.  I>er  Inhalt  der  Folie  Tristan 
findet  sich  in  allen  Tristanrnmanen,  überall  etwas  verschieden  behandelt; 
M  war  alsn  jedenfalls  ein  alter,  wenn  auch  nicht  integrierender  Bestand- 
teil dex  Trist.inromans.  rrspriinglich  mag  das  Thema  den  Inhalt  eines 
Lais  gebildet  haben,  wie  G.  Paris  (Rom.  XV  p.  599')  vermutet  (verwandt 
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(besoDders  Loenois  ^  Luthian,  und  Morois  ^  Murray^^)  und  früh 
auch  schon  in  Parmcnie  oder  Permente,  d.  li.  nach  meiner  Meinung 
in  Irland, '")  welclies  gut  dazu  passt,  dass  nach  den  einen  Versionen 
(cp.  Lot  liom.  XX  V  p.  2i — 25)  Tristan  aicl»  in  England  einschiffen 
musste,  um  nach  Pcrmenir  zu  gelangen. ")  Spater  verbreitete  sie 
sich  nach  Wales,  Cornwall  und  der  Bretagne.  In  Comwall  und  der 
Bretagne  nahm  die  Sage  neue  Elcmetite  auf,  dort  den  König  Marc, 
hier  den  Riwalin ;  beide  sind  auch  in  die  französischen  Romane  über- 
gegangen. In  ihren  ältesten  Bestandteilen  erscheint  mir  die  Tristan- 
sage  als  eine  mit  keltischen  Elementen  verschmolzene  Vikinpersage, 
und  vielleicht  waren  es  die  Vikinper  selbst,  die  sie  von  einer  Küste 
zur  andern  verpflanzten;  mötrlicherweise  aber  kam  sie  aus  dem  be- 
nachbarten Cornwall  in  die  Bretagne.  Nach  allem  zu  schlieasen, 
erscheint  sie  in  ihrer  jüngsten,  vollständigsten  Gestalt  in  der  Bre- 
tagne. Die  Verschmelzung:  der  Tristansage  mit  der  Riwalinsage 
kann  nur  in  der  Bretagne  selbst  vollzogen  worden  sein;  sie  tritt 
uns  aber  schon  in  den  illtesten  franzöwischen  Versionen,  bei  Beroul 
und  Thomas "),  entgegen.     Sie  scheint  also  Jilter  als  das  Uebergehen 


mit  der  hi«toire  du  retour  (riHtfsse  meconnu  par  sa  feiiune  ei  lecutmu  par 
.lon  chicn)  aller  die  uns  erhaltene  Folie  Tristan  kann  nicht  direkt  uu.-i 
einem  solchen  Lai  stammen,  sondern  nmNS  durch  einen  Roman  hindurch- 
gegangen sein,  wie  oben  begründet  wurde. 

'*)  Vgl.  Lot  in  Born.  XX  V  p  16  ff:  Dioae  Untersiiehang  Luis  ober 
die  Tristansage  ist  nach  meinem  Dttfürhalten  der  einzige  Teil  seiner 
Eludes  nur  la  Provetiance  etc..  dir  ihm  als  Verdienst  angerechnet  werden 
kann,  oder  von  dem  man  sagen  kann,  was  er  vun  der  entsprechenden 
Untersuchung  Zimmers,  die  ihm  sehr  zu  Statten  kam,  sagt:  la  seule  am- 
tribtttion  sericuse  qu'ü  ait  apporlie  ä  la  question  de  la  provenanee  de» 
legendes  dites  arthuriennes. 

")  Hgbemia  er^^ab  französisiert  Hyvemie.  H  konnte  in  Hand- 
schriften Iciclit  als  P  gelesen  werden,  y»  ebenso  als  nie,  wenn  die  4  Striche, 
aus  denen  es  besieht,  unicutlich  ge.<clirielien  waren;  f!ie  Transpositiun  des 
er  erklilri  sieh  leicht,  da  es  wohl  in  der  Foim  dis  bekannten  Abkürziings- 
«eicliens  mitten  über  yt  siand  und  so  beim  Leihen  ebenso  gut  vuraus- 
genommen    wie    nachgesetzt    werden    konnte.      So    mochte    Pcrmenie 

TT  t    t 
dortfa  Pemernie  hindurch  (vgl.  e.  B.  auch   Govemal  und   Gorcertal  in 

den  Tristanromanen.  Oerttemant  Germenant  im  Chevalier  as.  Q.  espeea) 
ans  Hjrvernie  entstehen.     Sehr  gut  erklärt  sich  dann  die  Nebenform 

T'T'T^ 
Ermenie  durch  die  fakultative  Aphaerese  des  H,  während  das  Fehlen  des 
P  sonst  auSallig  wäre. 

")  Uehrigeiis  war  das  durch  schriftliche  üeberliefernng  ans  Hybemia 
entstellte  Permenie  natttriich  von  seiner  Entstebnng  an  unverstiinillich. 

'*)  Thomas  bezieht  sich  bekanntlich  auf  einen  Breri  aU  <<cwährs- 
mann  (F.  Michel  TriMan  III  v.  835  ff),  und  da  Uiraldus  Oambrensis 
einen  wälsrhen  Fabulator  Bleältericus  nrnnt,  so  waren  die  Anh&nger  der 
wälschen  Theorie  gleich  bereit,  die  Quelle  des  Thomas  und  die  Tristan- 
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der  Sage  in  die  französische  Litteratnr.  Was  hindert  ans  also,  an- 
zunehmen, dass  die  Sage,  wenn  auch  nicht  ureprünsrlich  armorikanisch, 
doch  Pi-sf  in  ilirer  annorikauischen  Fassang  in  die  französische 
Litteratnr  aufgenomineu  wurde?  Wir  können  allerdings  nicht  be- 
weisen, dass  die  ganze  Tristansage,  so  wie  wir  sie  aus  den  fran- 
zösischen Romanen  kennen,  in  der  Bretagne  bekannt  war;  aber  nichts 
spriclit  für  d<as  Gegenteil.  Doch  ich  will  mich  nun  hier  nicht  weiter 
anf  dieses  Thema  einlassen;  uns  genügt,  dass  die  Möglichkeit  des 
Imports  ans  Armorika  nicht  zn  leugnen  ist;  dass  ferner  zum  niin- 
de.Hton  die  Mögliciikeit  besteht,  dass  unsere  Tristanlais  anf  den 
Romanen  beruhen,  resp.  Brnchstiicke  von  Romanen  sind:  dass  also  kein 
Grund  dazu  vorbanden    ist,    nnsern  Lais    willache    Originale   unter- 


sage Oberhanpt  als  wiilsch  zn  erklären.  Der  Breri.  an!  den  sich  Thomas 
beruft,.  Ky  .lult  le(if  gfite»  tt  Je;>)  canUx  De  tu:  Jr(g)  reis,  de  luz  U{s) 
cuHtrs  A'f  oreiit  eale  fn  Bretaingne.  siheini  hiernach  der  Verfaüoir  eines 
oTthurisicrteD  TriBtanrouinn»  und  viellcii  hr  nuvh  anderer  Artburroiuane 
gewesen  zu  sein.  Thomas  mimlich  cititTt  Hreri,  wo  es  sich  um  Details 
handelt,  wie  sie  in  den  einfachen  Lais  kanm  vorkumraen;  die  Quelle  des 
Thomas  war  jedenfaÜM  liereils  ein  Unmau  cder  mehrere  Homanc;  und  da 
er  bereits  den  armorikanisclien  Hiwulin,  and  den  wahrscheinlich  iirwori- 
kaniscben  Kah<Tdin  i  letzterer  gerade  erwähnt,  wo  «ich  der  Verfasser  auf 
Breri  bernft).  also  il;c  jUni-s'.  n,  arniurikanischen.  Bestandteile  der  Tristan- 
sage kennt,  so  ist  es  watirscheinlicli,  dass  die  Quelle,  d.  h.  der  Roman 
des  Breri,  armoriknnischcn  Ursprungs  ist.  Da  es  ferner  nicht  wühl  denk- 
bar ist,  dass  <lie  Lais  bereits  in  keltischer  Sprache  zu  Romaueo  um- 
gearbeitet wnrden  (und,  ich  glaube,  dies  ist  auch  die  Meinung  der  An- 
ninger  der  wiilscben  Theorie),  so  muss  man  annehmen,  dass  das  Werk 
des  Breri  in  franzosischer  Sprache  verfasst  war,  dass  also  Breri,  der  einen 
keltischen  Namen  trägt,  ein  Iranzösiscb-.sprecbender  Bretone  war.  Wenn 
Breri  ferner,  wie  Thomas  berichtet,  von  den  ijeMcs  der  reis  et  cuntcs  de 
Bretaingne  erzählte,  so  frilgt  es  sich,  ob  Bretaingne  hier  Armorica  oder 
Oro8»brit*nnien  bedeute.  Lot  (p.  522  n.  2)  sagt:  Dan«  le  Tristan  de 
ntmas.  dont  Vorigine  insulaire  est  absohiment  ccrtaiiie  (sie!),  Bretagne 
.  ßififii/ie  toujours,  sauf  cependant  dans  le  fameiix  passage  sur  Breri,  ("Ar- 

^iRari^ue  (Wie  leicht  lässt  er  hier  eine  Aufnahme  zu,  er,  der  sieb  z.  B. 
p.  bOI  so  sehr  gegen  Ausnahmen  sträubt!).  O.  Paris  dagegen  behauptet, 
dass  Bretagne  Brelons  in  Thomas  immer  l'Angleterre  celtique  (was  übrigens 
•in  sehr  ungenauer  .\asdruck  ist)  et  .»«  Iiabitants  bedeute  (Rom.  VIII 
p.  428),  er  schliesst  dies  aus  seinem  rapproclicment  von  Breri  und  Bled- 
nericus,  obschun  er  selbst  sagt,  er  glaube  nicht,  dass  Thomas  aus  Breris 
Werk  gcsehi'ipft  Labe.  Lassen  wir  die  beiden  Gelehrten  dies  nnter  ein- 
ander ausfechtenl  Wenn  Bretaigne  hier  Armorika  bedeutete,  so  wäre  dies 
ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  Breri  ein  Armorikaner  war.  Wenn  aber 
Bretagne  iJrossbritannien  (I)  bedeutete,  su  fassen  wir  eben  Breris  Werk 

,  als  einen  arilmrisierten,  nnter  Galfrids  Kiutiusg  bearbeiteten  Tristanroman 
(wie  es  z.  B.  derjenige  dos  Thomas  selbst  isti  aut. 

Ohne  also  aul  den  Kledhericns  Rücksicht  zu  nehmen,  kommen  wir 
n  dem  Schlusi,  dass  Breri  ein  Bretone,  Verfasser  eines  franzrisischen. 
bereits  der  Dekadenz  angebOrigen.  Tristanromans  war.  Sehen  wir  nun 
ebenso  ganz  Ton  Hreri  ab.  und  suchen  wir  zu  bestimmen,  wer  Bledhericas 
■eis  mochte.     Ginüdu»  (Rer.  Brü.  Med.  Äev.  Script.  Opera  VI  201—3) 
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zuschieben.  Nur  noch  eine  Bemerkung  zu  dem  Beispiel,  das  Lot 
(p.  B22 — 3)  ans  der  Dunce-X zrsiiMi  det-  Folie  Tristan  citiert,  wo  Bre- 
tainfi  Ic  grant  Grosabritannieii  bedeute.  Dass  Grossbritannien  Gross- 
britannien bedeutet,  wissen  wir;  aber  man  sollte  die  Leser  nicht 
immer  mit  solchen  blödsinnigen  Beispielen  belästigen.  Dach  Lot 
liisst  uns  keine  Ruhe;  zum  zweiten  Mal  tischt  er  uns  das  bereits 
p.  334  von  ihm  erwähnte  und  A.  37  von  mir  besprochene,  nicht 
weniger  absurde,  Beispiel  auf. 

Den  Tyolet  habe  ich  bereits  oben  (p.  115  f.)  besprochen  nnd 
dort  zugleich  mit  den  Argumenten  von  G.  Paris  diejenigen  Lots  als 

sagt  in  seiner  Descriptio  Camliruic:  Sunt  et  hi»  napiciiUic  ad  piicnuduui. 
teu  flumina  tnwsnavigandum.  nmituae;  non  ohlongae,  non  rostratae.  tni 
potius  in  iriangulum  formatae;  undiquc  corics  animalium  crudis  non 
intus,  sed  extra  contetiac.  Cum  auteni  naviculam  nalmo  injerlus  fortt 
cauda  forliler  percusseril,  non  ahsque  perictUo  plerumque  vccturam  pariUr 
et  vrcturcm  cvcrlit.  Narindas  ixtaa  piscatorcs.  barharo  rittt,  ad  aqutLji 
eundo  et  rrdeundo  huintri»  porlant.  Unde  f'amoKus  ille  fabutator 
Hledhericus  qni  tempora  nostra  patäu  praerenit,  super  hoc  casu  fie 
aetiir/maticc  proloqm  consueverat :  ,i>«n<  apud  tios  gentes  quac  cum  ad 
praedandum  dcproperant.  equos  humeris  iiiipositos  usque  ad praeddm  ipsam 
porlant.  Ad  praedam  vero  cnpiendam  equis  in-tiliunf.  Eaque  captn,  sttUitu 
equos  humeris  iterum  injeclos  domum  redeundo  rqiortani.  üiraiiius  also, 
der  diu  Fischer  in  Wales  ihre  Boote  auf  dem  Hilckeu  tragen  sali,  erinnert 
sich,  dass  ein  anderer  Wiilscher,  ßledherins,  von  den  Jägern  in  Wales 
beliftuptete,  dass  sie  ihre  PlcnU'  auf  dem  Rücken  zu  tragen  pflegten.  Die 
Identifikation  des  Breri  mit  Bledhcricu!«  gründet  sich  auf  folgende  Coin- 
cidcii/.en:  beide  Autoren  tragen  denselben  Namen;  beide  sehrieben  zur 
selben  Zeit  und  beide  sind  /dbtäalores.  Ist  aber  ein  fabutator  notwendig 
ein  Difliter  von  Arihurrumamn ?  Ein  fahulutor  ist  überhaupt  ein  irrttrr 
of  fktion.  der  (iegensntz  eines  wahrheitsgetreuen  Geschichtsschreibers. 
Wir  dürfen  z.  B.  Giraldus  selbst  einen  fabulator  nennen:  tuid  wenn 
tiinil'lns  die  von  ilira  citierte  Stelle,  die  er  mit  Ironie  ,enigmntisch" 
nennt,  in  den  Werken  des  ßledhericus  vorfand,  so  hatte  er  auch  schon 
Grund  genug,  den  Blcdhcriciis  einen  fabulator  zu  nennen.  Famosus  be- 
deutet „berüchtigt",  ebenso  gut  wie  „bcrüjimt'',  wenn  es  nicht  schon  wie 
das  franzöHischc  fameux  den  Sinn  von  „gewaltig"  hatte  (famoaus  fabu- 
lator =  gewaltiger  Aut.'ichneider).  A  priori  erscheint  es  gewiss  wahr- 
scheinlicher, dass  Blcdhericns  wie  Giraldns  eine  Descriptio  Camirriat  ge- 
schrieben hat.  die  wohl  ebenso  voll  von  fabulaf  und  mirabilia  war  wie 
t.  B.  des  Giraldns  Topographia  Iliberniac.  Was  aber  das  Herumtragen 
von  Pferden  mit  den  gestcs  der  brittischen  Könige  für  eine  Bewandtnis 
haben  soll,  entgebt  mir.  £s  bliebe  noch  die  Eigentümlichkeit,  dass  an- 
gefilhr  zu  gleicher  Zeit  in  Wales  und  in  der  Bretagne  ein  Breri  existiert«. 
Wenn  tnan  aber  bedenkt,  dass  dieser  Name  in  beiden  Ländern  allgemein 
verbreitet  war.  so  hat  auch  diese  Coineidenz  nichts  mehr  Anffallendes. 
Sogar  wenn  man  die  Möglichkeit  zugiebt,  dass  Bledbericns  und  Breri  ein 
und  dieselbe  Persönlichkeit  waren,  so  liegt  doch  in  der  blossen  Möglichkeit 
kein  Beweisgrund  zu  Gunsten  der  wälscben  Theorie.  Aber  man  sieht, 
wie  sieh  die  Anhänger  derselben  an  jeden  Strohhalm  anklammem  müssen. 
Ihr  Breri- Argument  reiht  sich  in  Bezug  auf  NichtiRkcit  würdig  dem  Geiss- 
blatiargument  an.  Merkwürdig  i.nt,  dass  auch  Zimmer  (Zeitschrift  Xli 
p.  84)  noch  an  jener  GleicLsetznng  festhalten  will,  so  lange  es  geht. 
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nichtig  zurückgewiesen.  G.  Paris  selbst  hebt  hervor,  wie  selir  sich 
in  diesem  Lai  das  ritterliche  Element  breit  mache.  Mit  der  Ein- 
führung des  ritterlichen  Elementes  pinp  aber  auch  fast  regelmässig 
die  Einführung  Arthurs  und  seiner  Ritter  nnd  damit  auch  der  aus 
Oalfrid  bekannten  arthurischen  Geofrraphie  Hand  in  Hand.  Der  Lai 
ist  in  der  That  schon  auf  derselben  Stufe  der  Arthurisierang  (man 
erlaube  mir  diesen  bequemen  Neologismus)  angelangt  wie  die  altern 
der  Romane  (z.  B.  der  Bei  Inconnu).  Die  arthurischen  Namen  aber 
wie  auch  alle  ritterlichen  Elemente  lassen  sich  noch  leicht  als  blosses 
Pflaster  erkennen,  anter  denen  das  nrsprünglich  Märchenhafte  doch 
noch  durchscheint.  Schon  der  Umstand  beweist  die  Ouwiclitipkeit 
der  arthurischen  Namen  in  diesem  Lai,  dass  sowohl  die  Erzählung 
des  ersten  wie  diejenige  des  zweiten  Teils  mit  verschiedener  Nomen- 
klatur in  Romanen  wiederkehrt.  Der  Name  des  Helden  mit  »einem 
Suffix  et  =  cc  scheint  bretonisch  zn  sein.  Die  Arthurisierung  wurde  na- 
türlich nichtvondenKelten, sondern  erstvon  den  Franzosen  vorgenommen. 
Die  Erwähnung  des  Eeain  le  file  Morgain  dürfte  ans  sogar  fast  das 
Recht  geben,  die  Abfassungszeit  des  Lais  erst  in  den  Anfang  des  13. 
Jahrhunderts  zu  rücken,  da  das  hieraus  erschliessbare  Verwandtschaf ts- 
verhttltnis  erst  in  Robert  de  Boron's  Merlin  erscheint.") 

Gehen  wir  nun  mit  Lot  zum  Zai  de  l'Espine  über"")!  Lot 
Mgt  darüber:  QtMnt  aux Breions  {„Li  Bnion  en  firent  un  lai"),  ü 
ne  irmble  pas  que  ce  puissetU  etre  des  Armoricmns.  Was  es  nna 
immer  auch  Lot  scheinen  mag,  ist  uns  wieder  durchaus  gleich- 
gültig. Uns  genügt  die  Tliatsache,  dass  Lot  keine  Argumente  zur 
Stütze  dieser  persönlichen  Ansicht  finden  konnte.  Was  er  für  einen 
Beweisgrund  auszugeben  scheint,  ist  die  Erwähnung  des  mostier 
Saint  Aaron  in  Carlion,  wo  der  Dichter  die  estores  aufbewahrt  sein 
llwt,  welche  die  maliere  des  Lais  enthalten  sollen.  Wie  G.  Paris 
(Born.  XXin  610)  sagt,  der  Verfasser  ne  pretend  pas  avoir  puisi 
dans  le  recueü  de  Carlion-,  er  sagt  von  demselben  nur,  dass  er  peut 
Im  servir  de  garant  pour  la  verite  des  aventures,  welche  den  Gegen- 
stand seines  Lais  bilden.  Ich  habe  schon  früher  gesagt,  dass  solche 
Angaben  der  Dichter  gegen  diejenigen  gerichtet  sind  Qui  que  des 
Uns  tigne  a  menfonge  (v.  1),  während  sie  selbst  die  ärgsten  men- 
fongea  sind,  nnd  dass  sich  Caerleon  als  schon  aus  Galfrid  bekannte, 
wichtigste  Residenzstadt  Arthurs  am  besten  als  Aufbewahrungsort 
arthnrischer  Annalen  eignen  musste.  Aber  Lot  sagt:  Non  seulement 
la  mention  de  Carlion,  tnais  ceüe  du  cuUe  de  saint  Aaron  nous  in- 
diquent  un  komme  familiär  avec  les  choses  gaüoises.     Dies  ist  Unsinn; 


")  Im  Erec  (t.  4218)  ist  Mnrgain  zwar  Schwester  Arthurs,  ahcr  nicht 
Frao  ünens.   In  Galfrid  erscheint  Urianus  noch  nicht  als  Arthurs  Schwager. 

•°)  Vgl.  die  Aehnlichkcit  des  .\hent«uer8  am  Que  de  FEspine  mit 
denjenigen  am  vurft-iir  .ATotr^^fiin«  in  der  Kr6ne  t.  3356  ff.  BerSiredelaNaire 
Etpine  in  Yvain  4706  hat  nichts  Gemeinsames  mit  dem  Schwarzdornritter. 
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der  Verfasser  branslite  nur  Galfrids  Historia  (lib.  IX  c.  XIF)  oder 
Waces  Brut  ^II  p.  95)  zn  keimen,  wo  bei  der  Beschreibnng  de« 
Ptingstfestes  zn  Caerleoii  auch  St.  Aaron  nicht  vergessen  wird.*') 
Dass  in  dem  Lai  Bretagne  Groasbritannien  oder  gar  Wales  bedeute, 
haben  weder  G.  Paris  noch  Lot  bewiesen.  Ueber  die  sapponierten 
iriselieii  Lais,  denen  Lot  hier  noch  einen  Absatz  widmet,  habe  ich 
mich  bereits  oben  ausgesprochen. 

Im  Melion  ist  die  Handlung  zum  Teil  wenigstens  in  Irland 
lokalisiert.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  die  Bretouen  und  Fran- 
zosen die  Hauptstadt  Duveline  ebenso  gut  kennen  mochten  wie  Wälache. 
Lot  beweist  sodann,  dass  L'autcur  a  du  avoir  connaissancc,  direc- 
lemettt  on  non,  de  Voeuvre  de  Goufrei  de  Monmouih" ,  und  schliesst 
mit  dem  Unsinn.  II  mentionne  „Gauwain'',  „lumn",  ,lf  roi  Ydtl* 
(Idcr),  ^Uricti''  qtti  sont  des  heros  des  Gallois  ei  desBretonsdu  Nord 
de  l'ile.  Weiss  er  denn  nicht,  dass  diese  4  Helden  anch  bei  dem- 
selben Gaitfrei  de  Monmouih  vorkommen,  den  der  Dichter  gekannt 
haben  niuss'r'  Uebrigens  ist  der  Inhalt  dieses  Lais  so  zienilii'h  ide'j- 
tisch  mit  dem  dt's  armurikanischen  Tiisclavrei. 

Lot  fühlt  eudlicii  als  letzten  der  10  gefilhrlichen  Laie  den 
IM  du  Cor  an.  Dieser  Lai  wird  aber  nirgends  lai  hrcton  genannt, 
er  erscheint  nirgends  in  einer  Lais-Samnilnng  unter  dem  Titel  Lais 
de  Bretagne;  er  ist  vielmehr  ganz  isoliei-t  überliefert.  Im  Lai  selbst 
werden  nicht  die  Bretons  als  Verfasser  angegeben,  wird  nicht  ge- 
gesagt, dass  er  ans  der  Ihelagne  stamnie,  wie  sonst  in  fast  allen 
Lais."')  Der  Verfasser,  ein  niedriger  Jünglenr,'")  schent  sich  nicht, 
den  Helden  selbst  für  den  Dichter  des  ursprünglichen  Lais  auszugeben. 
Biket  scheint  nichts  von  einer  gesanglichen  VoHragsweise  des  Lais 
zu  kennen;  der  abe,  der  ihm  den  conte  mitteilte,  wird  ihn  wohl 
nicht  gesungen  haben;  auch  wird  in  keinem  andern  Texte  von  einem 

"i  In  <3erbert8  nralroinanfortfietxnng  wird  neben  dem  veequea  dt 
CarltiiH  auch  «7  de  Saint  Atiron  en  Gates  genannt  (VI  p.  206).  Wenn 
Lot  „mit  G.  Paris'-  {Rom.  VIll  35)  sagt:  Saint  Aaron  (fc.  de  Carlion;  e»t 
eil  rjfci  completcvimt  incimnu  sur  le  contincnt,  au  poivt  qtte  Its  BoUan- 
distes  »ir  //■  menliunnent  rnrine  paf,  »o  ist  dies  unric)uig ;  denn  in  den 
Acta  Saiiciaruiii  timlet  sich  unter  dem  1.  Juli  t.  I  p.  16  ein  Kapitel,  be- 
titelt: JJe  Saiwlis  MartyrihuK  Brilannir  Juiio,  Aaron  et  .'swi'i.e  in  der 
Lfgionum  urbe.  Ausser  dem  St.  Aaron.  moinr  en  lirciagnt  au  Vir  .fiielt 
(«D  in  Mai  Lalvie  TriKor  de  Clirutiologie  p.  6l)l>),  ülior  den  die  Bollan- 
disten  handeln  in  dem  Knpital:  I)e  S.  Aaronr  Monadiu  in  In.^uln  Litto- 
rali  Ilrillaiiriiar  (  Jmhiu«  t.  Vp.  2tM — IH)  kennon  sie  einen  S.  Aaron  irequr 
d  Auxcirf.  Wflcher  Aüfatigs  de~  9.  Jalirliunderts  lebte  ^Oct..  27  t  Ali  p.  37.S). 
In  der  Bretagne  gibt  es  auch  eine  Ortschaft,  mit  Namen  Saint  Aaron 
{Cätei  du  Nord  C"  de  Lamballr). 

"\  Man  heaclite,  dass  eine  solche  Bemerkung  gerade  auch  in  dem 
unSchten  Chicvrefoil  und  natürlich  in  den  beiden  Fulie  Tristan  fehlt. 

")  Noch  dem  Diiilekt  zu  scbliesseu,  ein  Ostfranzose  (vgl.  Wornatch 
in  Weiniiolds  Germanistische  Allhandlungen  II). 
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singbaren  Lal  du  Gor  gesprocben.  Das  Versmoss  dieses  Lais  ist 
verecUieden  von  demjenigen  aller  tibripen  Lais  und  der  ans  ihnen 
aafgebaateu  romans  bretons;  und  es  wäre  absard,  anznnelimen,  dass 
die  grosse  Laistitteratnr  urspriin^rlich  in  Sechssilberu  abget'asst  war. 
and  dass  sich  davon  nur  noch  der  Lai  du  Cor  in  ein  M»iiuBkript 
des  14.  Jahrhunderts  gerettet  htltte.  Der  Lai  du  Cor  sticht  von 
den  lais  bretons  noch  viel  mehr  ab  als  die  Tristaulai«.  Es  fehlt  ihm  die 
für  die  erste  Klasse  der  Lais  (vjil.  oben  A.  74)  charakteristiBohe 
Einheit  der  Handlang;"*)  der  Lai  du  Cor  ist  vielmehr  ein  poeme  ä 
Uroirs.  Ein  Lai  der  zweiten  Klasse,  d.  h.  ein  conte  zu  einem  lyrischen 
Lai  ist  er  anch  nicht;  denn  er  hat  keinen  solchen  als  Ergänzung 
nötig:  vfie  wäre  ein  lyrischer  Lai  dazu  inhaltlich  Uberhaa]it  denk- 
bar? Der  Lai  du  Cor  ist  vielmehr  ein  gewölinlicher  cotUe,  nicht 
ein  corttc  d'un  lai.  Er  hat  mit  den  lais  bretons  nichts  mehr  als  den 
Namen  lai  gemein,  der  auf  der  einzigen  Antoritilt  des  Possenreissers 
Biket  {qui  molt  par  sei  d'ahes:  v.  584)  bernlit.  Ein  solcher  »Lai' 
kann  nicht  nur  keinen  Einflnss  haben  auf  die  Frage  nach  der  Be- 
dentnng  von  Bretons.  da  ja  die  Bretons  gar  nic-lit  als  Verfasser  ge- 
nannt sind  und  der  Lai  selbst  nicht  als  brdon  bezeichnet  ist;  sondern 
er  kann  anch  für  die  Frage  nai^h  dem  Ui"sprung  der  Lais  bretons 
kaum  in  Betracht  kommen,  da  nichts  beweist,  dass  es  ein  lai  brdon 
ist.  Auffallend  ist  auch  die  ziemlich  lange  Ritter-  und  Fürstenliste 
int  Lai  du  Cor;  solche  Anfzllhhingen  kommen  in  keinem  andern 
Lid  voi',  sind  dagegen  ein  Gemeinplatz  der  liomane.  In  der  That 
ergibt  sicii  unser  ^Lai"  bei  iiilherer  Betrachtung  als  ein  Roman- 
frogment:  der  Held  und  die  Heldin  des  ,Lais"  uilmlich  müssen  für 
jeden,  der  nur  diesen  „Lai"  kennt,  durchaus  unbekannte  Persönlich- 
keiten sein,  welche  durch  nichts  die  hervorragende  Stellung,  die  sie 
einnehmen,  rechtfertigen.  Die  echten  Lais  bleiben  dem  Hörer  oder 
Leser  die  Erklärung  der  Handluniren  und  Personen  nicht  schuldig. 
Wir  kJinnen  auch  mit  Gewissheit  sneen,  durch  was  für  einen  Roman 
der  Lai  du  Cor  hindurchgegangen  sein  muss;  denn  die  Aufschlüsse, 
die  uns  der  «I^ai'  vermissen  lilsst.  gibt  uns  der  Caradoc-Roman,  der 
uns  in  einer  der  Perceval-Kortsetzungen  erhalten  ist.  Derselbe  ent- 
bJUt  auch  das  Abenteuer  mit  dem  Hörn,  genannt  Houncf  (x.  15Ö87', 

ad  wohl  noch  mit  altern  Zügen.  Ursprünglich  hatte  wohl  dieser 
»nie'  auch  mit  der  Caradoc-Sage  nichts  zu  thun;  aber  wurde  ein- 

Bxl  in  sie  eingeführt,  doch  so  änssi-rlieh,  dass  er  leicht  wieder  los- 
t'etrennt  werden  konnt^^.  lükefs  I.ai  du  Cor  stammt  nicht  direkt 
ans  der  uns  erhaltenen  Version  des  Caradoc-Romans.     Bekanntlicli 


**)  Dieselbe  fehlt  allerdings  im  Tt/olet;  aber  man   siebt  ja  leicht. 
1ie8<>r  Iai  eigentlich  ans  zweien  zusanimengeseut  Lit;  er  ist  schon 
Koman. 
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haben  wir  neben  dem  Lai  du  Cor  die  Terschiedenen  Vereionen  des 
CotUe  du  Mantel,  welche  ganz  das  gleiche  Thema  in  gleicher  Weise 
behandeln.  Die  Ritterlisten  variieren  sehr;  aber  für  unsere  Frage 
kommt  es  nicht  darauf  an,  was  für  Namen  sie  enthalten;  denn  diese 
Namen  können  and  werden  wohl  jüie  aus  den  jeweiligen  Romanen 
entlehnt  sein,  durch  welclie  jede  der  Versionen  hindurchgegangen 
ist.  Weiche  Namen  dem  urepriingliclien  Lai,  wenn  es  einen  solchen 
pabj  zukamen,  lässt  sich  unmöglich  bestimmen.  Der  Held  aller  Ver- 
sionen (mit  Ausnahme  derjenigen  im  Laiudel,  worüber  s.  li.  Paris 
Rom.  X  p.  477),  Caradoc,  der  alleniiut^s  nach  meiner  Meinung  dem 
ursprünglichen  lai  oder  conte  kaum  angehört  haben  dürfte  (ur- 
sprünglich war  wohl  eher  der  König  selbst  Sieger),  ist  nach  dem 
Caradoc- Roman  ein  Bretone,  wie  auch  schon  die  Nebenform  Caraduec 
(einmal  durch  den  Reim  gesichert)  beweist.  Ob  er  ursprünglich  der 
inselkeltisclien  Sage  entstammte,  (was  wahreclieiulich  ist),  geht  ans 
Knnächst  nichts  an.  Sofern  ein  Sagenstoff  durch  bretonische  Ver- 
mittlung zu  den  Franzosen  gelangt  ist,  sagen  wir,  er  sei  bretonischen 
Ursprungs.  Die  Frage,  wobei-  die  Bretonen  ihre  Sagen  hatten,  ist 
eine  sehr  interessante,  aber  für  die  französische  Litteratnrgescliichte 
sekundäre."") 

Dies  sind  die  10  Lais,  welche  nach  Lots  Meinnng  Zimmers 
Theorie  gefährden;  p.  527  setzt  er  die  Zahl  auf  6  herab  {Yoner, 
Milon,  Ckievrefoil,  Folie  Tristan,  Melion,  Cor),  bei  denen  er  die 
Autorschaft  der  Bretonen  für  durchaus  ausgeschlossen  erklärt.  Ich 
denke  nun  klar  gezeigt  zu  haben,  dass,  wo  immer  sieh  etwas  über 
den  Ursprung  der  10  Lais  und  über  die  Bedeutung  von  Breton  sagen 
lässt,  alles  zu  Gunst«n  von  Zimmers  Theorie  spricht,  und  der  Vor- 
wurf, dass  Z.  diese  Lais  schweigend  übergangen  habe,  weil  sie  ihm 
im  Wege  gewesen  wären,  ist  also,  abgesehen  von  andenn,  auch  noch 
lächerlich. 

Ich  bespreche  nnn  noch  kurz  die  Bemerkungen  Lots  zu  den 
3  Lais,  in  denen  sich  nach  seiner  Meinnng  die  Bedeutung  von  Bre- 
tagne, Bretons  nicht  bestimmen  lässt. 

Zum  Eguitan:  Lot  liciit  eine  Erklärung  Z.'s  an,  nach  welcher 
Nans  die  Namnetcs  bezeichne.  Je  crois  toul  simplement  ä  une 
miprise  pour  Camatit.  Das  toul  simplf^ment  können  wir  natürlich 
nicht  als  Beweis  hinnehmen,  und  persönliche  Ansicliten  Lots  lassen 
uns  kalt.  Wenn  man  in  Nana  eine  miprise  sehen  will,  warum  sollte 
man  nicht  ebenso  gut  das  zweisilbige  Nantes  wie  das   zweisilbige 


**)  Wenn  in  der  Caradoc-Sage  noch  die  Erinnerung  an  den  a1t«n 
Britten  Caractaous  fortlebt  (wie  Ahlstrom,  Studier  t  den  Fornfrantka 
Laüi-IAleraiuren  p.  33,  zu  glauben  scheint),  so  mochte  die  Sage  leicht 
durch  die  Auswanderung  nach  Armorika  verpflanzt  worden  sein. 
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Carnant  einsetzen  können?  Was  Cat-nant  bedeutet,  kann  uns  in 
Bezog  auf  den  Lai  d'Equitan  gleichgültig  sein ;  denn  die  Correktnr 
von  N^ans  durcii  Carnant  ist  eine  Snpposition  in's  Blane.  Ich  schlage 
eine  andere  Correktnr  vor,  welche,  wie  ich  glaube,  sich  begründen 
i|pi|S  Im  Tresor  de  Chronologie  des  Comic  de  Mas-Latrie  p.  157ä 
tsÄVA  wir  unter  dem  Jahre  874  als  Nachfolger  Saloinons  III,  Königs 
der  Bretagne,  verzeichnet;  1)  Pasquiten,  gendre  de  Salonion,  prit-  le 
^ftre  de  comfe  de  Vannes,  m.  en  877;  2)  Gurvand,  gendre  d^Erispoe, 
iuHte  de  Rennes,  m.  eii  877,  und  als  Nachfolger  dieser  beiden: 
Alain  I  le  Grand,  frere  de  Pasquiten  (vpl.  auch  Art  de  virifier  les 
dtUes  l,  XIII  p.  195).  De  fonrson  (Cartulaire  de  Rennes  p.  XLIJ 
Hjrt :  Zes  Mais  du  grand  Nominoe  resierent  entre  les  mains  de  Gur- 
rand,  comte  de  Rennes,  de  Pascweten,  conilc  de  Vannes  et  de  plusieurs 
autrcs  petita  princcs  respedivcmctU  independants,  tcls  que  les  comtes 
de  Comouaille,  de  Lron,  de  Pohcr  cte.  Mnllwureusemen*-  Vanibition 
qui  aimit  anne  cotUre  Salonion  les  conites  de  Rennes  et  de  Vannes, 
Its  pottssa  hientöt  ä  se  combattre  Vun  Vautre.  La  guerre  civile  desola 
Ja  Bretagne.  BaUu  par  un  rival  dont  la  seule  presence  vaut  une 
atm^e,  Pascirelen  appr.He  les  Normands.  Gurirand,  avcc  une  poiijnee 
d'hommrs,  est  parlout  vninqurur ,  mois  il  meurt  au  niilieu  de  son 
triomplic.  Pascweten  lui  survit,  pour  perir  assassinc  par  les  Nor- 
mands. juaie  punition  d^unc  altiance  impie  avec  les  oppresscurs  du  paj/s. 
p.  XLII  wird  uns  gesagt,  dass  Pascweten  Prostlon  zur  Frau  hatte, 
die  876  starb.  Es  liegt  nun  ziemlich  nahe,  den  Namen  Equiian 
in  H  nnd  N,  aber  Aqudan  iu  S)  mit  Pasquiten  {Pascuitanus 
:h  belegt  in  der  von  11.  Merlet  herausgegebenen  Cbronique  de 
Nantes)  zu  identilizieren"):  und  es  ist  dann  klar,  dass  der  Vers 
Sirt  des  Nans  justisc  e  reis,  eine  Correktnr  erheischt,  etwa  wie  die 
folgende :  S'erl  de  Vanes  Justise  e  rcifi.''')  Zu  bemerken  ist  übrigens, 
ie  Form  rf«  Nam  des  Herausgebers  Verbesserung  zu  sein 
der  hierin  auch  die  Namnetes  erblickt.  De  Vanes  mochte 
leicht  gelesen  werden  als  de  Nanes"'),  dann  de  Nams  (so  las  wohl 


••)  P  moclite  als  H  gelesen  werden  (vgl.  A.  76  einen  Fall,  wo 
wohl  ningckelirt  U  für  P  geieifpn  wnrde),  nnd  H  war  der  Aphärese  ans- 
geaetxt.  Die  Handsi hiift  S  gibt  in  v,  13  die  erste  Silbe  durch  ein  Zeichen 
wieder  Cebrigens  kommt  bisweilen  auch  Ausfall  anderer  Iniiialen  als  H 
Tor.  vgl.  I.  B.  in  Kröne:  Iwal  =  Binul,  Iwalin^:=  Rtwitlin,  Orcade»^= 
Morchades.  im  Prusatristiin :  Ossenam  ^=  Gosouain.  im  Conte  du  Graal: 
Aridet  ■=:  Carult*  etc.  Wir  dUrfen  liei  den  Lais  und  Romanen  ganr  wohl 
»diriftliche  üeberliefcrung  vnraossetzen.  FSnilius  terrarum  >•  Finepo/tteme 
(»gl.  Zimmer  Zeitschrift  XIII)  z.  B.  erklärt  sich  nur  bei  solcher  Annahme. 

")  Als  Nachfolger  des  Kflnigs  Salomon  gab  sich  wohl  Pai'quiten 
auch  den  Titel  König.  Es  Ux,  übrigens  bekannt,  wie  bei  den  altbretonischen 
Fttraien  die  Titel  König,  Herzog,  Graf  leicht  wechselten. 

••)  Für  den  Wechsel  von  N  n.  V  vgl.  t.  B.  die  .Nebenformen  Neutre» 
and  Ventret  {de  Garlot)  in  den  Merlin -Romanen. 
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der  nordische  Uebersetzer,  der  Nams  noch  als  Stadt  anffasat:  Nams- 
horg,  also  wohl  noch  de,  nicht  des  in  der  Vorlage  fand)  oder  Nantu; 
Nams  ergab  Naitis  in  S,  Nanits  ergab  Nattns  in  H ;  zugleich  wnrde 
das  Wort  wegen  des  -s  als  Plural  und  folglicli  als  Völkemame  anf- 
gefasst  und  de  wurde  deshalb  zu  des;  S'ed  wurde  endlich  als  Site 
gelesen,  da  dem  Vers  sonst  eine  Silbe  gefehlt  hätte.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  Pasquiten  im  Jahre  877  ermordet  wurde;  nach  nnserm 
Lai  aber  starb  Aqnitan  auch  eines  unnatürlichen  Todes,  wnrde  auch 
gewissermassen  ermordet.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Sage, 
immer  zur  Beschönigung  geneigt,  das  für  die  Bretagne  schimpfliche 
Bündnis  mit  den  Normannen  aus  dem  Spiele  lassen  wollte  und  darum 
den  Grafen  nicht  mehr  durch  die  Normannen,  sondern  durch  seinen 
Seneschall  ermorden  Hess.  In  der  Sage  wie  in  der  Geschichte  hat 
der  Graf  seinen  Tod  selbst  verschuldet.  Der  Leser  möge  nnn  wHhlen 
zwischen  dieser  und  Lots  Erkliirung  nnd  demnach  entscheiden,  ob  die 
liretun,  welche  den  Lai  verfassten,  eher  Bretoneu  oder  Wälsche  waren. 

Den  Lai  de  Guingamor  eutlRsst  Lot  ohne  Bemerkung.  Ich 
erinnere  hier  nur  daran,  dass  dieser  Lai  das  gleiche  Motiv  behandelt 
wie  der  gleiehbetitelte  Guigemar  von  Marie  de  France  und  nament- 
lich auch  w^ie  der  Graelent  und  dass  Guingomar  nnd  sein  Bruder 
Graelent  die  bekanntesten  bretonischen  Sagenlielden  sind.  Im  fibrigen 
verweise  ich  auf  den  treiTlichen  Artikel  Zimmers  in  dieser  Zeit- 
sdirlß  Bd.  Xril. 

Als  letzten  der  zweifelhaften  Lais  nennt  Lot  den  Eliduc. 
Der  Name  des  Helden  ist  nach  Lot  nicht  klar;  aber  offenbar  ent- 
hält er  das  spezifisch  bretonische  Suffix  -oc,  -ucc,  -ec,  -uc  (wie  in 
Yonec,  Meriaduc,  Maditc  neben  Madoc  etc.).  Im  CarttHaire  de  fah- 
baye  de  Landevenuec  (ed.  Arth.  de  la  Borderie  p.  lii)  findet  sich 
unter  dem  Jahre  1057  der  Name  eines  Abtes  von  Landevenuec  als 
Elisuc   (zufnllig   erwähnt  von   Zimmer,   Zeitschrift   XIII  p.  12).") 


••)  In  dem  ganz  späten  Roman  Chtris  et  Laris.  wo  die  Eigvnnamcn 
pfilemfile  gebraucht  werden,  kommt  ein  Helidu-ii  EMus  als  Ki'inig  von 
Irland  vor  (v.  6334,  13134  etc.);  in  dem  relativ  alten,  durch  nnd  durch 
hretonischen  Roman  Tllc  rt  Galeron  erscheint  ein  Klidus,  Vater  des  Helden 
nie,  als  Vasall  des  Bretonenherzogs  Conain.  Galfrid  hat  seinen  Aliduc 
fWace:  Eliduc)  wolil  liretonisclien  oder  französischen  Qnellen  entnomioen. 
Dass  er  unter  andern  auch  solche  benutzt  hat.  wird  ja  wolil  von  nieman- 
dem bestritten.  Vietlcielit.  kannte  er  einen  Lai  von  Eliduc,  wo  der  nicht 
sehr  weit  von  Totrneis  und  Excestre  (v.  88  u.  5)1)  gelegene,  zeitweilige  Auf- 
enthaltsort (\t*  Eliduc,  Tintagel  genannt  wnrde,  was  ]a  der  geogrnpMscbcn 
Lsigc  nach  wohl  möglich  war;  so  konnte  Galfrid  anseru  Helden  als  Aliduc 
de  Tintagol  bezeichnen.  Gautier  in  seiner  /Vrccpui- Fortsetzung  nennt 
einen  Elideits.  Vater  des  Fischers  Eliasdu  (v.  24ü67).  In  Floriant  et 
Florete  ist  EUjadus.  König  von  Sicilien,  Vater  des  Helden  Floriant- 
Vgl.  auch  noch  den  Roman  Ekdus  et  Serene,  nnd  dazu  Suchier  in  Gr9b«ra 
Zeitschrift  XXI.  112  &.,  sowie  Eomania  XXVI.  327. 
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Z.  hat  auch  nachgewiesen,  ohne  sich  auf  nnsern  Fall  bezogen  zu 
haben,  dass  die  alte  bretonische  Media  d  im  Mittelbretoiiischen  als 
d,  s,  Ih  und  (  geschrieben  wurde  (ZeiUchri/l  XIII  p.  51).  Der  sicher 
bretonische  Roman  Ille  et  Gcderon  behandeil  dasselbe  Thema,  wie 
unser  EUduc.  ohne  einfach  eine  Bearbeitung  des  letzteren  zn  sein; 
der  üim  zn  Grunde  liefrende  Lai,  verwandt  mit  dem  uns  erhaltenen, 
rauss  alsi)  auch  Seht  bretonisch  gewesen  sein."")  Was  endlich  die 
geographischen  Namen  anbetrifft,  so  sagt  Lot:  Le  heros  est  bien  de 
^Bretagne  la  Menrntr",  niais  d'un  aiüre  c6ti,  la  meniion  precise  de 
certaines  loceUilcs  de  la  cöie  sitd  du  Cornwall  et  du  Devonshire,  aulori- 
sent  Vliesitation  (p.  526).  Wenn  der  Held  eines  Laia  aus  Wales 
gebiirtig  ist,  so  genügt  dies  sonst  Lot  immer,  um  den  Lai  als  wälsch 
zn  erklären,  wenn  gleich  auch  aimorikanische  Ortschaften  darin 
genannt  werden;  hier  aber  findet  er  es  für  gut,  seinem  eigenen 
Prinzip  nnpetreu  zu  werden.  Uebrigens  verschanzt  er  sich  hier 
hinter  einer  Aeussernng  B^diers.  Die  erwähnten  localües  sind  Totnes 
and  Exder  (v.  88,  92)  in  Devonshire  (nicht  Cornwall!).  Dies  sind 
die  früh  schon  sehi-  bedeutenden  und  für  die  Bretonen  am  n.'lohsten 
gelegenen  Hafenstädte  Englands.  Wenn  die  Bretonen  auch  nur 
etwas  von  dem  Inselreiche  kannten,  i«o  mussten  sie  diese  beiden 
Ort«  kennen.  Wie  die  Erwähnung  derselben  in  einem  lai  breton 
allein  Lots  hesUaiion  rechtfertigen  soll,  ist  wirklich  schwer  verständlich. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Argument  Bediers,  das  Lot  auch 
xo  dorn  Beinigen  macht  und  das  nicht  nur  spezieil  auf  den  EUduc 
Bczusr  hat,  sondern  eine  allgemeiuere  Bedeutnng  hat  nnd  uns  be- 
iinem  zu  der  Betrachtung  der  letzten  .Serie  von  Lais  hinüberleitet: 
Marie,  vivant  en  Anglelerre,  a  pu,  de  son  chef,  et  sans  etre  exccp- 
tionneUement  savatUe  en  gcographie,  placer  dans  k  pays  de  Gailes 
raetion  de  certains  cojiles  sans  qu'il  soU  prouve  par   l<i   qu'ils  lui 

**)  Lot  seihst  hat  jUngst  in  Rom.  XXV  p.  585  ff.  gezt^igt,  dass  der 
Roman  lUe  et  GaUron  auf  bretonischen  Sagen  beruht..  Ich  glaube,  das» 
der  M'irder  des  (trafen  Hocl  nicht  bloss  (ialerun,  sondern  Ille  Galerun 
iäc<.t:  es  wäre  dies  nicht,  der  einzige  Doppolname,  der  vorkommt,  tiautier 
.  1l»t  dann  wohl  Itle  giUeron  als  lle  e  (iaitron  anfgefaast  und  wenn  Ille 
galerun  etwa  in  der  Soge  nicht  nur  Vasall,  sondern  Schwiegersohn  des 
Herzogs  C'onain  war,  so  mochte  er  leicht  dazu  kommen,  sich  lialeron  als 
Tochter  des  Herzogs  und  Gemahlin  des  Ille  vorzustellen.  So  dürfte  sich 
UUe  ridutde  meprixe  Gantiers  erklären.  Der  Doppelname  ist  in  der  That 
belegen,  nämlich  in  der  P- Version  der  Suite  Merlin  (Auszug  Freymond» 
5  71t  in  dieser  Zeitschriß  XVII  p.  61).  Während  Gantiers  Roman  den 
Ütandpanki  der  Bewohner  der  Gratschaft  Renncs  vertritt,  also  Ute  et  Galeron 
fmpnthiscb  darstellt,  scheint  die  P-Version  der  .Suite  Merlin  den  Stand- 
nkt  der  Bewohner  der  Grafschaft  Nantes  zu  vertreten,  indem  sie  Illeti 
al.s  einen  der  bösgesinnten  Verwandten  des  Königs  Alain  von 
klon  darstellt,  die  den  Helden  (Gawain)  zn  tfidten  beabsichtigen  nnd 
bei  seinen  Abenteuern  antlanern ;  Illesgaleron  ist  hier  der  hinterlistige 
MGrder  wie  Galnron  in  der  Chroniijue  de  Nantes. 

Ztselir.  t  trz.  Spr.  o.  Litt    W>.  10 
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vinssent  de  Jongleurs  gcUlois  (wie  übrigens  Lot  dies  acceptieren  kann, 
befremdet,  da  es  seineu  vorher  geäusserten  Ansichten  vollstftndis 
widerspricht).  Mais  l'argument  a  la  tnemc  valeur  retorque:  Marie, 
Normande  d'origine,  a  pit,  de  son  chef  et  sans  äre  remarquahlement 
gcographe,  plucer  ä  Sainl-Malo  oh  ä  Dol  Vaclion  de  certaats  autre» 
conlcs  sans  qu'il  s'cnsuive  ttecessairentent  quelle  les  aü  reius  de 
Jongleurs  „bretons".  Zunächst  die  Frage:  Warum  wählt  Marie,  die 
, Normannin',  als  Scene  von  Lais  Leon,  Dol,  Snitii-Malo,  Natites. 
Mont-Sainl- Michel,  Vannes,  alles  bretonische  Stiidte  und  nirceuds 
norniiinnisehe"')  oder  sonst  französische?  Deshalb,  weil  sie  Nor- 
ntannin  ist,  soll  sie  die  Scene  der  Lais  auf  dem  Continent  aus- 
schliesslich in  die  Bretagne  versetzen?  Ich  verstehe  diese  Logik 
nicht.  Doch  hier  liept  noch  nicht  der  Schwerpunkt.  Ich  habe  oben 
d;»8  Argument  zurückgewiesen,  dass  ein  Werk  da  entstanden  sein 
müsse,  wo  es  die  Scene  der  Handlung  hinvcrlegt,  ein  Argument, 
das  von  Lot  zwar  nie  ausdrücklich  ausgesprucheu  wird,  aber  doch 
in  Wirklichkeit  Überall  angewandt  wird,  wo  es  ihm  passt.  Ich  habe 
dagegen  ebendaselbst  gesagt,  dass  dieses  Argument,  wenn  ein- 
geschränkt und  spezialisiert,  richtig  ist.  Die  Lais-Erzählnngeii  wai'eu 
in  ihrer  Heimat  popuUlre  Stoffe ,  \'olk8märclieu  und  \\)lkssag«n ; 
derartige  Erzeugnisse  werden  in  der  R«gel  da  lokalisiert,  wo  sie 
gewachsen  sind.  En  effet,  sagt  Lot  selbst  gelegentlich  (p.  517), 
les  legendes  nationales  sont  localisees  dans  le  pai^s  meine  du  peuple. 
Es  ist  undenkbar,  dass  ein  walscher  Lai  (es  wird  hier  nur,  um  der 
Argnmentation  willen,  angenommen,  dass  es  solche  gab)  die  Uaapt- 
Bcene  z.  B.  nacii  Nantes,  in  die  Bretagne,  verlegte;  es  ist  ebenso 
undenkbar,  dass  ein  (im  engern  Sinn)  bretonischei'  Lai  die  Haupt- 
scene  z.  B.  nach  Caerleon  an  der  Dsc,  nach  Wales,  verlegte.  Na- 
türlich, wenn  der  Inhalt  eines  Lais  es  mit  sich  bracht«,  dass  der 
Held  oder  sonst  eine  handelnde  Person  das  Vaterland  verliess,  so 
mochte  ein  anderes  Land  vorübergehend  Scene  der  Handlung  werden, 
und  diese  wurde  dann  daselbst  je  nach  der  grössern  oder  geringem 
geographischen  Kenntnis  des  betreffenden  Dichters  genauer  oder 
vager  lokalisiert;  aber  die  Hauptscene,  von  der  die  Handlung  aus- 
geht und  zu  der  sie  wohl  auch  wieder  zurückkehrt,  wird  doch  immer 
die  Heimat  des  Dichters  oder  der  Sage  sein.  Nun  ist  aber  zu  be- 
achten, dass  wir  ^strictlif  speaking'  weder  bretonische  noch  wälsche 
Lais  besitzen,  sondern  nur  französische.  Es  fragt  sich  also:  Hatten 
die  Franzosen  irgend  welche  Ursache,   den  Ort  der  Handlung,   wie 


")  Der  Lai  des  Dorn  Ämans  macht  nicht  etwa  eine  Ausnahme; 
denn  das  uormnnnisclie  Pintre  rtkhrt  hier  nicht  von  Marie  her,  da  ja  die 
Sage  daselbst  wirklieb  lokalisiert  ist.  Das  normannische  Barfleur  im 
Mitun  hat  nur  den  Zweck,  als  Zwischenstaüon  zwischen  Southampton  und 
Mont-Saint-lIichel  zu  dienen. 
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sie  ihn  in  den  w.llsclien  oder  bretonisclien  Lais  vorfanden,  zn  ver- 
.indern?  Die  lais  hreions  sind  in  Frankreicli  zwar  selir  beliebt,  aber 
nie  eigentlich  heimiscli  geworden ;  sie  wurden  immer  als  aus  fremdem 
Lande  kommend  gefülilt  und  gerade  dies  machte  ihren  Reiz  ans  und 
trug  viel  zn  ihrer  Reliebtheit  bei.  Die  Tendenz,  die  Lais  zn 
nationalisieren,  bestand  also  in  Frankreich  jedenfalls  nie;  nnd  in 
der  That  linden  wir  auch  in  den  Lais  keinen  einzigen  Fall  von 
üebertragung  der  Soene  in  ihre  neue  Heimat,  das  niclit-bretonische 
Frankreich.  Fragen  wir  dann  weiter:  Hatten  die  französischen 
Dichter  einen  Grund,  am  den  Ort  der  Handlang  wftlscher  Lais  aas 
Wales  oder  GrossbritAnnien  iiberhfinpt,  nach  der  Bretagne  zn  über- 
tragen? Ein  Grand  dieser  Art  scheint  mir  kaum  denkbar. 
Wenn  die  Gegner  der  arraorikanischen  Theorie  ertinderischer  sind 
und  einen  solchen  austindig  machen  können,  so  mögen  sie  ihn  sagen 
and  wir  wollen  ihn  dann  prüfen.  Einstweilen  haben  sie  noch  keinen 
solchen  Grund  genannt.  Wenn  Bedier  behauptet.  Marie  habe  von 
»ich  ans  (de  son  die/)  die  Scene  ans  Wales  nach  St.  Malo  oder  Dol 
übertragen  können,  so  bestreite  ich  dies.  Sie  hatte  keinen  Grund 
dazu;  folglich  hat  sie's  auch  nicht  gethan.  Vernünttige  Leute  führen 
bewnsste  Handlungen  nicht  ohne  Gmnd  aus.  Wenn  also  gewisse 
Lais  die  Hanptscene  in  der  Bretagne  haben,  so  ist  es  nicht  denkbar, 
dass  ursprünglich  die  Scene  Wales  war  und  dass  die  Franzosen  ge- 
hindert hätten.  Wir  dürfen  somit  als  ganz  gesichert  annehmen,  dass 
(iuigemar,  wo  die  Scene  ausschliesslicli  Bretagne  laMcnour,  speziell 
lÄun,  ist,  Le  Fraisne  mit  der  Scene  in  Doh  Laustic  mit  der  Scene 
in  Saint  Malio,  Le  Chaitivel  nnd  Tydorel  mit  der  Scene  in 
Nantes.  Jgnaurc  mit  der  Scene  in  Riol  in  der  terre  Hohiel  (wohl 
Rieux  im  Arr.  Vannes,  also  im  Gebiet  des  Grafen  Hoel  von  Vannes), 
Daon  mit  der  Hanptscene  in  der  Bretagne,  besonders  Mont-Sainl- 
Michel,  Yonec  mit  der  Scene  in  und  bei  Carwent  am  Daoulaa  (wenn 
meine  Vermutung  das  Richtige  getroffen  hat\  dass  alle  diese  Lais 
ans  der  Bretagne  stammten.  Nun  müssen  wir  aber  in  analoger 
Weise  wie  oben  fragen:  Hatten  die  französischen  Dichter  einen 
(irund.  um  den  Ort  der  Handlung  in  den  Lais  aus  der  Bretagne 
nach  Wales  oder  überhaupt  nach  Grossbritannien  zu  übertragen? 
Und  hierauf  antworte  ich  mit  einem  entschiedenen  Ja.  G.  Paris, 
der  Hanptvertreter  der  wälschen  Theorie,  hat  die  grosse  Verbreitung 
Dd  hohe  Bedeutung  von  Gulfrids  Historia  zwar  genügend  hervor- 
ehoben,  aber  er  will  ihr  fast  gar  keinen  Einfluss  anf  die  Romane 
und  Lais  eim-äumen").     Wenn  aber  die  Historia  einen  so  müchtigeu 

•'I  Bom.  X  p.  <,"«.-  nos  roinatm  en  cer»  .  .  .  .  ne  doivmt  rien  ä 
Oaufrei  de  Moumoulh  Manuel  de  Ui  LUirature  fran^aise  §  54:  it  n'rn 
<i.  t.  d€x  TomaKi)  egt  quc  treu  peii,  et  parmi  eux  les  moins  ancienti  qui 
l'iiient  utilit^     Nott  ( Studien  on  litt  Legend  of  tite  Uoty  Grail  p.  2l{9)  hatte 
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Erfolg  hatte  dans  le  nwndc  des  dercs,  so  wäre  es  doch  merkwürdig, 
wenn  die  nach  G.  Paris  zara  Teil  über  den  gleichen  Gegenstand 
handelnden  und  wohl  grossenteils  von  clers  dcclasscs  verfassten  resp. 
bearbeiteten  Lais  und  Humane  dem  Einflass  eines  solchen  Werkes 
entgangen  wilren.  Nun,  die  Merkwürdigkeit  existiert  nicht;  denn 
es  lässt  sich  nachweisen,  dass,  ganz  unserer  Erwartung  gemäss,  der 
Einfluss  dieses  ungeheuer  verbreiteten  Werkes  auf  die  Lais  und 
Romane  ein  ganz  uiigehenrer  war.  Aderdings  sind  nicht  etwa  die 
Lais  und  Romantr  Bearbeitungen  einzelner  Kapitel  der  Episoden  der 
Historia.  Der  Einfluss  ist,  besonders  anfangs,  nur  ein  äusserlicher. 
Aber  kann  nicht  ein  iiasserlicher  Einftnss  hei  so  gehaltlosen  Werken 
wie  den  meisten,  wenn  nicht  allen,  ArthuiTomanen,  von  der  höchsten 
Tragweite  sein?  Es  ist  wohl  nicht  übertrieben,  wenn  man  be- 
hauptet, dass  die  Arthurrmiiane  der  Historia  ihre  Zugkraft,  vielleicht 
sogar  ihre  Existenz  verdanken.  Ich  behalte  mir  vor,  diesen  Einfluss 
der  Historia  au  anderra  Orte  nachzuweisen;  man  braucht  übrigens 
nur  die  Augen  aul'KUthun,  und  man  wird  sehen.  Hier  will  ich  nor 
kurz  skizzieren,  wie  ich  mir  den  Vorgang  der  Beeinflussung  vor- 
stelle. Galfrid  berichtet  als  Geschichtsschreiber  die  Thaten  der 
alten  Bretons");  die  Lais  erziUilen  die  Abenteuer  der  alten 
Bretons  {li  ancien  Bretun).  Geschichtliche  Ereignisse  und  ro- 
mantische Abenteuer  sind  für  uns  verschiedene  Dinge,  waren  es 
aber  nicht  fürs  mittelalterliche  Publikum.  Die  hiros  ^bretons". 
welchen  diese  in  den  Lais  geschilderten  Abentener  zugeschrieben 
wurden  (wie  Graeient,  Guingamor,  Tidorel,  Aquitan  etc.)  waren  wohl 
Bellen,  vielleicht  nie,  dieselben  kirvs  ^bretons'^y  welche  mit  Arthur 
kämpften;  es  waren  zumeist  Brcions  aus  viel  spRterer  Zeit.  Aber 
bei  den  Frauzosen  hatten  die  einen  denselben  Namen  wie  die  andern, 
und  da  man  wusste,  dass  die  Bretonen  aus  Grossbritannien  stammten, 
so  mochte  man  leicht  zu  der  Ansicitt  kommen,  die  Abenteuer,  welche 
die  Bretoneu  von  ihren  ancessur  erzählten,  wären  die  Thaten  der 
alten  Britten,  der  Zeitgenossen  Arthurs,  gewesen.  So  entstand  denn 
wohl  auch  die  wahrscheinlich  bei  den  Franzosen  ziemlich  allgemein 

gesagt:  Geoffretj  of  Momnoiith  ....  thtrehy  opened  up  to  tftc  teorld  at 
large  a  netc  continent  of  rotnnnlic  story,  and  exerdscd  vpon  (Ite  development 
of  literatvrc  an  influcncc  comparable  in  its  kind  to  tJutt  of  Columlnu'  achte- 
vement  upon  the  course  of  geographical  ditcovery  and  polUical  (ffort. 
Twcnly  yetirs  luid  not  pasxed  before  the  Jiritüh  heroes  teere  hotisthold 
namcs  fhrouglwut  Europe.  Hierauf  antwortet  G.  Paris  (Rom.  XVIU  690): 
i>i  renlüe.  l'influence  de  Gaufrei  sur  leg  romans  hretonn  se  reduit  ä  fort 
peu  de  eiwse,  et  il  est  probable  que.  nans  son  intervention,  üs  se  teraient 
diceloppis  senxiblement  de  tneme.  Ce  que  fai  dit  ä  ce  suJet  dans  uton 
Manuel  {§  54)  ent  plulöt  au-delä  qu'en  dtrii  de  la  rerite. 

")  Die  Thatun  mBgen  erfunden  oder  nnmässig  aufgebauscht  sein; 
aber  die  Schilderung  derselben  hält  sich  doch  innerhalb  der  Grenzen  des 
llOglicben,  bewahrt  den  historischen  Charakter. 
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verbreitete  Meinang-,  dass  die  alten  Britten  (die  ancessur)  selbst 
Lais  über  ihre  Abenteuer  dichteten  und  dass  die  den  Franzosen  be- 
kannten Lais  zum  Teil  aus  der  Zeit  der  alten  Britten  datierten: 
Dit-  lais  brctons  in  Bedeutung  II  wurden  liäufif^  (dooh  nicht  etwa 
immer)  als  lais  brctons  in  Bedeutung:  I  anfgefasst.  Hier  lag  wolil 
der  Berniiranfrepunkt  zwischen  den  Lais  nnd  der  Historia,  der  den 
EinfluBs  der  letztem  auf  erstere  erklärt.  In  der  Bretagne  nnd  be- 
sonders unter  den  bretonischen  SpiellcutPii  aus  dem  Volke  war 
wolil  die  Historia  kaum  bekannt.  Erst  von  den  Franzosen,  müssen 
wir  annehmen,  und  zwiir  besonders  von  ihren  clers,  denen  ja  der 
Inhalt  der  Historia  poläutig  sein  musste  nnd  die  auch  ans  derselben 
die  Stammesverwandtschaft  der  Brctonen  und  der  alten  Britten  er- 
sehen konnten,  wurden  die  Lais  unter  dem  Einfluss  der  Historia 
allmiilig'  nmeestaltet.  Itieser  Einflnss  äussert  sich  besonders  darin, 
dass  nun  ein  Mittelpunkt  peboipu  war,  um  den  alles  'gruppiert 
worden  konnte,  die  Person  des  Königs  Arthur.  Einige  Lais  —  dies 
sind  wohl  in  der  Regel  die  ältesten  —  sind  der  Arthnrisiernng  ent- 
gangen. Die  erste  Stufe  der  Arthurisiernngbestand  wahrscheinlich  darin, 
da-s.«;  man  die  in  den  Lais  nrsprünglich  wohl  weist  unbestimmt  ge- 
hiFsene  Zeit  der  Handlung  mit  der  Re^rierungszeit  .\rthurs  zusammen- 
fallen Hess:  das  Abenteuer,  das.  wenn  überhaupt  nicht  ganz  er- 
funden, sich  vielleicht  an  eine  Begebenheit  erst  des  10.  oder  11. 
Jahrhunderts  anlehnen  mochte,  ereignete  sich  nnnmeltr  al  (ens  que 
rois  Artus  regnoit.  Dieser  erste  Schritt  zur  Arthurisierung  zog  wohl 
auch  gleich  den  zweiten  nach  sich,  die  Ortsveiiindernng:  die  Scene 
der  Handlung  wurde  in  Arthurs  Keicli  versetzt,  in  die  alte  Bre- 
Utgne  =  Grossbritannien.  Zwar  gehörte  ja  Anuorica  auch  zu 
Arthnrs  Reich  nach  der  Historia;  aber  einmal  war  es  nur  in  geringer 
Abhängigkeit  von  Arthar,  nnd  dann  war  es  vom  arthnrischen  Ge- 
.nchtäpunkt  aus  zu  unwichtig,  um  als  Schauplatz  der  Abenteuer  zu 
^'gelten.  Falls  der  bretonisehe  .Spielmann  die  Scene  en  Bretagne  ver- 
legte, 80  brauchte  der  französische  derc  zunächst  nichts  daran  zu 
andern;  er  fasste  einfach  Bretagne  in  Bedeutung  I  statt  in  11  auf"). 
üanz  ähnlich  erging  es  wohl  auch  dem  Wort  Comouaille,  indem 
CornountUe  =  Kernt:  einfach  als  Comouaille  —  CorntraU  aufgefasst 
wurde  (vgl.  auch  Z.  in  Zeitscliriß  XII  p.  117).  Bald  drangen  dann 
»uch  Ortschaften  der  Grande  Bretagne  ein,  so  Tintagol ,  Caergven 
(Trz.  Guincestre),  Eboracum  {Evroe),  Glamorgantia  (Ciamorgan,  als 
Stadtname  aufgefasst)  etc.,  namentlich  sehr  früh  die  in  der  Historia 


**)  So  wird  %.  B.  der  alte  Ritter  im  La««(te,  der  in  Saint-Malo, 
10  in  Bretagne- Armorica  wohnt,  wohin  auch  die  ganee  Scene  des  Lais 
riegt  ist,  in  der  jUngern,  in  den  Renard  Contrefait  aufgenommenen,  Version 
'«n  einem  alten  König,    Namens  Odoire,    in  Bretagne   gut   or   est  nomee 
Angleterre  (vgl.  11.  Köhler  in  der  Ausgabe  des  Lai^  p.  XC). 
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so  grossartig  beschriebene  Residenz  Arthurs,  die  Urhs  Legionum, 
Oaerleon  in  Süd-Wales,  wo  (nach  der  Historia)  Arthur  mit  ansser- 
ordentlichem  Pomp  das  Pttngstfest  feierte.  Das  Eindringen  vieler 
fn"ossbritanni8cher  Urtsiliartsnamen  in  dieLais  erklären  wir  uns  wohl  am 
besten  ancb  ganz  mechanisch :  die  in  den  Laia  vorkommenden  bre- 
toniächen  Namen  wnrdeu  gleichsam  in  ähnlich  klingende,  bekannte, 
grossbritannische  Namen  übersetzt:  bretonisch  Ker  Leon  (St.  Pol); 
Kerducl;  Kervegant;  KermeU»  oder  ähnliche  (oatürlich  in  ihrer  alu 
bretonischen  Form)  wurden  zu  grossbritannisch  Carluil,  Carlwn, 
Gardigan,  Ca(r)mdot"'}.  Vgl.  auch  oben  p.  124.  A.  Als  dritte  Stnfe 
der  Einwirkung  der  Historia  auf  die  Lais  dürten  wir  wohl  die 
Arthurisierung  der  Personen  annehmen:  Arthur  selbst  trat  nun,  wenn 
auch  nur  schattenhaft,  im  Lai  auf  und  der  Held  des  Lais  wurde 
als  sein  Vasall  betrachtet.  Die  wichtigsten  von  Arthurs  Kampf- 
genossen nach  der  Historia  erhielten  in  den  Lais  zunächst  nn- 
l)edentendt'  Nebenrollen,  z.  B.  als  Freunde  des  Helden,  als  Staffage 
des  Hufes.  AUniülig  wurde  der  Kreis  der  Vasallen  Arthurs,  die 
ans  der  Historia  in  die  Lais  einwanderten ,  immer  grösser ,  und 
die  clers  mochten  endlich  finden,  dass  den  Arthurrittern,  die  in  der 
Historia  einen  so  hoben  Rang  einnehmen,  nicht  bloss  nnwichtigo 
Rollen  bescliieden  sein  sollten,  während  Ritter,  die  in  der  Histoiia 
gar  nicht  vorkommen,  also  lauter  homines  novi,  alle  Abenteuer  be- 
standen und  jene  ganz  in  den  Schatten  stellten.  Von  diesem  Ge- 
rechtigkeitsgefühl beseelt,  kamen  sie  wohl  dazu,  die  Helden  der 
Historia  in  Hauptrollen  einzusetzen  und  einen  Teil  der  bretoniscben 
Laisiielden  vollständig  auszumerzen.  Natürlich  kam  bei  der  neuen 
Rollenbesetzung  dem  Walgainus  als  dem  Neffen  Arthurs  und  be- 
deutendsten Kämpen  nach  der  Historia  der  Löwenanteil  zu.  Arthur 
selbst  konnte  man  nicht  wohl  die  Rollen  von  Laishelden  geben,  da 
er  diesen  übergeordnet  war;  so  musste  Arthur  immer  thatenlos  bleiben. 
.\uf  dieser  Stufe  der  ArthuriMernng  muss  denn  wohl  auch  schon  die 
Romanbildung  begonnen  haben.     Nicht-ivrthnrisierte  Laie  konnte  man 


")  Von  letztern  war  wohl  Camelot  am  wenigsten  bekannt,  darum 
erscheint  es  ancb  am  spätesten.  Es  war  wohl  nicht  ein  Franzose,  sondern 
ein  Englünder  (Anglonormannc),  der  diese  Mentitikation  vornahm  Camelot 
findet  man  auch  fast  auüschliesslich  in  den  Prosarotnnncn  (und  den  von 
ihnen  btieinflussten  Versromaucn),  auf  welche  die  Engländer  einen  grossen 
Einfluss  hatten.  Nach  G.  Paris'  Analyse  {Rom.  XII  464)  wäre  allerdings 
Camaaloi  schon  im  Karrenrittor  ku  finden;  aber  .lunkhloets  Hamlsehrift 
enthält  den  Namen  nicht.  Ein  späterer  Kopist  dürfte  ihn  an«  der  Prosa- 
verston (Jonkbloets  Lancelot  II.  p.  LXXVIII)  berUliergenoiniuen  haben. 
Tarbes  Ausgabt'  steht  mir  z.  Zeit  nicht  zur  Verfügung;  doch  nach  der 
Varia  lectio  Jonkbloets  (p.  49)  enthält  die  von  Tarbe  ktipierte  Handschrift 
den  Namen  Camalot  (v.  34).  Der  Anfang  der  übrigen  Handschriften  fehlt 
oder  ist  unbekannt  (Rom,  XU  463— 4i. 
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nicht    wohl   zusammenfüi^en ;   es   fehlten   die    nötigen  Bindeglieder, 
latten  aber  die  Lais  die  H»ndlnn^  in  die  Zeit  Arthurs,    ins  Land 
(Arthurs  versetzt,  Hessen  sie  ihre  Helden  als  Vasallen  Arthurs  von 
I  Arthnrs  Hof  ans  auf  Abenteuer  ausziehen  nnd  wieder  dahin  zurück- 
kehren, hatten  sie  sopar  ihren  Helden  Namen  aus  der  Historia  ge- 
geben, 80  dass  die  THUrer  der  verschiedenen  Abenteuer  nun  hüafig 
den  gleichen  Namen  (namentlich  Gawain)  trugen,  so  stand  der  Ver- 
^einigang   solcher    Lais    nichts    melir    entgeg;en;    im    Gegenteil,    sie 
BQSSteu  sogar  einander    anziehen.      So    entstanden    auf   natürliche 
Weise  dnrch  Aneinanderreilien   oder  Ineinanderschachteln  von  Lais 
die  Romane,  in  denen  Arthur,   selbst  niithätig,    doch    alle   Trüger 
der  Handlungen  nm  sich  versammelt,   in  denen  Arthurs  grossartige 
,  Hoffeste  den   .^asgangspnnkt   der   verschiedenen    Abenteuer   bilden, 
»Jeder,    auch  nur  oberfiiU'.liliche,    Keobachter  wird    zugeben    müssen, 
dass  man  es  den  Artliurrumanen  gleich  ansieht,   dass   sie    nnr   aus 
lose    zusammengen.liiten    Stücken    bestehen.       Dieser    iinsserlichen 
Arthnrisiemng  folgte  aber  auch  Schritt  für  Schritt  eine  innere  Um- 
I  pistaltnng •'),  das  allmälige   Einsickern  des  ritterlichen,   des  frau- 
Vcösischen  Geistes.    Die  bescheidenen  Helden  der  einfachen  bretonischen 
Lais  waren  dem  Rittertum  zu  niedrig  gewesen;   erst  Jils  sie  dnrch 
Arthnrisiernug  geadelt  wurden  und  neben  ihnen  nnd  an  ihrer  Stelle  die 
weltberühmten  Helden  der  Historia  auftraten,  geruhte  die  ritterliciie 
Gesellscliaft,  dieselben  sich  zu  assimilieren,  ihnen  ihre  eigenen  An- 
schauungen nnd  Ideale  einzuhanchen.     So   nngefilbr  stelle  ich   mir 
den  Prozess   der  Arthnrisiemng   der  Lais    vor.     Doch    ich   bin    in 
meinen  Ausführungen  etwas  weiter  gegangen,  als  zur  Beantwortnng 
der  oben  (p.  147)  aufgestellten  Frage   nötig  war.     Die  Frage  war, 
ob  französische  Dichter  einen  Grnnd  haben  mochten,  die  Scene  der 
Handinng  aus  der  Bretagne  nach  Wales  (resp.  Grogsbritannien)  zu 
.6l)enragcn.     Ich  glaube  nun  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Ten- 
'denz,   die  Lais  zu  arthurisieren,  ein   genügender  Grund   dazu   war. 
Hei  der  Einzelbesprechnng  der  Lais,  die  Lot  nicht  als  arraorikanisch 
anerkennt,   habe  ich   gezeigt,  dass  die  Länder-,   Urts-  und  Völker- 
namen,  welche  in   den    echten  Lais")    vorkommen,    alte   (mit  Ans- 
Lnnhme  von  Cardoil,  worüber  vgl.  A.  52)  entweder  den  bretonischen 
{•der  französischen  Dichtern  geläutig  sein  mussten  oder  ans  Galfrids 
listoria  stammen   können.     Greifen   wir  z.  B.    den   Milun   heraas! 
^Dieser  Lai  zeigt  zwar  nirgends  sichere  Zeichen  der  Arthnrisiemng; 


••)  Diese  wird  auch   von  O.  Paris  (Lit.  frattf.  §  54)   betont;  aber 
kann  sich  dieselbe  nicht  erklären  ausser  im  Gefolge  der  von  G.  Paiis 
'  Itwtrittenen  äasecrn  Artlinrisiernng. 

"')  Als  unecht,  httrachtc  ich,  wie  gesagt,  die  Tristanlais  und  den 
Lai  du  (^or,   die   aus  Komanen   herausgerissen  sind   oder  ^im  Falle   des 
iCkieprefoü)  die  licnntzung  von  Komnnen  voraussetzen. 
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aber  man  kann  sich  ganz  gnt  denken,  dasa  Marie,  den  Lai  für  ar- 
tliiirisch  lialtend,  die  Heimat  Milnns  nach  Süd-Wales  in  die  Nähe 
von  Caerleon  versetzte,  welrlies  Gebiet  in  der  Historia  so  recht 
eijreutlich  als  das  Arthnrland  par  excellencc  frilt;  anch  Norhumbre 
mochte  sie.  wenn  niclit  den  eigenen  geographischen  Kenntnissen,  der 
Hiatoria  entnehmen  (z.  B.  üb.  XII.  r.  I:  Norihaiihumbha);  sicher 
war  letzteres  der  Fall  bei  GuhÜande,  Loegre  etc.  Lot  aber  erklärt 
umgekehrt  das  bretnuisclie  Moiä-SahU  Michel  als  blossen  Einschub, 
wahrend  er  in  der  Erwähnung  von  Suhlwalcs,  Carlion,  Norhumbre, 
Githtlatide  etc.  sichere  Zeugnisse  für  wUlschen  Ursprung  sieht.  Bei 
einei'  andern  Gelegenheit  (p.  517),  aber  wolil  mit  Beziehung  auf 
diesen  Lai,  sagt  Lot:  Lorsque  le  hiros  d'un  lai  sera  wn  Gallois  ou 
Breton  insulaire,  et  le  siege  de  ses  avenlures  en  Grande- Bretagne,  la 
provenance  armoricaine  du  lai  scra,  noti  pas  assurce  coinme  le  veut 
M.  Zimmer  (noch  niemand  iiat  behauptet,  dass  sie  dann  assuric  sei, 
auch  Zimmer  nicht),  mais  ahsolumcnt  invraisi'mblablc.  Die  Unrichtig- 
keit dieser  Behauptung  glaube  ich  nun  erwiesen  zn  haben. 

Was  von  den  geographischen  Namen  gilt,  llisst  sich  mulalis 
mutaiulis  auch  auf  die  Personennamen  anwenden:  Ist  es  denkbar, 
dass  in  bretonisehen  Lais  w-llsch«  Personennamen,  in  wiilschen  Lais 
bretonische  Personennamen  gebraucht  wurden?  Nein,  zum  mindesten 
kaum.  Hatten  etwa  die  französischen  Dichter  einen  Grund,  wälsche 
Niimeii  dnrch  bretonische  zu  ersetzen?  Ein  solcher  Gnind  ist  nicht 
denkbar.  Folglich,  wenn  in  den  Lais  bretonische  Personennamen 
vorkommen,  sn  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Lais,  welche  solche 
enthalten,  bretonischen  Ursprungs  sind.  Wir  dürten  deshalb  von 
diesem  Gesic^litspunkte  aus  für  siclier  bretonisch  erklären  die  Laia: 
Guiguemar  (ausser  dem  Helden  sind  bretonisch:  Hoilas  und  Me- 
riadus),  Guingamor,  Graelent,  Aquitan,  Tydorel  (H  qmna 
AUiins  Et  puis  apres  ses  ftU  Cotuiinsj,  Ignaure  {Ilohiel),  für  wahr- 
sclieinlich  bretonisch  die  Lais:  Tt/olet,  Vonec  (resp.  Eudemarec), 
Elidiic.  Auch  das  Vorkommen  bretonischer  Appellativa  beweist  na- 
türlich hretonische  Herkunft  des  Lais:  Darum  ist  der  Laustic 
sicher,  der  Bisclavret*')   wahrscheinlich  bretonischen  Ursprungs. 


**)  Was  Lot  gegen  Zimmer  vorbringt,  kann  die  Argumente  des 
letztern  niclit  stark  entkräften.  So  gut  wie  aus  den  wälscfaen  Wörtern, 
die  er  anführt,  konnte  man  Biscla[v)ret  auch  aus  den  sicher  bretonisehen 
Blcie-Garo  ableiten  (garo  =  jrz.  garott(lf)  9j.  Da  im  Bretonisehen  o  u« 
und  e  wechseln,  so  mochte  man  auch  liilden  Bleis  Gariu'ie,  wclihes  im 
Französischen  im  Nominativ  etwa  zu  Bits  -  Gar{u)es  wurde.  O  und  C 
wechseln  .sehr  häafig  am  .\nfang  von  Silben  (vgl.  Garaduec  und  Caraduec, 
Garahes  und  Carahes,  Glatnorganvnd  Claworgan,  CaJocre.aiU  in  Kröne  und 
CalogrenaiU  in  Chrestien  etc.  etc.);  so  erhalten  wir  Bliscar\u)es  und  mit 
Verschiebung  des  /  (bei  einem  fremden  Wort  leicht  erklärlich)  Bisclar{u)es. 
wiivon  sich  die  beiden  uns  überlieferten  Formen  Bisclavret  (ursprünglich 
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Hatten  französische  Dichter  irgend  einen  Grand,  wälsclie  oder  bre- 
toniscke  Pereonennamen  dnrch  einheimische,  französische,  zu  ersetzen? 
Nein,  ebensowenijr  wie  bei  g:eog;rap]iischen  Namen.  Die  fremden 
Eif^ennamen,  wie  kompliziert  und  wunderlich  sie  auch  klingen  mochten, 
waren  gerade,  was  sie  wollten,  kamen  ihrem  Bedürfnis  nach  Selt- 
samem und  Exotischem  entgegen""}.  Wenn  also  in  den  Lais  fran- 
zösische Personennamen  vorkommen,  so  müssen  sie  ursprünglich 
darin  enthalten  gewesen  sein;  da  aber  französische  Personemmmen 
in  wälschen  Lais  nicht,  in  bretimisclien  Lais  sehr  woh!  denkbar 
sind'""),  so  müssen  die  Lais,  welche  solche  e,nthalien,  bretonischen 
Prsprungs  sein.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müssen  wir  als 
bretonisch  erklären  die  Lais:  Milun  und  Doon.  Hatten  aber 
französische  Dichter  einen  Grund,  wiilsche  oder  allgemein  gross- 
britannische Personennamen  in  bretouische  Lais  einzutühren  ?  Ich 
habe  bereits  gezeigt,  dass  ein  solcher  Grund  sehr  wohl  denkbar  ist: 
der  dritte  Schritt  zur  Arthurisierung  der  Lais  traf  die  Personen- 
namen; es  worden  die  Namen  altbrittischer  Helden  eingeführt. 
GauHtin,  Iwain,  Bedocr,  Ken,  Uriain,  Ider,  die  sich  in  den  Lais 
belegen  lassen,  tiuden  wir  alle  anch  in  Galfrids  Historia.  In  keinem 
der  uns  erhaltenden  Lais  ist  die  Arthnrisierntig  soweit  vorgeschritten, 
dass  einer  dieser  Arlhurritter  die  Hauptrolle  usurpiert  hätte;  denn, 
wie  schon  gesagt,  auf  jener  Stufe  der  Arthurisiernng  ti-at  eben  wohl 
^gewöhnlich  Romanbildung  ein. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  also:  Während  wir  bei 
Voraussetzung  wälscher  Herkunft  der  Lais  die  armorikanischen 
Elemente  darin  nicht  erklären  könnten,  lässt  sich  nmgekehrt  bei 
Voranssetznng  armorikanischer  Herkunft  das  Eindringen  willscher 
Eigennamen  leicht  erklären. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  Lot  (p.  527),  es  sei  fraglich,  ob  der 
Ausdruck  laibreton  nichtblosskonventionellsei.  Dann  behauptet  er,  dass 
die  Lais  Le  Fraisne  nnd  Les  Daus  Aniam  mit  der  iimtiere  de  Bre- 
tagne nichts  zu  thnn  hätten.  Gründe  für  diese  seltsame  Behauptung 
sieht  er  in  der  ,Sentimentaltt!(t'  und  in  dem  Ort  der  Handlung 
dieser  Lais.     Dass  eine  Geschichte,  deshalb  weil  sie  rührend  ist ""), 


mir  AocQsatirfonu  ?')  nnd  .ßü)clar«2  leicht  ableiten  lassen.  Das  t  möchte 
auch  erklärt  werden,  wie  Zimmer  (ZeiUdtrift  XIII  p.  öO)  es  an  einem 
andern  Won  {Lancelot)  zeigt.  Man  vergleiche  übrigens  auch  den  bretoniscben 
Ortsnamen  Kerlavartc  (O*  Triniten,  Finisiire). 

")  Dasselbe  gilt  r..  B.  lUr  die  dcutsclien  üebersetzer.  Der  Leser 
fühlt,  mit  welch'  sichtbarem  Wohlbehagen  z.  K.  Wolfram  Kamen  wie 
lAahiuritllart.  Poydiconjum,  KUlirjacac  tic   venvendet. 

""I  Man  durchmnstere  die  alten  Urkunden  der  Bretagne!  Sic  sind 
fnit  von  französischen  Persooennamen. 

■°'J  Sentimental  ist  zu  viel  gesagt;  denn  Sentimentalität  ist  immer 
etwas  kraukhaftes.  während  in  den  beiden  Laia  alles  naiv  und  natürlich  ist. 
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aas  irgend  einem  Lande,  also  z.  B.  ans  der  keltisclien  Bretagne  ans- 
geschlossen  werden  soll,  ist  wirklich  eine  zu  liicherliche  Ansicht, 
als  dass  sie  diskatierbar  würe.  Dass  diese  beiden  Lais  nichts  spe- 
zifisch, aasscbliegslicli  bretonisclies  enthalten,  bestreite  icli  nicht; 
doch  dasselbe  gilt  von  verschiedenen  andern  Lais,  welche  sicher  echt 
bretoniech  sind,  vom  Laustic,  AquUan  etc.  Aber  wSre  es  nicht 
thOricht,  daraus,  dass  ein  Stoff  überall  vorkommen  kann  oder  auch 
faktiscli  an  verschiedenen  Orten  vorkommt,  zn  schliessen,  dass  er 
nicht  ancii  in  einem  eclit  bretonisclien  Lai  vorkommen  mochte? 
üebrigens  liegt  ja  der  Staff  des  Fraisne,  sogar  noch  mit  dem  Namen 
Fraisne  auch  dem  durch  und  durch  bretonischeu  lionian  de  Galereni 
zu  Grunde,  der  nicht  etwa  bloss  eine  Ueberarbeiinng  von  Mariens 
Lai  ist.  Doch  die  Scene  im  Fraisne,  sagt  Lot,  liegt  „hors  de  ta 
Bretagne  bretonnante'^ ,  nUnilicb  in  Ditl.  Ist  denn  die  Hretagne  fran- 
foise  nicht  auch  ein  Teil  der  Bretagne,  und  konnten  Lais,  die  dort 
entstanden,  nicht  auch  brcton  genannt  werden?  Die  Anhänger  der 
armorikanischen  Theorie  haben  die  Bretagne  franfaise  niemals  aus- 
geschlossen, ihr  im  Gegenteil  immer  eine  grosse  Bedeutung  zu- 
geschrieben. Der  Lai  des  dous  Amam  bebandelt  offenbar  eine  nor- 
mannische Lokallegende;  aber  ich  sehe  nicht  ein,  wie  man  hieraus 
schliessen  kann,  dass  der  Lai  nicht  von  Bretonen  verfasst  warde. 
Kann  sich  denn  diese  häbsche  Legende  nicht  von  der  Normandie 
ans  in  die  Bretagne  verbreitet  haben,  wo  ihr  erst  die  poetische 
Gestalt,  die  spezilisch  bretonische  Form  eines  Lai,  gegeben  wurde? 
Mag  nicht  ein  chaiUeur  oder  conteur  brdon,  der  in  der  Normandie 
umherzog,  sich  dieses  fiir  einen  Lai  wie  gemachten  Stoffes  bemächtigt 
haben'"')?  Auch  der  Lai  d'Orphey,  einer  der  von  Lot  vergessenen 
Lais,  ist  nicht  minder  ein  lai  brcton.  wenn  schon  der  Stoff  offenbar 
griechisch  ist;  er  wird  als  einer  der  lais  fere^oHs  bezeichnet '"*),  hat 
die  gleiche  Form  wie  die  übrigen,  ist  ausserdem  von  keltischen  An- 
schauungen durchdrungen.  Woher  der  Stoff  eines  Lais  zn  den  Bre- 
tonen gekommen  ist,  darauf  kommt  es  zunächst  gar  nicht  au;  die 
Frage  ist  fiir  uns  nur,  woher  die  Lais  zu  den  Franzosen  kamen. 
Une  legende  est  celtique  quand  die  a  eli  transmise  pur  les   Celtes, 


'°*)  When  they  myriht  owhcr  heryn  Of  aventttres  Ihtil  ther  tctryn, 
ihey  toke  her  liarpys  with  game.  Maden  layas  and  gaf  it  name  (Sir  Or/eo 
V.  16—19).  G.  Paris  si^lbst  hielt  Übrigens  diesen  Lai  für  arniorikaniscli 
(Born.  VIII;  vgl.  oben  p.  111). 

'"*)  in  der  englischen  Cebersetzung:  In  Brytain  Ihix  layes  ame 
ywryte,  Fürst  yfounde  and  forthe  ygete,  Of  aventures  thal  ßlen  by  daytt 
Wherof  Bryloiins  made  her  layes  etc.  Die  Einleitung  zum  Sir  Orfev. 
welclie  wir  ebenfalls  nl8  Kinlciiung  zu  der  englischen  Bearbeitung  de« 
Fraisne  finden,  war  wohl  ursprünglich  das  Vorwort  zn  einer  ganzen 
Laissommlang. 
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inique  quand  eile  provient  des  Germains.     Que  nous  importe  ici 
le  combat  de  Tristan  contre  un  dragon  se   retrouve  en  Ferse. 
\Ce  n'est  point  ä  Firdousi  que  les  poctes  fran^ais  du  XII'  siede  Vont 
Yemprui^e,  c'est  evidemmenl  ä  unc  tradition  galUiise,  brdonne  uu  cor- 
\w>uaillaise,  comine  Von  voiidra;  ce  rccü  est  donc  cellique  quand  bien 
mcnic  les  Celles  l'auraietU  empruiUc   ä  V  Orient.      En  appliquant  le 
Systeme  de  M.  GoUlter  on  pourraü  se  donner  le  plaisir  fädle  de  di- 
■  montrer  qu'ü  n  y  a  rien  de  germanique  dans  Vepopce  gennanique 
UJtom.  XX  F  p.  .Vi.  n.  1).     Dies  ist  selir  richtig.     Erkennt  wplil  Lot 
[hierin  seine  i.'igenen  Worte  wieder?    Alle  Sagen.   Leeenden,  Milrchen. 
Sf.liwiinke  etc.,  die  von  Bretonen  litte niriscli  (Prosa  ist  dabei  nicht 
aoBgescblossen)  bearbeitet  wurden,  können  wir  maliere  de  Bretagne 
nemien.     Dies  war  wolil  auch  die   ursprüngliche   Hedentung  dieses 
Inadracks,  wenn  er  wenifrstens  alt  ist.     Offenbar  wurde  aber  nach- 
^derlnhalt  vonGalt'ridsHistoria  als  maliere  de  Bretagne  xai'tio/i^i' 
efasst,  und  der  letztere  Ausdruck  wurde  so  eine  Zeit  lan^  nicht 
nar  in  Bedeutung  II,  sundurn  auch  in  Bedeutung  I,  und  schliesslich, 
als  die  Arthnri8iernn<;  allgemein   vollzogen  war,    nur    noch   in  Be- 
deutung I  verstanden.     Lot  hat  in  keiner  Weise  bewiesen,  dass  Le 
fFriiinne  und  Las  dins  Amaits  nicht  bretonische  Lais  seien  und  dass 
'fiilglic.h  der  Ausdruck  lai  breton  nur  konventionell  gewesen  sei. 

Unsere  Betrachtung  der  einzelnen  Lais  hat  zu  dem  Re- 
sultat gefuhrt,  dasB  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Lais  bretonischer 
Ursprung  nachweisen  lässt;  dass  bei  der  Mehrzahl  der  hierdurch 
ausgeschiedenen  Lais  bretonischer  Urspning  als  sehr  wahrscheinlich 
'•iTScheint;  dass  endlich  bei  den  ganz  wenigen  so  noch  übrig  bleiben - 
d'iu  Lais  nichts  zu  Ijnnsten  wällscher  Provenienz  spricht.  Nun  aber, 
weou  wir  die  Lais  nicht  mehr  bloss  einzeln,  sondern  im  Znsanimeu- 
hang  betrachten,  so  dürfen  wir  wohl  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 
Ist  es  denn  wahrecheinlich,  dass  die  (iichten)  Lais,  die  einander  fast 
in  jeder  Beziehung  gleichc.u  wie  ein  Ei  dem  andern,  (innerhalb  der 
beiden  von  mir  A.  74  unterschiedenen  Klassen),  verschiedenen  Ur- 
sprungs sindy  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  zwei  Volksstämme,  nach- 
dem sie  ein  halbes  Jahrtausend  von  einander  getrennt  gewesen  waren 
und  sich  unabhängig  von  einander  und  nuter  ganz  verschiedenen 
Bedingungen  entwickelt  hatten,  noch  ganz  gleiche  litterarische  Pro- 
dukte aufweisen  sollten?  Ist  es  wahrscheinlich,  dass,  wenn  Marie 
de  France  direkt  ans  dem  bretanz  übersetzt,  sie  sowohl  des  Bre- 
tonischen als  auch  des  WKlscheu  mächtig  war'")?     Ist  es  blosser 


"*)  O.  Paris  {LH.  fr.  §  65)  nimmt  nämlich  an,  dass  sie  ..le  breton 
,  im  au  motM  l'anglaif  gelernt  habe,  während  er  früher  (Kom.  XIV  p.  604) 
lallcrdiDg*  gesagt  hatte:  II  me  parait  tres  probable  quelle  n'a  ronnu  le» 
Ijai»  breton»  qu'ä  travers  le»  rectlf  anglai*  et  franfai».  Wenn  Marie  uns 
[dem  breton  [^  wäUcb)  übersetzt  hätte,  so  mttsste  sie  daneben  auch  das 
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Zufall,  dasg  in  keinem  Lai  wälsche  Ortsnamen  oder  w.llsche  Per- 
sonennamen sich  finden,  die  nicht  auch  in  Galfrids  Historia  vor- 
kommen, während  in  ücht  wälschen  Sagen  ansser  diesen  eine  Uen^e 
anderer  ganz  gelilufig-  sind?  Wir  dürfen  wohl  anfalle  diese  Fragen 
mit  Nein  antworten,  and  es  mnss  wohl  jedem,  der  den  Blick  anfs' 
Ganze  nicht  verliert,  als  das  Natürlichste  erscheinen,  dass  alle  Lais 
einer  und  derselben  Herkunft  sind,  und  dass  sie  folgrlich  (diese  In- 
dnktiun  ist  wohl  berechtigt),  da  es  sich  nur  nm  hretonischen  nnd 
wällficlien  Ursprung  handeln  kann  und  ersterer  bei  vielen  als  sicher, 
letzterer  bei  keinem  als  nur  wahrscheiniicli  nachgewiesen  werden 
kann,  bretonischer  Herkunft  sein  müssen.  Und  in  der  That  werden 
sie  auch  alle  unter  derselben  Bezeichnung  lais  de  Bretagne  oder 
gewöhnlicher  lais  hretons  zusammcngefasst,  und  bei  den  meisten  Lais 
(und  zwar  bei  zweifelhaften  ebensowcdil  wie  hei  sicher  bretonischen'l 
werden  die  Breions  als  Verfassei'  angegeben  (Guigttemar ,  Dous 
Aniane,  Laustic,  Graelent,  Tifdorel,  Latwal,  Doon,  Tyolet.  Esjrini'. 
Äquitan,  Guingamor,  Goron,  (hjthet/,  indirekt  auch  in:  Bisclavrel 
und  Ignatire).  Die  Bretonen  konnte  man  nicht  anders  bezeichnen 
als  Bretons;  die  Wälschen  aber  Messen  (gewöhnlich:  so  viel  müssen 
auch  unsere  Geg^ner  zugeben;  wir  sagen:  immer)  Gallois.  Warum 
beisst  es  denn  nie:  Un  lai  ai  fircnt  li  Galvis?  warum  nie  lais  galoii^^ 
trotzdem  doch  diese  Bezeichnung  viel  besser  gewesen  wäre  als  das 
nacli  der  Ansicht  unserer  Gegner  zweideutige  iats  ftre/cns ?  G.  Paris 
hat  dies  schon  als  , merkwürdig'  gehalten.  Z.  (G.  G.  A.  1890 
p.  796)  hat  es  mit  allem  Nachdruck  betont;  aber  Lot,  der  es  doch 
in  seiner  ganzen  Arbeit  immer  auf  Z.  abgesehen  hat,  schweigt  ganz 
darüber  nnd  iiisst  dennoch  seine  Leser  glauben,  dass  er  alle  Argumente 
Z.'s  der  Kritik  unterzogen  hat.  Ist  die  Folgerung,  die  Z.  aus  dem 
Nichtvorkommeu  des  Ausdrucks  lais  galois  zieht,  falsch,  so  war  es 
die  Pfticht  seine»  Gegners,  die  Falschheit  des  Schlusses  nachzuweisen 
oder  dann  überhaupt  zn  schweigen.  Lot  greift  Z.  nur  in  Details 
an,  und  :;eht  wie  die  Katze  nm  den  Brei  herum.  Ein  gerechter 
Opponent  wird  es  als  seine  Pflicht  halten,  in  erster  Linie  die  Hanpt- 
argumente  des  Gegners  direkt  anzufassen;  wer  dies  nicht  thnt,  ist 
ein  Sophist.  Meine  Aufgabe  war  es  hier  nicht  gerade,  die  bretoniche 
Herkunft  der  Lais  nachzuweisen;  mir  genügt  es,  alle  Argumente, 
welche  dafür  ins  Feld  geführt  worden  sind,  dass  breton  hilutig  willsch 
bedeute,  vernichtet  nnd  damit  unsere  Berechtigung  geltend  gemacht 
zn  haben,  breton  in  allen  Fällen,  wo  Bedeutung  I  (zeitlich)  aus- 
geschlossen ist,   in  Bedeutung  II  aufzufassen.     Hieraus  folgt  denn 


Hretonische  gekannt  Laben,  da  ja  auch  nach  G.  Paris  ein  Teil  ihrer  Lais 
wenigstens  bretonischen  Ursprungs  sind:  wenn  sie  aus  dem  Englischen 
geschöpft  hätte,  so  raüsstc  sie  ans  dem  nilmUcbcn  Grnnd  auch  noch  dos 
Hretonische  daneben  gekannt  haben. 
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allerdings   mit  Notwendigkeit,    dass  alle    sogenannten   lais  lireionn, 
d.  h.  überhaupt  alle  ächten  Lais,  bretonisclien  üreprnngs  sind;  doch, 
■  wie  gesagt,  dies  gehört  nicht  zn  meinem  Thema.     Was  ich  hier  lie- 
'wiesen,   war  schon   von  Z.   bewiesen    worden,    dessen    kritische  Be- 
trachtang der  Lais  zu  folgendem  Resultate  geführt  hat  (G.  G.  A. 
1890  p.  801):    „Eine  einfache  Betrachtung  der  Thatsachen  ergiebt 
also,  dass,  wo  bei  Marie  de  France  breiun  mit  lai   verbunden    vor- 
LJtommt,  nur  an  wirkliche  Bretoneri  (Bewohner  der  heutigen  Bretagne) 
pgedacht  werden  kann,  und  w<i  Wörter  aus  der  Sprache  der  Bretun 
bei  ihr  angeführt  werden,  diese  Wörter  spezitisch  bretonisches  Lant- 
gepräge  tragen  und  nicht  kymrisch  sein  können.     Damit  ist  Gaston 
Paris'  Ansicht  von    der  Abkunft   der    matiere   de  Bretagne'"")   aus 
,  Wales  wohl   endgültig    das  Urteil    gesprochen.*      Z.    gab   sich    der 
loffaung  hin,  dass  ein  Appell  an   den   gesunden  Menschenverstand 
und  ein  streng  logisch  geführter  Beweis   ihre  Wirkung   nicht   ver- 
fehlen  könnten.      Er   musste    aber   erfahren,    dass   sie    gegen   ein- 
gefleischte Vorurteile  nichts  fruchten. 

Die  Anhanger  der  armorikaiiischen  Theorie  haben  es,  so  zu 

en,  ganz  unterlassen,  Beispiele,  in  denen  hreton  „wälsch*  bedeuten 

sollte,  aus  andern  französischen  Werken   als  den  Lais  zn   eitleren. 

Was  ich  hier  zu  besprechen  habe,  sind  nur  2  Beispiele  aus  Wace, 

die  Lot  gelegentlich  (p.  507.   n.  4)  citiert  und  für  seine  Theorie 

lauszubenten  vei-sucht.     Es  sind  die    beiden  bekannten  Stelleu  aus 

|dem  Brut,  wo  vou  den  fahles  der  Brclun  über  die  romidc  table  und 

ron  dem  Glauben  der  Brttun  an  Arthnrs  Fortleben   in  Avalnn  die 

ede  ist.     Während  Wace  im  llou  hreUm  immer  in  der  Bedeutung 

„annorikanisch"  (II)  anwende,  habe  er  sich  im  Brut  einen  emploi 

iua  large  angewöhnt  '"*).     II  serait  vraiment  bizarre  qu'agani  em- 

/«  plus  de  Cent  fois  k  mot  dr  Breton  pour  designer  la  race  bre- 

onne  en  gencral,   et  plus  particulidrcment   les   ivsulaires,    Wace  e» 

^rtstrcigne  le  sens  äa)is  deux  vcrs  scidemcnt,  saris  que  rien  dans  ce  qui 

prectdc  ou  ce  qui  suit  permette  d'eti  saisir  la  raison.     Lot  kann  es 

also  nicht  fassen,  dass  Wace  bei  seiner  Uebersetzung  Galfrids  nicht 


'"*)  In  Bezug  auf  die  matiere  de  Bretagne  nmche  ich  übrigens  den 
loben  ip.  löö)  geäusserten  Vorbehalt-,  Z.  scheint  mir  hier  nicht  genügend 
(darauf  llUcJuicfat  zn  nehmen,  dass  matiere  de  Bretagne  zn  verschiedenen 
eiten  wohl  auch  Verschie<lcne8  bedeutete. 

""(  Von  „Angewi'dineu"  zu  sprechen,   ist  übrigens  Unsinn.     Wenn 

einer  zuerst  von  den  Riimern  unter  König  Hmnbert  nnd  nachher  von  den 

~lnmerQ  anter  Kaiser  Augnstu<i  spricht,   branclit  er  sich  da  einen   emploi 

ijilui   largc  des  Wortes   HOmcr   besonders   anzugcwölmen  ?     Doch    gewiso 

ICbensuwenig  wie  an  den  l'cbergang  von  Fran^ais  zn  Oaulois.  von   .lUc- 

Imand  zu  Gcrmain,   von  dieval  zu   äne.   wenn   er   nicht   mehr   vun   einem 

Pferd,  »ondern  vun  einem  Esel  spricht!     Dies  nur  cur  Illustration   vou 

Lot«  Sprachgebrauch. 
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vollstilndig  vergessen  haben  sollte,  dass  die  Bewohner  Armorikas, 
seine  ilim  persönlich  bekannten  Zeitpcenossen,  anch  Bretons  hiessen. 
Da  steht  ihm  der  Verstand  still.  Nichts  erlaube  d'en  samr  la 
raison.  Lot  ist  blind.  Bemerkt  er  denn  nicht,  dass  Wace. 
wenn  er  Breton  in  Bedeutnus:  I  sebraucht ,  immer  ein 
Verbum  in  der  Vergangenheit  damit  verbindet,  in  diesen  2  Verwn 
aber  das  Verbum  in  der  Gegenwart  gebraucht?  Weis«  er  nicht, 
doss  in  BretuH  dient,  nnd  Brettin  l'atendent  .  .  .  dient  et  enlandmt 
die  Bedeutung  1  notwendig  ansgesclilosseu  ist,  nnd,  da  die  Be- 
deutungen III  und  IV  von  Bretons  nirgends  zu  belegen  sind,  not- 
wendig Bedeutuufr  il  als  einzig  niöji-lich  übrig  bleibt?  Wace  kannte 
jedenfalls  den  Unterschied  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit 
besser  als  Lot.  Ist  es  übrigens  überhaupt  denkbar,  dass  Wace,  wenn 
er  im  Bi'ut  sagt:  la  roonde  table  Ditnt  Brettin  dient  tnainte 
fahle  andere  Bretons  meint  als  im  Rou,  wo  er  ganz  gleich  sagt: 
Brechelianl  Donl  Breton  vont  sovent  fablant.  7i.  hat  schon 
diese  beiden  Stellen  konfrontiert  und  dazu  bemerkt  (C  G.  Ä.  1890 
p.  795):  ,Hier  helfen  keine  Ausflüchte,  Breton  sind  eben  die  Bre- 
tonen  und  die  Uebereinstimmung  dieser  gelegentlich  von  dem- 
selben Schriftsteller  gethanen  Aeussernngen  ist  so  gross,  dass  die 
Stelle  im  Brut  neue  Stütze  erhält"'  etc.  Lot  rjlnrat  dieses  Argument 
wieder  in  schnöder  Weise  aus  dem  Weg  dadurch,  dass  er  es  ver- 
schweigt. Auf  das  Avulou- Argument  will  ich  hier  nicht  weiter 
eintreten,  nur  noch  einmal  wiederholen,  diiss  Lots  Behauptungen 
zum  mindesten  ebenso  sehr  ,sans  fointement'^  sind  wie  nach  seiner 
Meinung  diejeuigen  Z.'s,  und  dass  er  wieder  die  Argumente  Z.'s 
entstellt  oiler  verschweigt,  hier  wie  in  dem  vorhergehenden  Artikel. 
Was  die  Table  Ronde  betriftt,  so  citiert  Z.  (p.  796  A.)  einen  wäl- 
scben  Text,  der  beweist  oder  es  wenigstens  sehr  wahrscheinlich 
macht,  dass  die  Tafelrunde  unwälsch  nnd  aus  der  Bretagne  impor- 
tiert ist.  Lot  mnsste  wohl  diese  Anmerkun^r  auch  gelesen  haben; 
aber  sie  scheint  ihn  geniert  zn  haben,'  nnd  er  sagt  nichts  davon, 
weist  jedoch  gleichwohl  Z.'s  Ansicht  als  pure  Hypothese  zurück. 
Nun,  wir  brauchen  eigentlich  alle  diese  Argumente  nicht;  uns  ge- 
nügt, um  die  Bedeutung  von  Breton  in  den  citierten  Stellen  zu  er- 
kennen, die  Anwendung  des  Prilsens  und  die  Thatsache,  dass  in 
den  zahllosen  Fiillen,  wo  breion  belegt  ist,  es  noch  niemals  als  gleich- 
bedeutend mit  gahis  nachgewiesen  worden  ist.  Lot  mag  nun  auch 
dazu  sagen  wie  p.  507*  n.:  mais  Ic  sens  de  ce  mot  {breton)  est  pri- 
cisiment  cn  question:  c'est  un  cercle  vicicux  et  non  une  demonstration. 
Lot  unterlangt  sich  hier,  von  logischen  Dingen  zu  sprechen,  wahrend 
er  doch  genugsam  zeigt,  dass  er  von  Logik  keine  blasse  Ahnung 
hat.  Ihm  nnd  den  Anhängern  der  wällschen  Theorie  überhaupt  ant- 
worten wir  folgendes:  Eure  Sache  ist  es,   einen   positiven  Beweis 
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für  die  Identität  brcton  =^ galois  za  Wefern,  nicht  ungeie,  das  Gegen- 
teil zu  beweisen.  Wenn  A  den  B  des  Diebstalils  anklagt,  so  ver- 
langt der  Richter  von  A,  dass  er  den  Diebstahl  des  B  nachweise, 
nicht  von  B,  dass  er  seine  Unschuld  nachweise;  alles,  was  B  zu 
thun  hat,  besteht  darin,  die  Argnmente  des  A,  wenn  dieser  solche 
vorbringt,  zu  widerlegen.  Gerade  so  ist's  auch  hier.  Die  Ge- 
bräuchlichkeit des  Wortes  breton  in  den  Bedeutungen  I  und  11  an- 
erkennt auch  Ihr.  Wenn  Ihr  beliaupteti  wollt,  dass  es  auch  in 
Bedeutung  IV  populär  sei,  so  beweist's!  Anf  ench  liegt  das  oiitts 
probandi.  Nun  darf  man  nicht  etwa  sagen,  dass  zu  einem  solchen 
Beweise  das  Vorkommen  des  Wortes  breton  zu  selten  ist;  denn  Be- 
lege dafür  giebt  es,  so  viel  man  nur  will;  nicht  etwa,  dass  von  un- 
bekannten Texten  noch  etwas  zn  erwarten  wäre  oder  dass  die  be- 
kannten Texte  noch  nicht  genng  durchsucht  würen;  wenn  breton  ia 
der  Bedeutung  galois  voikiime,  so  wären  die  Bedingunfren  zur  Ent- 
deckung solcher  Fälle  ausserordertlich  günstig.  Ihr  habt,  wohl  trotz 
eifrigen  Nachsnchens,  nichts  gefunden;  folglich  haben  wir  durchaus 
das  Recht,  wo  immer  wir  bretott  finden,  es  in  Bedeutung  II  auf- 
zufassen, sofern  Bedeutung  I  zeitlich  ausgeschlossen  ist,  ebensogut 
wie  B  als  unschuldig  gelten  mass,  wenn  A  keine  triftigen  Gründe 
für  seine  Schuld  vorgebracht  hat 

Hiermit  schliesse  ich  die  Kritik  von  Lots  Arbeit.  Ich  glaube, 
dus  auch  das  hilrteste  Urteil  über  diese  Arbeit  nicht  zu  hart  sein 
kann.  Die  grenzenlose  Aumassung,  die  sich  darin  breit  macht,  kon- 
trastiert seltsam  mit  der  totalen  Unfähigkeit,  logisch  zu  denken  und 
der  absoluten  Unkenntnis  der  elementarsten  Regeln  der  wissen- 
schaftlichen Kritik.  Aber  schlimmer  als  dies  ist,  was  man  in  einer 
wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  finden  sollte,  die  Sophistik.  Daas 
Lot  sich  dieser  Waffe  bedient,  habe  ich  im  Laufe  meiner  Arbeit 
häufig  genug  zu  zeigen  Gelegenheit  gehabt  (er  thnt's  übrigens  auch 
in  den  hier  nicht  kritisierten  Artikeln);  was  er  für  Z. 's  schwächste 
Argumente  ansieht,  die  zerzaust  er  wütend;  aber  Z,'s  stärkste 
Argnmcnte  (und  diese  treffen  gewöhnlieh  die  Hauptsachen)  pflegt 
er  ganz  zu  verschweigen.  Es  ist  ja  wahr:  der  Advokat  braucht 
nicht  für  seinen  Opponenten  zu  plädieren ;  aber  ein  wissenschaft- 
licher Kritiker  soll  kein  Advokat  sein.  Ich  habe  wohl  hie  nnd  da 
etwas  scharfe  Ausdrücke  gegen  Lot  gebraucht;  aber  es  ist  kanm 
möglich,  dass  ich  hierin  Lot  selbst  überboten  habe.  Lot  scheint  es 
als  seine  Pflicht  betrachtet  zn  haben,  immer  das  Kind  gleich  beim 
rechten  Namen  zu  nennen;  ich  that  desgleichen.  Wie  man  in  den 
Wald  schreit,  so  scballts  heraus. 

Es  handelte  sich  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  darum,  zn  nnter- 
Mehen,   welche  Bedeutungen   die  Worte  Bretagne  Breton  a   priori 
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haben  können,  ferner  dariiutlmn  dass  a  priori  die  Bedeatnng  „Wale« 
willsch'  als  selten  erklärt  werden  muss;  endliili  dass,  ebenfalls 
a  priori,  Confusiun  der  verschiedeueu  Bedentiiiigen  fast  pauz  aus- 
geschlossen ist,  jedenfalls  leicht  vermieden  werden  kann.  Im  zweiten, 
lungern  Teil  stellte  ich  mir  zur  Aufgabe,  nachzuweisen,  dass  dag 
a  priori  Gefundene  durch  die  Tliatsachen  immer  bestätigt,  nirgends 
widerlegt  wird.  Dabei  blieb  es  mir  erspart,  für  die  Bedeutungen 
I,  II,  III  Belege  zu  geben,  da  in  Bezug  auf  diese  unter  den  Kri- 
tikern Einigkeit  herrscht.  Da  meine  These  verneint,  dass  Be- 
dentang IV  populär  war  und  darum  aucii  ohne  iiflhere  Bestimmung 
angewandt  werden  konnte,  so  war  es  uatiirlich  nicht  meine  Auf- 
gabe, Beispiele  für  diese  Bedeutung  aufzutreiben.  Meine  Pflicht 
bestand  nur  dariu,  zu  zeigen,  dass  die  Beispiele  der  Bedeutnng  IV, 
welche  von  den  Gegnem  gesanimelt  worden  sind,  entweder  keine 
richtigen  Beispiele  sind  oder  doch  niclit  genügen,  um  die  Popularität 
dieser  Bedeutung  darzuthun.  Dabei  deckte  ich  zunäclist  Fehler  in 
der  Methode  meiner  Gegner  auf:  Ich  wies  darauf  hin,  dass  es  nutz- 
los ist,  Beispiele  aus  gelehrten  (latcinischeii)  Autoren  zu  sammeln, 
um  die  Popularität  der  Bedeutung  IV  zu  begründen;  ich  wies 
den  Irrtum  nach,  der  darin  besteht,  Beispiele  für  die  Bedeutung  I 
und  III  vorzuführen,  um  damit  das  Vorkommen  der  Bedeutung  IV 
zu  beweisen;  ich  machte  endlich  auf  das  zweifelhafte  Verfahren 
derjenigen  aufmerksam,  welclie  die  Beispiele  den  liBis  entnehmen, 
die  gerade  selbst  der  Aufklärung  durch  die  Lösung  der  Frage  nach 
der  Bedeutung  von  Brctatjne,  Breton  i)ediirfeit.  Ich  besprach  alle 
von  den  Gegnern  citierten  Beispiele  einzeln,  um  jeweils  zu  zeigen, 
dass  durch  sie  die  amiorikaniscLe  Theorie  nicht  gefährdet  wird;  es 
war  dabei  nicht  etwa  notwendig  für  mich,  darzuthun,  dass  die  Bei- 
spiele auf  keinen  Fall  Bedeutung  IV  liaben  können;  man  darf  von 
mir  nicht  mehr  verlangen  als  dass  ich  feststelle,  dass  auch  eine 
andere  Bedeutung  als  IV  möglich  ist;  allerdings  ist  es  mir  in  der 
Regel  anch  gelungen,  die  Bedeutung  IV  als  unmöglich  oder  ganz 
unwahrscheinlich  nachzuweisen.  Das  Resultat  des  zweiten  Teils 
meiner  Arbeit  war,  dass  Bretagne  in  Bedeutung  IV  überhaupt  nie, 
Breton  in  Bedeutung  IV  nur  bei  wenigen  lateinisch  schreibenden 
Autoren  wälscher  Nationalität  belegt  worden  ist.  Gestützt,  auf  die 
Resultate  des  ersten  und  zweiten  Teils  dieser  Arbeit  schliesse  ich, 
dass  meine  Behauptung,  Bedeutung  IV  sei  zum  mindesten  nicht 
populär  gewesen,  bewiesen  ist.  Ich  gestehe,  dass  ein  Nebenzweck 
dieser  Arbeit  anch  war ,  die  Inkompetenz  Lots  für  alle  Unter- 
suchungen, welche  logisches  Raisonnement  verlangen,  darzuthun  und 
damit  die  Leser  seiner  übrigen  Artikel  einstweilen  zu  warnen,  nicht 
alles  für  baare  Münze  anzunehmen,  seine  Citate  genau  zu  kontro- 
lieren,  und  seine  Kritik  selbst  einer  sorgfältigen  Kritik   zu   unter- 
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ziehen.     Dies  erklilrt,    dass  icli    etwa   Lot   in  Details    gefolgt    bin, 
welche  für  mein  Thema  selbst  nur  vuu  sekundärer  Bedeutung  waren. 


Erst  nachdem  das  Obige  bereits  abgeschloBsen  w<ir,  liabe  ich 
die  beiden  folgenden,  zum  teil  denselben  Gegenstand  behandelnden 
Arbeiten  gelesen:  AUlstiöni:  Studier  i  den  Fornfranska  Lais-Littera- 
turen,  Upsala  1892  und  Bedier:  Lcs  Lais  de  Marie  de  France  in  Revue 
desdctix  Mondes  15.  Oct.  18'Jl.  Dieeretere  enthält  im  zweiten  Kapitel 
(8 — 18)  eine  Untersuchung  über  ^Bett/delscn  af  Breton  och  Bretagne'^. 
Ahlström  kommt  zu  demselben  Schlüsse  wie  Zimmer  und  ich,  wenn 
auch  auf  Grund  von  Argumenten,  die  ich  nicht  immer  zu  den  meineu 
machen  könnte.  Anders  die  Arbeit  Bediere.  Lot  hat  dieselbe  ein- 
mal citlert  (vgl.  oben  p.  145),  dock  glaubte  ich  zuei'st,  dass  es  sich 
nur  um  eine  gelegentliche  Bemerkung  Dediers  handelte,  da  Lot  selbst 
sonst  nie  auf  B^diers  Artikel  Bezug  genommen  hat,  nnd  da  man 
in  der  Revue  des  deux  Mondes  gewöhnlich  keine  Abhandlungen  über 
altfranzösische  Litferatur  zu  finden  hoffen  darf.  Die  nachherige 
Lektüre  von  BWiers  Arbeit  hat  mir  nicht  den  geringsten  Anlass 
gegeben,  meine  Stellungnahme  zu  der  Frage  zu  modifizieren.  So- 
weit die  Ansichten  Bddiers  von  den  meinen  abweichen,  sind  seine 
Argumente  bereits  sUmtlich  im  vorigen  widerlegt.  Hier  folgen  nur 
noch  einige  spezielle  Bemerkungen. 

BMier  geht  offenbar  nicht  so  weit  wie  G.  Paris  in  seinen 
spiltem  Arbeiten  oder  wie  Lot:  H  est  e»  effet  certain  que  h  majorüe 
de  sea  contes  ne  peuveul  vcnir  que  de  notre  Bretagne.  Le  fait  est 
indiniahle:  Marie  licnt  la  plupart  de  ses  contes  de  Jongleurs  armori- 
cains  (p.  848).  Doch  hillt  er  es  für  ebenso  wahrscheinlich,  (d.  h. 
doch  wohl  sicher,  certain,  indeniable?),  dass  vier  von  ihren  Lais 
{(Theirefoil,  Eliduc,  Yonec,  Miliin)  wälschen  Ursprungs  seien,  des- 
halb, weil  in  ilinen  die  Handlung  in  Comivall,  England,  Wales 
spiele.  In  einer  Anmerkung  (p.  848)  aber  sagt  er:  On  pourrait 
dire  que  ccs  raisons  geographiques  ne  prouvent  pas  grand'  dwse, 
Marie  vivant  etc.  (Hieran  schliesst  sich  die  von  Lot  citierte  Stelle, 
vgl.  oben  p  145).  BMier  entscheidet  aber  nicht,  ob  diese  geo- 
graphischen Gründe  wirklich  wenig  wert  sind,  ob  er  sich  auch  zu 
den  fOn'  zählt.  Der  Eindruck  ist,  dass  er  dies  thut;  doch  hat  er 
vorher,  nur  auf  geographische  Gründe  sich  stützend,  die  bretonische 
Abkunft  von  7  Lais,  die  wälsche  von  4  Lais  als  ,fait  indeniable* 
hingestellt.  Schliesst  er  sich  den  „on"  an,  so  besteht  ein  Wider- 
spruch. Schliesst  er  sich  von  den  ,on'  ans,  warum  widerlegt  er 
denn  nicht  ihre  These,  dass  geographische  Argumente  nichts  be- 
weisen?    Wir  bezweifeln  daher  das  folgende  Resnme:   Cette  verite 
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para'U  donc  acquise  quc  In  mauere  des  lais  vcnait  attssi  bicti  du  jm^i 
de  Gcdles  qite  de  l'Armorique  (p.  849).  B6dier  i8t  jedenfalls  schnell 
bereit,  eine  pei'sönliclie  Aiisicht  als  Faktum  anfznstellen. 

p.  849  sagt  er  weiter,  im  Mittelalter  liabe  man  sehr  gut 
zwischen  conies  hrelons  und  conies  gallois  miterscliiedeu;  er  citiert 
Gottfrids  britünsche  und  gäloise  und  den  lais-vortragenden  harpcur 
des  Königs  Uarc,  derselbe  was  ein  Gdhis.  Doch  wenn  man  im 
Mittelalter  sehr  gut  zwischen  bretonisclien  und  vvälschen  Lais 
unterschied,  dadurch  dass  man  jene  hrclon  diese  galois  nannte,  dann 
sind  doch  alle  Lais,  welche  als  breton  bezeichnet  werden,  annori- 
kaniscli;  d.  h.  es  sind  alle  Lais,  über  deren  Ursprung  wir  überhaupt 
etwas  sagen  können,  armorikaiiisch;  auch  B^diers  4  „wälsche*  Lais 
sind  in  Sammlungen  von  lais  de  Bretagne  überliefert;  die  beiden  Stelleo 
in  Gottfried  sind  andere  zu  erklären,  wie  ich  oben  (p.  111  f.  und  A.  44) 
gezeigt  liabe;  lais  galois  sind  gar  nirht  authentisch  bezeugt.  Wir 
bezweifeln  daher  auch  wieder  die  Richtigkeit  des  Schliisssafzes: 
Marie  de  France  a  donc  recueUli  indistindemeni  ses  lais  sur  des  levra 
galloises  et  sur  des  Uvres  bretonnes:  et,  seul,  Vesprit  de  systdme  fc 
peut  nier  (p.  849). 

B6dier  bringt  keine  neuen  Argumente;  er  verschmilzt  nur 
eklektisch  diejenigen  von  G.  Paris  und  Zimmer.  Nene  Forschungen 
scheint  er  für  seine  Arbeit  uictit  gemacht  zu  haben.  Natürlich  ver- 
langt man  dies  nicht  für  einen  Artikel  in  der  Remte  des  dctu 
Mondes,  der  doch  wohl  nur  die  Vulgarisierung  der  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Kritik  zum  Endzweck  hatte.'"")  Aber  ein  bisriiea 
mehr  Vorsicht  im  logischen  Schliessen  wiire  zn  empfelilen. 

Nach  Romanta  XXVI  p.  477  machte  Loth  in  der  Revue  Cel- 
tique  zwei  Vorschlilge  zur  Erklilrung  von  Ermenie,  Parmenie.  Der 
eine  derselben,  die  Ableitung  von  Eulxmia,  gefitUt  mir  besser  als 
der  von  mir  (oben  A.  76)  gemachte,  wenn  nicht  etwa  sachliche 
Gründe  gegen  die  Insel  Man  als  Heimat  Tristans  sprechen. 

E.  Brcoqer. 


'"•)  Sehr  verdienstvoll,  wenn  auch  nicht  neu  in  den  IJet^n,  sind  die 
beiden  letzten  Kapitel  des  Artikel»,  welche  sich  mehr  mit  ästhetischer 
Kritik  befassen. 


I 

I 

I 


Zum  geistlichen  Kunstliede  in  der  altprovenzalisclien 
Litteratur  bis  zur  Gründung  des  Consistori  del  Gai  sakr. 

Fauriel  widmet  einen  langen  Abschnitt*)  seiner  Histoire  de 
la  poisic  proven{ale  dem  Versuche,  eine  so  erstaunlich  vereinzelte 
Erscheinang  wie  die  plötzlich  erblühte  provcnzalisclie  Dichtung  auf 
einen  Rest  antiker  L«bensfieade,  antiker  Gleichgültigkeit  gegen 
metaphysische  Ethik  zurückÄnführen.  Thatsache  ist  —  und  das 
hat  Diez')  und  nach  ihm  MiM  y  Fontanals')  gesehen  —  dass  die 
Religion  an  der  Blüte  dieser  Litteratur  keinen  unmittelbaren  Anteil 
hat.  Unter  der  dichterischen  Hinterlasseuscliaft  der  guten  Zeit, 
bis  om  1230,  findet  sich  nur  eine  verschwindende  Zahl  von  Liedern, 
die  andächtigen  Gefühlen  entjjpringen,  vom  Kreuzlied  abgesehen.*) 
Diez  weist  (a.  a.  0.)  darauf  hin,  dass  kein  Bedürfnis  nach  ihnen 
vorhanden  war:  man  Hess  sich  an  den  lateinischen  Kirchenliedern  ge- 
nägen.  Uie  Altenhaiidelten  also  nach  dem  Worte  eines  sputen  Dichters: 

')  S.  55—181  des  1.  Bandes. 

•)  Poesie  der  Troubadours  "169,  «Ug. 

•)  Los  TrobaJores  en  E-iimila  33. 

*}  Man  konnte  das  Fehlen  solcher  Qedichte  in  den  Handschriften 
auf  die  persUnlicbe  Abneigung  der  späteren  Summier  zurilckfuliren  wollen. 
Dagegen  spricht  einmal  das  Schweigen  der  älteren  Puetikcn  big  zu  den 
I^t/s  d'amorn  herunter.  Dann  wird  nur  von  einem,  dazu  nncbklassischen 
und  italienischen  Trobadur,  Lanfranc  Cigala,  besonders  bemerkt: 
.  .  trobava  rohnliers  de  deti,  und  die  Kegel  bestätigt  sich  hier  wie  immer 
an  der  Ausnahme.  Auch  zeugen  Sammlungen  wie  V  und  R,  die  mehrfach 
geistliche  Lieder  von  Dichtern  aufbewahreu,  von  denen  tiiclits  weiter  zur 
VerfUgnng  stand,  durchaus  von  dem  Interesse  der  RumpiUtoren  (ilr  sie. 
Aber  die  Quellen,  alt  und  gut,  wie  vi*;Ie  der  Unika  beweisen,  boten  ihnen 
nicht  mehr.  Ans  nordfranzö.sischen  Handschriften  weist  Gaucbat  (liom.  22, 
36.S— 404)  113  provenzalische  Gedichte  nach,  deren  jüngste  diejenigen 
Cadenets  (1208—12.39)  sind:  Kein  geistliches  ist  darunter.  Am  meiütec 
aber  beweist  mir  Dantes  Zeugnis.  Er  kennt  wohl  einen  Silnger  der  Liebe. 
des  Kamples,  der  RechtachafTenheit,  aber  keinen  Sänger  Gottes  oder  des 
(ilaubens  (vgl.  Vulg.  eloq.  II.  2 ).  Vielleicht  erlaubt  auch  das  gänzliche 
Fehlen  religiöser  Lieder  im  Cancioneiro  gtneral  (s.  Gröbers  Grutulriss  II, 
2.  193)  den  Schlnss,  dnss  die  provenzaliscben  Muster  das  fromme  Empfinden 
in  keiner  Weise  angeregt  haben.  Selbst  des  spSteren  Alfons'  X  Loores 
lind  nur  iu  der  Technik,  nicht  in  ihreu  l^uellen,  provenzalisch  (s.  Groebers 
Grvndriss  a   a.  0.  8.  185.). 

11* 
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.  .  .  que  dirai  de  vostr'  alta  persona, 

Quar  vcg  tot  jorn,  que  la  Gleyia  vos  canta?  Joyas.  p.  51. 
und  wirklich  lifllt  es  Peire  von  Curbidc  für  nötig,  sein  Unter- 
nehmen, die  heilige  Junarfrau  in  der  longa  romana  za  besingen,  zu 
begründen.  Doch  das  Bedürfnis  war  auch  später  nicht  vorhanden, 
trotüdem  mehrten  sieh  die  geistlichen  Lieder.  Oiunni  mnss  aas  den 
Dichtungen  der  alten  Zeit  der  Nachweis  geführt  werden,  dass  inner- 
halb ihres  Gedanken-  und  Gefühlskreises  für  jene  kein  Platz  war. 
Das  scLeint  möglich  zu  sein. 

Dass  die  Dichter  auf  ihrer  Jagd  nach  überschwilnglichen 
Bildern  und  Vergleichen  vor  Religion  und  Kirche  Halt  machen 
sollten,  lässt  sich  von  vorne  herein  nicht  erwarten.  So  finden  wir 
in  der  That  liiluflg  gebetartige  Wendungen,  dem  Kirchenliede  ver- 
traute Metaphern  im  Dienste  der  Liebe  verwendet.  Gavanda  be- 
ginnt sein  Klagelied  anf  die  Geliebte  (Bartxh'  Gntndriss  174,  3): 
Cresens,  ßs,  verai/s  et  entiers  Fui  vas  nii  doiis  .  .  Lanfranc  nennt 
die  seine  {Gritndriss  282,  7.):  .  .  de  tot  faU  betiestan  Cims  e  radiU, 
ßors  e  fruit  e  semensa;  —  alles  Epitheta  Christi  und  Maria,  ans 
der  Hymnendichtang  liinlänglich  bekannt.  Das  mag  noch  hingehen ; 
und  wenn  Willielm  l.K.  Gott  und  Sanct  Julian  für  eine  recht  nn- 
heilige  Gabe  preist  {Grundriss  183,  2.),  so  mag  er  sich  des  Uuehr- 
erbietigen  der  Wendung  ebenso  wenig  recht  bewnsst  geworden  sein, 
wie  Zorzi,  der  den  heiligen  Geist  zum  Zeugen  der  Härte 
seiner  Dame  anruft  [Grundriss  74,  15.),  oder  Daude  von  Pra- 
das,  der  die  seine  „bei  dem  Gott«,  der  am  Kreuze  iiing",  beschwört 
(Grundriss  124,  3.X  Anstössiger  ist  es  schon,  wenn  Peire  Vidal 
ihr  zuruft:  Domna,  deiis,  qu'es  lejah  e  vers,  Vos  a  da{  prets,  honor 
e  be  Pro  mais,  que  no  retcuc  ab  se  (Grundriss  364,  20).  Dieser  ver- 
liebte Held  geht  in  der  Verhimraelnng  der  Angebeteten  am  wei- 
testen. Einmal  vergleicht  er  ihre  Worte  an  Honigsüsse  mit  denen 
des  heiligen  Gabriel,  ihre  körperlichen  Reize  mit  denen  der  Töchter 
Israels,  nennt  sie  Taube  ohne  Galle,  in  beidem  durch  das  hohe  Lied 
inspiriert;  er  dient  ihr  treuer,  als  Abel  seinem  Gotte,  liebt  sie  mehr 
als  Jakob  die  Rahel.  Oft  geht  dem  Dichter  seine  Schöne  über  die 
ewige  Seliiikeit"),  er  glaulit  in  ihrem  Gottes  Antlitz  zu  schauen*). 
Der  Himmel  wird  gebeten,  die  Dame  zum  Erbarmen  zu  stimmen^). 
Arnaut  Daniel  behauptet,  er  höre  tüglioli  die  Messe,  spende  Wiichs- 
licliter  und  Öl,  damit  Gott  ihm  gegen  die  helfe,  die  ihn  ohne  Kampf 
überwinde  (Grundriss  29,  10.).  Bedenklich  wird  es  aber,  wenn 
Aimeric  von  Belenni  sagt:  .  .  Tan  h»  ten  dejoimd  CiUi  quem 


*)  z.  B.  Gnillem  t.  Berguedan  17. 
•)  Peire  Vidal  39  (Bartsch'  Ausg.). 
')  Raimon  Jordan  2. 
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don  deus  vezer  nuda  — ,  (Grundriss  9,  5.)  oder  Raimbaut  von 
Anrenga  bittet:  Dieu  prec,  tan  de  niorl  w^escrima,  Domna,  e  m'aja 
sitffcrt,  Tro  qu'icus  embrcu:  ses  clinmisa  (Grundriss  389,  40.).  Dem 
Raimon  Jordan  liegt  wenig^er  am  Paradiese  als  an  einer  Nacht 
bei  der  Geliebten  (Gnitidriss  404,  4).  Die  nnglanWii  hste  Gleicb- 
piltigkeit  gegen  das  dritte  Gebot  zeigt  aber  wieder  der  litteste,  Grai 
Wilhelm:  Enquer  mc  lais  dieus  viure  tan,  Qii'diii  mas  mas  soz  so 
mnnlet.  (Grundriss  183,  1.).  Barlesk  geradezu  wirkt  Gnillem  von 
Bergnedan:  Er  wünscht  sich  eine  Nadit  bei  seiner  Schönen,  die 
von  Ostern  bis  znm  Feste  der  Märtyrer  dauerte,  indessen  der  Gatte 
fest  schliefe,  und  bittet:  Si  anc  s'avrrd  orale,  Dieus,  aquesl  nie  sia 
doli  (Grundriss  210,  14.).  Frivoler  noch  erscheinen  die  Gebete, 
die  Gnirant  von  Borneil  nnd  Bertran  von  Alamanon  ihren 
Tageliedern  voi-ansschicken.  Dazn  stellt  sich  die  Tcnzone  zwischen 
Airaeric  von  Pegnilhan  nnd  Elias  (von  Uisel?  Grundriss  10,37.), 
in  deren  Verlauf  dieser  den  Meineid  in  Liebessachen  für  erlaubt  er- 
klärt, da  man  ihn  ja  durch  eine  Wallfahrt  sühnen  könne.  Die 
Fragestellung  drSngte   einen    von   beiden   zu    dieser  Entscheidung; 

(.deshalb  kann  man  sie  füglich  als  Zeichen  einer  bedenklich  leicht- 
fertigen Auffassung  von  Religion  ansehen. 

Man  darf  nun  freilich  solche  Stellen,  die  sich  leicht  vermehren 
iiessen,  nicht  mit  dem  Massstabe  modernen  Empfindens  messen;  Peire 

'Cardinais  Estribot  (Grundriss  335,  64.)  lehrt  uns  in  seiner  hand- 
festen Brutalitüt  zur  Genüsse,  mit  was  für  Dingen  man  selbst  in 
löblicher  .Absicht  den  Namen  Gottes  zusammen  nannte.  So  viel  aber 
dürfte  klar  sein:  Wo  der  Verkehr  mit  der  Gottheit  so  naiv  sinnlich 
war,  dass  man  sie  mit  den  unwahren  Schwüren  nnd  fleischlichen 
Wünschen  einer  wenig  tiefen  nnd  in  ihrem  Grunde  unsittlichen 
Liebe  in  Verbindung  brachte,  da  war  nicht  der  rechte  Nilbrboden 
für  einen  ans  dem  Herzen  quellenden  Lobgesang  des  Ewigen.  Es 
soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  die  provcnzalischen  Dichter 
schlechte  Katholiken  gewesen  wären;  aber  sie  Hessen  es  wie  der 
grösste  Teil  der  abendländischen  Christenheit  an  ivr  bloss^en  Werk- 
gerechtigkeit genügen,  die  nach  vulgärer  Anschauung  zum  Seelen- 
heil ausreichte.  Die  Kirche  hatte  die  Formeln  ausgebildet,  nach 
denen  jeder  durch  Vermitteluiig  ihrer  Priester  mit  dem  Himmel  zu 
verkehren  hatte,  und  noch  driingte  keine  innere  Offenbarung,  kein 
Zug  des  Herzens  den  schlicht  Gläubigen  dazu,  seinem  Gutte  mehr 
ta  sagen,  als  was  in  seinem  Brevier  ihm  vorgesprochen  wurde.  Als 
mau  erst  an  der  Unfehlbarkeit  dieser  Vermittelung  zu  zweifeln  anfing, 
und  die  Herzen    wieder  selbst    den  Weg   zum  Ewigen   suchten,   da 

^ertönte  auch  in  Südfrankreich  das  geistliche  Lied  lauter.    Aber  Vor- 

'  fange  anderer  Art  hatten  die  Lebenskraft  der  einheimischen  Kunst 
veruichtet:  sie  konnte  anf  dem  neuen  Gebiete  keine  neuen  Bahnen 
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finden,  masste  sieb  von  der  franziskaniscbeD  Dichtung  Italiens  weit 
überliolen  lassen  und  verzüuftelte  und  versumpfte  unter  den  Händen 
der  Toalonsaner. 

Eine  starke  Quelle  frommer  Begeisterung  floss  dem  12.  und  dem 
13.  Jahrhundert  aus  den  Krenzzügen.  Die  Wecklieder,  die  sie  in  grosser 
Zahl  liervorgernt'en  iiabeu,  köuiiten  zu  den  geistlichen  Mahuliedem 
gestellt  werden.  Aber  iielien  den  eintiiiiig  wiederhoUen  geistlichen 
Motiven  nimmt  das  Ritterlich-Romantische,  nehmen  Politik  und  Per- 
sönliches einen  so  grossen  Spielraum  ein,  dass  die  Krenzzugslieder 
sich  eher  zu  den  polemischen  Sirventesen  gesellen.*)  Schon  bei 
Dichtern  von  dem  Alter  Gull  lern  Ademars  ist  die  religiöse  Be- 
geisterung so  verhlasät,  dass  er  Alfons  VII I  von  Kastilien  deshalb 
zum  Zuge  ermuntert,  weil  er  neben  einem  verdienstlichen  Werke 
ihm  damit  noch  den  Gefallen  erweise,  den  eifersüchtigen  Gatten 
seiner  Schönen  ihm  vom  Halse  zu  schaffen  {Grundriss  202,  9.)  Das- 
selbe zeigt  sich  bei  Rambaut  von  Vaqueiras  und  Ulacatz, 
die  zwischen  Liebe  und  Kreuzug  schwaiiken.ä)  Zu  dieser  Gattung 
gehören  y\  auch  LieJer,  die  über  die  Misserfolge  dieser  Unter- 
nehmungen klagen,  wie  dasjenige  Austorcs  von  Segret  (Qrund- 
riss  41,  1.)  oder  des  Templers  (CrfMndWss  439,  1.),  solche  die  sich 
mit  ihren  bösen  wirtschaftlicltcii  Folgen  befassen,  wie  das  Guillems 
von  Mur  {Grundriss  226,  2.),  oder  rein  moralische  Sirventese,  wie 
das  Bernart  Alahans  {Grundriss  b3,  1.)  oder  Guirant  Riquiers 
{Grundriss  248,  87.),  die  den  Verfall  der  Kreuzzugsidee  dem  all- 
gemeinen Sittenverfall  zur  Last  legen. 

Aus  diesen  Gründen  glaube  ich  die  Kreuzzugslieder  aus  den 
fulgenden  Untersnchnngen  ansschliessen  zu  sollen,  soweit  sie  nicht 
zur  Charakteristik  der  zu  besprechenden  Dichter  beitragen.'") 

Moralische  Rilgelieder  dann  den  geistlichen  zuzurechnen,  wenn 
sie  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  ins  Feld  führen,  wie  Guirant  von 
Borneil  selten,  Marcabru  und  Peire  Cardinal  mit  Vorliebe 
thnn,  halte  ich  für  unan^reraessen,  weil  ihnen  das  oberste  Kriterium 
eines  geistlichen  Liedes:  die  reli;,'iöse  Ergriffenheit,  abgeht,  lu  ein- 
zelnen Fällen  kann  die  Zuteilung  zweifelhaft  bleiben,  wie  in  den 
unten  zu  besprechenden  Liedern  Gavandas  {Grundriss  174,  9.)") 
und  Guiraut  Rlijuiers  {Grundriss  2i8,  S6.),^*)  im  ganzen  bewährt 
sich  das  angegebene  Merkmal. 

*)  So  hält  e%  Uaston  Paris  mit  den  gleichartigen  altfranzasischen 
Liedern ;  s.  La  litt,  franj.  au  m.-ä.  §  163. 

•)  Grundriss  3ü2,  A.  bezw.  16tj,  4. 

'")  S.  über  den  Gegenstand  Fauriel  II,  110  ff.  unel  Schindler,  die 
KreuzzUge  in  der  altprovcnzalischen  und  mittelhochdeutschen  Lyrik, 
Dresden  1K89.    EiSL-höpfenil  behandelt  ist  er  noch  nicht. 

")  S,  unten. 

»)  S.  unten. 
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Es  erübrigt  noch,  das  geiBÜicIie  Kunstlied  gegen  die  anderen 
Erzengnisse  der  frommen  Stiinniuns,  insbesondere  gegen  das,  was 
man  geistlicheB  Volkslied  genannt  hat,  abzugrenzen.  Bezüglicli  des 
liihalta  zunftcht  bestimrat  Ferdinand  Wolf'*)  den  Unterschied  dahin: 
der  kunstmässige  geistliche  Gesang  sei  vorwiegend  lyriscli,  das  Volks- 
lied vorwiegend  episch.  Das  trifft  auch  für  die  provenzaliscbe  Litte- 
ratnr  zu,  ja,  für  die  durchaus  epische  Natur  des  votksniHssigen  Ge- 
sanges haben  wir  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  in  dem  Weihnachts- 
lied  des  11.  Jahrhundert«  31>:i  amic  c  mci  ficl,^*)  dessen  Strophen  mit 
dem  gregorianischen  Hymnus  in  hoc  anni  chrulo  abwechseln.  Wahrend 
der  Hymnus,  die  zu  verherrlichenden  Geschehnisse  derHeitsgeschichle 
als  bekannt  voraussetzend,  sich  betrachtend  in  Metaphern  und  Lob- 
preisnngeu  ergeht,  enthalt  der  i>r(>venzali8"he  Text  im  wesentlichen 
einen  Bericht  von  der  Verkündiguntr.  Ein  vom  Herausgeber'*)  Pridre 
ä  la  Vierge  überschriebenes  Lied  ist  nur  in  den  zwei  ersten  Stroplien 
nnd  in  den  zwei  letzten  Versen  ein  Gebet;  der  ganze  Rest  beschäftigt 
sich  mit  dem  Sändenfall,  berichtend  und  dogmatisiercnd.  Diese 
Haltung  entspricht  ganz  der  Bestimmung  der  Lieder:  das  lateinlose 
Volk  mit  den  Vorgllngen  der  Heilugescliiclite  bekannt  zu  machen. 
Ganz  anders  ist  der  Zweck  des  Kunstliedes:  Hier  tritt  das  Herz, 
sei  ea  voll  Weltentsagnng  und  Reue,  sei  es  jubelnd  nnd  bibpreiaend  un- 
mittelbar dem  Göttlichen  fregeniiber.  Den  formellen  Unterechied 
bestimmt  Wolf")  dabin,  dass  das  Kunstlied  sich  in  den  Formen  der 
Kansllyrik,  das  Volkslied  sich  in  denen  der  lateinischen  Prosen  und 
^Hymnen  bewege.  Provenzaliscbe  Lieder  geistlichen  Inhalt«  in  Pro- 
Bnform")aind  nicht  erhalten.'*)  Die  beiden  eben  genannten  Lieder 
lienen  sich  gebräuchlicher  Hymnenforraen.  Die  übrige  geistliche 
Iritteratur:  gereimte  Gebete,  Glaubensbekenntnisse,  Beichtformelii, 
Psalmenübei-setznngen,  Paraphrasen  von  liturgischen  Gebeten  haben 
durchweg  gleich  schlichte  Metra.'*)    Auch  stilistisclie  Unterschiede 


'■)  üeber  die  Lais,  Leiche  und  Sequenzen.    S.  117. 

'*)  Paul  Meyer.  Annennc« poisies  religieusa  en  langue  d'oc,  p.  15 — 17. 

•»)  Paul  Meyer,  a.  o.  0.  p.  18—19. 

«')  a.  o.  0.    8.  117. 

")  wie  sie  Wolf  8.  108  ff.  und  1.10  fi.  bestimmt. 

")  Oder  darf  man  das  alte  Glaubensbekenntnis  Anc.  pois.  rel.  p.  6  B. 
als  eine  Prosa  auffassen,  da  auch  nai-li  Stengels  Hedaktinn  (Zs.  f.  rom. 
Phil.  X,  1Ö3  ff.)  noch  ö  Abschnitte  durch  die  metrische  Furm  vun  ein- 
|*nder  g<  schieden  werdenV  Das  (Jedicht  wäre  alsdann  eine  interessante 
"Swiscbensiafe  zwischen  der  lateinischen  Prosa  nnd  dem  proTcuzalischco 
^eicort.  l'eber  den  lay  de  Ui  Passion,  den  Raimon  Ferant  nach  seiner 
iLngabe  verfaB<it  hat,  s.  liomania  VI,  3öö, 

")  Das  Reimpaar  herrscht  vor.  meist  ans  Acht-Silbnem,  Zehn- 
nlboem,  vereinzelt  nur  Alexandrinern;  selten,  wie  in  den  PsalmenUber- 
Ntxangen  stellenweise,  ftnden  sich  einreiniige  Vierzeilen. 
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haben  statt.*")  Wir  werden  sehen,  dass  das  Kunstlied  auch  hier  eine 
AnnilUernng  an  die  woltliclie  Lyrik  erstrebt,  in  verschiedenen  Perioden 
in  anderer  StJirke  and  in  anderer  Weise.*') 

1.    Historisch -biographische  üebersiclit. 

Der  Versucii  einer  historisch-biographischen  Darstel- 
lung der  roligiöstui  Lyrik  rechtfertigt  sich  znnltcht  durch  ihre 
Stellung  in  der  Produktion  jedes  einzelnen  Dichters.  Ein  doppelter 
Nutzen  erwuchst  daraus.  Einmal  wird  sicli  manche  Dichtergestalt 
voller  abrunden,  sodann  werden  sich  mehrfache  Fingerzeige  über 
Stelliuig  nnd  Bedeutung  des  frommen  Gesanges  innerlialb  der 
provennalisclien  Dichtkunst  überhaupt  darbieten.  In  Verbindung 
hiermit  sind  die  ausserlitterarisclien  Momente  aufzuzeigen,  die  das 
geistliche  Lied  in  irgend  welcher  Richtung  beeinflussen  konnten. 
Wenn  dieses  endlich  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedenes  Ge- 
sicht zeigt,  so  ist  klar,  dass  der  Besprechung  seiner  Formen  und 
Stoße  eine  solche  seiner  Geschichte  mit  Fug  vorangeht. 

Diez  sagt  von  der  geistliehen  Dichtung:  Sie  blieb  .  .  auf  die 
enge  Zelle  und  gewöhnlich  auf  einen  spllteren  Lebensabschnitt  des 
Dichters  besclirilnkt.**)  Diese  Ansicht  bestätigt  sich  zunächst  an 
vier  Dichtern  der  guten  Zeit,  die  im  Kloster  geendet  haben.*')  Ja, 
noch  ein  fünfter,  und  zwar  der  Senior  aller,  Graf  Wilhelm  von 
Poitiers,  kann  die  Regel  bekräftigen.  Diez  (L.  «.  W.'  13—14) 
setzt  sein  Busslied  {Grandfiss  183,  10)  vor  eine  Pilgerfahrt..  Wenn 
man  die  Worte  (V.  31 — 32):  Ar  no  puosc  plus  soffirir  lo  fais,  Tan 
sui  aproprhaz  de  la  fi  —  so  betont,  wie  es  V.  37  ff.  nahelegt,  so  ist 

•°)  Vgl.  dazu  die  iiiclit  dnn  hweg  richtige  Gegenflberstellung  Ville- 
marqu6's,  angeführt  Tun  Wolf,  a.  a.  0.  S.  311. 

")  Die  Marienklagen,  deren  wir  sechs  besitzen  {Romania  14.  hüO; 
Appcls  ehrest.  No.  10.^ ;  lieaieil  d'anc.  textes  181  ss, ;  Jifv.  d.  lanijiies  vom. 
32, 57H H. und  34,  1 25—7 ;  Ü.-Arbaud,  ChanU pop.  de  /o  Provence  II, 226  ff. )ge- 
bören  zu  den  Erzeugnissen,  die  am  meisten  lyrische  Stitumung  atmen  ;  eine  der- 
selben {Reo.  d.  langues  rom.  32,  578  f!.)  bedient  sich  sognr  einer  ziemlich 
kunstvollen,  in  der  üpaten  I.yrilt  sciir  beliebten  Struplienfirm.  Da  aber 
regelroitssig.  dem  lateinischen  Muster  getrea,  der  Monolog  Maria  unt«r- 
brochen  wird,  durch  Erzählung  nnd  durch  Trustworte  rhristi,  so  hat  die 
epische  Dichtung  inchr  Anspruch  auf  sie.  Auch  sind  sie  kaum  anders 
denn  als  gereimte  Übersetzungen  zu  betrachten,  etwa  gleich  den  Psalmen; 
s.  Werhssicr,  die  romanischen  Marienklagen,  Halle  1893,  mit  etwas  anderer 
Auflassung. 

")  a.  a.  0.'  1G9. 

")  Von  14  Dichtern  wird  uns  das  berichtet;  von  einigen  andern  ist 
es  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  Zur  richtigen  Beurteilung  des  Verhältnisses 
muss  man  von  den  im  ffnindriss  von  Barisch,  ßO  ß.  genannten  104  Namen 
die  10  Frauen  nnd  die  Geistlichen  von  Beruf  abziehen,  femer  alle  di« 
Bcricbte,  die  nur  raiös  sind,  so  wird  sich  ergeben,  dass  etwa  ein  Drittel 
der  Dichter,  von  denen  wir  etwas  wie  eine  Biographie  besitzen,  im  Kloster 
ihr  Leben  beschlossen  haben. 
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es  kurz  vor  dem  Lebensende  und  beim  Eintritt  in  ein  Kloster  ge- 
dichtet. Kanm  ein  anderer  Dichter  zeifrt  in  seiner  Blüte- 
zeit weniger  Neignitg-  nnd  Befilliigunp:  zur  religiösen  Inspiration  wie 
dieser  weltfrendige  Sinnenmeiiscli.  Nicht  Kwar  seinem  Inhalte  nacli, 
wolil  aber  nucli  dem  Anlass  können  wir  mit  diesem  Gediclit  die  geist- 
liche Knnstdictitung  beginnen  lassen,  die  so  in  höchst  cliarakteristi- 
Bcher  Weise  von  einem  Bussliede  eröffnet  wird. 

Peire  von  Anvergne  ist  von  den  andern  der  ;U teste. 
Möglicherweise  ist  aber  das  erste  geistlicjie  Gediclit  von  Folquet 
von  Marseille  verfasst,  da  dieser  1214,  bis  zu  welcliem  Jahre 
Peire  nachzuweisen  ist,*')  das  Dicliten  in  der  Mutterepraclie  längst 
verlernt  hatte.  Peires  Weltentsagungslied  (Grundriss  323,  18) 
bietet  keinen  elironolugischen  Anlialt;  denn  Herren  von  Beaucaire'-'') 
gind  die  Grafen  von  TouUmse  eigentlicli  nnnnterbrothen  bis  1229 
geblieben.  Wenn  er  nun  ancli  in  diesem  Liede  der  Liebe,  d,  h.  dem 
welllichen  Treiben,  feierlidi  entsagt,  so  ist  es  bei  dem  lelirhaf'tcn 
Zuge  dieses  Dichters  wohl  denkbar,  dass  seine  beiden  geistlichen 
Mahnrnfe  (Gmtidriss  323,  13  und  14)  nocli  wahrend  seines  Welt- 
Icbens  verfasst  sind.  Vier  weitere  Lieder  jedoch  gehören  seinem 
Anfenthftite  im  Kloster  an:  Zwei  von  ilinen  setzen  der  irdischen 
Liebe  nnd  Freude  die  himralisciie  gegenüber*")  (Grundriss  323,  19 
nnd  20),  nnd  sind  um  deswillen  sp.lter  entstanden  als  Lied  18,  wo 
von  einer  frommen  Umwertung  der  ritterlich-roniantisclien  Liebes- 
begrifTe  noch  nicht  die  Rede  ist.  Sie  stehen  am  Anfang  der  Ent- 
wicklnuffsreilie  die  um  die  Mitte  des  13.  Jalirliuuderts  zum  geist- 
lichen Minneliede  füliren  wird.  Die  beiden  anderen  Gesänge  {Grund- 
rias 16  und  21)  setzen  eine  Vertrautheit  mit  gewissen  Arten  von 
Hjranen  voraus,  wie  der  Dichter  sie  kaum  anderswo  als  im  Kloster 
erwerben  konnte.")  Von  Lied  16  bemerkt  auch  Diez  (L.  u.  TT'.*  G6), 
dasB  es  an  klösterliche  Znriickgezogenlieit  erinnere. 

Diebeiden  unter  Folqnets  von  Marseille  Namen  überlieferten 
geistlichen  Stücke:  ein  Bussgebet  in  gepaarten  Ächtsilbnern  und  ein 
Morgengebet  in  Albenform*'),  will  Pratsch**)  dem  als  Minnedichter 
fliekannten  gleichnamigen  Trobadnr  absprcclien.  Indem  er  auf  die 
Verworfenheit  der  im  ersten  Gedichte  (besonders  V.  14  fl.)  bekannten 
Sünden  hinweist,  glaubt  Pratsch,  dem  reichen  Kanfmannssohne  nicht 
derartige  ,Hab-  oder  besser  Raubgier'  zuschreiben  zu  dürfen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  man  die  Worte  eines  Sündenbekenutnisses  nicht 

»^L.  XL  W.>62. 

")  Vgl.  Str.  8g, 

••)  S.  unten. 

")  S.  unten. 

**J  Grundrins  16Ö,  19.  bezw.  155,  27. 

»•)  Biographie  des  Troubadours  Folquet  von  Marseille,  DisB.  Halle  1878. 

*0  Grundriss  305, 16,  zitiert  L.  u.  W*  S.  194. 
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Bo  streng  wägen  darf,  ist  doch  Folqaet  von  Haraeille 
nicht,  wie  es  nach  Pratsdi  Bclieiueii  könnte,  nur  der  Sohn  seines 
Vaters  gewesen,  sondern  hat  auch  eelbst  Handel  getrieben.  Die  Worte 
des  Mönchs  von  Montaadon'")  und  diejenigen  des  Bassgedichtes 
bestJltigen  sich  hierin  gegenseitig.  Grosser  Reichtum  vollends  feit 
auch  heute  nicht  gegen  den  Wunsch,  ihn  zu  vermehren.  Seine 
mit  dieser  zusamnieuhängeudc  Vermutung,  dass  der  Minnedichter 
und  der  fanatische  Bischof  Folquet  nicht  identisch  seien,  ent- 
nimmt Pratsch  daraas,  dass  sich  bei  jenem  nichts  von  dem  aus- 
schweifenden und  lasterhaft  sinnlichen  Charakter  zeige,  den  mau 
bei  diesem  voraussetzen  müsse.  Einmal  aber  gaheu  die  Trobadore 
in  der  Mehrzahl  an  ihre  Liebeslieder  zu  wenig  von  ihrem  Innern, 
nm  einen  unfehlbaren  Schluss  auf  ihre  Gemiitsanlagen  zu  gestatten. 
Dann  aber  ist  Pratsch  eine  Stelle  aus  einer  Predigt  Robei-t«  von 
Sorbon*')  entgangen,  die  beider  Identität  bestätigt  und  auch  eine 
gewisse  Leidenschaftlichkeit  der  Reue  über  den  weltlichen  Gesang 
erkennen  litsst.  Ich  sehe  nichts,  was  gegen  das  Zeugnis  des  1201 
geborenen  Robert  einzuwenden  wäre.  Er  hat  den  Bericht  von  Fol- 
qnets  Sulbstzüchtigung  sicher  von  Augenzeugen.  Dagegen  beweist  es 
gar  nichts,  wenn  Dante'*)  von  Folquets  geistlicher  Dichtung  nichts  weiss. 
Am  Ende  seiner  Dichterlanfbahn,  vielleicht  beide  im  Kloster  entstanden, 
waren  sie  offenbar  weniger  verbreitet  und  beliebt,  weshalb  sie  nur  in 
Handschriften  ausderProvence  erhatten  siiid.")  Die  Albamöchte  Pratsch 
Folquet  von  Romans  zusprechen,**)  doch  hat  Zenker**)  dargethan, 
dass  wir  nicht  berechtigt  sind,  sie  dem  Marseiller  zu  entziehen. 

In  demselben  Orden  wie  Folquet,  dem  der  Cisterzieuser,  fand 
Perdigo  die  letzte  Zuflucht.  Im  Kloster  zu  Silvabella,  also  nach 
1218,''}  wird  er  auch  sein  Mavienlied")  verfasst  haben. 

Etwa  ein  Jahrzehnt  darauf,  um  1230,'*)  fordert  Cadenet  seinen 

»')  s.  HaarÄan,  Mim.  de  l'Ac.  du  ifwer.  XXXI,  II.  142,  (zitiert  von 
P.  Meyer,  Romania  XIX,  4).  Andere  Zeugnisse  gegen  Pratsch'  These 
bringt  Zingarelli  bei.  La  personalitä  Morica  dt  Foldietto  di  Mursiglia 
nella  .,C(imniedia'^  rfi  Dante,  Napoli  1897  lÄtti  delV  Accad.  di  nrcheoi  e 
belle  arti  di  Napoli,  vul.  XIX.);  derselbe  zeigt  auch,  S.  3,  dass  i'ratsch 
bei  völliger  Kenntnis  der  Publikatiunvu  Über  seinen  Gegenstand  oiclit  hütt« 
auf  seine  schiefe  Vermutung  kommen  können. 

")  Pur.  IX,  67  ff. 

••;  In  V  beaw.  C  [,C  reg],  R  n.  f 

•*)  Auf  Grund  von  C  reg.  n.  R. 

»»)  Leben  u.  Werhe  des  Trüb.  F.  von  liomans,  Halle  189«,  S.  6. 

")  L.  u.   W*  441. 

")  Grutuli-ixs  370,  15. 

")  Blacau  starb  1236  oder  1237  (L.  u.  W.»  324),  wohl  recht  hoch  be- 
tagt, wie  0.  Schultz  Z.fr.Fh.  IX,  131  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nach- 
gewiesen hat.  Mehrere  Jnhre  vorher  ki'mnte  also  Cadenet  jene  Mahnworte  an 
ihn  gerichtet  haben  (Grundriss  106,  24 ;  vgl.  L  u.  ir'439).  Cadencts  sonstige 
Lieder  erlaubeu  nicht,  den  Beginn  seiner  frommen  Periode  zu  bestimmen. 
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Frcnnd  (co»»ipaiVe)Blac!itz  anf,  seinem  weltlichen  Leben  ein  Ende  zu 
machen,  seiner  ewigen  Angelegenheiten  zu  gedenken,  und  er  selbst 
macht  in  einem  schlichten  nud  innigen  Biissliede"*)  seine  Epclinung 
mit  dem  Himmel.  Der  lu-äftige  Fusstfitt,  den  er  der  bösen  Welt  im 
Geleite  des  Gedichtes  versetzt,  macht  es  sehr  wahrschdnliih,  dass 
dieses  nach  seinem  Eintritt  in  den  Hospitaliter-Orden  entstanden  ist, 
dem  er  1239  noch  angehörte.*") 

Was  bewog  jene  Vier  dazu,  der  AVeit  Lebewohl  zn  sagen? 
Peire  von  Anvergne  offenbart  nns  anch  hier  seine  nüchterne, 
seichte  Art:  Er  gesteht,  gern  hätte  er  sich  noch  in  der  Welt  ver- 
gnügt gemacht;*')  doch  der  Klnge  baut  vor,  darum  wolle  er,  ehe 
der  Tod  ihn  überrasche,  von  der  Welt  ab  and  den  ewigen  Dingen 
sich  zuwenden.  , Liebe,  so  erklärt  er  (V.  50—53)  ausdrücklich,  es 
müsste  mich  schmerzen,**)  wenn  irgend  ein  anderer  ausser  dem  ge- 
rechten Ricliter  geschickt  genug  witre,  mich  von  Dir  abzubringen." 
Noch  in  Lied  16  bittet  er  daher  (Str.  4)  um  Kraft,  sich  von  den 
Freuden  dieser  Welt  loszureissen.  Peire  handelt  also  nach  dem 
Rezepte:  Lustig  gelebt  und  selig  gestorben. 

Derselbe  Wunsch,  seine  ewigen  Angelegenheiten  zn  ordnen,  nicht 
gemischt  mit  Gefühlen  bitterer  Enttilnschnng  oder  Gewissensqnal,  führt 
Cadenet  ans  der  Welt  in  die  Klosterzelle.  Dnrehans  romiinti.sch-konven- 
tionell  in  Ausdruck  und  Gesinnung  verraten  seine  Lieder  nirgends 
irgend  welchen  Hang  zur  Weltentsagung.**)  Für  ihn  war  also  dieselbe 
Überlegung  bestimmend,  die  er  Blacatz  zn  bedenken  giebt:  dass 
dieser  Welt  Glanz  nnd  Elire  in  der  anderen  Trübsal  nnd  Schmerz  ist. 

Folquet  hingegen  trieben  Gründe  persönlichster  Natnr  hinter 
die  Klostermauern :  es  war  die  Hand  des  Schicksals,  die  rings  mit 
•einen  Freunden  und  Gönnern  aufräumte.**)  Besonders  der  Tod 
Barrals  von  Marseille  (1192)  hat  ihn  vom  Minnegesange  ab  und 
ernsteren  Stoffen  zugewendet  {Grtttulriss  155,  7  u.  12);  er  eifert 
ge.gen  die  Thorheit  der  Liebhaber  und  die  Habgier  der  Reichen  (165,7), 
und  mit  einem  Krenzliede  (155,  15)  betritt  er  bereits  religiöses  Ge- 
biet.    WShrend  er  in  Lied  19  sich  Gnade  flehend  vor  seinem  Ootte 


••)  Orundriss  IOC,  10. 

**)  a.  Chkbftnean  in  der  Hixt.  gen.  du  Languedoc,  X,  .'iOl.   Note  4. 

♦')  Grxmdris»  323,  18.  V.  29-31.  V.  29  möcht  ich  lesen:  Mas  sin 
tahja  difut  lo  ver:  Aber  Gott  mOge  doch  die  Wahrheit  hicrtiber  erfaliren. 
Dies  passt  gut  zum  Vorangehenden,  wo  er  die  Klngkeit  dessen  rühmt, 
der  sich  inr  Zeit  von  der  Welt  nnd  ihren  Freuden  scheidet. 

**)  V.  50  statt  htm  degrat:  voler:  hem  dtgra  doler,  nach  a  (Appel, 
provem.  Inalila  S.  20.^).  Voler  erscheint  auch  vorher  schon  als  Reimwort. 

")  Von  24  Liedern  (106,  19  sind  ungedruckt)  behandeln  20 
GejfcnstSnde  der  Minne;  zwo!  Sirventese  über  die  Niebtachtong  adeliger 
[Sitte,  das  eine  allgemein  tad<?Ind  (108,  ö),  das  zweite  mit  mildem  Vorwurfe 
I  den  (irafen  ton  Barlatz  gerichtet  ( 106. 13),  bleiben  in  den  gleichen  Rahmen. 

•♦  I B.  L.  tt.  W.'  204,  Hitt.  gh\.  du  Lang.  X p.  292,  ZingarelU  a. a.  0.  p. 25, 
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windet,  hat  er  in  dem  Moigenliede  den  Frieden  mit  dem  Himmel 
geluuden,  nnd  kann  nun  andere  lehren,  zn  beten  nnd  zu  lobsinpen. 

Für  Perdif^o  war  das  Kloster  der  RettnnB:8hafen  ans  dem 
Scliiflbruche  seines  Lebens,  der  Ort,  an  dem  er  die  Schande  vor  der 
Welt  verbarg,  die  sein  Verrat  an  Günnern  nnd  Landslenten  ihm 
eingetragen  hatte.*^)  Die  tiefe  Müdigkeit  des  geschlagenen  Hanne« 
zittert  in  den  SchUissversen  seines  Marienlobes  nach :  .  .  .  gran 
dciir  ai,  Qu'ieu  fos  el  reue  lai,  Scnes  toi  cossire,  On  san  Peir'  estay. 
Wo  ist  hier  noch  eine  Spur  von  dem  streitbaren  Ton,  der  den  Zeit- 
genossen aus  seinen  Kampfliedern  gegen  die  Albigenser  entgegenklang? 

P  erdigos  Marienlied,  so  inittulniiissig  an  sich,  stellt  sich  ans 
doch,  nach  der  mittelbaren  Ursache  seiner  Entstehung  einerseits  und 
nach  seinem  Stoffe  andererseits  als  das  Ergebnis  zweier  Bewegungen, 
dar,  deren  eine  auf  das  Schicksal  Südfrankreiclis,  die  andere  auf  das 
religiöse  Leben  des  Mittelalters,  beide  aber  auf  die  Ilichtnng,  die 
die  provenzalJEclte  Litteratur  nehmen  sollte,  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss  gewannen:  der  albi^ensischen  Häresie'"')  und  der  Gründung  des 
Predigerordens  dni'ch  den  heiligen  Douiinikus  (1213);  die  erste  ist, 
wie  bekannt,  die  Ursache  der  zweiten. 

.Teile  war  znnilchst  nichts  weiter  als  der  Ausdruck  der  Em- 
pörung der  mittleren  Klassen  gegen  die  Verwilderung  des  Klerus, 
der  nicht  mehr  filhig  schien,  das  Seelenheil  der  Menschheit  zu  sichern. 
Bei  dem  Adel,  der  nnter  den  Missstiinden  weniger  zu  leiden  hatte, 
und  seinem  Pflegekinde,  der  provenzalischcn  Dichtung,  fand  die 
Waldenserbewegung  daher  in  ihren  ereten  Jahrzehnten  gar  keinen 
Wieiterhall.  Erst  das  Vorgehen  Roms  gegen  den  Grafen  von  Ton- 
lonse  zog  auch  fendale  Kreise  und  damit  die  Hofdichtung  in  Mit- 


")  Man  könnte  geneigt  sein,  das  Lied  {Grundriss  370,  l.i)  einem 
sprachlich  sonst  durdiaus  korrekten  Dictiter  wie  Perdigo  abznsprechen. 
Wir  haben  dbliiiiia  vvie  milcuire,  Inire  (Str.  11,  peccaire  (Str.  2),  jaueirr 
(Str.  ö),  hom  (Str.  31;  Nom.  vcray  (Str.  4),  den  französischen  Nom.  $ire 
(Str.  ö).  Aach  finden  sich  3  Reiiiiwiuderlioiuiigcn :  faire  in  Str.  1  und  2, 
esmai/  in  Str.  1  und  3.  verai/  in  Sir.  3  und  4  \tii  in  Sir.  2  nnd  .')  miicbte 
ich  nicht  hierher  rechnen,  <la  arer  wie  esscr  in  dieser  Beziehung  Aus- 
nahmen 7,n  gestatten  sclieinen).  Angeaiclits  des  Znsanimengeliens  von  C 
und  K..  folglich  anch  ihrer  alten  Quellen  (8.  (Jrüber  in  Bom.  Sfvd.  II,  §  31), 
sind  wir  jedoch  dazu  nicht  bereclitint,  wenn  auch  dem  Dichter  mit  der 
Entlastung  vim  diesem  imeliscli  schwachen  Erzeugnis  ein  (Gefallen  ge- 
schähe. Der  litterarisch  gebildeten  GeselUchuft  hätte  er  mit  solchen  Ver- 
stössen wohl  nicht  kommen  dibfen,  das  andächtige  Gemüt  seiner  schön- 
geistig anspruchsloseren  Kloiterhrüder  moclite  tiber  sie  hinwegsehen.  Auch 
fein  Zeitgenosse  t'anlinat  nähert  sich  in  seinen  RCIgeliedern  zuweilen  den 
Fleiionsformen  der  Umgangssprache ;  vgl.  besonders  Grundriss  335, 55  (nach 
Bartsch,  Chrcst}  173)  u.  335,  62  V.  1,  auch  sein  langes  Mahugedicht 
in  Mahn,    Werke  II,  201. 

*•)  Ueber  ihre  Entstehung,  Verlauf  nnd  Lehre  s.  Dieckhoft,  Gesch. 
der  IValdeMcr  im  M.-A.,  1861,  Peyrat,  üist.  des  Albigeois,  1870—2. 


4 


Zum  peküichcn  Kunslliede  in  der  aVproveneaiischen  Litteraiur.  173 


leidenschaft.  Obgleich  nun  <ler  Ketzerei  der  Gedanke  der  freieu 
Predigt  zu  Grunde  lagr,  eine  in  die  Kirclienverlassnng  tief  einRchnei- 
deude  Idee,  zeigte  sich  doch  iu  dem  Bunde  des  römischen  Stuhles 
mit  Frankreich  zu  sehr  der  politische  Pferdefuss,  als  dass  das  reli- 
giöse Motiv  dagegen  hätte  durchdringen  könneu.  Die  Sache  der 
Waldenser  wurde  zur  Sache  der  südfranzösischen  Freiheit.  Hass 
gegen  die  Geistlichkeit,  die  den  Stunn  heranfbeschworen,  und  gegen 
die  Franzosen,  die  sich  zn  ihren  Werkzeugen  gemacht,  ertönt  in  den 
Liedern  der  Dichter,  die  der  Kampf  jener  Tage  liervorgebraclit  hat, 

»von  Pelre  Cardinal  nnd  Guido  von  Cavaillo  bis  zu  Guillcm 
''igneira  und  Bernart  Sicart.  Aber  mit  den  Ketzern  wollen  auch 
sie,  wolil  die  heftigsten  Angreifer  der  Klerisei,  nichts  gemein  haben. 
Cardinal  erklärt  sie  sogar  in  alten  ihren  Schattierungen  für  Bastarde, 
hervorgegangen  aus  dem  ehebrecherischen  Treiben  der  schwarzen 
Mönche  (Gruitdriss  335,  64).  Peire  Vidal  spricht  gewiss  die 
Meinung  niolit  nur  seiner  Kunstgenüssen,  sondern  der  ganzen  feu- 
dalen Gesellschaft  Südfrankreichs  ans  in  den  Worten:  ,  .  .  Wie 
haben  doch  der  Papst  und  die  falschen  Lehrer  die  heilige  Kirche  in 
Bolchen  Jammer  gestürzt.*')  Sie  sind  so  thörichte  Sünder,  dass  die 
Ketzer  sirh  erhoben  haben.  Sie  geben  das  Beispiel  im  Sündigen. 
Da  kann  kaum  Einer  anders  handeln,"  \'orBichtig  lenkt  er  aber  ein: 
,Doch  ich  will  nicht  weiter  Händel  machen.'     Auch  GuillemFi- 

.  gneira,  dessen  Dichten  der  letzten  Periode  des  Kamples  angehört, 
l9£8t  nirgends  Zweiicl  an  seiner  Rechtgläubigkeit  aufkommen.  Be- 
grinnt  er  doch  sein  berühmtes  Schmiihgediclit  auf  Rom**)  mit  den 
Worten:  »Rom,  ich  wundere  mich  nicht,  dass  die  Menschen  irren." 
Gavauda,  der  sehr  energisch  die  Partei  der  Grafen  vou  Toulouse 
ergreift,  lässt  alles  Religiöse  aus  dem  Spiel.'") 

So  hat  denn  diese  Bewegung  der  religiösen  Kunstdichtnng 
keine  neue  Inspiration  zugeführt.  Im  Gegenteil  haben  die  Dichter, 
die  infolge  der  Niederlage  der  proveuzalischeu  Sache  an  Friedrichs  II 
Hofe  eine  Zuflucht  snchten  und  fanden,  den  Samen  religiöser  Gleich- 
gültigkeit gewiss  tief  iu  sich  aufgenommen.*")  Dadurch  freilich,  dass 
der  Krieg  Wohlstand  nnd  Freiheit  des  Südens  brach  und  durch 
Keseitignng  der  kleinen  Höfe  der  freien,  heiteren  Kuuft  den  Boden 

*entzog,  hat  er  die  lehrhafl-nioralisdie  Richtung  vorbereitet,  die  den 
Erzeugnissen  der  provenzalischen  Muse  in  der  zweiten  Hallte  des 
Jahrhunderts  den  Stempel  aufdrückt. 

Unmittelbar  befruchtend  jedoch  wirkte  das  Auttreten  des  hei- 


")  Grundriss  364,  35.  Bartsch  ändert  grimdlus;  es    ist  zn    lesen: 
ar  com  an  vout'  en  tat  panlais  (i.  e.  sancia  Oleita). 
")  anindrUt  217,  2,  Levy  2. 
**)  8.  besonders  Grundriss  174,  1. 
••)  B.  Gebhart,  Vlldlic  mystiqite,  Pario  1890  p.  16Ä. 
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ligen  Dominikns  und  seiues  Ordens  in  Südfrankreich.  Die  Einricli- 
lunj^  des  Rosenkranzes  nnd  die  Begründang  der  Rosenkranzbrftder- 
Bcliaften  haben  eigenüicii  erat  den  Marienkultiis  zn  einem  wirklichen 
Gottesdienst,  um  in  der  Kirchenspraclie  zu  reden,  ans  einer  Hyper- 
doulia  zu  einer  Latiia  gemacht.*')  Da  die  Wahtenser  die  Marien- 
verehruns  verwarfen,**)  bo  war,  sich  zu  ihr  zu  bekennen,  ein  sicheres 
Schutzmittel  gegen  die  Verfolgungen  der  Inquisitition.  So  hat  der 
Verfasser  von  des  Sünders  Rene,*')  der  nach  eigenem  Geständnis  in 
der  Jugend  Ketzer  gewesen  war  nnd  von  RiickfiUlen  heimgesncht 
wurde,  sich  nicht  besser  zu  rechtfertigen  gewnsst,  als  indem  er 
zwölf  seiner  Gebete  der  Verherrlichung  der  Jungfrau  widmete. 

Die  Ausbreitung  des  Marieiidienstes  war  für  die  Litteratur 
insofern  von  Bedeutung,  als  nun  der  Antrieb  gegeben  war,  auch 
ausserkirchUch  das  Lob  der  Jnngfrau  zu  singan;  der  Dichter  hatte 
ein  weites  Pulilikuni.  Znm  zweiten  war  <lie  Gestalt  der  schönsten 
und  reinsten  Frau,  die  im  Namen  der  elementarsten  Gefühle  bei 
ihrem  strengen  Sohne  für  die  Menschheit  eintritt,  poetisch  ungleich 
fniclitbarer,  als  der  gefürclitele,  strafende  Gott,  der  in  der  Vor- 
stellung der  abendländischen  Welt  fast  zum  Moloch  geworden  war, 
nnd  den  erst  der  kindliche  Sinn  eines  Franziskus  wieder  lieben  lernte 
und  lehrte. 

Beweisend  für  den  Einfluss  des  neuen  Ordens  auf  die  Marien- 
verehrung auch  in  der  Kunstdichtung  ist  die  Thatsache,  dass  vom 
zweiten  Jahrzehnte  des  13.  Jahrhunderts  die  Lieder  an  die  Jung- 
frau in  der  frommen  Litteratur  den  grössten  Platz  einnehmen,**) 
wäiirend  Peire  von  Auvergne  und  Folquet  von  Marseille  der  Gottes- 
mutter nicht  einmal  ErwSlhnung  thnn. 


•')  a.  Clemens  Franti,  Versuch  einer  Oesckickte  des  Marien-  und 
AnnrnkullHs  Hiilber.'tadt  1854;  über  Iiomiiiikns  nnd  seine  Wirksamkeit 
in  SUdfrankreich  8.  den  betr.  Artikel  unii  .Duminikaner"  bei  Ersch  and 
Grober. 

")  Vergebens  «ncht  man  ihren  Namen  in  Waldenserdichtongen, 
Geradezu  polemisch  nimmt  sich  eine  Stelle  im  Avangeli  de  li  quatre 
semencz  ans: 

Molher  es  de  l'aynel  e  dicta  la  soa  spota, 
Bella  e  ben  fauona,  placirnt  e  graciosa, 
Humil  e  casta  e  vio  mot  tertuwa  .  . 
(Z.  f.  r.  Pk.  IV,  MO.  V.  238-240.     Die  Schilderung  geht  noch  einige 
Verse   weiter.)     In    diesen   Ausdrücken    wird   bei    katholischen  Dichtern 
ständig  Maria  gefeiert.    Hier  aber  ist.  die  Anüsaat  der  Apostel  gcnieint. 
und  ihre  Frucht,  die  Kirche,  im  Ansclilnss  an  die  Parabel  vom  Sämann, 
nach  Matth.  13. 

")  Snchicr,  Denkmäler  prov.  Sprache  und  Litteratur,  S.  340  11. 
Der  Dichter  schrieb  um  1280  (».  die  Anm.  des  Ueransgebers),  knrz  nach 
der  förmlichen  Einsetzung  der  Olanbensgericble. 

**}  Vgl.  anch  Azais,  Les  Troubadours  de  Bieier»*  49  n.  86. 
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Znnüchst  ist  Peire  Cardinal  hier  zn  nennen,  mit  einer 
Marienretroenclia,  die  sicli  in  iJirem  noch  \vUig  kiitiiüdien  Tone 
za  Perdigos  Lied  Btellt.*''*)  Peires  Cliarakter  weicht  in  vielem  be- 
dentsani  von  dem  der  oben  besprochenen  vier  Dichter  ab,  und  zeugt  so 
von  dem  sich  vorbereitenden  Umschwünge  in  den  Gemütern.  Sehen 
wir  davon  ab,  dass  er  dem  Minnesang  abhold  war;  das  war  Marcabni, 
wenngleich  nur  als  Misogyn,  vor  ihm  gewesen.  Aber  seine  ganze 
Kritik  der  Zeitschaden  gelit  nicht,  wie  bei  allen  Früheren  nnd  be- 
sonders bei  seinem  alteren  Zeitgenossen  Gnirant  von  Borueil,  vom 
stündiscb  ritterlichen,  sonderu  vom  sittlichen  nnd  religiösen  Stand- 
punkt ans,  seine  Satire  nmfasst  alle  Stande.  Er  will  nicht  ^prete' 
nnd  „lartfitcsa"  wieder  erwecken,  sondern  tritt  mit  dem  Ansprach  des 
Sittenpredigers,  ja  nicht  selten  des  geistlichen  Mahners  auf.*")  Hitufig 
schlagt  er  den  Ton  des  Gebetes  an.  Ein  heftiger  Sirventes  gegen 
die  Geistlichkeit  nnd  die  Geizhiilse  scliliesst  mit  einer  Bitte  nni  Ver- 
/.eihnng  für  die  Sünder,*')  ein  anderer  anf  die  Nichtigkeit  irdischen 
Gutes  wendet  sich  in  der  Tornada  an  die  heilige  Jungfrau.'"*)  Eine 
lange  Satire  schliesst  mit  drei  Strophen  Gebet  an  Christum  nnd  seine 
„BÜBse  Mutter".*")  Auch  darin  stellt  er  sich  über  den  Durchschnitt 
der  Gläubigen,  dass  er  mit  Zweifeln  ringt.  Mit  naiver  Kühnheit 
wagt  er  sich  an  den  Gegensatz  von  göttlicher  Gerechtigkeit  nnd 
göttlicher  Gnade.*)  Eine  Verherrlichung  des  Kreuzholzes*')  steht 
80  vereinzelt  da  in  der  provenzalischen  Litteratur,  dass  Neuere, 
wie  Fauriel  (II,  126),  das  Gedicht  tür  ein  Kreuzlied  hielten.")  In 
der  lateinischen  Dichtung  ist  dieser  Stoff  schon  seit  dem  11.  Jahr- 
Unndert  heimisch.*') 

**)  Grundrüs  33ö,  70.  Die  formell  gleiibe  Kanzone  Sordela  (437,1) 
ist,  wie  Maus.  Prire  CardinaL"  Strophenbnu  S.  71  zeigt,  vor  1229,  also 
Ewisrhen  l'22.i  und  1239  zu  setzen.  Hans  will  Sordels  Priorität  nicht 
behaiiiiten,  aber  Peire,  der  sich  überwiegend  fromder  Formen  bedient,  wird 
auch  in  diesem  Falle  als  Nachahmer  zn  betrachten  sein,  das  Lied  ist  mithin 
Dach  1225  entstanden  (s.  u.)  Sein  Lobgesang  anf  das  Kreuz,  nm  es 
gleich  voranszunehmen,  entlehnt  Form  nnd  Reime  von  Jaufre  Rudel  (a. 
Mmu  S  82.)    Eine  Datierung  ist  bei  ihm  also  noch  weniger  möglich. 

•*)  Vgl.  besonders  Grtmdriss  336,  42. 

")  Grundrüis  335,  65. 

»•)  Orundrüis  335,  34. 

••)  Grundriss  335,  27. 

«■)  GnmdriM  335,  67. 
Uebcrgetziing. 

•')  Oruudrisif  .335.  15. 

•*)  Auch  Maus  S.  32.  Ich  folge  Herrn  Prof.  Toblers  in  den  Vor- 
lesungen nber  provenz  Litteratnr  vorgetragener  Meinung.  Ein  Kreuzugs- 
lied  Oboe  Beziehung  anf  da.s  heilige  Grab  und  die  Ptlicbt  der  Christenheit, 
es  zu  befreien,  ist  undenkbar.  Zum  Text:  8tr  4 b  ist  lin/i  (Kayn  )  in  lenh 
zn  Kndem.  Die  Stelle  bezieht  sich  auf  die  Legende,  nach  der  das  Kreuzes- 
bolz aU/«  dem  Baume  der  Erkenntnis  gefertigt  war.  Daher  wird  Christas 
als  Frucht  vom  Baume  der  Erkenntnis  bezeichnet  (Str.  4  g.) 

**)  s.  n. 


Vgl.  auch  L.  u.   TP.»  376,  Diez"  metrische 


176 


Vidor  Lovrinah/. 


Peire  Cardinals  religiöse  Diclitnngeu  Bind  nicht,  wie  dio  seiner 
Vorgänger,  das  Erzeugnis  des  reuigen  Alters  oder  des  moralischen 
Bankerotts,  sondern  der  Ausdruck  einer  tief  innerlichen,  ihm  wesens- 
eigenen Frömmigkeit. 

In  mehr  als  einem  Sinne  sein  Gegenbild  ist  Guiraut  von 
Borneil,  die  Verkörperung  des  ritterlicLeu  Standesgeistes.  Auch 
er  moralisiert  gern,  aber  nie  gilt  sein  Tadel  allgemein  menschlichen 
Gebrechen,  sondern  adligen  Lastern,  dem  Verfall  von  Grossmut  und 
Freigebigkeit,  dem  Geiz  und  der  Habsucht,  die  sich  in  ihrem  Ge- 
folge einstellen,  und  das  wieder  nicht  so  sehr  aus  Gründen  der  Moral, 
sondern  weil  sie  von  Missacbtnng  für  seine  Kunst  begleitet  waren. 
Wie  eng  seine  religiösen  Vorstellungen  mit  seinen  feudalen  An- 
schauungen verwachsen  waren,  zeigt  einSirventes(ffr«»Kfr(SS  242,73), 
demzufolge  Geiz  und  Habgier,  wie  Geringschätzung  des  Gesanges 
den  Verlust  der  ewigen  Seligkeit  herbeiziehen.  In  genau  gleichem 
Sinne  predigt  er  mit  Feuer  den  Ki-eazzng.")  Da  heisst  es:  .  .  Die 
Vornehmsten  miissten  sich  am  meisten  bemühen,  ihm  (Gott)  zu  ge- 
fallen, da  feine  Ausrüstung  und  schöner  Aufzug,  Uofesart  und  Er- 
götzen ihnen  nicht  schadet,  wenn  nur  der  heilige  Geist  in  ihnen 
wurzelt;  und  um  ihrer  schönen  Kleider  willen,  deswegen,  weil  sie 
höfisch  und  zierlichen  Benehmens  sind,  brauchen  sie  nicht  zu  fürchten, 
dass  unser  Herrgott  von  den  Edelsten  und  Eitterliclisten  sich  ab- 
wende, wenn  ihnen  sonst  kein  Gnind  zum  Schaden  gereicht.**) 

Aber  er  erfuhr  an  eigener  Haut,  dass  die  Zeiten  echten  Bitter- 
tums  dahin  waren,"*)  er  fühlte  sich  als  Prediger  in  der  Wüste,*') 
und  während  Peire  Cardinal  sich  nie  von  der  Welt  getäuscht 
oder  gemisshandelt  glaubte,  weil  er  über  ihr  stand,  nnisste  Guiraut 
am  Ende  seiner  Laufbahn  gestehen :  „Wohl  sehe,  erkenne  und  weiss 
ich,  dass,  wer  am  iSiigsten  in  dem  Weltleben  (»lon)  verharrt,  am 
meisten  Schmerz  und  Ungemach  zu  erdulden  hat."**)    Nicht  Heiter- 


•*)  in  vier  Liedern:  Grundriss  242,  6.  15.  24.  77.  Nach  einer  alten 
Angabe  hat  er  selber  an  dem  Kreuzzuge  König  Uichanls  I.  teilgenommen 
(».  Hiü.  gen.  X,  222).  und  dieser  Bericht  wird  durch  sein  Klagehed  anf 
Herrn  Aimars  Tod  (Grundriss  242,  56)  bestiltigt,  wo  es  Str.  8  beisst: 
Qu'd  {Gott)  deifig  auzir  cels  queill  querran  Qe  a  raniia  U  don  repaus,  El 
sains  vas  cn  qu'el  fon  pausatt.  (^u'ieul  rt  baizar  inout  huniilmen,  li  n(a) 
en  loc  de  lion  garen  (Mahn,  Ged.  875). 

•»)  Grundriss  242,  24,  Str.  3. 

-)  8.  die  alt»;  Nachricht  Uist.  gfn.  X,  223. 

")  Vgl.  besonders  Grundriss  242,  23  und  55, 

")  Grundriss  242,  26.  Chronologische  Bestimmungen  fehlen.  Das 
Gedicht  ist  aber  der  folgerechte  Ab.ichluss  seiner  Lanfbalin.  Sind  Lignanre 
und  Rairobaut  von  Orange  eine  Person,  wie  Kolsen  (Guiraut  v.  Bor- 
neil I,  S.  44—51)  meint,  so  fällt  es  wolil  nach  dessen  Tude,  der  1234  er- 
folgte. Auch  in  der  Form  scheint  sich  ein  Kachlassen  nicht  so  sehr  des 
künstlerischen  Vermögens,  als  der  Schaffenslust  zu  offenbaren;  s.  n. 
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keil  der  Entsagung,  sondern  tiefe  Verstimmung  ist  der  Grundtun 
seines  geistlichen  Malinrufes. 

Dieses  biograpliisclie  Interesse  iSsst  Folquets  von  Romans 
sonst  nahe  verwandtes  Mahnüed'''')  vermissen.  Mauclies  hat  er  mit 
seinem  grösseren  Knnstgenossea  gemein:  den  Eifer  l'iir  die  Kreuz- 
zngsidee,'*)  die  Tendenz  zum  Moralisieren  in  roinantischeiu  Geiste;") 
aber  er  ist  nüchterner,  ansgetragener.  Nachdem  ihm  in  der  Heimat 
das  Glück  der  Liebe  gelttchelt  hat,  sendet  er  seiner  Dame  aus  Italien 
noch  einige  sehnsüclitige  Grüsse,")  um  sich  dann  ganz  ernsten 
Gegenständen  zuzuwenden,  weil  andere  Zeiten  andere  Lieder  fordern. 
Diese  beiden  Epochen  seiner  Laufbaiui  bedeuten  zugleich  Vergangen- 
heit und  Zukunft  der  provenzalischen  Diclitknnst,  Was  bei  Guirant 
noch  durch-  und  miteinander  geht:  Romantik  und  Reflexion,  ist  bei 
Folquet  schon  streng  geschieden.")  Da  somit  sein  Ünsslied  sich 
vollkommen  in  dem  Gedankenkreise  seiner  zweiten  Epoche  bewegt, 
so  wage  ich  nicht,  mit  Zenker  (S.  28)  aus  den  Todesgedanken  auf 
hohes  Alter  des  Dichters  zu  schliessen,'*) 

Den  gleichen  Wandel  wie  Folquet  hat  Gavauda  der  Alte 
dtirchgemacht.  Aus  seiner  Jngendperiode  sind  uns  nur  zwei  Pasto- 
rellen geblieben  Gruitdriss  174,  4  und  6),  sowie  der  Abschied  von 
ihr:  das  Klagelied  auf  den  Tod  seiner  Geliebten  {Gruitdriss  174,  3). 
Den  hier  ausgesprochenen  Vorsatz  hat  er,  soviel  wir  sehen  küuneii, 
gehalten,  und  sein  Singen  war  von  nun  an,  nach  seineu  eigenen 
Worten,  Tadeln  und  Loben  (Grundriss  174,  5).  Mit  dem  Wechsel 
der  Themen  geht  ein  solcher  des  Stils  und  der  Form  Haud  in  Hand : 


*•)  Grundriss  15fi,  10,  zuletzt  gedruckt  bei  Zenker,  in  «einer  Aus- 
gabe von  Fulqnets  Liedern,  S.  6.^.  Es  ist  unten  mit  Guirants  Lied  ver- 
glichen. 

«)  Grundriss  166,  6  und  12. 

")  166,  n  und  14. 

"j  Seine  kleine  Herzensgesuhidite  stellt  sich  in  folgender  Lieder- 
reihe dar:  166,  2;  Der  Dichter  ist  schlichtem  verliebt.  —  3:  Seine  Hul- 
digung wird  angenommen.  —  h:  Ein  unzweideutiges  Zeichen  der  Huld 
berechtigt  m  den  hik-hslen  Hoffnungen,  —  14:  die  sich  auch  erfüllen; 
doch  muss  er,  um  der  Sicherheit  der  Dame  willen  sein  heimatliches  Vien- 
nois  verlnssen.  —  8:  In  der  Ferne  gedenkt  er  mit  Freude  nnd  Traner 
derer,  die  ihn  so  hold  verwundet  bat,  nnd  des  freundlichen  Abiicbieds,  den 
cie  ihm  vergönnt. 

")  Die  moralisierende  Seite  seiner  Thätigkeit  bezeichnet  die  Bio- 
graphie mit  ,Mrventc*  joglarenc  de  ln%uar  lof  pros  et  de  blasmar  los  mal- 
tiif*."  SirrentfA  jofflaresc  ist  nur  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  den  0.  Schult«. 
IaU-BI.   Ittai,  Sp    237,  dem  Worte  vindiziert  hat. 

'•)  Immerhin  wird  er  nicht  mehr  jung  gewesen  sein.  Schon  1216 
roach  Schnllx,  Z.  f.  r.  Ph.  IX.  134)  fordert  ihn  Hugues  von  Bersie 
snr  Busse  auf,  da  sie  bereits  beide  vom  Leben  genug  kenuen  gelernt 
hätten,  und  1233  ist  er  noch  am  Leben,  (a.  a.  0  133). 

Zttcbt.  f.  tn.  Spr.  o.  Litt.  XZ'.  12 
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er  gellt  zum  danklen  Stil  und  schweren  Reimen  über,'*)  so  scLweren, 
dass  einmal  sogar  der  alte  Seneca  samt  seinem  Schüler  Nero  ein- 
spriugen  müssen  (Grundriss  174,  8).  lu  die  Reihe  dieser  dem  „trobar 
cJms"  angehörigen  Stücke  stellt  sich  auch  sein  Predigtgedicht  über  den 
Text:  „Liebet  eure  Feinde."  Er  selbst  citiert  Paulus  in  Str.  6, 
und  es  ist  leicht,  in  melireren  Versen  Stellen  besonders  ans  Ephes.  2 
und  4,  Matth.  5  und  6,  Apokal.  20  zu  identifizieren.")  Der  Graf 
R.  der  Toraada  ist  wohl  Reimund  VI  von  Toulouse,  für  dessen 
Sache  er  auch  in  Lied  1  gegen  den  vom  römischen  Klerus  bestochenen 
Adel  eifert.'^  Genannt  wird  er  auch  hier  nicht;  aber  das  Gedicht 
steht  sichtlich  noch  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  Ereignisse, 
während  deren  sich  die  Partei  gegen  den  Grafen  bildet«. 

Auch  Peire  Gnillem  von  Lnzerna,")  der  sich  mit  einem 
Marienliede  zu  den  geistlichen  Dichtem  stellt,  ist,  nach  dem  wenigen 
Erhaltenen  zu  urleilen,  vom  Minnesaug  zum  lehrhaften  Tone  über- 
gegangen. Er  ist  für  die  liebebedürftige  Ciuiizza  eingetreten  (Grund- 
riss 344,  5),  hat  der  Johanna  von  Este  gehuldigt  (344,  3),  in  einer 
Cobla  erscheint  er  ernstlich  verliebt  (344,  2).'")  Doch  er  wendet 
sich  von  der  Minne  ab:  ,, Lasse  Gott  mich  mein  Glück  anderswo 
finden,  und  gebe  mir  solche  Freude,  die  mir  zum  Vorteil  werde; 
denn  die  Freuden  der  Liebe  werden  zu  Kia^ren  und  ThriUien."  Er 
singt  ein  frommes  Lob  der  Zufriedenlieit  (344,  3),  und  es  liegt  im 
Zuge  seines  Wesens,  wenn  er  seine  weltliche  Kunst  schliesslich  für 
fromme  Gegenstände  verwendet.     Er  ist  der  erste,*")  oder  doch  einer 

")  Das  wird  nach  119,5  gesclielien  sein.  Denn  in  seinem  zn  Anfang 
dieses  Jahres,  vor  der  Schlacht  bei  Älarcüs.  verfassteu  Krt^uzliede  (Grund- 
riss 174.  lü;  vgl.  L.  M.  W.*  423)  ist  er  noch  suhlicht  und  bedient  sich 
Itichtcr  Reime. 

»)  Grundriss  174,  9.  Strr.  6.-I.-2.-3.-5.  Oavanda  schnidckt  sich 
auch  sonst  gern  mit  Bibelken :itniii.  In  dem  I'lanb  wird  die  ORcnbarung, 
in  den  Pastorellen  Salomona  Verliebtheit  und  der  Eva  Ungehorsam  an- 
gefahrt. 

")  Das  Gedicht  fiele  mitbin  zwischen  1195,  Schlacht  bei  Alarcos, 
and  1222,  Tod  des  Grälen. 

")  Die  Ausgabe  von  P-E-Guamerio,  Genova  1896,  war  mir  nicht 
zngänglich,  auch  das  Giom.  della  soc.  di  letture  e  conversas.  scicntif., 
fasc.  III,  1896,  nicht,  wo  sie  zuerst  erschien. 

")  Audi  das  .närrische  Gehaben'  (foUa  paroensa),  dessen  er  sich 
in  seinem  frommen  Liede  zeiht,  weist  auf  eine  Zeil  des  Minaedienstes 
zurück. 

*°)  Datierung  ist  kaum  ui5glich.  Raimon  Jordan,  dessen  zwölftes 
Lied  für  Bau  und  Reime  das  Vorbild  bergegeben  hat,  wird  in  der  Uift. 
ghi.  du  Lang,  X,  378  zwischen  1190  und  12lX>?  angesetzt,  von  Guirondet 
(Bulletin,  d.  l.  soc.  arcltcul.  de  Tarn-tt-Garonne,  1879,  p.  15.^)  auf  Noslra- 
damus  fragliche  Autorität  hin  bis  1208.  Wenn  I'eire,  nach  Sebulti'  wohl- 
bcgründcter  Vermutung  {Z.  f.  r.  Fh.  VII).  um  1225  in  Italien  noch  Liebes- 
lieder  snnir.  so  wird  da.s  Mariengebet  nach  1225  zu  setzen  sein.  Dos  letzt« 
Datum  seines  Lebens  liefert  Lied  3,  das  nach  Jahrb.  XIII,  36  vor  Cortenuovo, 

1227,  miit. 
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der  ersten,  die  Maria  in  Wendungen  der  Liebeslyrik  preisen.  Wir 
haben  die  erste  geistliche  Parodie.*')  Er  preist  die  Jungfrau  und 
die  Glückseligkeit  ihrer  Verehrer  in  stets  gegenwUrtigem  Gegensatz 
zu  dem  Verhältnis  von  Ritter  und  Dame.  Hierin  haben  wir  einen 
lanptunterschied  zwischen  kirchlich  -  populärer  niul  knnstlyriacher 
liftsweise  voll  ausgebildet. 

Diese  Behaiidlungsweise  übernehmen  die  meisten  Spfiteren. 
Aus  ihr  geht  Gnirant  Riquiers  geistliches  Liebeslied  hervor, 
eine  Form,  die  der  Tmilousaner  Reim  verein  seinem  älstlietischen 
Kodex  zu  Grunde  legen  wird.  Perdigos  und  Cardinais  Lieder 
stellen  dem  gegenüber  die  ältere  Schicht  dar,  wo  Maria  mehr  als 
Gottesmutter  mit  Ehrfurcht,  denn  als  Herzensdame  mit  Liebe  ver- 
wird. 

Um  dieselbe  Zeit  etwa  preist  der  gelehrte  Verfasser  des  T&saur, 
Ire  von  Corbinc,  die  Jungfrau  in  einem  Liede  voller  Wohllaut. 
Es  ist  im  wesentlichen  eine  litaneiartige  Zusammenstellnng  der  Prä- 
dikate Maria**]  in  ihrer  duppelteu  Eigenschaft  als  Gottesgebttrerin 
(bis  Str.  5)  und  Helferin,  Fürbitterin  (bis  Str.  9.).  Nur  die  Tor- 
naden  schliessen  mit  Gebet.**) 

Das3  Peire  Geistlicher  war,  legt  nicht  nur  seine  Betitelnng 
„maestrc"  nahe,^)  sondern  auch  die  Widmnng  seines  „Schatzes" 
an  den  Heiland  nnd  die  Jungfrau,  so  wie  das  Schlussgebet,  in  Ruhe 
leben  zu  können  mit  dem,  was  er  besitzt,  nnd  gute  Werke  zu  üben 
die  »ein  Seelenheil  am  Tage  des  Gerichts  sichern. 

Einen  neuen  Weg  des  Marienlobes  findet  Peire  Espanhol,**) 
indem  er  die  alte  Metapher,  die  Maria  als  Gebürerin  der  Gottessoune 
mit  der  Morgenröte  vergleicht,  zu  einer  geistlichen  Alba  ver- 
wendet, ahnlich  wie  Folquet  von  Marseille  schon  früher 
ein  Gebet  verfasst  hatte.  Das  Lob  der  Gottesmutter  wird  in  Aus- 
drücken der  Minnelyrik  gesungen,  doch  tritt  besonders  in  den  letzten 
zwei  Strophen  der  geistliche  Mahner  stark  in  den  Vordergrnnd. 

Bei  wenigen  Dichtern  filllt  ihr  geistliches  Lied  so  sehr  aus 
dem  Rahmen  ihres  lyrischen  Schaffens  wie  bei  einem  Kirchendiener 


••)  S.  u.  Ober  die.sen  Begriff. 

•*)  UUt.  IM.  d.  l.  France  19,  502:  „.  .  une  espice  dt  paraphrate 
abrigie  des  litanta." 

**)  Das  Lied  gehört  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  Jahrhundert« ; 
Peire  von  Corbiac  istObeim  des  bis  1240/1  nachzuweisenden  Aitueric 
von  Belenui  (L.  u.  W*  U9). 

**)  In  der  Biographie  seines  Neffen. 

•»)  Grundriss  342.  1 ;  hcransg.  v.  Stengel  in  Z.  f.  r.  Ph.  X,  160. 
Zeitlich  bestimmt  wird  Peire  Espanbol  dadurch,  dass  Aim.  v.  Belenui 
in  seiner  Kluge  um  Nnnbo  Sancbez  (1240/1)  eine  I.iebescanzone  vcn 
ihm  (342,  3)  in  Ban  und  Keim  nachgeahmt  hat.  Die  Priorität  bat  wohl 
in  solchen  Fällen  durchweg  die  Kauzone. 
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von  Beruf:  Daude  von  Pradas,  dem  Domherrn  von  Magnelonne. 
Der  grösste  Teil  seiner  Lieder  (18  von  20)  ist  der  höfischen  ilinne 
gewidmet;**)  docli  Itennt  er  auch  die  weniger  höfische  aus  Erfahrung. 
Frei  wie  wenige  spriclit  er  sicli  über  das  Verliilltnia  der  Geschlechter 
und  das  sehr  irdische  Ziel  der  Liebe  aus.*')  Nicht  nur  trügt  er 
(Lied  2,  besonders  Str.  2)  sehr  bedenkliche  sittliche  Grundsätze  vor, 
mit  rabelaisischein  LSlcheln  schildert  er  die  Behaglichkeit  einer 
zwischen  seiner  Dame,  einem  gefälligen  Bürgermfldelicn  und  einer 
Dirne  geteilten  Liebe.  Er  ist  cyniscU  ofteu,  ohne  doch  Gegner  des 
romantischen  Frauendienstes  zu  sein;  er  bemüht  sich  nur  zu  wenig, 
den  idealen  Schimmer  zu  erhalten,  auf  den  in  dieser  Dichtkunst 
alles  ankam.  So  vollzieht  sich  in  ihm  die  Selbstkritik  der  Manier, 
und  wir  verstehen  den  Bericht  des  Biographen,  seine  Kanzonen 
hätten  keinen  Beifall  gefunden,  weil  sie  nicht  von  Minne  beseelt 
waren.**) 

So  scheint  er  in  späteren  Jahren  die  höfische  Lyrik  gelassen 
zu  haben,  und  behandelte  zunJ(ch.st  Moralisches  in  romantischem 
Stile,*")  and  saug  dann  Gottes  und  der  Jungfrau  Lob  in  gleicher  Art. 

Daude  geht  in  der  Verwendung  der  weltlichen  Rhetorik  noch 
einen  Schritt  weiter  als  die  bisher  betrachteten  Dichter.  Er  stellt 
nicht  beide  Arten  von  Liebe  gegen  einander,  sondern  Gott  als  der 
höchste  wird  ihm  auch  zum  einzig  würdigen  Gegenstand  der  Liebe, 
ja  zur  Liebe  selber  (Str.  2).  Auch  vermeidet  er  jegliche  epische 
Anspielung  mehr  als  alle  Früheren.  Ob  hier  schon  ein  Einschlag 
franziskanischer  Gefüiilsweise  vorliegt?  An  sich  konnte  die  pro- 
venzalische  Dichtung  auf  dem  schon  von  Peirc  von  Anvergne 
bezeichneten  Wege  (s.  o.)  allein  dahin  gelangen.  Aber  bei  der  ge- 
ringen Aufmunterung,  die  der  geistliche  Gesang  zu  dieser  Zeit  noch 
in  ihr  fand,  wird  man  die  Möglichkeit  fremder  Einwirkung,  zumal 
bei  einem  Geistlichen,   nicht  ohne   weiteres   von   der  Hand   weisen 


••)  Man  muss  das  dem  Geistlichen  verdacht  haben.  In  Lied  12,  Str.  6 
verteidigt  er  sich:  Die  Liebe  stehe  der  ewigen  Seligkeit  nicht  im  Wege. 
Aehnlicli  hat  sich  der  Mönch  von  Montaudon  durch  eine  moralische 
Auffassang  der  Miniio  gerechtfertigt.  (Zitiert  von  A.  Thomas,  Franctsco 
da  Barberino  et  la  litt,  proven^alc  tn  Jtaiie  au  m-ä.  p.  109.) 

•')  Vgl.  z.B.  Grumlriss  126,  1.  2.  10.  18. 

•*)  AJar  no  movian  d'amor.'  In  wie  weit  diese  Kritik  seine  Tech- 
nik zu  treffen  scheint,  darüber  unten.  Iioch  müssen  seine  Lieder,  reich 
an  zierlichen  Wendungen  und  für  den  Zeitgeschmack  glänzenden  Zierraten 
bei  Kennern  Beachtnng  gefunden  haben,  wenn  anders  die  Zahl  der  Hand- 
schriften, darunter  die  idtesten  und  besten,  einen  Schluss  gestattet. 

••j  Im  .,romanz''  von  den  vier  Kardinallugenden,  ed.  Stickney,  The 
Bomance  of  Daude  de  Pradas,  Florence  1879.  Dem  Bischof  von  Pay  in 
VeUy.  Esteve  von  Calen^on  (1220—1231)  gewidmet  (V.  1793—1810), 
bestimmt  er  ungefiiLr  die  Abfassunggzeit  unseres  Gedichls,  das  der 
gleichen  Zeit  angeboren  wird. 
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dflrfen;  findet  sich  doch  in  Nordfrankreich  am  dieselbe  Zeit  genau 
die  gleiche  Ansclianung  bei  Gantier  de  Coincy,  in  Dentscliland 
bei  Gottfried  vun  Strassbnrg*") 

Ans  geistlichem  Stande  hervorgegangen,  aber  wie  Cardinal, 
Pelre  Rogier  und  Andere  um  der  Dicktkunst  willen  ihm  untreu 
geworden  ist  Ainieric  von  Relenai.  Nachdem  er  der  Liebe  mit 
Glück  tren  sredient,  sie  auch  gegen  Albert  von  Sestaro  verteidigt 
halte  (Grundriss  9,  13),  kehrte  er  in  späteren  Jahren  reumütig 
zurück,  wenn  die  That  dem  Liede  entsprach.  Nur  in  diesem  Sinne 
kann  die  Äusserung  gegen  einen  Spütter  gemeint  sein:  Ich  lebe  und 
er  ist  tot.")  Im  Geleite  bedauert  er,  dem  Rate  eines  gewissen  Fol- 
qnet^')  nicht  eher  gefolgt  zu  sein;  dann  brauclite  er  jetzt  den  Tod 
nicht  zu  fürchten.  Wiihrend  es  nach  diesem  Liede  scfieint,  als  hätte 
ihn  nur  die  Sorge  nm  sein  ewiges  Heil  fromm  gemacht,  verrät  sein 
Marienlied,*')  dass  Enttäuschung  und  Erbitterung  an  seiner  Welt- 
flucht einen  guten  Anteil  hatten.  Hier  heisst  es:  „Verdruss  empfinde 
ich  an  diesem  Leben;  denn  an  trübselig  ist  es  —  nicht  Hof,  nicht 
Dame  noch  Herren  finde  ich,  denen  nicht  Knmmer  und  Schmerz  an- 
haftete" (Str.  2).  Darum  bittet  er  um  einen  Sitz  an  Gottes  Hofe, 
Wie  hier  den  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Höfen,  so  führt  er  in 
Str.  3  den  Vergleich  zwischen  irdischer  Minne  und  der  Liebe  zur 
Jungfrau  noch  breiter  aus. 

Der  Grundton  dieses  Gedichtes  ist  also  die  Klage  über  den 
Verfall  höfischer  Zucht  und  Sitte,  die  Folge  des  blutigen  Religiona- 


•")  Dessen  Lied  auf  Gott  und  die  Jungfrau  (bei  Wackemagel, 
Deutsches  Leicbuch  Sp.  433  ff.)  lädt  nocti  in  anderer  Weise  zur  Ver- 
gleichnng  ein.  Sp.  434  wird  in  einer  Stroplie  iltr  Stamm  trüt  und  Ab- 
leitungen 8  Mal,  in  Sp.  4:'i8  das  Wort  ,,m>ntie'  in  einer  Stroplie  gar  12  Mal 
verwendet.  Diese  von  den  Leys  d'amora  (III,  56)  rcpUcatiö  multipUcada 
genannte  Spielerei  treibt  Dandc  noch  weiter:  In  zwölfzeiligen  Strophen 
werden  je  ein  bis  zwei  Wortstamme  in  ihren  verschiedenen  Ableitungen 
G  bis  16  Mal  wiederholt.  Den  Wörtern  des  deutschen  Dichters  entsprechen 
hier  amor  und  amar  in  Strophe  1  nnd  2.  Auch  die  anderen  Stämme  sind 
sionvull  gewühlt,  und  trotz  des  Klippklappmiissigen,  das  die  Strophe  sn 
erhält,  verbannt  doch  das  Prickelnde  dieses  Kunststücks  die  Langeweile, 
die  Begleiterin  manches  geistlichen  Ergasses. 

•')  Grundriss  9,  19.  Da  Aimeric  1240'!,  als  er  den  Tod  des  Grafen 
von  Ronssillon  betrauerte,  der  Welt  bereits  entsagt  hatte,  nach  den  Worten : 
Uey  non  es  joys  gue  no  tom  en  dolor,  Mas  sol  del  ric  joy  de  nostre  senhor 
—  (OruHdriss  9,  1)  zu  urteilen,  so  wird  das  Basslied  um  dieses  Jahr, 
eher  etwas  früher,  entstanden  sein. 

"j  Ueber  diese  Person  lässt  sich  natürlich  nur  vermuten.  Am 
ehesten  ist  aui  Folqnet  von  Romans  zu  raten.  Noch  weniger  ist  der 
,.fraiTe'  zu  identifizieren,  den  er  in  Str.  2  als  Genossen  Iroher  Stunden  an- 
redet. Ist  es  der  geistliche  Titel,  so  sehen  wir  hier  zwei  lustige  Sänger 
auf  einmal  bnssfertig  den  Weg  ins  Kloster  antreten. 

"j  Qrundriit  9,  9,  ed.  Rev.  d.  lg.  roni.  32,  p.  671. 
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krjeges.  Das  bringt  ihn  zur  Einkehr  iu  sich  selbst;  das  Leben 
drauaseii  lohnt  nun  nicht  mehr;  denn  es  wird  Winter  in  den  einst 
laclienden  Gefilden  proveiiziilisclier  Sangcsknnst.  So  lehrt  er,  wie  alle 
zuletzt  besprochenen  Dichter,  uns  die  bemerkenswerte  Thatsache: 
das  Emporkommen  des  geistlichen  Liedes  ist  eine  Begleiterscheinung 
des  litterarischen  Verfalles.**) 

Hiermit  ist  die  Zahl  derer  erschöpft,  die  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  JahrhuncJerts  in  Südfrankreich  fromme  Lieder  gedichtet 
haben.  Es  ist  noch  von  zwei  Dichtern  zu  reden,  die  durch  falsche 
Attribution  der  Handschriften  unter  die  geistlichen  gekommen  sind: 
von  Guillem  von  Saint  Leidier  nnd  Arnant  dem  Katalanen. 

Paul  Meyer  hat  aus  inneren  Gründen  jenem  das  Lied  234, 2 
abgesprochen.'"")  Dem  ist  nm  so  eher  zuzustimmen,  als  von  2  Liedern, 
die  ihm  dieselbe  Hainlachrift  (C  bei  Bart-sch)  allein  zuweist,  eines 
(254,  10)  sicher,^*)  das  andere  (234,  8)  wahrscheinlich  ihm  nicht  ge- 
hört.*') Das  Gedicht  behandelt  die  Wunder  der  Menschwerdung, 
der  Menschenscliüpfung  and  des  Abendmahls  in  sehr  unbeholfenem 
Stile  und  mit  erschreckender  Nüchternheit.  Stoff  wie  Behandlung 
tragen  deutlich  den  Stempel  einer  späteren  Zeit,  wo  man  auch  in 
der  Lyrik  zu  dogmatisieren  anfing.  Der  bilderfrohe,  zierliche, 
Gnillem  muss  von  diesem  trockenen  Schulstück  freigesprochen  wer- 
den. Aus  denselben  Gründen  darf  auch  an  seinen  Enkel  Ganceran 
nicht  gedacht  werden,  dessen  einzig  sicheres  Lied  [Grundriss  168, 1) 
schon  D»  (vom  Jahre  1254)  aufbewahrt  hat.**) 

Das  Gebet  ,,l}icus  vcrais,  a  vos  mi  rcn"  wird  von  den  Hand- 
schriften drei  Dichtern  zugewiesen.  Peiro  von  Alvernhe  kam 
dazu,  von  der  Quelle  der  Notiz  im  Register  von  C  als  Autor  be- 
zeichnet zu  werden,  durch  Verwechselung  mit  seinem  Liede  „Dietts, 
Vera  vida  verais"  {G-rundriss  323  16.).  C  nnd  M  irren  beide  in  Attri- 
butionen an  Arnaut  üatalan.**)  Bartsch  teilt  das  Gedicht  nach 
C  dem  Joglar  Geneys  zu,  der  sonst  nicht  bekannt  ist,  wohl  eben 
deshalb.   Die  4  Amaat  sicher  gehörenden  Stücke"*")  lassen  vermuten, 


")  Für  die  nnrdfranzösische  ScLwesterlitteratur  darf  man  aus 
Gründen,  die  wir  unten  näher  kennen  lernen  werden,  niclit  das  Gleiche 
behaupten. 

")  Les  dertiiers  Troubadours  de  ProBence,  p.  26. 

•*)  L.  u.  W.  S.  267.,  wo  es  Ganceran  von  St.  Leidier,  seinem 
Enkel  zugesprochen  int. 

")  Les  der»,  troub.  p.  26.  P.  Meyer  möchte  es  Peire  Dnran 
zuweisen. 

•"}  8.  u. 

••)  C  mit  R  gegen  A  Da  .T  K:  Peire  Bremen  4;  M  gegen 
ABCFIKd:  Cadcnet  10,  auch  ein  Gebet,  das  Mil&  ebenso  wie  das  obige 
dem  Arnaut  zuweist. 

'*»)  Grundriss  27,  1 ,  Tenzone  mit  Ä.  von  Bdenui,  ist  nicht  erhalten, 
und  27,  ö  ist  ein  Teil  van  27,  2. 
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(iass  er  in  Reirakünsteleien  seine  Stärke  sachte;  wogegen  dos  Gebet 
ilarcli  Sclilichtlieit  in  Baa  Diid  Inhalt  gekennzeichnet  ist.  Es  wird 
darum  bei  Bartsch»  Attrihntion  bleiben  können. 

Wenngleich  das  Lied  nicht  Arnaat  Catalan"")  gehört,  so 
weist  es  docli  entschieden  noch  in  die  erste  Hälfte,  etwa  die  vierziger 
Jahre  des  Jahrhunderts.  Die  Verbindnng  des  lyrischen  Elements, 
der  Bitte  um  Sündenvergebung,  mit  dem  epischen;  dem  Hinweis  auf 
die  Heilsgeschithte,  in  der  sinnvollen  Weise  der  älteren  lateinischen 
Hymnik  geht  den  Späteren  gilnzlich  ab;  da  überwiegt  bald  dag  eine, 
bald  das  andere.  Der  Schluss  zeigt  aber,  dass  wir  es  mit  keinem 
Geistlichen  za  thun  haben,  etwa  mit  einem  Sänger,  der  seinen  Lebens- 
abend büssend  im  Kloster  zubringt.  Hier  heisst  es:  ,,Herr!  Gieb 
mir  von  den  irdischen  Gütern  wetiigstens  soviel,  dass  ich  nicht  zu 
bedürftig  sei,  denn  das  reichte  für  mich  ans  .  ."  Der  ruhigere  Ton, 
das  Zurücktreten  der  zerknirschten  Selbstanklage,  der  asketischen 
WeltverweH'nug,  all  das  weist  auf  eine  Zeit,  wo  das  Leben  des 
Dichters  notgedrungen  weniger  unstät,  weniger  zügellos  und  leiden- 
schaftlich wurde.  Das  tindet  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  statt, 
und  macht  sich  in  den  geistlichen  Liedern  der  Folgezeit  immer  mehr 
bemerkbar,  bis  ans  den  Erzengnissen  der  Toulonsaner  das  Anto- 
biograpiiische  so  gut  wie  ganz  verschwunden  ist.'"*) 

Ehe  wir  das  Schicksal  des  geistliclien  Liedes  in  Südfraiikreich 
weiter  verfolgen,  haben  wir  uns  nach  Italien  zu  wenden,  wo  einige 
Dichter  noch,  als  die  franziskanische  Dichtung  bereits  die  Schwingen 
regte,'*")  ihre  andächtigen  Stimmungen  in  provenzalische  Verse 
brachten.  Sie  gehören  der  zweiten  Generation  in  fremder  Zange 
dichtender  Italiener  an,  während  von  der  älteren,  durch  die  Namen 
Malaspina,  Bavallello  und  Sordel  hauptsächlich  bezeichneten, 
nichts  Geistliches  auf  aus  gekommen  ist.  Das  begreift  sich  leicht, 
wenn  man  bedenkt,  welcher  Art  die  Wirkung  der  provenzalischen 
Lyrik  auf  das  Ausland  gewesen  ist. 

Lanfranc  Cigala,  der  Genuese,'"*)  ist  der  einzige,  der  in 
den  Biographieen  als  geistlicher  Dichter  besonders  genannt  wird.'"*) 
Die  religiösen  Gesänge  gehören  seiner  späteren  Lebenszeit  an,'"*) 


"")  Mllä  p.  346:  Zeit  Jakobs  I  von  Aragon  (1313—1276).  Er  preist 
Beatrix,  Frau  Bkimund  Berengars  V  von  Provence. 

'")  S.  Aber  das  Lied  unten. 

"*;  Ueber  die  unibrischen  Dichter  dieser  Zeit  handelt  Bartoli,  I  due 
primi  »ecoli  p.  162—169.  Von  Kunstdichtern  ist  haiiptsiicblich  der  um 
1250  dichlonde  Gnittone  von  Arezzo  zu  nennen,  der  auch  dem  holligen 
Franziskas  ein  Sonett  weihte  (Bartoli  p.  161). 

'«)  Von  Schultz,  Z.  f.  r.  Ph.  VII,  216  B.  xw.  1241  und  1246  nach- 
gewiesen. 

■°*)  In  Handschrift  I  heisst  es:  .  .  trobava  volentiers  de  dieu. 

"*)  Das  meint  schon  Millot,  Eist.  litt,  des  Troub.  U,  157. 
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das  geht  aus  ihnen  selbst  hervor.  In  Lied  18,  einem  Bnssgebete, 
erklilrt  er  (Str.  1),  oline  Freude  sei  kein  rechtes  Singen,  ahnlich, 
wie  er  nach  dem  Tode  seiner  Bertenda  gesagt  hat:  Die  Liebe  hat 
mich  nicht  mehr  in  ihrer  Gewalt,  und  nichts  anderes,  diinkt 
mich,  kann  mich  zum  Gesänge  antreiben  [Orundriss  282,  9).  In 
Lied  10  jedoch  berent  er  bereits  seine  „coblas  d'amor  savaia", 
und  hat  in  der  Liebe  znr  „ruhmreichen,  heiligen  Maria"  einen  neuen 
Gegenstand  des  Preises  gefunden.  Ebenso  beginnt  Lied  2:  ,,Im 
Singen  von  dieser  falschen  Welt  habe  ich  so  viele  vergebliche  Mühe 
verschwendet,  dasB  ich  tötliche  Qnalen  darob  befürchte  .  .  ;  doch 
nun  wendet  sich  mein  Sang,  und  ich  will  ihn  dort  darbringen,  wo- 
her mir  vollkommene  Hilfe  kommen  kann,  wenn  mir  nur  die 
Gottesmutter  nicht  zürnt,  die  mein  Gesang  begrüsst"  (Str.  1).  Da- 
nach stellt  sich  seine  Dichterlauf balin  so  dar:  Nach  glücklichem 
{Gnmdriss  282,  19  Str.  1)  Liebesleben  {Gnindriss  282,  3.  4.  5.  12. 
19)  verliert  er  seine  Dame  durch  den  Tod,  beklagt  sie  in  schwülstiger 
Extase  (282,  7),  versucht  es  dann  eine  Zeitlang  mit  anderen  Gegen- 
ständen (besonders  282,  9)'"'),  thut  Busse,  zueret  vor  Gott  (282,  18), 
dann  vor  seiner  heiligen  Mutter  (282,  17)  und  ersieht  sie  endlich 
zu  seiner  Herzensdame  (282,  2  und  10).  Obgleich  das  aber,  zumal 
in  Lied  10,  in  aller  Form  geschieht,  behalten  doch  Beichte  und 
Gebet  immer  die  Oberhand.  Am  meisten  noch  nähert  sich  dieses 
Gedicht  dem,  was  man  Marienminnesaiig  nennen  kann.  Die  ganze 
erete  Strophe  ist  dem  Gegensatz  zwischen  den  zwei  Lieben  gewidmet, 
und  in  der  zweiten  spricht  er  die  schöne  Bitte  aus:  „Vom  Stachel 
der  Welt  verletzt  komme  ich  Heilung  snchcTid  zu  dir:  Lass  mich, 
mein  Herz  und  meinen  Sinn  aufgehen  in  Liebe  zu  dir,  süsse 
Königin."  Durch  die  starke  Richtung  auf  das  Antithetische  stellt 
sich  dieses  mit  Lied  2  zusammen.  Setzt  er  in  ersterera  in  zwei 
l4-zeiligen  Strophen  die  göttliche  Gerechtigkeit,  der  göttlichen 
Gnade  Vera  nm  Vers  entgegen,  so  wird  im  zweiten  3  Strophen 
hindurch  Zng  nm  Zug  Eva,  die  erste  Sünderin,  mit  Maria,  der 
Sündenablöserin,  verglichen;  der  Vergleich  gipfelt  in  dem  Wortspiel: 
Eva  —  idfc.'**}  Durch  Pracht  der  Form,  Klarheit  der  AnordnnDg 
und  Wärme  des  Tones  gehört  dieses  zweite  Lied  zum  Besten 
seiner  Art. 

Lied  17  und  18  stellen  sich  darin  zusammen,  dass  sie  etwas 
wie  eiue  Beichte  enthalten.     In  diesem  ist  es   mehr   eine  General- 


"")  Nur  dieses  Gedicht  an  die  Freude  ist  mit  SiLherheit  in  diese 
Epoche  zu  setzen,  weil  in  ihm  von  dem  Tode  der  Oeiiebten  gesprochen 
wird  (Str.  1). 

"*)  Strophe  3—5;  diese  altkirchliche  Gegenüberätellnng  ist  auch 
der  Gegenstand  des  viel  älteren  Liedes:  0  Maria  deu  maire  (Bftrtsch 
CAr.' 19).    Vgl.  Mone  363:  .  .  «  Eva  formans  Ave,  Ecae,  vcrso  nomint 
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beichte.  Dort  aber  geht  er  ins  Einzelne;  er  zeiht  eich  des  Betrages, 
der  Hinterlist,  der  Lüge,  übler  Nachrede  und  des  Ebebruclis.  Wir 
haben  keinen  Anlass,  gegen  ihn  die  Entlastungszeugen  zu  machen. 
Er  selbst  bekennt  sich  (Griüid)-.  282,  8)  zn  einer  recht  sknipellosen, 
der  einst  von  llarcahrn  bekannten  nicht  nn^lhnlirhen  l^ebenaan- 
scliauung,  und  als  Engel  ging  ein  italienischer  Staatsmann  seiner 
Zeit  nicht  durchs  Leben. 

Die  erhaltenen  sind  gewiss  nicht  Lanfrancs  einzige  geistliche 
Lieder.  Sein  Biograph  wusste  wohl  noch  von  anderen,  wenn  er 
schrieb:  .  .  .  aqui  son  escriptas  de  las  soas  chansos. 

Seines  Zeitgenossen  Bartolom6  Zorzi'"^)  beide  geistliche 
Stücke  sind  von  Levy  in  der  Ausgabe  seiner  Gedichte  (S.  22) 
ausführlich  besprochen  worden.  Dass  sie  seinen  reifen  Jahren  an- 
gehören, geht  aus  Lied  8  hervor.  Hier  dankt  er  im  Eingang 
Christus  für  die  Gnade,  die  ihm  geworden,  dass  ihm  jetzt,  da  der 
Tod  ihn  am  Zügel  haUe,  das  Leben  in  der  Welt  eine  Last  scheine: 
derselbe  Beweggrund,  den  Peire  von  Auvergne  mit  den  Worten 
ausgesprochen  hatte:  .Gut  ist's,  so  lange  es  noch  Zeit  ist,  wenn 
raan  sich  beeilt  zu  thnn,  was  Einem  am  dienlichsten  ist.""")  Wie 
Lanfranc  legt  er  ein  eingehendes  Sündenbekenntnis  ab,'")  ,um  elier 
Gnade  zu  finden".  In  dem  zweiten  Gebete"*)  spricht  sich  die  ge- 
wonnene innere  Ruhe,  der  Friede  in  Gott,  bereits  deutlich  aus.  Er 
preist  das  Glück  des  gottseligen  Herzens,  rUt,  bei  Zeiten  die  Seele 
zu  retten  und  geht  erst  in  Str.  5  zur  Bitte  über,  um  Bewahrung 
vor  der  sündigen  Lust.  In  beiden  Liedern  wendet  er  sich  zum 
Schlüsse  um  Fürsprache  an  die  hl.  Jungfrau. 

Zorzi  sucht  seine  Grösse  in  Keimkünsteleien,  die  er  selbst 
für  seinen  höchsten  Ruhmestitel  hSit  (Gruudriss  74,  13).  Hierauf 
verzichtet  er  in  Lied  6  völlig.  Im  3.  Gedichte  hat  er  noch  -eea 
und  -erna,  dagegen  ist  Sinn  und  Ausdruck  klar  und  leichtverständ- 
lirh.  Das  dunkle  Dichten  war  ja  auch  im  geistlichen  Liede  nicht 
am  Platze.     Hatte  doch  selbst  Gavauda  in  seinem  Mabnliede,  von 


'«)  L.  u.  W.  398:  1250—1270.  Die  beiden  Gedichte  fallen  in 
sp&tere  Zeit,  da  er  1270  noch  nicht  einmal  in  Freiheit  iat 

"")  Grundriss  323,  18,  Str.  1. 

'")  OrundrUs  74,  G  (Levy  No.  6)  Str.  3—6.  Zn  Str.  1—2  eine 
Bemerkung.  Vers  8  ff.  lauten :  Per  qu'icu  Gazisc  merceian  La  volontat  el 
talan  queper  sos  jilaeers  me  guida,  E prec  lo  {lui?),  que  nom  oblida.  D'aitan 
au€  noi  tnup  merce.  Am  qu'aia  veniarua  Del  mal  qu'eu  ai  faig  ancse. 
Kohleder  [Zu  Zorti»  Gedichten.  Diss,  Halle,  ISüly)  sitht  in  guida  und 
oblida  ohne  Nut  nordital.  Conjunitive.  Ich  Ul)ersetze:  Ich  beisse  dankend 
den  Wunsch  und  Willen  willkommen,  der  mich  nach  seinen  Ab9icht«D 
leitet;  und  bitte  ihn  der  mich  nicht  vcrgisst,  (Str.  2)  darum,  dass  ich 
keine  Gnade  Sndc.  che  ich  das  Böse,  d.is  ich  je  getban,  gesühnt  habe. 
Vgl.  flbrigens  Levys  Anm.  zu  der  Stelle. 

"•)  Grundriss  74,  3  (Levy  No.  1). 
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zwei  seltenen  Reimen  abgesehen ,  darauf  verzichtet.  Peire  von 
Anvergne,  der  stark  von  der  Manier  angesteckt  ist,  benutzt  zwar 
ancli  in  einem  Gebete  (323,  16)  Reime  wie  -atic  und  -cps;  da  aber 
die  Strophen  ^sitigtdars"  sind,  so  entfernt  er  sich  von  dem  Geiste 
der  Rielitan^,  der  darin  bestand,  solche  Reime  durch  ein  Gedicht 
durchzuführen. 

Als  ein  hJlusliches  Andachtabuch  geben  sich  die  Gedichte, 
die  ein  Nonütaliener  in  der  Müsse  des  Kerkers  um  1254 
(v.  2926 — 7)  in  sehr  mittelmässigera  Provenzalisch  verfasst  hat."*) 
Ausser  einer  einleitenden  Predigt  von  844  Versen  in  Reimpaaren 
und  einem  strophiscJienGediclite  lehrhaften  Charakters  (V.  2056 — 2109) 
finden  sich  Gebete  an  Gott,  Maria,  die  Heiligen,  Hymnen,  eine  aus- 
fiihrliche  und  mehrere  abgekürzte  Litaneien,  teils  in  strophischer 
Form,  teils  in  Reimpaaren.  Eine  kurze  Lobpreisung  iea  heiligen 
Kreuzes  stellt  sich  mit  Peire  Gardinais  besprochenem  Liede  und 
der  langen  „Confeniplaciü  de  la  croU"'  in  Alexandrinern,  in  einer 
Hb.  der  ie^s  d'amors "*)  zu  dem  zusammen,  was  dieser  Gottesdienst 
in  der  altprovenzalischen  Litteratur  erzeugt  hat.  Obgleich  der 
Dichter  nun  in  seiner  Verskunst  durchaus  auf  provenzalischem 
Boden  steht,  so  kann  bei  der  spracliliclieu  Verfa-ssuug  des  Denkmals 
seine  Zugehörigkeit  znr  provenz.  Litteratur  zweifelhalt  sein.  Was 
den  Verfasser  bewogen  hat,  die  fremde  Sprache  zu  wälilen,"*) 
waren  vielleicht  noch  engere  als  nur  litterarische  Beziehungen  zu 
Südfrankreich,  Deutet  vielleicht  seine  besondere  Verehning  für  die 
heilige  Margareta  darauf  hin?'*")  Sie  nennt  er  nicht  nur  stets  nit 
anderen  Heiligen,  sie  beehrt  er  allein  von  allen  heiligen  Frauen 
nächst  der  Himmelskönigin  mit  einigen  Versen  in  einem  Gebete 
(V.  1379—1490),  ilir  widmet  er  ausser  einem  Gedichte  in  Reim- 
paaren (2727 — 2764)  nocli  ein  Lied  in  besonders  prächtiger  Form 
(1607—1678). 

Wie  in  den  Strophen  formen,  so  zeigt  sich  der  Verfasser  auch 
im  Stile  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  südfranzösischen 
Dichtung  vertraut.  Er  nennt  die  Jungfrau  dompna  de  grattt  valors 
er  preist  die  Glückseligkeit  des  Mariendienera  in  ritterlichen  Aus- 
drücken, 80  heisst  er  der  Hals  amans  der  Gottesmutter  (V.  2617—2664). 
(V.  1023),  donma  pre^ada  (V.  1569),  genser  de  las  gensers  (1854), 


'")  Ausgabe  von  Levy  in  der  JRev.  d.  lg.  rom.  32,  173  fl;  vg^l. 
Stimming  in  Oröbers  OrundrUs  II,  2,  36. 

"*;  nUt.  yen.  du  Lang.  X,  179. 

'"j  Levy  giebt  o.  a.  0.  S.  19ij  seiner  Verwunderung  über  diese 
Tbatsacbe  Ausdrucli,  uoter  Hinweis  auf  BonvesindaRiva  und  Ugnton 
da  Laodho.  Die  Vergleichung  ist  nicht  recbt  statthaft.  Beider  BQcber 
sind  fast  durchweg  didiiktisdi  im  Inhiilr,  nichtstraphisch  in  der  Form. 
Unser  Dichter  hingegen  fühlt  sieb,  nach  V.  291K  R..  nls  Trobador. 

"•)  Vgl.  Stadler,  Heiligen- Lexikon  IV,  134. 
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amign  dcl  saus  de  den  (1522),  domna  (Vonrai;  grair  agradin  (186U). 
Die  Stellung  der  Menschen  zu  Gott  begreift  er  als  ein  feudales 
Dienstverhältnis.  Vitrwiegcud  jedoch  bedient  er  sich  der  von  der 
lateinischen  Hymnik  ausgebildeten  Rhetorik.  Er  dichtet  ein  Salve 
auf  Christns  (V.  2166—2213),  auf  Maria  (2214—2283),  eine  Art  Kom- 
bination von  Salve  und  Ave  (1839—1901);  Maria  wird  meist  in 
ihrer  Mutterschaft  gepriesen,  bisweilen  in  der  sehr  menschlichen  Art 
lateinischer  Lieder  (vgl.  z.  B.  V.  2227  ff.).  Sein  Vei-snch,  die  in 
der  lateinischen  Hymnik  so  beliebte  sapphisclie  Stropfie  der  Vulglir- 
sprache  anzupassen  (in  dem  Marienlobe  V.  1551 — 1606)  Bchliesst 
die  Reihe  der  Zeugnisse  dafür,  dass  der  Dichter  von  der  Kirchen- 
diehtung  her  an  seine  geistlichen  Versuche  herangetreten  ist. 

Gleichfalls  einem  italienischen  Verfusser  gehört,  so  viel  ich 
sehe,  das  lange  Marienlied  „Flors  de  Paradis' ^^'')  ans  der  2.  Hillfte 
des  13.  Jahrhunderts  an.  Jeanrny,  der  einen  zweiten  Text  des 
Liedes  bekannt  gegeben  hat,"*!  macht  an  Erscheinungen  der  Flexion 
und  Behandlung  der  beiden  e  im  Reime"*)  Rajnas  Vermutung  un- 
wahrscheinlich, das  Marienlied  sei  Guillem  Figneiras  Vorbild  zn 
seinem  Sirventes  gegen  Rom."")  Er  erkannte  auch  im  Gaucelm 
Faidits  „Ab  cossirier  plttnh"  (Grundriss  167,  2)  Figueiras  Muster 
für  seine  Strophe.  Demnach  war  dieser  das  unmittelbare  Vorbild 
für  „Flors  de  Paradis"  in  Stiophenzahl  niid  -verkniipfnng  {coblas 
tapcaudadas). 

Nach  den  angegebenen  Verstössen  ist  Nord-'*')  und  Südfrank- 
reich, wie  Catalonien '**)  von  der  Frage  nach  dem  Verfasser  ausge- 
schlossen. Dagegen  geschieht  es  selbst  dem  sorgfältigen  Lanfrauc 
einmal,  en  vfr  and  entifr  zu  binden  (282,  20),  und  wenn  wir  die 
lange  Liste  französischer  Wörter  ansehen,  die  dem  Verfasser  der 
Wolfenbüttler  Gedichte  untergelaufen  sind,'*')  so  kann  uns  ein 
„noval"  bei  einem  Italiener  nicht  wundern. 

Seinen  Stand  verrftt  uns  der  Verfasser  in  Str.  21  (V.  228  ff.); 
„Dn  kannst  helfen,  Jungfrau,  —  beisst  es  da  —  wo  kein  Rechts- 


'")  Bartsch,  Denkmähr  der  prov.  LiH.,  Stuttgart,  1856.  S.  63. 

"•)  Reo.  lg.  rom.  XXXVII.  S.  245  ff. 

"•)  Dazu  kommeo :  Nom.  pl.  cofessalt  (V.  28);  die  Reime  6o»:  ahras: 
jthanai:  sobirng:  pari  (pania):  capellns:  nias  (V.  194  ff.; ;  das  französische 
^moil.  (V.  236).    '         ' 

'»•)  Giorn.  di  fil.  rom.  I,  84  ff.,  II.  73. 

'*')  Hier  wird  «r  und  r  ebenso  sorgfaltig  geschieden  wie  im  Süden ; 
die  Flexion  erhält  sicii  noch  länger  rein. 

"*)  Die  beiden  a  scheidet  auch  das  Katalanische,  noH  ist  ihm  gleich- 
falls fremd. 

'")  8.  Levy,  a.  a.  O.  3.  186—188.  —  Doch  teilt  mir  Herr  Prof. 
Suchier  mit,  dass  er  nach  Herstellung  eines  kritischen  Textes  Rajnas  Vor- 
motong  aolrecbt  halte. 
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gelehrter  noch  ein  Kirchenrecbtsknndig:er  nützen  kann;  kein  Stu- 
diurter  und  kein  Sophist  kann  da  die  Wahrheit  verschleiern;  nicht 
Turm  liilft  noch  Feste,  nicht  Verteidigiingsschrift  noch  Bernfung, 
wenn  der  harte,  triihe  Tod  mit  seinem  Schlüssel  anklopft."  Wir 
werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  den  Dichter  zu  den  Juristen 
zählen,  die  in  der  jnngen  Litteratnr  Italiens,  in  provenzalischer  wie 
in  einheimischer  Sprache,  eine  so  bedeutende  Rolle  spielten.  Auf 
hohes  Alter  scheinen  V.  173—178  zu  deuten:  „Matter  und  Jung- 
frau! befreie  mich  elenden  Gefangenen,  der  ich  am  Rande  des 
schlimmen  Todes  stehe." 

Was  auf  den  ersten  Blick  die  südfranzüsische  Dichtung  nach 
1250  kennzeichnet,  ist  das  Zurücktreten  des  Miuneliedes  gegen  den 
stark  gepflegten  politischen  und  moralischen  Sirventes.'")  Hand  in 
Hand  damit  geht  die  Ausbreitung  der  Didaktik.  Wenn  auch  poli- 
tische und  wirtschaftliche  Umwälzungen  den  Litwenanteil  tragen,  so 
half  doch  noch  Anderes  dazu,  der  spftteren  Dichtung  ein  ernstes 
Gesicht  zu  geben,  religiöse  Strömungen,  auf  die  kurz  liinzuweisen 
ist,  weil  man  von  ihnen  auch  für  das  geistliche  Lied  neue  Anregungen 
erwarten  darf.  Bertran  von  Alamanon  belehrt  uns  in  einer 
beweglichen  Klage,  in  der  er  sogar  an  Gottes  Wahrhaftigkeit  nud 
Gerechtigkeit  rührt,"")  dass  seine  Geliebte  Bepuine  geworden  ist, 
vielleicht  Genossin  der  heiligen  Dousselina,  deren  provenzalisclie 
Lebeusbeschreibung  einen  tiefen  Blick  in  die  naive  Grausamkeit  und 
Gläubigkeit  der  Zeit  gestattet.  Älter,  aber  stark  beeinflusst  vom 
Mintiritetitum,  diis  durch  Venjuickting  mit  der  joachimitischen  Prophe- 
zeiung vom  Evangclinm  des  heiligen  Geistes  dem  Fninziskanertom 
ein  verändertes  Aussehen  gegeben  hatte,  war  die  Beguinenbewegung 
iu  Südtrankreieh  nm  diese  Zeit  am  weitesten  verbreitet.'") 

Wo  aber  sonst  in  der  Dichtung  ihrer  Erwähnung  gethan  wird, 
in  einem  Sirventes  Peire  Cardinal a  und  in  einer  Pastorela 
Johan  E Steves,  also  um  1230'"')  und  1288,'**)  spricht  sich  eine 
recht  ungünstige  Meinung  über  die  heiligen  Frauen  —  denn  diese 
waren  ihr  am  meisten  zugethan  —  ans.  Jener  spielt  schon 
auf  unsittliche    Vorg!lnge   an,    die    man   der    Bewegung   zur   Last 


"♦)  Von  den  44  Dichtern,  diu  bei  Gröber,  Rom.  Stud.  U,  676,  und 
r.  lieber,  l>ern.  Trouh.  p.  6  diesem  Zeitraum  zugcwicr-en  werden,  sind 
nur  etwa  10  in  den  IIaiulschrtft«n  mit  einigen  Minneliedern  vertreten. 

•")  Grundnss  76,  13,  s.  Reo.  lg.  rom,  32,  667. 

"•)  S.  GebliarU  schönes  Buch:  LItalit  mysHque,  bes.  S.  204  B., 
246  ff. 

"')  Eher  spKter,  d&  die  Institution  erst  nach  des  heiligen  Franziü- 
kns  122R  erfnlgtom  Tnde  neue  Balinen  girij^  und  docli  erst  einige  Zeit 
gebrauchte,  um  in  der  vom  Dichter  angedentet«n  Weise  auszuarten; 
Grundriss  33,^,  1  Str.  7  [MO.  1233,  im  üinndriss  nicht  angegcbeu). 

"•)  Datierung  der  Handschrift;  s.  Azais,  Truub.  dt  BUien*  101. 
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lepte.  Bei  Esteve  welirt  Bich  dio  fmmme  Hirtin  ,bci  dem  Könige, 
den  sie  anbetet'  gegen  die  Unterseliiobnng,  den  Begninen  anziipeliören. 
Bald  darauf,  in  den  ersten  Jalirzelinten  des  14.  Jahrliundeits,  er- 
lagen Bie  geraeinsam  mit  den  joacliimitischen  Mitioriten  der  von  Rom 
unterstützten  Pariser  Universität,  nnd  zwei  dunkle  Gedichte  Rai- 
mons  von  Cornet,'*')  aus  denen  tiefer  Groll  Regen  den  Papst 
spriclit,  den  Antidiristen,  bilden  ihre  ganze  poetisdie  Hinterlassen- 
schaft. Es  ist  nichts  erbalten,  was  der  Süden  den  nordfranznsischen 
Dichtungen  der  Beguine  und  ihrer  mystischen  Glut  an  die  Seite 
stellen  könnte."') 

Eine  Gründung,  die  unmittelbar  den  Weissagungen  des  Kala- 
bresen  Joachim  von  Fiore'^')  über  die  nahe  bevorstehende  Erfüllung 
der  Offenbarung  und  das  Evansrelium  des  heiligen  Geisfes  ihren  Ur- 
sprung verdankte,  waren  die  Brüderschaften  vom  heiligen  Geiste. 
Dadurch,  dass  sie  jene  gefilhrlichen  Gedanken  in  Laienkreise  trugen 
nnd  80  milderten  und  verflachten,  erlangten  sie  die  Duldung  und 
Förderung  der  Kirche.  Ein  Seitenstück  zu  den  italienischen  Lau- 
desen,  begingen  auch  sie  ihre  geraeinsame  AnJacht,  wie  es  scheint, 
oft  in  poetischer  Form.  In  den  Papieren  einer  solchen  Brüderschaft 
ist  uns  ein  Gedicht  von  42  Strophen  erhalten,  das  aber,  als  ver- 
siäzierte  Predigt,  nur  erwähnt  werden  mag."") 

Weitere  Kreise  schlug  die  Gründung  des  Franziskanerordens. 
Diese  Verjüngung  des  Christentums,  die  über  dem  unbeugsamen 
Gesetz  von  Lohn  und  Strafe  die  göttliche  Liebe  neu  offenbarte 
und  alle  Stände  gleichniässig  zur  Gotteefeier  lud,  rausste  auch 
die  Vulgärdichtung  in  höchstem  Masse  befruchten.  So  hat  sie 
in  Italien  zum  ersten  Male  wieder  eine  eigene  Litteratur  geschaffen; 
^*ns  dem  lebendigen  Erfassen  der  Heilsgoscbichte  ein  neues  Drama, 
'B^ns  dem  fast  pantheistischen  Ansichdrücken  des  Göttlichen  eine  neue 


"*)  Noolet  et  Cbahaneau,  Deus  manuscriu  provengaux  du  XlVt 
tth-k,  Unntpellier-Paris  1888.  No.  26  n.  26. 

'»"jS.  Z.  f.  r.  Ph.  XIII,  35.  Es  mag  gleich  bemerkt  werden,  das«  Geist- 
tirhes  von  Frauen  in  pruvenz.  Litteratur  vergebens  gesucht  wird  (Vgl. 
0.  Schnitz,  Die  provau.  Dichterinnen,  Leijizig  1888,  8.  6).  Wir  müssen 
schon  bis  1496  herunter  gehen,  um  in  der  Dame  von  Villanova  die  erste 
geistliche  Dichterin  zu  begrUsscn.  —  Ein  altes  von  P.  Meyer,  Äom.  I,  408, 
bekannt  gegebenes  Mariengebet  in  Reimpaaren  ist  nnr  ganz  leicht  filr  die 
Andacht  einer  Frau  Überarbeitet.  So  ist  V.  19  wohl  servidor  in  sertririt 
gewandelt,  aber  das  ur8|irt\nglir,he  Reimwort  launor  ist  stehen  geblieben. 

"')  Um  1200.  s.  Gebhart  Kap.  2. 

**•)  A.  Thomas,  der  es  Born.  VIII,  211  heramigegeben  hat.  setzt  es 
zwischen  dan  12.  und  1.?.  Jahrhundert.  Da  aber  die  GcscIlMihafien  vom  bei- 
lii^en  Gei.it  erst  im  1.3.  Jahrhundert  als  Folge  der  geschihlerten  religi'wen 
Erregung  entstanden,  so  sagen  wir  besser  1.3.  Jahrhun>lert  (s.  auch  Holtz- 
mann  nnd  Koppels  Theolog.  Uandwörterh.  unter  „Kalandsbrtlder').  Ancli 
das  bedeutende  Ueberwiegen  der  weibiicben  Reime  weist  aut  spätere  Zeit 
(Kcimscbuma:  a'  a'  a'  b  a'  b;  nur  Sir.  38  bat  a  männlich). 
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Lyrik,  Die  Ältere  Schwester  gab  ihre  ausgebildeten  Formen  her, 
erhielt  aber  nichts  ah  Gegengabe.  Ein  Minorit'")  besang  die 
Jungfrau  mit  matter  Stimme  nach  alter  Weise.  Zwischen  zwei 
Gebetstrophen  ist  eine  Strophe  eingeschaltet,  in  der  er  sag^,  dass 
er  eigentlich  nichts  zu  sagen  habe,  nümlich  zum  Lobe  der  Jungfrau, 
das  er  sicli  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Ein  Franziskaner  ans  Apt,  der  in  68  achtzeiligen  Strophen 
die  Litaneien  paraphrasierte,  geliört  erst  dem  folgenden  Jahrhundert 
an.'")  Ifi  Matfre  Ermengauts  Abendmahlsallegorie"')  weht 
trotz  der  .  wenig  geschmackvollen  Metaphern  ein  leiser  Hauch 
mystischen  Geistes.  Fromme  Lieder  aber  sind  uns  von  ihm  nicht 
aufbewahrt. 

und  doch  scheint  es,  als  habe  gerade  in  B^ziers,  das,  viel- 
leicht eben  durch  Ermeiigauts  Persönlichkeit,  um  diese  Zeit  ein 
kleines  litterarisches  Centrum  wurde,  das  religiöse  Lied  einige 
Pflege  gefunden.  Von  fünf  Dichtern,  die  dieser  Stadt  selbst  ange- 
hören,'") haben  drei  auch  fromme  Gedichte  verfasst: 

Raimon  Gaucelm,"")  ein  etwas  anmassender  Moralist  (vgl. 
besonders  401,  3  und  9),  hat  kein  Minnelied,  wohl  aber  u.  a.  zwei 
Gebete  verfasst.  In  dem  einen  {Grundriss  401 ,  2),  Bitte  und  Mahnung 
zugleich,  kommt  er  über  die  Gemeinplatze  von  Sünde  und  Vergebung, 
von   der  Unentrinnbarkeit   des  Todes   nicht  hinaus.     Die  Tornada 


"")  Der  „Fraire  Menre"  der  HandscUrifton  CR  {Grundria  159, 
1).  Seine  Ideiitifät  mit  dem  Mönche  von  Foissan  („Froissar" 
schreibt  Raynonard.  Choit  IV,  4ti9),  von  Rajnoaard  a.  a.  0.  und  von 
Aiais  {Tronli.  de  Beziers  '  p.  86)  angenommen,  wird  von  Chabaneau  {Hist. 
gen.  du  Lang.  X,  349)  mit  Recht  bezweifelt,  da  dieselbe  Handsctirift 
beide  trenne.  Der  Mönch  von  Foissan  (den  A.  Thomas,  Bom.  IX, 
51  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  mit  ,1  au  Ire  de  Foixa  identi- 
fiziert.) zeigt,  sich  in  seinen  :t  Liedern  als  Meister  de:*  Minnestils  und 
guten  Kennor  der  Klassiker  (lieiunders  304,  1).  Er  hütte  zum  Lobe 
Maria  ganz  andere  Töne  gefunden.  Unser  Lied  gehört  noch  in  dos  13. 
Jahrhundert.  Die  richtige  Fiesion  ist  in  Rajnoiiards  Text  leicht  herica- 
stellen.  Auch  sind  Nachbildungen  aller  Lieder  in  Form  und  Keim,  wie 
dieses  eine  iitt  (s.  S.  168)  nach  1300  nicht  mehr  nachzuweisen.  Ich  gebe 
einige  AendeningHvorschliige.  la.  voluntaU.  b.  fass\  c.  los.  f.  tals. 
g.  oder  h.  fehlt,  es  stand  etwa  plena  de  cortesia?  i.  Jhesu.  r.  obrat*. 
IL  i.  fos  ajustalz.  o.  Dona,  lo  be  qu'es  daft.  t.  und  u.  Per  voa  «  re- 
stauratt,  dona,  cel  qu'ts  salvatz.     III.  q.  merces. 

'")  Der  Herausgeber  Lieutaud,  Eev.  lg.  rom.  29,221,  begrenzt  die 
Abfassungszeit  zwischen  1317  und  1369. 

"*)  Bartsch  Denkm.  81—85.  Die  Weihnachtsepistel  an  «eine 
Schwester  fdllt  nach  1289,  wo  er  noch  nicht  Minorit  war. 

'")  Nach  Azais,  Leg  Troubadours  de  Tiieiers  *  2. 

'")  Die  Zeit  seines  Dichtens  wird  durch  die  Daten  der  Handschrift 
zwischen  1261  und  1271  gelegt  {Grundriss  401,  7  und  401,  2;  Azais  p. 
3  und  12)  Gestorben  ist  er  nach  der  Hist.  litt.  19,  im  Jalire  1281.  Er 
ist  danach  der  älteste  von  Allen. 
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fordert  zam  Vertrauen  auf  die  rettende  Macht  der  Jungfrau 
auf.'") 

Etwas  mehr  Situation,  PerBönlinhkeit  zeigt  das  zweite  Gedicht 
(401, 5).  Der  Dichter  nimmt  eine  Krankheit  als  gottgesandte  Mahnung 
zur  Selbstbesinnung  und  zum  Gebet.  Er  knüpft  hieran  den  Tadel 
der  GottesverUcliter  nnter  Hinweis  auf  die  ewigen  Strafen. 

Joan  Esteve"*)  liat  auch  Erotisches  hinterlassen:  ausser 
zwei  Liebesliedern  {Grundriss  267,  2  und  11)  noch  3  Pastorellen,  in 
deren  einer  {Grundriss  267, 9)  der  begehrliche  Dichter  von  einer  Kuh- 
hirtin  mit  einer  Predigt  ergötzlich  abgespeist  wird.  Keines  dieser 
Lieder  ist  nadi  1284  datiert;  so  hat  ihn  vielleicht  ein  öffentliches 
Unglück  am  Himmelfahrtstage  dieses  Jahres,  das  er  in  beweglichen 
Worten,  nur  in  etwas  zu  künstlichen  Keimen  besingt,"")  ernst  ge- 
stimmt. Noch  muss  er  seinem  vornehmsten  Gönner,  Gnilhelm  von 
Lodeva,  die  Totenklage  singen  (Grundriss  267,  10;  nach  Aza'is  77 
nach  1286);  und  so  mag  das  Fnssgebet  in  die  letzte  Zeit  seines 
Dichtens  und  Lebens  fallen.  Der  Inhalt  ist  nicht  verdienstlich. 
Nach  kurzem  Glaubensbekenntnis  bittet  er  nm  Sündenvergebung, 
einen  milden  Spruch  am  Tage  des  Zornes,  nnd  wiederholt  dieselben 
Gedanken  bis  znm  Schlüsse.  Schwierigkeiten  der  Interpretation 
entstehen  durch  das  komplizierte  Metrum.  Seiner  sich  mehrfach 
offenbarenden  Vorliebe  für  Mischung  der  Metra  lässt  Joan  hier  die 
Zügel  schiessen:  Verse  von  1 — 7  Silben  wechseln  in  Strophen  von 
42  Zeilen;  selbst  die  greulichen  motz  trencaU  werden  zu  Hilfe 
geholt."') 

Auch  der  dritte,  der  hier  zu  nennen  ist,  Bernart  von 
Anriac,'")  huldigte  in  jungen  Jahren  der  weltlichen  Liebe;  ein 
Lied  schlagt  einen  sehr  lockeren  Ton  an.  Zugleich  ist  er  aber 
auch  ein  Zeuge  dafür,  wie  die  Dichtung  immer  nüchterner  nnd  haus- 
backener wurde.  Er  beschliesst  nämlich  ein  Lob  seines  Eunst- 
gcnnssen  Guilhem  Fahre  von  Narbonne'*')  mit  den  Worten:  ,Za 
Gott  und  der  hl.  Maria  bete  ich,  wenn  sie  einem  Sünder  so  weit 
Gehör   leihen    wollen,   sie   mögen    Herrn   Wilhelm   bald  ein   Kind 


'*•)  4e:  .  .  nous  pexteU,  ZHeus  y  honre  paratge  öberselzt  Azaia 
S.  13:  tie  vous  contera  pca  JJieu  une  honoree  twblesse;  Ttclinekr:  glaubt 
nicht,  dass  Gott  da  (beim  jüngsten  Gericht)  Adel  ehre.  —  Einige  Fleziuns- 
fcblcr  (2  r,  4  f,  5  d)  sind  leicht  zu  ändern  3  hl.  statt  rencson  (das  nicht 
b«legt  ist)  vengon  (als  Konj.  Praes.).  5a.  hat  Mahn  Qed.  190  (C)  richtig 
druram  (Condit.  I,  s.  Appel  Chrest.  XXXVIII). 

'")  Er  dichtet  zwischen  1270  und  1286  (Az.  S.  69  nnd  S.  74,  77). 

'")  Grundriaa  266,  4;  vollständig  Rev.  Ig.  rom.  32,  100. 

'♦')  Einige  MisgTerst&ndnisse  bei  Azais  (110—115)  rechtfertigen 
vielleicht  einen  neuen  UebcrsetzungsTersuch ;   s.  Anhang. 

'")  Um  1883,  B.  Azais  S.  44. 

"')  Grundriss  67,  2.  Ich  übergehe  seine  Wortspiele  aul  den 
Namen  Fahre,  die  er  geschmacklos  genug  iit,  seibat  zu  erläutern. 
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Bckeukeu,  bei  dem  ich,  beliebt  es  iLni,  zu  Gevatter  stehen  möchte.* 
Man  denke  sich  etwa  Peii-e  Vidal,  der  Blacatz  Kindersegen  wünscht! 

Sein  Marienlob,  —  die  Parodie  einer  Liebeskanzone  Richards 
von  Barbezieux  —  hillt  sich  auch  im  liüfischen  Miuneton:  Die 
„süsse  Herrin  des  Paradieses"  will  er  zu  seiner  Dame  machen,  weil, 
ihr  zu  dienen,  Wonne  und  Ehre  bringt.  Die  falsche,  die  Liebe  zur 
Welt,  bringt  üblen  Lohn.  An  Gott  gewendet  (in  Str.  5)  dankt  er 
ihm,  dass  er  in  die  Jungfrau  herabgekommen  and  durch  seinen  Tod 
iinspren  Tod  getötet  hat  {Grundriss  57,  1).'") 

In  der  Schule  von  Beziers  Nachbarstadt  Narbonne,  deren 
Förderung  sicli  insbesondere  die  Grafen  von  Rodez  angelegen  sein 
Hessen,  ragt  Gniraut  Kiquier  hervor.  Diez  [L.  u.  W.  '  409) 
betont  seine  „Neigung  zum  lehrreichen,  womöglich  gelehrten  Vor- 
trage", die  sich  besonders  seit  1273  geltend  macht,  woher  auch  seine 
ersten  Briefe  datieren.  Es  ist  die  Zeit,  wo  iu  Marseille  Bertran 
Carbouel  und  in  Arles  Guiraut  del  ülivier  ihre  Weisheit  in 
Sprüche  bringen.  Hand  in  Hand  mit  seiuem  weltlichen  Dichten, 
seinen  Liebesliedern  an  lieUt-Deport,  geht  sein  geistlicher  Gesang, 
schon  1203  beginnend.'")  Guiraut  hatte  —  das  kennzeichnet  de« 
Epigonen  —  keine  Ursache,  nach  dnrchstürmtem  Leben  Busse  zu 
thuu.  Er  huldigt  einer  durciiaus  {ilatonisciien  LeidenBchaft,  und  er- 
scheint in  seinen  bürgerlichen  Verhältnissen  als  besonnener,  ja 
übergenauer  Wirtschafter,  wenn  wir  Gnilhem  von  Mnr  glauben 
dürfen  {Grundriss  248,  36).  Er  I.lsst  in  der  That  in  den  Wid- 
mungen an  seine  Gönner  manchmal  in  nnschmackhafter  Weise 
durchblicken,  dass  sein  Lob  Bezahlung  erheische. 

Bis  1284  ist  nur  vereinzelt  Geistliches  zu  verzeichnen,  ausser 
einer  Marienkanzone  und  einer  Marienalba  drei  als  Vers  be- 
zeichnete Gedichte  voll  Bubs-  nnd  Reuegedauken ,  au  Gott  und 
die  heilige  Jungfrau."*)  Nun  aber  tritt  die  Religion  iu  den  Vorder- 
grund seines  Schaffens:  bis  1290  dichtet  er  alljährlich  ein  oder  zwei 
geistliche  Sachen.  Nichts  von  weltlicher  Liebe  uieiir,  getreu  dem 
1282  gegebenen  Worte.  Auch  in  den  weltlich-moralischen  Stücken 
tritt  das  religiöse  Element  stark  hervor,  nicht  nur  in  der  Gesinnnnf;, 
auch  in  längeren  uiler  kürzeren  Schlussgebeten.'*') 

Nicht  weniger  als   14  geistliche  Lieder   sind    erhalten:   In   7 


'")  Aelinlich  sclum  „0  Maria  den  tnaire"  Str.  13:  Vida  qui  mort 
aucis;  lateinisch  schon  fiUlier:  .  .  iiiorte  morttm  dcslniens  Sexta  subrgit 
»abhati  (Monc  6ö). 

'")  Angenommen  er  habe  1292  mit  70  Jahren  das  Dichten  ge- 
lassen, so  kitmcn  wir  auf  ein  Alter  von  etwa  40  Jahren,  was  vielleicht 
2U  spät  ist,  da  seine  erste  Kanzone  1254  datiert  ist. 

"«)  1263,  1266.  1273,  1275,  1283. 

'")  Vgl.  besonders  Grundriss  248,  .30.  46.  62.  84. 
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Bassgesängen  giebt  der  Dichter  meist  der  Reue  über  seine  Willens- 
schwäche Ansdrnck,  die  ihn  hindert,  dem  höchsten,  himmliBcben  Gate 
nachzuleben.'")  An  Maria  wendet  sich  eines  dieser  Lieder,'**)  die 
stets  als  fers  bezeichnet  werden.  In  einem  achten  tritt  er  als  an- 
klagender Muhner  auf.""")  Der  Jnngfran  widmet  er  ferner  ein  Ge- 
bet,'") das  er  für  einen  Freund  verfasst  hat,  eine  Alba  und  5  Kan- 
Zduen,'")  in  denen  er  sie  meist  unter  dem  Namen  seiner  einstigen 
irdischen  Geliebten  feier»:  liclk  Deport.'")  Dieser  Ereatz  machte 
sich  bei  Gniraui  besondei-s  leicht.  Preist  er  doch  an  der  irdischen 
Erkorenen  nie  körperliche  Reize,  stets  nur  ihre  Seeleugaben.  Er 
weist  selbst  den  unehrerbietigen  Gedanken  weit  von  sich  {Grund- 
riss  248,  26).  Unermüdlich  wieilerholt  er  den  Dank  an  sie  und  die 
Liebe,  dass  sie  ihm  Wissen  und  Können,  seine  ganze  Kunst  ge- 
schenkt (z.  B.  Grundriss  248,  8,  23,  24,  29,  58).  Seine  dona  ist 
ganz  schon  Madonna  der  Bologneser,  seine  Liebe  die  Liebe  nach 
Dantes  Auffassnng:  Amf/r  et  cor  gerilil  sono  una  rosa.'")  Ohne 
weiteres  konnte  er  diesen  Minnebegriff  auf  die  Frau  aller  Frauen 
übertragen;  er  brauchte  nur  die  Unerbittliclikeit,  die  pflichtgomUss 
an  der  irdischen  Schönen  haftete,  aus  diesem  Bilde  zu  streichen. 
Folgende  Strophen  mögen  das  Gesagte  erläutern;'") 

,Kein  warmer,  kalter  oder  lauer  Beginn  des  Monats,  in  dem 
die  Blumen  hervorspriessen,  lüsst  mich  singen,  ans  Liebe  zu  meiner 
Herrin,  der  ich  in  Lauterkeit  zngethan  sein  muss ;  nein,  ich  singe 
in  jeder  Jahreszeit  wenn  es  mir  gefällt.  Denn  sie,  die  ich  liebe,  ist 
die  Edelste  und  Beste,  die  je  gewesen,  und  ich  hoffe,  dass  sie  mich 
in  Freuden  erhalte;  doch  ihre  Liebe  schafft  mir  keine  Qual  .  . 

Fest  muss  ich  Herz  wie  Verstand  im  Zaume  Jialten,  dass  mein 
Wille  mich  nicht  in  Thorheit  durch  irgend  welche  Abirrung  zum 
Fehl  gegen  die  Schone  treibe,  die  ich  anbete ;  denn  mit  allen  Reich- 
tümern werde  ich  gesegnet  sein,  wenn  ich  von  ihr  geliebt  bin. 
Darum  muss  ich  rechte  Gewalt  über  mein  Herz  üben,  wenn  es  zu 
unziemlichen  Benehmen  neigt.  . 


»*»l  Gntndris»  248,  44.  46.  58.  69.  61.  69. 

"•)  Orundris»  248,  44. 

"•)  Orundrins  248,  86. 

"•')  Qnindriss  248,  73.  Durch  eine  Lücke  in  der  Handschrift  ist 
die  Bezeichnung  verloren.  Da  das  Lied  heransgestellt  ist.  wurde  es  nicht 
als  Kanzone  angesehen ;  ist  zu  ergänzen :  sa[ta  pregieira  fes]  f 

'")  Grundriss  248,  7,  27.  47.  48.  70  (Alba). 

'*'')  Grundriss  248.  86,  Str.  7.  heisst  es:  A  la  vtrge  digna,  maire 
d'amor.  De  qui  ai  fag  Belh  Deport,  si  Vagensa,  Coman  mi  e.gs.  Vgl. 
Orundrits  248.  27  (Str.  6),  55  (Str.  6)  88  (Str.  6). 

'")  Datier  sagt  er  vom  rechten  Liebhaber  (248,  18.)  Que  nulht  viU 
faiU  f«r,  petsar  no  Vixgensa. 

'••)  Au«  Grundriss  248,  47. 
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Gate  Thaten  bringen  Ehre,  Dank,  Ansehen  and  Hocbachtang 
und  gebühren  sicli  fiir  einen  echten  Liebhaber,  und  da  ich  die  Beste 
liebe,  so  ziemte  sich  für  mich  wohl  alles  rechte  Tlinu. 

Wohl  ziemte  sich  fiir  mich  alles  rechte  Thuii,'")  habe  ich 
doch  Hoffnung,  in  der  höchsten  Freude  zu  weile«  durch  die  Mächtige, 
deren  Lob  Keiner  nach  iJirem  Werte  aussprechen  kann;  denn  sie 
ist  die  Ulume  aller  Schönheit,  und  ihr  ist  die  Macht  zu  allem  Guten 
verliehen;  und  ihr  Name  ist  höchst  anmutig,  und  ich  glanbe,  redlich 
und  wacker  ist  jeder,  der  es  meiner  Herrin  zu  Danke  thut  .  .  .' 

So  geht  es  noch  durch  eine  Strophe  weiter,  bis  er  mit  dem 
Geleite  schliesst:  „Meine  Herrin  möge  den  bitten,  der  von  alleu  rein- 
gesinnten  Liebenden  geliebt  wird,  dass  er  mich  zu  einem  rechten 
Liebhaber  mache;  denn  sonst,  vom  Rechte,  begehre  ich  ob  meiner 
Thorheit  keine  Hülfe.'") 

Leicht  sind  hier  Maria  und  C'hristua  zu  erkennen. 

Zur  Vervollständigung  des  Bildes  diene  folgender  Gedicht- 
Bchluss:'")  „Meine  Dame  kann  ich  mit  Fug  meine  „Schöne  Lust' 
nennen  .  .  .  Eifersüchtig  bin  ich  auf  keinen,  der  Liebe  begehrt  von 
der,  die  ich  liebe;  nein,  ich  finde  grossen  Gefallen  daran,  und  wenn 
einer  sie  nicht  lieben  will,  so  raissfSillt  es  mir  sehr;  denn  von  ihrer 
Liebe,  glaube  ich  fest,  kommt  alles  Gute." 

Gniraut  zeigt  sich  hier  als  Vollender  dessen,  was  in  Ansätzen 
schon  früher  versucht  worden  war.  Heute  erscheint  diese  Art  von 
Marienlob  fast  wie  eine  BaukerotterkiJlrung  der  provenzaiischeu 
Dichtkunst;  zeugt  sie  doch  von  dem  Unvermögen,  dem  neuen  Gegen- 
stände einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben,  von  tiefem  Un- 
verständnis für  die  innere  Form  eines  Stoffes. 

Einen  eifrigen  Nachahmer  und  Übertreiber  fand  Riquier  in 
seinem  jüngeren  Zeitgenossen  Folquet  aus  Lunel.'")  Freilich 
haben  Millot  {11,  139  ff.)  u?id  Eichelkraut "")  Unrecht,  wenn  sie  alle 
seine  6  Kanzonen  für  Marientieder  halten.  Dass  er  weltlicher  Minne 
gehuldigt  hat,  geht  aus  V.  521 — 525  seines  „romans  de  mondana 


"')  Die  Coblas  sind  capcaudadas  per  bordös. 

'")  Der  bekannte  Gegensatz  von  Uerechtigkeit  und  Gnade. 

•»»)  Grundriss  248,  88;  6a  und  Str.  7. 

*")  Folquet  war  1284,  als  er  seinen  romans  abschloss,  nach  eigener 
Angabe  (V.  535-8)  4U  Jahre  alt,  also,  als  Riquier  1254  seine  Laufbahn 
begann,  zehnjfthiig.  Er  hat  ihn  auch  einmal  narhgeahmt  {Orundriss  248, 
19  =  IÖ4,  6  in  der  Form,  s.  u).  Wenn  im  Folgenden  über  ihn  aus- 
führlicher gelianilelt  wird,  als  sein  poetisches  Verdienst  es  rechtfertigt, 
geschieht  es,  weil  in  Eichelkrauts  Darsteliung  Manches  zu  berichtigen,  an 
seinen  Texten  Manches  zu  bessern  ist,  wozu  ich  durch  neue  Abschriften 
der  Handschriften  gerade  in  der  Lage  bin. 

'")  Dr.  Kranz  EicLelkraut,  Der  Troubadour  Folquet  de  Lunel, 
Berlin  1872,  S.  12. 
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rida'"*')  hervor,  wonach  es  ihm  der  Bischof  von  Magnelonne  zum 
Vorwarf  machte,  dass  er  nicht  mehr  von  ^vanelate'^ ,  nur  noch  von 
Gott  und  der  Jungfrau  singe.  In  Lied  3'")  richtet  er  seinen  Tadel 
gegen  ungeduldige  Liehhaber;  es  gäbe  ja  anch  Damen,  die  nicht 
eher  ihre  Liebe  zu  offenbaren  wagten,  als  bis  sie  die  HofmacJier 
erprobt  hätten.  Wenn  er  in  Str.  5.  gar  von  den  Heuchlern  spricht, 
die  manche  keusche  Fmn  unschnidig  in  schlechten  Enf  brächten,  so 
kann  dieser  Inhalt  mit  dem  verstecktesten  Marienliede  nicht  bestehen. 

Auch  Lied  5'")  ist,  wie  die  Tomada  lehrt,  eine  weltliche 
Kanzone.-  .Graf  von  Rodez,'")  sagt  der  Dichter, Ihr  haltet  wacker 
und  lustig  Hof,  wen  es  auch  verdriesse;  und  meine  Holde  fürchtet 
sich  so  sehr  vor  dem  Fehltritte,  dass  sie  mir  nicht  geneigt  werden 
{esdcvenir)  will."  Das  Gedicht  selbst  schildert  die  Qualen  des  Lieben- 
den, der  sich,  dem  Schiffer  gleich,  auf's  hohe  Meer  der  Minne  ge- 
wagt habe,  huffeud,  sich  rechtzeitig  salvieren  zu  können,  nun  aber 
rettungslos  im  Sturme  treibt. 

Dieses  sind  die  Reste  seiner  Jugenddichtung.  Mit  seinen 
Uarienliedern  machte  Folquet  bei  dem  Grafen  Hugo  wenig  Glück, 
der  an  Hugos  von  St.  Circ  Minneliedern  Gefallen  gefunden  hatte 
und  selbst  dichtete.  Den  rechten  Grund  lässt  Folquet  aus  dem  Ge- 
leite von  Lied  4'")  erraten,  das  lautet:  Wenn  unser  Graf  von  der 
schwarzen  Dirne  lässt,  die  einer  Vogelscheuche  im  Bohnenfelde 
gleicht,  und  aufltört,  meine  Holde"")  zu  schmähen,  dann  sind  wir 
alle  wohl  versorgt  (ri'c).'  Offenbar  liess  der  alte  Graf  in  späten 
Jahren  sich  und  sein  Land  von  einer  guten  Freundin  regieren,  und 
langweilte  sich  bei  Folqueta  Salbadereien,  den  er  zudem  nicht  per- 
sCnlich  kannte.'") 

Den  gleichen  Tadel  äussert  er  noch  zwei  Mal  gegen  den 
Grafen.  In  Lied  6"')  weiht  er  eine  ganze  Strophe  (6)  seinem 
Preise,  und  filhrt  in  der  Tornada  fort:  „Königin,  keusche  Mutter, 
Tochter  des  keuschen  Vaters,  dich  achte  ich  als  meine  Holde;  und 
der  wackere  Graf  von  Rhodez  spricht  grossen  Irrtum  ans,  wenn 


wird. 


"')  Eichelkraut  a.  o.  0.  S.  26  ff. 

•*•)  Eicheikraut  a.  a.  0.  8.  19—20. 

'•»)  Etchclkraul  S.  13. 

"*l  Uemeint  ist  Graf  Hugo  (1213—1272),  wie  sich  weiterhin  ceigen 


'")  Eicheikraut  S.  17. 

'**)  ma  gensor;  Hillot  macLt  daraus  ,,(7erson",  den  Verstecknamen, 
nnter  dem  Folquet  die  Jangfraa  besungen  haben  sollte. 

'")  Das  geht  au«  Lied  6,  Str.  1  hervor:  .  .  aug  dire,  qu'ane  no$ 
$eyi  Plua  francx  com3  ni  plus  adreys. 

'-)  Eicheikraut  S.  21. 
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er  vor  Dir  eine  andere  anruft:'")  doch  Kampf  und  Streit  will  Ich 

immer  mit  ilim  fuhren,  bis  er  sich  von  der  Sdimähung  abwende, 
die  er  jetzt  ülier  dich  ansspriclit;  doch  weil  ich  der  Seine  bin,  so 
bringe  ich  ihm  meine  Kanzone  dar."") 

In  der  Zeitfolge  reilit  sich  Lied  2'")  daran.  Auch  liier  bringt 
die  Tornada  Lob  nnd  Vorwarf  für  den  Grafen:  ,Za  meinem  Herrn, 
der  Oraf  von  Rydez  ist,  nimm  deinen  Weg,  mein  Lied,  der  rechte 
Hofesart  {}>reti)  erhält,  und  sage  ihm,  er  möge  I^usse  thun,  wenn 
er  übel  redete  von  meiner  Holden,  so  die  Jungfrau  Maria  ist.* 

Bei  dem  frömmeren  Sohne'")  hat  er  denn  für  seine  Lieder 
das  erhoffte  Verständnis  gefnnden,  das  der  Vater  ihm  versagt  hatte. 
Denn  ihn  haben  wir  in  dem  Grafen  von  Rodez  zu  sehen,  dessen 
Lob  er  in  Lied  T")  nah  und  fern  hinzutragen  verspricht,  weil  er 
seine  (des  Dichters)  Holde  recht  von  Herzen"*)  liebe. 

Die  Lieder  154,  4,  6,  7  gehören  ier  Marienminne  an.  Im  ersten 
erfahren  wir  auch,  warum  er  die  Jungfrau  zu  seiner  Dame  gemacht 
hat.  Der  Dichter  sieht,  wie  die  Poesie  in  Misskredit  geraten  ist.'") 
Er  findet  den  Grund  dafür  in  der  Wahl  unpassender  Gefjenstände : 
Heute  fände  man  Leute  genug,  die  jedem  über  alles,  was  ihm  be- 
liebe, übel  angebrachte  Kenntnisse,"*)  Ärgerliches  und  Ungehöriges 
vortrügen.  So  sei  auch  eine  wirkliche  Kanzone  von  rechtem  Ge- 
halte nicht  willkommener  als  die  Rufe  eines  Bettlers.  »Wer  aber 
lubt,  was  wahren  Lobes  wert  ist,  der  darf  nicht  getadelt  werden, 
sondern  man  niuss  ihm  Dank  dafür  wissen,  dass  er  das  Wahre  preist. 


'")  Zn  trennen:  qu'autr'  ans  apeih?  Meine  Abschrift  hat  qvan 
vaus,  I.  qu'anc  noits  apelh,  dass  er  dich  nimmer  anruft-'  Dann  pasite 
diu  im  volhertitc'livndeii  Verse  schlecht  (Meine  AbscLr. :  ertt). 

"")  Die  bei  Eichelkrant  (S.  22)  sinnlosen  2  letzten  Verse  liest  meine 
Abschritt:  Tro  qiie  tld  maldir  se  flci/s,  Qii'ar  dUg  de  eos;  max  quar  »o 
Situs,  U  preseii  ma  chamo.  E.  zählt  S.  10  dieses  tiedicht  zu  den  dem 
fJrat'en  Heinrieb  gewidmeten,  obwohl  er  (V.  45.)  den  comt'  Hugo  sugar  im 
Keime  hat.  So  i^it  ihm  auch  Lii'd  4  Str.  3  unklar  geblieben  (S.  lU),  wo 
der  Dichter  sich  vornimmt,  sein  Lied  dem  Grälen  Heinrich  zu  widmen, 
wenn  man  ihn  auf  den  Thron  erheben  würde,  während  (nach  E.'s  Meinang) 
der.selbe  Qraf  in  der  Tornada  wegen  der  ,viihassa  neyra'  getadelt  wird. 
Dieser  ist  der  regierende  Graf  Hugo,  jener  ist  sein  Erbe,  der  ihm  1272 
in  der  Regierung  gefolgt  ist. 

"M  Eichelkraut  S.  24—26. 

"')  Die  Hist.  gin  du  Lang.  IX  p.  165  berichtet  von  seiner  Wall- 
fahrt nach  Kompostella. 

"•).Eicbelkraut  H,  22—24. 

"*)  moi  (fis.  und  E.  mor)  ben. 

"*)  Spezieller  die  Kanzonendichtnng,  die  in  den  Augen  des  Publi- 
kums den  Vergleich  mit  derjenigen  der  alten  „Doktoren"  nicht  aushalt«, 
Aebniich  sprach  sich  der  Toutousaner  Onilhem  von  Montanhagol  ans 
22.^,7,  Riv.  fil.  rom.  I.  34).  Er  behauptet,  die  Alten  hütten  das  Minne- 
thema noch  nicht  erschQpit;  das  wolle  er  zeigen. 

"•;  ?  mal  labtr. 
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Doch  wer  einem  lüjrenhaften  Gegenstande  prahlerisches  Lob  widmet, 
den  muss  man  tadeln  and  dncken  {far  enic),  doch  nicht,  wenn  er 
meine  Dame  lobt,  die  nie  gefehlt  hat."  Uaria  wird  nirgends  ge- 
nannt, der  Dichter  l.lsst  nur  erraten  wen  er  meint.  Die  beiden 
anderen  Lieder  füliren  die  Hypostase  Maria  —  wenn  man  es  so 
nennen  darf  —  am  weitesten  dnrch.  Lied  6  beginnt  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  zu  Ostern  erwachende  Natnr;  es  vermischt  das  Lob 
des  Grafen  mit  dem  der  Herrin,  an  der  sogar  gerühmt  wird,  dass 
sie  sich  weder  spiegele  noch  bemale,  oder  Galanterieen"')  anhöre. 
Erst  in  Str.  4  iHsst  Folqnet  durchblicken,  wen  er  meinen  könne, 
mit  den  Worten:  So  herrlich  ist  ihr  Wert,  dass  Alles  was  sie  thnt, 
Gott  gefallt.'"")  In  der  ersten  Tornada  redet  er  dann  die  Jnng- 
fran  als  Gottesmutter  an.  Lied  7'")  endlich  bewegt  sich  gleich- 
falls anf  den  Gemeinplätzen  der  Liebesljrrik,  nud  Qberlltsst  es  dem 
Leser,  die  Angebetete  zn  erraten.  Wenn  er  es  allen  zur  Pflicht 
macht,  ihr  den  Hof  zu  machen  (Str.  3),  und  sich  glücklich  schiltzt, 
seinen  Schaden  rechtzeitig  bemerkt  und  in  der  Liebe  zu  dieser 
Schönen  Rettung  gefunden  zu  haben,  so  erleichtert  er  einem  diese 
Anfgabe  allerdings.  Das  Gedicht  ist  das  Barockste,  was  wir  von 
Folquet  kennen.  Die  2  Reime  -il  und  -ila  gehen  durch  das  ganze 
Gedicht,  noch  dazu  als  rinis  maridate.  Die  dadurch  nötig  ge- 
wordenen Wort-  und  Sinnbrechangen  gereichen  ihm  nicht  zur  Zierde. 

Lied  2  ist  ein  Marienlob  in  der  alten,  kirchlichen  Art.  Maria 
wird  hier  als  Gottesmutter,  Jungfrau  und  Fürbitterin  der  Seelen 
gepriesen,  die  unbefleckte  Enipfflnguis  vom  heiligen  Geiste  unter  dem 
bekannten  Uildo  des  Sonnenstrahles  verherrlicht,  der  das  Glas,  durch 
dos  er  geht,  nicht  verändert.  Str.  5  ist  Gott  selber  gewidmet,  ganz 
wie  die  meisten  lateinischen  Marieulieder  mit  einem  Gebete  au  den 
Herren  schliessen. '"') 

Dem  gleichen  Kreise,  wie  die  beiden  eben  Genannten,  geliürt 
Bernart  von  Venzac'"')  an.  Zwei  in  der  dunklen  Manier  und 
in  schweren  Reimen  gelialtene  „lers"  allgemein  moralisierenden 
Charakters  sind  dem  Grafen  Hugo  von  Kodez  gewidmet,  der  in 
ihnen  als  angesehener  Kritiker  erscheint;  denn  er  wird  um  Besserung 


'")  dompneys  (V.  25). 

"•)  V.  34/36:  .  .  qu'afr)  dieu(s)  e»  btlh  Tot  qtuin  fai.  E.  sibreilt 
quom  dieut,  ■  . 

"•)  E.  übersah  eine  Stroplie  (Vgl.  Rec.  crit.  1872.  p,  U).  weshalb 
ich  sie  herxetze  (Str.  4) :  Ges  Veranha  tan  prim  no  t*yi«]A  ni  fila,  Qmin 
a  mesiiers  qu'vin  Heys  lauean  prim  fil,  Se  tot  l'obra,  t'es  prima,  gen  e^trila 
Non  de»  enser  ni»  fa  de  luec  estril.  Per  qu'a  mesiiers,  quom  (a  ferm 
l'nfterfil,  Qtie  sia  fuiie  plus,  qu  autra  t'aperfila;  si  que  tos  tcmps  «la 
dunM'e  fi  r  (l)avol  hom[e]  far  per  s'amor  »es  (tot)  [ß  a]  isiUia). 

'")  8.  u. 

"')  Deber  seine  mutmassliche  Heimat  s.  Hist.  gin.  du  Lang.  X,  338.^ 
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etwelcher  Mänjrel  gebeten.  In  diesen  Gedichten  zeigt  sich  bei  aller 
AWiiedroschenheit  «ler  Uoral  doch  eine  pewisse  Lebendigkeit  des 
Vortrags,  und  dasselbe  lilsst  sicli  von  seiner  geistliclien  Alba  sagen, 
die,  wie  diejenige  Folqaets'")  in  der  Hauptsache,  ein  Gebet  ist. 
Der  Ausdruck  ist,  im  Gegensatz  zu  jenen  beiden  Stücken,  durchweg 
klar,  die  Reime  nicht  gesucht.  Er  bestütigt  somit  das  oben  Qber 
das  trohnr  chts  in  religiöser  Lyrik  Gesagte.'"') 

In  die  Gegend  von  Toulouse'")  führen  uns  zwei  Namen,  die 
aber  keinem  heatinimten  Kreise  zugewiesen  werden  können.'")  Der 
Ei-ste,  Guilhem  von  Antpol,'"')  sonst  noch  als  Dichter  einer  Pasto- 
relle, oiiies  Planh  auf  den  lieiligen  Ludwi<j  IX.  und  einer  fingierten 
Trnzoiie  mit  Gott  bekannt,  Iiat  eine  Marienalba  verfasst,  ein  Ge- 
misch von  Hymnus  und  reumütigem  Bussgp.bet.  Eine  gewisse  Feier- 
lichkeit verdankt  sie  den  langen  Strophen   ans  Zehnsilbncm. 

VonG  nilhem  von  lelras  ist  nns  nur  ein  Gebet  erhalten,  worin 
ein  reniges  Herz  Gott  um  Vergebung  und  Maria  um  Fürbitte  anfleht. 
Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  in  dem  Kloster  des 
Ortes,  der  ihm  den  Namen  gegeben  hat,  Hugo  von  Digne 
(Dinhas),  der  Bruder  der  heiligen  Dousselina,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  die  joachimischen  Prophezeiungen  fort- 
setzte und  ein  starkes  religiöses  Leben  entfachte.'"')  Die  Art,  wie 
in  Stroplie  6  über  Sünde  und  Vergebung  gesprochen  wird,  verrät 
Vertrautheit  des  Dichters  mit  scholastischer  Dialektik;  möglich  also, 
dass  er  Kleriker  gewesen  ist."*) 

*")  Ueber  einen,  nnd  violleicht  nnr  znfülligen,  Anklang  an  Fei re- 
Espanliols  Alba  in  2  g  b.  Schlaegers  unten  zitierte  Schrift  S.  &6. 

"*)  Hier  einige  Textftnderungen:  V.  5:  tot  lo  sieu  tnatidamen.  6: 
resplanden.  8:  Li  archangel  elh  angd  .  .  9:  tuit  lisant.  15:  amort. 
16:  domaora,  17:  entro  (für  «  no>).  27:  Lo  nogtre  torti  nolsCen  mtm- 
bramen.  Denn  ia  ixt  immer  zweisilbig  bei  ihm.  Ja,  im  Uebereifer  des 
Purismus  gebraucht  er  sogar  capiam  äsilbig  (V.  18)  und  recipia  4-t<ilbig 
(71,  H,  V.  67).  Daher  ist  ia  71,  1  V.  66  und  59  statt  retenguti  tenguU 
so  lesen. 

'")  Mttzamef,  Dep.  Tarn  (?  8.  Bist.  gin.  Lang.  X,  3)  nnd  HyirM 
beide  wenig  Ustlicb  von  Toalonse. 

'")  leb  lege  P.  Meyers  Verzeichnis  zu  Grunde,  Bern.  Troub.  p.  6. 
Ein  sehr  »cliwachcs  geistliches  Malingeditht,  anonym  Überliefert  (a.  a.  O. 
p.  123)  gehiirt  demselben  ZcitTRUni  an;  wie  es  scheint,  der  eigentlichen 
Provence  (vgl.  den  Reim  llor.<i:  bos,  sernws:  preeicados). 

'")  Die  von  P.  Meyer,  Rom.  24,  128,  behauptete  Identität  dieses 
Dichters  mit  Daspol  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Vielleicht  kann  die  Be- 
obachtung sie  bekräftigen,  dass,  bis  auf  den  letzten  Vers,  die  Strophen 
der  Allia  and  des  Planh  gleich  gebaut  sind.     Beide  haben  Refrain. 

'•';  8.  Gebhart  o.  a.  0.  p.  204. 

"•)  Folgende  Textbesserungen  seien  vorgeschlagen:  le-f:  ^f]i  lolt 
Ureus  pec[catt  aunitz,  Pec]cans.  UA:  nach  don  ergänze  »ui.  e  lies:  D« 
taitt  torti  ruy  entatiti.  III  f-g:  aculhitt  ah  fenns  conortt  Fo,  juar  que.a 
perdo.  VI  g.  lies  noa  (Mahn:  «««).  VII  c-d:  A  vo$  mi  ren,  qu'uaquccs 
CS  A  voBtrat  mai  comandatM. 
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Bevor  wir  mil  den  ToTilonsaiiern  die  sesdiiclitliehe  Uebersiclit 
Rbgulitiessen,  miiss  noch  zwi.'ier  Katalatien  Erwäjmuiig'  gesclielieii, 
deren  Ititliteu  den  t'romiiieii  Gntndzti^  veiriit,  der  durcli  die  spätere 
katalunische  Litteratur  geht.  Serveris  von  Girtina"")  Ditiitang 
ist  darchaus  lehrhafter  Natur; "";  obgleich  er  in  allen  Stücken 
seiuem  „Sobrep>-c(e'^  seine  Haldigung  darbringt,  auch  wohl  eine  Bitte 
nm  Erleichterunj?  seiner  Liebessklaverei  anfügt,  liat  er  der  anter 
■  dieBein  Verstecknameii  besungenen  doch  nur  eine  Kanzone'"')  ge- 
widmet. Sein  Fach  ist  die  allgemein  moralisierende  Satire  und  Be- 
lehrunp.  Hierhin  gehört  ein  Gedicht  (434,  15),  das  nntei' dem  Bilde 
des  alten  Hirsches,  der  sich  durch  eine  Mischung  von  Schlangengift 
und  Qnelhvasser  verjüngt,  /.nr  Erfüllung  der  Ghiubensjjflicliten  auf- 
ruft, nach  der  bekannten  Art,  wie  man  im  Mittelalter  die  Vorgange 
der  fabelhaften  Naturgeschichte  ausdeutete.  Ein  „rers  de  la  hoatia" 
beschilftigt  sich  mit  dem  Abendiuahlswunder  wohl  in  illinlicher 
Weise,  wiedereiuestoulousanischeu  Dichters  spUter  Zeit.  Zwei  andere 
Verse,  von  Himmel  und  Hülle  und  von  Gott,  wei-den  gleichfalls 
lehrhaften  «'haraktei-s  sein.  Endlich  hat  er  auch  eine  Marien- 
kanzone  verfasst.'") 

Dieser  Dichter  l.'ldt  in  mancher  Beziehung  zum  Vergleiche 
mit  Riqnier  ein.  Beide  neigen  in  terUnischer  Hinsicht  stark  zu 
Künsteleien.  Ihre  weltliche  Minncdichttuig  ist  ohne  Fleisch  und 
Blut,  und  gemein  ist  ihnen  die  didaktische  Ader,  die  bei  Server! 
nur  nocli  fühlbarer  wird.  In  gleicher  Weise  geben  diese  letzten 
der  fahrenden  Hofsitnger  ihrem  Kummer  darüber  Ausdruck,  ihr 
Brot  erbetteln  zu  müssen.'")  Sie  haben  sich  gewiss  am  Hofe  der 
Grafen  von  Rhodez  kennen  gelernt,'"')  und  diese  Bekanntschaft 
wird  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  dass  Gniraul  1270  das 
Land  der  „Catal<is  Valens"  aufzusuchen  beschliesst,   um  dort  rechte 


"*)  Nach  Mihi  (S.  367)  Ulübte  er  unter  den  KOnigen  Jakob  I. 
(1213—1278)  und  Peter  III.  (1278—1285).  Nur  der  letzte  wird  (in 
Grututfit$  434,  I,  II  i  mit  Namen  genannt. 

'")  Vgl.  Bartsch  Grtmdrias  iS.  48. 

'•')  Orundriss  434,  2. 

'*')  Die  letzten  Gedichte  sind  ungedruckt  und  in  dem  Manusluipt 
von  Saragossa  erbalteu,  von  dem  MiH  in  Elgr  lU,  S.  22ö  ß.  und  Puges 
in  den  ÄnftaUs  du  Midi  II,  514  R.  Inbaltsangaben  gemacht  haben. 
Letzterer  verzeichnet,  noch  eine  weitere  Anzahl  üediciite  von  demselben. 
Der  Misserfolg  Springers  (s.  S.  38  seiner  Schrift  über  das  Klagelied)  bat 
mich  von  dem  Versuche,  Abschriften  zu  erhalten,  abgeschreckt. 

'••)  Vgl.  434,  12  und  248,  33. 

'•*)  S.  die  Znsammenstellung  Restoris,  S.  78  seiner  Letteratura 
prowntcäe,  Mäano,  Hoepli,  1891.  Diese  schöne  und  nützliche  Uebersicbt 
Mi  fajer  ein  für  alle  Mal  genannt.  Die  religiöse  Lyrik  wird  in  Kap.  9 
bebandelt. 
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Liebesart  za  Ipruen  (248,  65).  ^o  begegnen  sie  sicli  scblieMlirh  in 
ilirer  Neigang  zum  geistlichen  Gesänge. 

Der  Sohn  Peters  vnii  Aragon,  dem  Serveri  von  Gerona 
seine  Huldigungen  darbrachte,  Jakob  11(1291 — 1327)  verdient  de»- 
balb  besondere  Erwähnung,  weil  sein  Mariengebet  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  folgenden  Jahrhnuderts  liineiu  das  einzige  Beispiel 
von  Verwendung  der  Dansaform  anf  religiösera  Gebiete  ist.'") 
Nach  dem  lateinischen  Kommentar,  den  sein  Leibarzt,  der  anch 
sonst  in  prnvenzalischer  Litteratnrgesdiichte  genannte  Arnant  von 
Vilanova'"")  dazu  verfasste,  versteht  Jakob  unter  dem  Schiff  im 
Sturme,  für  das  er  die  Hilfe  der  Jungfran  erbittet,  die  Kirche,  dl» 
um  die  Wende  des  13.  Jalirininderts  unter  schlechten  Päpsten 
schwer  heimgesucht  wurdp. 

Aus  der  Schule  von  Toulouse  ist  in  der  2.  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts kein  religiöser  Lyriker  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen.  Hier. 
wo  die  Greuel  des  Albigenserkrieges  noch  täglich  nachspielten,  wo 
seit  1229  die  Inquisition  unter  blutigem  Protest  arbeitete,  war  der 
rechte  Boden  nur  für  die  polemische  Dichtung,  den  Sirvente«  poli- 
tischen und  sittenriditenden  Inhalts;  in  ihm  haben  sich  auch  Dichter 
wie  Gnilhero  von  Montanhagol  und  Guilhem  Anelier  vor- 
züglich bethätigt.'") 

Den  Sieg  Roms  in  diesem  Kampfe  offenbart  nichts  so  deat- 
lieh,  wie  die  Gründung  des  Considori  del  gai  saber.  Dass  die 
Sieben  von  Toulouse  die  himmlische  Liebe  zum  alleinigen  Gegenstand 
des  Minnegesan^s  erhoben,  lag  weniger  an  ihrer  frommen  Neigung 
als  an  äusserem  Zwange,"")  das  wird  durch  nicht«  besser  bewiesen, 
als  durch  eine  Stelle  ihres  Statuts  {Eist.  gen.  du  Lang.  X.  S.  199), 
wo  es  heistt:  .  .  Cel  qtie  fa  dklat  d'amors  que  tw8  pot  appUcar  a 
l'amor  de  Dieti  o  de  la  sua  mayre  sobre  aysso  dcu  esser  enterrogat  e 


'••)  Vielleicht  ist  die  caiKO  e  dansa  viesclada  Hucsdel  Varlat  die 
1372  zn  Toulouse  preisgekrOnt  nunie,  ein  verntecktes  Maricnlied  [Joyat 
p.  16),  sonst  ist  keine  vor  14.55  datierte  geistliche  Dansa  zn  verzeichnen. 
Von  unserer  bemerkt  der  HeranM^ber,  De  Lollis  [Blgr.  31).  dass  sie 
(ast  genau  nach  dem  Schema  der  Leyx  geliant  ist.  Es  zeigt  sich  hier, 
wie  die  Formen  fest  werden,  während  linirant  von  Espanha  in  seinen 
TanzUedem  noch  über  eine  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  von  Metren  ver- 
fügt.    Vgl.  Jeanroy,  Origine»,  431. 

"")  S.  Restori  p.  137  über  die Ueber^etzung  einer  seiner  Schriften , 
vgl.  Morel-Fatio  in  GrOhers  Grundriga  II,  2,  112—3. 

"')  Vielleicht  hat  Pons  von  Santolh  Marienlieder  gedichtet. 
Der  Planh  auf  seinen  Schwager  G.  von  Montanhagol  {Grundri** 
208,  1)  schliesst  mit  der  Bitte  an  die  Jungfrau:  Per  mercetit  jirte,  nWeit 
vostre  bendiren  Rfgardelt  si  cum  vostra  creatura.  Möglich,  dass  dieses 
Lob  in  Liedern  Ausdruck  fand. 

'••)  Vgl.  Houlets  Einleitung  zu  den  Joyas  III,  und  Noulet-Chaba- 
neau,  Deux  mnmiscrits  proveni;aux  du  XJV'  siede  p.  XII. 
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tt  am  sagramen,  segon  que  sera  la  persona  ei  ah  seiihors  tnaniene- 
dora  sera  vist.  So  war  Gelegenheit  gegeben,  der  Regel  ein  Schnipp- 
chen zu  schlagen  nnd  die  Herren  von  der  poetischen  Jnry  konnten 
ein  Ange  zudrücken.  Dass  übrigens  nicitt  ansschliesslich  froninie 
Lieder  zum  Wettbewerbe  zagelagsen  waren,  zeigt  eine  andere  Stelle 
(fl.  a.  0.  3.  201),  die  voraclireibt,  d.iss  von  zwei  gleich  gnteii  Dich- 
inngen.  die  den  Vorzug  bei  der  Preisverteilnng  erhalten  Rollte, 
„die  sich  anf  Gott  nnd  seine  Mntter  anwenden  iiesse".  In  solchen 
(irnndsfitzen  lag  nichts,  was  dem  geistlichen  Gesänge  förderlich  sein 
konnte;  sie  forderten  dazu  herana,  die  ererbten  Plirasen  der  Minne- 
lyrik KU  noch  abgeblassteren,  unpersönlichen  Gebilden  zusammenzn- 
leimen,  zur  üebertrcihnng  dessen,  was  Guirant  Iiiqnier  nitd 
Folqnet  von  Lnnel  angebahnt  hatten.  So  konnte  es  kommen, 
da««  Kairaon  von  Com  et,'"")  einer  der  regsamsten  Dichter  der 
ersten  Hülfte  des  14.  Jahrhunderts,  einen  „Vers"  im  Minnetfln  von 
Jlernarts  von  Panassac  in  einer  poetischen  „ti/o.fo"  als  Marien- 
lied auszulegen  nntemahui,  um  ihn  vom  Verdachte  sündhafter  Liebt- 
7.U  reinigen.""')  Raimon  selbst,  der  sich  der  neuen  Schule  gegen- 
über «icher  eine  fi-eiere  Stellniig  bewahrte,  obwohl  er  an  ihren 
Wettbewerben  ertolgreicli  teilnahm,  scheint  sich  dieser  zweideutigen 
Uanier  bisweilen  hinzugeben.  Er  verwendet  nicht  nur  für  Maria 
Idasselbe  Senfial  wie  für  seine  irdische  Geliebte,  ro-fa,"")  bei  einer 
Kauzone  wie  No.  XV  bei  Noidel-Chabmieau  ist  sogar  unmöglich  zu 
sagen,  ob  die  himmlische  odi^r  die  irdische  Rose  gemeint  sei.  Eben- 
so wenig  ist  es  anszamacheii,  ob  es  die  geislliche  Liebe  ist,  die 
Raimon«  von  Alayrac  beim  zweiten  Wettbewerb  (1325)  preis- 
jrekrönte  Kanzone"")  feiert.  In  der  6.  Strophe  bittet  er  Gott, 
dass  ihm  nichts  gefallen  möge,  wodurch  er  die  Liebe  verlieren  könnte, 
an<l  in  der  Tornada  nennt  er  seine  Dame  „mos  castels".  Turris 
Davidica  und  Aehnliches  gehört  bekanntlich  zu  den  Tropen  für  die 
bl.  Jungfrau. 

Mehr  Anspruch  auf  unsere  Aufmerksamkeit  iiat  ein  „Vers" 
Raimons  von  Cornet  auf  die  rechte  Liebe;'"')  von  ihr  lieisst  es 
in  Str.  3:  Nie  wird  ein  Mensch,  arm  oder  reich,  die  Freude  heiterer 
Liebe  ernten,  ohne  diese  Welt  um  der  Erkenntnis  willen  zu  ver- 
Kesseu.  Von  tUchtigem  Können  zeugt  die  folgende  Strophe  (5): 
„Wisst  ihr,  woher   der   reinen  Liebe  Aehre  aufspriesst,  woher  die 


'••)  NouUt-Chabaneau  p.  XXI-XLVI. 

»«')  a.  n.  0.  S.  &6— 61. 

"")  Eine  irdische  Dame  ist  darunter  zu  verstehen  in  X,  XII,  XIII, 
XIV,  LIII,  Maria,  ausser  in  XXVII,  in  nicht  geistlichen  StUcken:  II,  IV, 
V,  VI.  XX  o.  a.,  bei  NouUt-Cluthaneau;  vgl.  IiUroduction  p.  XII. 

•")  Noutet-Chah.  Nu.  XXXIX.  Jot/as  S.  7—9. 

*<»)  a.  a.  0.  Xo.  XXVII. 
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Seele  fiuclKbritigeiKleii  Samen  enipfUngt?  Aus  edlem  Herzen  von 
erlesener  Demut,  das  keine  tadelnswerte  Lust  verepürt:  *"*)  aus  ihm 
bringt  sie  Reclit  und  Pfliclit  liervor,  sodass  die  Pflanze  reich  damit 
bedacht  ist.  Ein  Wesen  von  solchem  Herzen  lebt  allezeit  edel,  wie 
es  der  Liebe  kaiserliches  Recht  gebietet.""")  Man  bedauert,  das» 
soviel  wirkliches  Talent  keinen  besseren  Buden  fand,  und  in  der 
Verwesung-sluft  der  akademische«  Kunst  sich  in  den  seltsauisten 
Manieriertheilen,    in  technischen  Kiaftleistunffen    verpuffen    musste. 

Neben  der  frommen  Dichtung  weltlicliea  Stils  geht  die  mehr 
kii"chenliedartif?e  nebenher.  Derselbe  Raimon  bat  1330  das  goldene 
Veilchen  erhalten,  für  eine  recht  schwache  ,,corona''~'"')  auf  Maria, 
die  ihr  Lob  in  den  bekannten  Epitiieten  der  Kirche  singt.  Es  soll 
das  Lied  gleichzeitig  der  Neu-Mondberechnung  dienen,  womit  wir 
denn  von  Poesie  schon  weit  ab  sind.  Auch  das  erste  Preislied,  das 
Mariengebet  Aruaut  Vidals"")  ist  in  diesem  Stile,  aber  weit 
verdienstlicher. 

Die  beiden  bezeichneten  Wege  ist  die  Schaldichtung  weiter  ge- 
wandelt; sie  hat  später  die  Allegorie  in  ihren  Bereich  gezogen,  gern  auch 
VorgJlnge  der  Erlösungsgeschichte  in  lyrischen  Massen  behandelt, 
aber  keine  neuen  Formen  des  Ausdruckes  mehr  entwickelt,  so  dass 
sie  vor  dem  leisesten  Änhanch  der  Renaissance  erbleichen  musste. 
Die  Zukunft  der  geistlichen  Dichtung  Südfrankreichs  lag  nicht  in 
den  Versen  jeuer  biederen  Kaufleute  und  Jnristen,  souderu  in  deu 
Weilinachtsstücken  des  Volkes.™*) 

(^Fortsetzung  folgt.) 


•••)  Qut  re  no  rol  on  ops  sia  eattiex. 

*"")  Dregt  emperials. 

'0*)  NoületfJhabaneau  S.  39.  vgl.  S.  XI. 

»»')  Joyaa  S.  3—6. 

"•)Arnant  von  Brancalefi,  ein  Dichter  wahrscheinlich  vom 
Ende  des  13.  Jabrbnndcrts,  von  dem  ein  frommes  Lied  erhalten  ist,  blieb 
deshalb  im  Texte  tmerwäbnt,  weil  seine  Heimat  nicht  einmal  vermutungs- 
weise anzugeben  ist.  Sein  Gedicht  (Gnindriss  26,  1 )  wird  nnten  nSher 
besprochen  werden. 


Zum  geistlichen  Kniistliede  in  der  altprovenzalisdieii 
Litterator  bis  zur  Grimduug  des  Consistori  del  Gai  Saber. 

(Fortsetzung } 

2.  Die  Arten  des  geistliclten  Liedes,  ihr  Inlialt  und 
ilire  Komposition. 


Sti 


sich 


rfi  Stimmnngen  kfitiiien  sicli  in  dreifaclier  Weise 
ftassern.  Meiisclien,  die  zum  Lehrhaften  neigen,  jirpifen  zur  reli- 
iriösen  Ermalmaiit'*'*^)  Ans  dem  Bedürfnis,  sein  Herz,  seine  Schmerzen 
Gott  anzuveitrauen,  entspringt  das  Gebet,  und  aus  der  entzückten 
Betraeiitunß^  des  Ueberirdisdien  en(lli<:h  wird  der  Lohgesang:,  der 
Hymnus.  Diese  drei  Arten  des  (ieistliihen  Liedes  werden  wir  in 
der  Litteratnr  der  Provenzalen  aufzusnchen  haben.  Sind  sie  aber 
sihon  in  der  Kircheiidiclituii};  nicht  streng  jreschieden,  sodass  be- 
sonders Lobpreisung  nnd  Gehet  liftutig  zusammen  gehen,  so  sind  die 
Grenzen  in  der  volksspraclilichen  Dichtkunst  erst  recht  tliessend. 
Zwischen  Maiingedicht  und  Gebet  kann  man  Objektivitilt  und  Sub- 
jektivität des  Ausdruckes  als  untersclieidendes  Merkmal  festsetzen,  und 
nach  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  des  anderen  Elementes  eine  Dichtung 
diesem  oder  jenem  zuweisen.  Auch  Gebet  und  Lobgesant;  lassen 
sich  durch  dieses  Merkmal  von  einander  scheiden;  denn  in  diesem 
hat  die  Persönlichkeit  vor  der  Anschauung  des  Göttlichen  ganz 
zurückzutreten.  Da  es  aber  nicht  unsere  Absicht  sein  kann,  jedem 
Gedichte  eine  eigene  Besprechung  zu  widmen,  so  muss  es  geniigen, 
die  Unterarten  des  geistlichen  Gesanges  in  ihren  Hauptgedanken 
und  -Wendungen  zu  umreissen,  und  solche  Stücke,  die  ein  besonderes 
Interesse  bieten,  herauszuheben.  Dabei  werden  wir  Gelegenheit 
nehmen,  den  Anteil  kennen  zu  lernen,  den  einerseits  der  lateinische 
Hymnus,  andererseits  die  weltliche  Lyrik  in  provenzalischer  Sprache 
in  Stil  und  Gedanken  an  diesen  Dichtungen  haben. 

Nach  der  Adresse  trennen  sich  wieder  die  Lieder  an  Gott  von 
denjenigen  an  Maria,  wozu  sich  noch  das  wenige  an  Heiligenliedem 


"•)  Gedichte,  die  nur  Laster  tadeln  unter  Hinweis  auf  die  ewigen 
i^trafen,  wie  es  bei  Peire  Cardinal  gern  geschieht,  sind  nicht  geistlich, 
aondem  gehören  dem  moralischen  Sirventes  an. 
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Erhaltene  pesellt.  Da  wir  im  Beginn  der  Hochflut  des  Marienkult» 
stehen,  wo  das  Marienlied  auch  eigene  Formen  entwickelt  hat,  so 
empfiehlt  sich  eine  gesonderte  Betrachtung.  Aber  ob  sich  der  bnssfertige 
und  renige  Sünder  an  Gott  oder  an  die  liPilige  Jungfrau  wendet, 
die  Gedanken  nnd  Gefühle  sind  beide  Male  diceelben;  um  von  dieaen 
eine  Vorstellnng  zu  geben,  müssen  deshalb  alle  Lieder  gleichmSasig 
herangezogen  werden. 

Was  wohlmeinender  Rat  einem  gläubigen  Gemüte  im  Mittelalter 
etwa  sagen  konnte,  das  findet  sich  in  Gavaudas  ,,PaU  passien  ven 
del  senhor"  beisammen:  die  Erhaiinde  nnd  ihre  schlimmen  Folgen, 
die  Macht  des  Teufels  dnrch  die  böse  Lnst,  die  Erlösung  von  ihm 
durch  die  Passion,  Christi  Versprechen  der  ewigen  Seligkeit.  Daher 
die  Mahnung  zur  Nächstenliebe  und  zum  Frieden ;  denn  der  Streit, 
der  die  Leidenschaft  erregt,  weckt  auch  die  Sünde  und  giebt  Satan 
Macht. 

Eine  ganze  Gruppe  bilden  die  Gedichte  über  die  Nichtigkeil 
des  irdischen  Lebens  nnd  den  Tod.  Hierher  gehören  P.  von 
Auvergne  13  und  14,  Gnirant  von  Borneil  26,  B'olquel  von 
Romana  10,  Wo!/enb.  Hs.  2665—2727.  Drei  Argumente  kehren 
in  ihnen  stitndig  wieder :  alle,  ohne  unterschied  des  Standes  und 
Vermögens,  sind  wir  dem  Tode  verfallen.  Was  ist  also  irdische, 
flüchtige  Grösse  gegen  die  Ewigkeit,  die  auf  dem  Spiele  steht? 
Auf  sie  müssen  wir  nns  bei  Zeiten  vorbereiten  ;  denn  ein  plötzlicher 
Tod  kann  nns  die  Möglichkeit  hierzu  abschneiden.  Die  drei  letzt- 
genannten Gedichte  zeigen  sogar  eine  gewisse  Familienähnlichkeit 
auch  im  Ausdruck.     Vgl.  z.  B.  die  Anfiliige: 

G.  V.  Born:  Be  veg  e  conosc  e  sai  .  .,  Wol/enb.:  Quant  vei 
et  consir  et  pens  ,  .  .,  F.  von  Eora:  Quan  be  mi  sui  apessaU  .  . 
Nachdem  sie  die  Flüchtigkeit  und  Eitelkeit  des  irdischen  Lebens 
und  die  ünab wendbar keit  des  Todes  ans  vorgehalten,  gehen  sie 
zum  guten  Rat  über.     Da  heisst  es  bei  Gniraut: 

Vols  que't  dotie  bon  coiwrl?  —  bei  Folqnet:  Jeu  no  sai 
mos  un  conort;  —  im  Wolf.  Ms:  Quem  pot  donc  ajud'atraire7  Und 
die  Auskunft  ist  denn  auch  bei  allen  dreien  die  gleiche. 

Dem  Inhalt  dieser  Gedichte  nahe  stehen  die  Gedanken,  mit 
denen  Pujoi  die  Hugneta  von  Baux  und  ihre  Schwester  ins 
Kloster  begleitet  (Grdr.  386,2).  Hier  schliesst  der  Dichter  mit  dem 
Bilde  der  himmlischen  Verklarung  beider.  Zum  geistlichen  Liede 
ist  natürlich  dieses  entsagende  Abschiedslied  von  der  Geliebten 
nicht  zu  stellen. 

Eine  dritte  Gruppe  ist  dem  Gegensatz  zwischen  der  Liebe 
zur  Welt  nnd  der  göttlichen  Liebe  gewidmet,  der  natürlich  auch 
in  den  Bussliedern  und  Lobgesängen  häutig  berührt  wird.  Ihm 
sind  zwei  Lieder  Peires  von  Auvergne  (19  und  20),  eines  von 
dem  Dichter  der  Wolf.  Hs.  (V.  2550 — 2616)  und  eines  von  G.  Riqnier 
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gewidmet.  Im  14.  Jalirhnndert  hat  den  Vergleich  noch  einmal 
R.  von  Cornet  {Xoulct-Chabaneau  XXVII)  durclipelübit.  Peire 
lägst  nor  erraten,  welches  das  Liebesglück  ist,  das  er  dem  gewöhn- 
lichen gegenübei-stellt.  Lied  19,  Nr.  3  lieisst  es:  „Der  lieblichsten 
Freude  bin  ich  sicher,  die  je  hier  unter  uns  erschienen  ist;  und 
mir  kfinnen  die  harten  Reden  böswilliser  Mensciieu  und  glalfKüiigijrer 
Lügner  nicht  schaden,  denn  der  verständige  Sinn  und  die  Schijnheit 
sind  nnver.-inderlich  da,  wo  ich  in  Freude  mit  rechter  Liebe  geliebt 
werde."  In  Nr.  5  spricht  er  von  den  Plackereien,  die  unrechte 
Freundschaften  ihm  verschafft  haben;  aber  jetzt  fühlt  er  sich  reich 
nud  durch  reine  Liebe  geläutert.  Dasa  von  einei-  neuen  irdischen 
Leidenschaft  hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  zeigen  die  Schlussworte 
des  Gedichtes:  Hier  bedankt  sich  der  Dichter  für  die  ihm  verliehene 
Oabe,  Grossen  wie  Kleinen  in  der  Kunst,  ohne  erlogenen  Gegen- 
stand zu  dichten,  überlegen  zu  sein,  demjenigen,  von  dem  sie  ihm 
verliehen  ist.  Das  kann  kein  anderer  als  Gott  selber  sein.  In 
Lied  20  giebt  uns  Nr.  4  Anfschluss  über  das,  was  der  Dichter 
unter  der  echten  Liebe  versteht: 

.  .  Wer  sich  der  weltlichen  Freude  zuwendet  nud  sich  des 
„jetzt  wirst  dti  sie  haben"  für  sicher  lililt,"")  der  hat  sie  dann  doch 
nicht;  denn  je  höher  sie  steigt,  um  so  mehr  nimmt  sie  ab.  Denn 
wenn  die  Liebe  eben  noch  hold  war,  wozu  wird  alsdann  die  Liebe 
bereitet,  weun  man  mir  nicht  verbürgt  und  versichert,  dass  sie  es 
mir  nicht  morgen  zn  nlchte  mache  ?  wozu,  ausser  um  Zwietraclit 
herbeizuführen  ?  Ich  weiss  es  nicht,  und  ich  suche  und  erforsche 
die  Liebe,  in  der  es  kein  Wanken  giebt,  und  wo  mich  frohe  Hoff- 
nang  weidet. 

Raimons  schönen  Gedichte  (s.  o.  S.  200)  kann  man  ('oriuther 
13  zum  Motto  geben.  Die  geistige  Liebe  wird  als  Liebe  schlecht- 
weg, als  Mutter  aller  Tugenden  gepriesen,  und  das  Lied  derjenigen 
gewidmet,  „die  duftende  lliniraelsrose  und  geistliche  Freude  ist." 

Guiraut  Kiqnier  86  ist  eine  Klage  darüber,  dass  man  Christi 
Verdienst  vergesse,  der  uns  mehr  liebe,  als  wir  ihn;  dass  wir  um 
der  Welt  willen  der  Liebe  zu  Gott  nicht  gedenken.  Gebete  an 
Gott  nnd  die  Jungfrau  machen  den  Bescbluss. 

Mit  Gebet  enden  die  meisten  Gedichte  dieser  Art,  wie  man 
ja  jegliche  Belehrung  im  M.-A.  in  dieser  Weise  zn  schliessen 
pflegte. 

In  diesen  so  wenig  wie  in  den  Buss-  und  Reneliedern,  zn 
denen  wir  uns  jetzt  wenden,  werden  wir  eigentümliche  Gedanken 
nnd   Empfindungen   anzutreffen   erwarten;    denn   auf  unser  Gebiet 


"•)  Nach  Appsls  Vorschlag  „aferma"   flU  aserma,   nnd  V,  39  dd 
tUr  li,  das  ich  nicht  verstehe. 
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läBst  sich  ja  mit  viel  gröaserem  Rechte  das  harte  Urteil  anwenden, 
das  Diez  [Joes.  d.  Tr.  S.  122)  über  den  Maugel  an  Persönlichkeit 
in  der  altproveuzalischen  Dichtaiip;  aasspricht.  Reue  über  weltliche« 
Treiben,  Anklage  gegen  das  verfüluerische  Leben,  Versprechen  der 
Besserung  nnd  Bitte  am  Kraft  zar  Basse,  niu  p-ute  Werke  hinieden, 
um  Gnade  vor  dem  göttlichen  Eichtei-stuhle :  dies  ist  der  Gang,  den 
die  Gedichte  in  der  Mehrzahl  nehmen,  ob  sie  sich  nun  an  Gottvater 
wenden  oder  an  die  Jungfrau,  wie  Lantranc  Cigala  mit  Vorliebe, 
Gniraat  Riqnier  bisweilen  thnt.  Nicht  der  Inhalt  an  sich, 
wohl  aber  der  verschiedene  Ausdruck,  den  er  bei  den  Einzelnen 
gefanden,  macht  ein  nilheres  Eingehen  lohnend. 

Die  Welt,  die  Erregeriu  der  Sünde,  wird  mit  wenig  schmeichel- 
haften Ausdrücken  bedacht;  wn/rais, '")  «wio/s,"")  rfesieio/, "*) 
truan'^*)  sind  ihre  ständigen  Beiwörter.  Cadenet  kann  sich  in 
der  Verwünschung  nicht  genug  thun: 

Segles  desleials,  truatis, 

Fals,  e  metUaires  d'enjatts. 

Ab  vos  twn  a  nuills  hom  honor  ni'be, 

Pois  anta  dieu  nkl  lern  ni'l  blan  nil  cre. 
Diese  Welt  lockt  mit  ihren  Scheinfrenden,"')  mit  süsser  Sünde,"*) 
und  wer  ihr  dient,  der  wilhlt  statt  Glück  den  Tod."")  Wider  des 
Menschen  besseres  Wissen  zielit  sie  den  schwachen  Willen  stets 
aufs  Neue  an  sich. 

Eine  mildere  Auffassung  bekundet  Peire  von  Auvergne 
(18,  Str.  2);  er  hat  gegen  die  Freuden  dieser  Welt  nichts  einzu- 
wenden, nur  beugt  der  Kluge  vor  nnd  regelt  bei  Zeiten  seine 
ewigen  Angelegenheiten. 

Der  Teufel  spielt,  wie  zu  erwarten,  keine  kleine  Rolle  In 
diesen  Gedichten.  Sind  wir  gleich  seiner  Macht  durch  ChristOB 
entronnen,"")  so  bleibt  er  doch  der  grosse  Verführer,  der  die  Reue 
hindert,"'")  der  Betrüger,  der  nnseren  Schwachen  auflauert."")  Sein 
Werkzeug  sind  die  Sinne,  durch  sie  gewinnt  er  Macht  über  die 
Seele.  Wie  sie  dai'um  in  der  Miunelyrik  gesegnet  werden  als 
Leiter  der  Liebe,  so  flucht  ihnen  der  geistliche  Dichter  als  Ver- 
derbem des  Herzens.'") 

"')  Ergänze  segle,  mtm;  cf.  F.  r.  Rom.  10  Str.  1,  R.  Oaucelm 
2   Str   2. 

"•)  Lanfr.  17,  Str.  4.    Zorai  6,  Str.  1. 

"•)  ibid. 

"*)  Cadenet  10,  Str.  6;  vgl.  B.  Gancelm  2:  gudliadoT. 

"»)  F.  von  MarR.  19.  Str.  1.    G.  Riq.  84  Str.  1. 

"•)  Uavanda  9,  Str.  4. 

»")  B.  Zor«i  6,  Str.  9. 

"•)  Aim    Bei.  19,  Str.  6. 

•'•)  Oavauda  9,  Str.  8. 

**>)  F.  von  Marseille  26,  St.  3. 

"')   Wolfenb.  Hs.  V.  1926  B.,  Cadenet  10,  Str.  4. 
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Die  weltlichen  Snnden  sind  miiniii|rfacber  Art,  und  nicht 
immer  begnügt  sith  der  Bereuende  mit  allgemein  g-elialteiieii  Selbst- 
anklagen.'") G.  Riquier  (44,  Nr.  2)  weiss  sicli  nur  von  der 
Verzweiflung,  der  grössteii  TodBünde,  vim  Mord  und  Ranb  fret 
Die  GedithteF.  von  Marseille  19,  B.  Zorzi  6  und  Lanfranc  17 
und  18  geben  sich  als  Siindenbekenntnisse,  als  Beiditlieder"')  und 
gehen  ziemlich  ins  Einzelne.  Lautranc  gebraucht  eine  lange 
Strophe  (17,  Str.  3  dazu,  B.  Zorzi  gar  drei  (6,  Str.  3  bis  4),  die  er 
mit  den  Versen  einleitet: 

En  diantan  voUl  dir  ma  vida, 
Quar  sta  ma  colp'  aueida.'") 
Aehnlicb  sagt  Lanfranc  (18,  Str.  4):    .  .  farai  li  (Gott)  chanlan 
confessio.     Folquet    betet   (^26,    V.    14 — 22)   ein    ganz    ansehnliches 
Sündenregister   her.     Es    int<?.res8iert.    auch  deu   weltlichen  Gesang 
nnt«r  den  verwerflichen  Dinfren  atiztit  reffen.'") 

Nun  aber  ist  es  mit  dem  Siiiuienliekenntnis  nicht  fiel  hau;  da 
Gott  den  Willen  zur  Um-  iiiut  Einkehr,*"}  zum  beschwerlichen 
Anfang  den  Mut  gegeben,"')  so  gilt  es  Busse  zu  thuii,  ehe  ein 
plötzlicher  Tod  die  guten  Voi-sätze  kreuzt.'")  Von  ihm  heisst  es 
bisweilen  treffend,  er  liege  im  Hinterhalte,*")  er  heisst  wohl  auch 
ein  Bogenschütze,'")  oder  der  geschickteste  aller  Feihter.'") 


'")  Wie  G.  V.  Borneilh,  F.  v.  Romans,  Ü.  von  Hyöres, 
J.  Esteve  8,  Hinorit,  Cndenet  10  n    a.  m. 

"')  Doch  sind  diese  Qedichte  andciB  geartet,  nis  die  lateiniscben 
oft  recht  langen  StUcke,  die  den  nnpei bünliclicn  t'linrakter  von  Beicht- 
foraeln  ragen,  vgl  Mone  26,  i?et).  Ig,  ro»i,  XXXVll],  120  Provenzalische 
Stocke  dieser  Art  sind  das  Kehr  alte  ,.Deu»  rectb  m&'  (P.  Meyer,  Anc. 
pois.  rd.  10—12)  und  ein  von  Clalianeati  (Rev.Uj.  r.  III,  4,  176)  heraus- 
gegebenes Fragment  des   13.  Jahrhunderts. 

"*)  Levys  Ausgabe  S.  iJO. 

"*i  Bei  Zorzi  f>,  Str.  4,  Lanfranc  2,1.  10.1.  Aiiii.  v.  Bclenni 
19,  Str.  4  wird  auch  meinen  Minnesang  meinen  mit  den  Worten:  Aila» 
dkl  cor,  com  m'estreing,  Quati  mi  memhron  li  avspire  Dettleial  f[f]  fals  conortc. 

***)  Aim  V.  Belenni  19,  1.  Zorzi  6,  I.  P.  ▼.  Auvergne  18,  1. 
B.  Oancelm  ö,  1. 

»")  B.  Zorzi  3,  Str.  3. 

*^  L.  Cigala  17,  Str.  h,  P.  v.  CorbiacStr  l,(No$  donnern,  mos 
twnt  revel/ia.  Ans  quem  $ia  mortz  vesitia)  Wvlfenb.  Hs.  V.  1.548/4 
(.  .  «Ol«  lascoi  per  merce  Sofrir  mort  seng  penedein-a),  Geney«  der 
Joglar  Str.  4. 

"•)  ..agaiz",  vgl.  P  v.  Alvergne  18,  Str.  I,  F.  v.  llomans 
10,  Str.  7,  L.  l'igala  17,  Str.  5.  —  So  heisst  es  iihnlich  schon  in  der 
alten  Hymne  iMigne  XVII.  62,  Str.  7)  Al>  omni  nwrds  impetu,  Lefende 
tuum  poptdum. 

'»»I  P.  von  .\nvergne  14.  Str.  :i. 

•»')  F.  V.  Romans  10,  Str.  .  Sehr  pla.stisch  lieisst  es  in  Flors 
de  Par.  Str.  21:  La  mortz  dur'e  trista  Ponh  de  «cm  clatel. 
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Da  die  Busse  liaiiptsÄuhlicli  iti  pulen  Werke«  besteht,  m 
wird  fast  nie  veralisiinmt,  um  sie  zu  bitten."*)  Um  seiner  voli- 
koiiimeBen  Reiiiiguiii:'  liiiiieden  leben  zn  können,  wünscht  sich  der 
Dicliter  wohi,  nocii  dreimal  so  lange  zu  leben;"')  aber  in  dem 
Uevvustsein,  sich  ducii  nicht  vtiu  seiner  Sclinld  reinigen  zu  können, 
und  lebte  »'c  noch  tunseiid  .(ahre,'")  nimmt  der  Renijre  seine  Zn- 
Üucht  zur  giittlii'jien  Giiaile,  die  doch  griisser  ist  als  »lle  Sünde,"') 
und  allein  der  götlliihcii  Gerechtigkeit  in  den  Arm  fallen  kann. 
Beide  werden  gern  einander  geeenüber  gestellt.  So  M-idmet 
Lanfranc  zwei  lange  Sirü[ihen  (3  niid  4)  seines  10.  Liedes  diesem 
GegenRatze."")  Mit  Klugen  und  Hitien  will  Fohiuet  sich  Gnade 
erzwingen,  und  mit  den  reinigenden  Thrltnen  der  Reue.*'';  ,Denn 
Thränen  und  Klagen  und  Weinen  sind  für  die  Seele  Fmcht  und 
Blüte!"'')  Andere  berufen  sich  anf  das,  was  Christus  an  dem 
Riluber  au»  Kreuze,  was  er  ara  Hauptmann  Longinns  gethan.***) 
Cadenet  beruft  sicli  auf  Clirisri  eigenes  Vei'spreclien:  Du  entbotest 
mir,  zu  welcher  Srniule  ich  anch  käme,  du  würdest  mich  nicht 
abweisen,  und  ob  es  ancii  die  Zeit  der  Ruhe  wäre  (Str.  h).  Guillem 
von  Jej-ras  [Qrdr.  220,  1)  rückt  der  göttlichen  Barmherzig- 
keit mit  dem  schweren  Geschtttze  der  Dialektik  zn  Leibe.  Die 
Gnade,  so  argumentiert,  er,  gehört  zum  Wesen  Gottes.  Aber  keine 
Gnade  ohne  Vergehen,  und  je  grosser  dieses,  um  so  grösser  jene. 
.Also  ist  die  Sunde  notwendig  zur  Bethütigung  des  göttlichen 
Wesens   nnd  damit  der  Vergebung  sicher. 

Aber   fast    nie    wird   veralsänmt    die    heilige    Jungfrau    als 


*••)  Z.  B.  Genev»  Str.  .'»  nnd  B.  v.  Venzac  Str.  4 

•»')  Cadenet  10.  Str.  2. 

"*)  L.  figaU  17.  Str.  2. 

"';  Cadenet  10.  Str.  2. 

"•)  Vgl.  L.  Oigals  2,  Str.  H;  18,  Str.  6.  Zorzi  3.  3;  (i,  (> 
quier  47.  Str.  7.  Bekanntlich  gehiirt  er  anch  rum  Formelschatze  der 
LiubeRl^rik ;  man  vergleiche  etwa  Folq.  v.  Mars,  lö,  4;  18,  4.  Daade 
V.  Prad.  <>:  (iaa>l).  v.  Poicibot  1.  n,  l'erdigo  V).3,  Lateinisch  Per 
gratiam.  non  per  mcritum  A'o.v  dtiraa  ad  patrem  et  filium.  (Zs.  5,  Ö53). 

"')  Grundriss  Ion  19.  121.  Auch  dieser  Geilanke  war  Folqaet 
als  Miniieiiichter  wohl  Tcrtrant.  s.  i.  B.  Lied  3.  14,  18.  In  solchen 
Fällen  wird  wohl  atct'<  an  eine  Bereicherung  der  Liebeslyrik  ans  der 
U;e.intädieii  Eirc  hemlicbtung  r.w  denken  sein;  vgl.  Einleitung. 

""'  Grundriss  15.').  19.  V.  13().  Das-ielbe  Bild  vim  der  Quelle,  die 
aus  dem  Herzen  (nicht  com  wie  Raynouard druckt;  vgl.  U.  v.  Cabestanb 
1:  .  .  Vamorx  per  qu'ieit  muelh  Ab  Taigua  del  cor  ma  color  ;  Shnl. 
Bernart  v  Vcniadorn  42)  in  die  Augen  flicsst.  kehrt  bei  dem  Dichter 
von  des  Sünders  Reue  Stück  11,  noch  nusgeführter  Stück  Xfl  wie<ter 
Man  erinnert  nich  dabei  an  das,  was  Daude  von  Pradas  in  seinem 
Bomam  von  der  reinigenden  Kralt  der  Heuetbrftnen   sagt  (V.  104ß — 49.; 

"•)  Nach  dem  Ev.  Nicod.;  vgl.  G.  v.  Hyires  3,  WolfenbAlt.  Hl. 
Stück  8,  Joan  Esteve  8,  Str.  4. 
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Mittlerin  zwischen  Gott  und  seinen  Mensdien  anzurufen,  war  doch 
der  Grundstein  ihres  Kalttis  der  Glaube,  dass  sie  nicht  nur  für  den 
einen  Akt  der  Menschwerdung,  sondern  dauernd  zum  Getllsiie  der 
Gnade  erlesen  sei.**")  Meist  wendet  sicli  der  Dicliler  zum  Sclilusae 
an  sie,  gleichsam  nni  den  letzten,  liöchsten  Trumpf  auszuspielen, 
sei  es  in  einer  der  letzten  Strophen,"')  sei  es  in  der  Tüiiiiida."') 

Um  ein  voUstilndiges  Bild  von  dem  Vorstell unpskreise  zu 
hnben,  in  dem  sich  diese  Lieder  bewepen,  müsBeii  wir  den  Dichtem 
noch  in  den  Himmel  folgen,  den  sie  erhoffen,  und  iu  die  Hölle,  der 
ihr  Zittern  und  Abscheu  gilt."*)  Anschauungen  von  kraftiger 
Plnstik  begegnen  uns  hier  so  wenig  wie  sonst,  vor  Dante. 

Die  Seligkeit  ganz  allgemein  nennt  Zorzi  (3,  St.  1)  recht 
gut.  ein  Leben,  besser  als  das  Leben.  Am  geläufigsten  war  wohl 
dem  ganzen  M.-A.  für  den  Himmel  das  Bild  des  Hofes,  das  ja  an 
einer  bekannten  Stelle  bei  Dante  {Par.  25,  41-43)  bis  ins  Einzelne 
durchgeführt  wird.  Gott  ist  der  Kaiser,  der  auf  dem  Throne  des 
himiulisclien  Reiches  sitzt,"*)  der  rulinirt-iche  König,  der  über  allen 
Himmeln  seinen  Tlironsitz  hat;'")  .Joan  Esteve  heisst  ihn  einen 
glänzenden  Edelherrn.'")  Hof,  königlicher,  höchster,  gesegneter 
Hof,'")  80  heisst  das  Paradies  am  häutigsten.  Daneben  ist  natürlich 
fParadis'  sehr  gebrJluchlich."")  Der  Glanz  dieser  heiligen  Stätte 
wird  von  den  geistlichen  Alben  besonders  gepriesen,  wo  der  Refrain 
dazu  heransforderte.  Königreicli  ancli  nennt  man  sie  gem."')  Eine 
klösterliche  Voi-stellnng  tiejit  zu  Grunde,  wenn  G.  vonAutpol 
von  dem  „«wen'  im  Paradiese  spricht."")  Ps.  104,2  regte  F.  von 
Marseille  (lö6,26)  an,  von  dem  Himmelszelte  (tenda)  za  sprechen. 
Kanm  lebendiger  ist  den  Provenzalen  das  Bild  der  Hölle.  Sie 
[        ist  im  wesentlichen  noch,  was  sie  Matthftns  und  Johannes  gewesen: 


***)  Ihre  Steliung  charakteriniert  6.  Riqnier  44.  6  so: 
Per  tto»,  dotta,  verges,  regitia,  foa 
Main»  del  fiUt  de  dieu  tot  poderot: 
doncx  acaptats  d'elh  a  nos  esta  guido! 
••')  G.  V.  HyÄres,  B.  Zorzi  H,  Geneys,  G.  Itiqnier  46,  86. 
—)  B.  Zorzi  a,  G.  Kiqnier  44;  59,  R.  Gaucelm  2. 
^**j  An  dieser  Znsammenatellimg  nehmen  alle  Liedvr  teil. 
***)  Sünder»  Beue  V.  261)/ 1. 
**»)  Flors  de  Par.  Str.  14. 
»•)  8.  Str.  1:  Clars  Bars. 

»'    Aim.  V.    Bei.   19,   2;  9,  2:   ret/al—caplal.    Cadenet  10,   5: 
—  rtiat;  Sund.  Beue  111    —  majorana. 

'")  t.  B.  Joan  Esteve  8,  Str.  3;  Bern.  v.  Venzac  2,  6;  O.  t. 
Antpol  1.  1. 

"*)  Zorti  6,  8;  R.  Gancelm  2,  7.  Perdigo  16.  ö  {renc  on  tan 
Peir  'estajf-,  vgl.  F.  v.  Alv.  21:  Qn  estai  snn«  Johaiia.) 

***  I  Wie  Dante   von  dem  chiogtro  La  dove  i  Oristo  abate  dd  coUe- 
(Purg.  26,  128-129), 

Ztiehr.  L  frs.  Spr.  n.  Litt.  XX>  14 
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der  Ort,  wo  Heulen  und  Zähneklappern;  alle  brennen  ohne  Unter- 
schied, einen  Kodex  raffiniert  ereonnener  Strafen  giebt  es  noch 
nicht;  kaum  merkt  man  den  Gedichten  an,  dass  die  Visio  'Fnugdali 
und  der  Descensus  Pauli  bereit«  bekannt  waren."')  Am  meisten 
Relief  hat  noch  Server!  von  Girona  der  Vorstellnnp  gegeben, 
wenn  er  in  seiner  Parabel  vom  verjüngten  Hirsche  von  dem  ^potr 
ampVe  fer,  nier  e  preon  del  f'oc  arden  'spricht,  ühnlich,  wie  ein 
Späterer  die  Unterwelt  prcgon  pote  cCaycela  val  deserta  nennt 
{Joyas  p.  48,  Str.  4).  P.  Espanhol  1,  Str.  4  sagt  von  der  Hölle 
dem  „mal  Juec  enfemal'^ :  .  .  ^ems  es  si  oscurs  e  pudetu,  Que  ja 
laHns  U  chaitiu.  mal  fadat  Non  auran  tnais  Itim  ni  clardat  ni  alba. 
In  Flors  de  Par.  Str.  18  ist  die  Rede  von  dem  foc  bas,  on  son  li 
abras  dels  /als  Sathanas,  in  dem  Wolfenb.  Ms.  von  dem  foc  neir, 
qite  tos  teinps  art  (Str.  8).  Ganz  farblos  heisst  sie  bei  A.  von 
Brancalö  „Uaunile  locx."^") 

Noch  weniger  lebhaft  ist  begreiflicher  Weise  die  Anschannng 
vom  Fegefener.  Ich  finde  es  nirgends,  oder  enthalt  das  Geleite  von 
Peire  Gnilhems  Marienliede  eine  Hindentang  darauf: 

A,  reina,  complida  de  (ot  be! 

preiate,  sitts  plate,  vvstre  car  fil  de  me 

que  m'aleuge  mos  mals  eis  cossiriers 

qu'ieu  trairai  lai  lau  greus  e  tan  sobriers  .  — ? 
Noch  steht  ein  letzter  Schrecken  den  Seelen  bevor:  das 
jüngste  Gericht,  der  grosse  Tag,  das  letzte  Beben,  wie  e«  Peire 
von  Auvergne  (16,  4.)  nennt.  Tennini  der  Gerichtssprache  sind 
hier  vorherrschend.  Der  Verfasser  von  Flors  de  Par.  führt  diese 
Ausdrucksweise  durch  eine  ganze  Strophe  durch.  Gott  wird  kommen, 
die  Weissen  und  die  Schwarzen,  d.  h.  die  Reinen  und  die  Schuldigen 
zu  richten.  Da  hilft  kein  Rechten  und  keine  Hexenkünste."') 
Gott  selbst  wird  redend  eingeführt,  wie  er  mit  nnerbittlicher 
Strenge  die  Schuldigen  zum  Höllenfeuer  verurteilt."*)  Aber  noch 
giebt  es  eine  Berufung,  an  die    „aiöcado""*)  aller,    die  Jungfrau. 


•")  Nach  Bartsch  Grundriß  §  37  wurden  sie  in  der  '4.  Hilft«  des 
13.  Jahrhunderts  erst  übersetzt. 

*"i  Ergänzend  mag  die  Stelle  ans  einem  Kreuziiede  Aimerics 
T.  Peguilhan  (Grundrigg  10,  11)  eintreten:  .  .  .  la  mort  esperitul,  On 
ieran  plors  et  eslridora  de  dm»,  Que  saus  MatieuB  o  mostr'e  n'ea  guiretu. 

"•)  O.  V.  Autpol  t.  6:  .  ,  plag  ni  agur  ni  sort. 

*»*)  R.  Uaucelm  2,  Str.  4.  Vgl.  das  «tsprfich  Gottes  mit  den 
Verdammten  in  einem  Kreuziiede  Fohineis  v.  Romans  (12).  L'eber- 
haupt  würden  die  Kreuzlieder  uns  (ür  diesen  Teil  der  Althandlang 
noch  eine  liQbache  Au^tbente  gewülnen.  unter  diesen  sind  wieder  dieje- 
nigen Quilhcm  Figuoiras  am  meisten  von  religiösen  Vurstellnugen 
erfüllt  und  z.  T.  fa.st  rein  geistliclie  Lieder. 

»")  G.  Riquier  7.S,.S. 


I 
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Noch  igt  ilire  Abweisang  von  Gott  nicht  typiscli  geworden  wie  in  den 
Bpilteren  Mysterien  vom  jüngsten  Gericlit,  nuchsetsieii  die  Dichter  Höff- 
nnntr  in  die  Kraft  ihrer  Fürbitte  auch  in  dieoerStnude.  Deshalb  bittet 
Aimeric  v.  Belenni  (9,  Str.  6),  sie  mösre  itni  mit  den  Gerechten 
gehen  lassen,  und  in  Flors  de  Par.  15  wird  sie  angegangen:  „Dn 
setze  es  dnrcl),  dass  wir  im  Gerichte  anf  der  nachten  Seite  stehen.' 
Hiermit  ist  der  metaphysiscli«  Vorstellun^skreis  abgeschlossen, 
wie  er,  anf  dem  Verliültnis  von  Tliat  nnd  Lohn  erbaut,  noch 
lange  Über  die  hier  behandelte  Zeit  hinaus  das  religiöse  Emptinden 
beherrschte. 

Zwei  Getiichte  verdienen  durch  eine  Besonderlieit  des  Vortrag» 
herausgehoben  zu  werden.  VVälireitd  der  Gang  sonst  rein  lyrisch 
ist,  gehen  sie  nach  dem  Sündenbekenntnis  nnd  der  Bitte  nm  Ver- 
gebnng  zur  Erinnerung  an  die  Heilsgeschichte  über;  sie,  die  Offen- 
barung der  (inade  (regen über  dem  Gesetze,  hat  dem  Sünder  An- 
sprach anf  Erlösung  erwirkt,  und  wird  als  Sclmtz  gegen  Gottes 
Strenge  herbeigerufen.  Dies  ist  der  Sinn  einer  solchen  epischen 
Einmisi.hnng.  Geneys"*)  beschrankt  sich  in  zwei  Strophen  anf 
Passion  nnd  Anferst ehnng,  auch  hier  mit  Bitten  schliessend.  I'eire 
Von  Anvergne  16  hat  einen  lungeren  Atem.  Eine  ganze  erste 
Strophe  widmet  der  [ticliter  der  Einleitung.  Dann  folgt  in  vier 
Strophen  Bekenntnis  utid  Bitte;  sechs  weitere  führen  in  bnutem 
Wechsel  göttliche  Wunderthaten  des  alten  und  des  neuen  Testa- 
ments vor.  So  stellt  er  in  einer  Strophe  die  drei  Männer  im 
feurigen  Ofen,  Daniel,  Jona»,  die  heiligen  drei  Könige,  die  vor 
,  Herodes  gerettet  wurden,  und  Snsannas  Bescliütznng  vor  den 
falschen    Zeugen     zusuiuiuen."')       Es     folgen:       Die    Hochzeit  zu 


"•)  Sein  Gedieht  ist  wolil  durch  das  Slaliat  mater,  dessen  or- 
iprttngliciie  Fassung  liokanntlich  älter  ixt,  als  Jacopone  da  Todi 
(».  Wackern.  Kirchrnlii.  I,  i:^(i  die  .\nui.  zudieser)  inspiriert.  Manüehe  z.  B. 
Wendniigin  an,  wie:  Vostra  passios  mi  sia  Defendtn»  (Fac  nie  cruce 
cujilofliri,  Paimitme  praemuniri).  (^uun  mornii,  l'amiiiti'ati  Ln  la  vostra 
companhia  (Quando  corpos  murlelur,  Fac  ut  nnima  dotielur  I\iradiai 
gloria\.  Auch  inhaltlich  gemalmt  manches  an  dicst-  i?equcnz,  nicht»  freilich 
an  ihre  mystische  Innerlickheit.  Die  weiteren  Anklilnge  gehen  jedoch  auf 
sn  Allgeraoines.  nm  allzu  sehr  betont  werden  zu  können. 

"')  Hei  P.  Meyer,  Daurel  et  Beton  CXII.  findet  sieb  dieselbe  Zu- 
sammenstellung ohne  die  drei  Könige,  dafUr  St.  PaolH  Hettuiig  ans  dem 
Schiftbrncb.  In  der  Wnlfetib.  IIs.  V.  94.H  ff.  sind  Dttiiiel.  .Inns»  und  die 
drei  M&nner  im  Ofen  (.,enfanl"  liczw  ..fti/ciFW"  an  den  beiden  Stellen)  mit 
„•oini  Archeteclin-'  zusaromengestellt.  Allen  liegt  wniil  dieselbe,  oder 
nahe  verwandte  latcini.^che  Erliaunngsschriftcu  zu  Grande.  Peire  hat 
noch  lateinische  Worte  beibehalten,  sogar  im  Beime:  Str.  6e  ab  utero, 
10a  Ttquieg;  ein  „quatredians"  (7d)  ist  nur  halbwegs  aus  einem  ,.quatri- 
dHantm"  oder  qwitridianus  provenzalisiert.  Auch  plebi  (IIa)  dUrft« 
als  nnprovenzalisch  zu  betrachten  sein. 
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Kaiia,"*)  die  Spcisniig  der  Fünftansend,"*)  Liixains,  der  Centario,  dw 
wunderbaren  Hfilmigeii  alli-siuiit.  Naclidein  ei  von  den  Scliöpfnngs- 
■wundern  irespruclieti  und  dor  Siieisnng  der  Kinder  Israel  in  der  WüMe 
gedacht,  krimmt  er  wieder  auf  die  Schlängle  im  Paradiese  zurück,"*) 
spriniit  von  Slosis  Gesetzpebniig'"')  zu  Petri  Befreiung  uns  dem 
Gefängnis'"}  über,  ist  nun  wieder  beim  bethleliemitisclien  Kinder 
inord'")  und  iler  Fmiiit  nücli  Ae^ypten,  und  niil  Chrisii  KUckkehr 
schliesst  der  Katalo^j.  Erneut«  Anruf nug:  (Str.  12)  und  Gebet 
machen  den  Bescliluss."*)  Der  Faden  durch  dieses  bunte  Gewirr 
ist  leicht  zn  linden.  Das  gan/.c  alte  Testament  war  ja  von  alt- 
chrislliclteu  Zeiten  lier  dem  Mitteliüter  teils  Allegorie,  teils  Wei»- 
«aRUUfi-  iler  neuen  Ofletibiiruni:,  und  insbesutidere  wurde  die  Befreiung 
aus  Aegj'pten  durcli  die  Sendung  Mosis  stiindip  als  Symbol  der  Be- 
freiung der  Menschheit  von  Siitanas  durch  CliiiBii  Kummen  verherr- 
licht.'") Melirtach  zeigt  sich  Peire  auch  inspiriert  durch  die  cyk- 
lischeti  Hymnen  auf  Christi  Leben,  die  seit  »Iter  Zeit  in  der  Kiiche 
iieimiscii  waren. '"•) 

Dessen,  was  man  als  gereimte  Gebete  iiatli  litnrrischer  Art 
bezeichnen  kann,  ist  in  proveuzalisclier  Kunsldichtnng  Icj: reiflicher 
Weise  nicht  viel:  die  Andachtsiibung,  die  aus  keiner  tieferen  per- 
söiilirhea  Erregung  hervorging,  iiberliess  man  in  der  Kegel  der 
Prosa  oder  der  schlirliten  Reimpnardichtnng.  Zwei  geistliche  Alben 
sind  immerhin  hierher  zustellen:  dieFolqnets  von  Marseille  and 


! 

i 


***)  Der  Bräiiiignm  bekommt  nach  mittclalterliclier  Missdeatung 
das  Apjpellaliv  dis  Fesllialters,  archilricUnius,  zum  Eigennamen;  vgl. 
Anni.  2Ö7  und  Noiilet-C'habaniau  p.  i;-!0  V.  62:  ArdiicIitiK  rexpo» 

•*•)  Narh  .Marc.  fi.  H8.  weil  von  6  Broten  gesprochen  wird. 

•*')  Ut;.  H^H. :  e  dampreriist  per  serpens.  Rayii.:  e  dampne»  ah 
Htrp  serpeiis;  l;e  dampiicU  per  sert  serjieus?  Der  Sprung  ist,  Inssonders 
nach  Str.  !'•>  und  11,  nit'ht  auffallend,  bri-halb  lohnt  ;incli  eine  Neu- 
ordnung der  Sfrophtn  nirlit. 

•")  Ravii.:  i^iiatid  von  plac  que  Moyse»  Yssüi  Uli  el  durrt.  B;  r«w- 
causses  lai  el  desert  ist  mir  unklar  geblichen. 

"')  B.  scheint  hier  der  ursprünglichen  Lesart  näher  zn  sein;  ich 
lese  danucli  li)<i  g:  e  soUtn  1(ih  ma(n,i  eis  pes.  quand  us  angelt  l'ac 
etpert,  natnly;)  reire{K),  sil  (B;w'i)  /'r;es  cert  icohrec)  Dein  voslre»  destri* 
desträgnens.  —  Docli  geben  ilie  beiden  bis  jel.zt  gedruckten  Han<lschrift«n 
kein  genügend  sicheren  Bilil  vom  l'riext. 

***)  Knyn.  lo  durs  plehs  (IIa.)  sscheint  wegen  des  lieschlechta  kanra 
glaublich.  Nach  B.:  Eus  quiseronti  la  hir  qlebs.  —  llc  lieit  R«yn. 
D'Aurien  en  BetMeetn;  B  richtig:  Aucien  dint  Bethleem. 

'**)  In  der  Tornada  ist  manches  nicht  im  Reinen;  geiu  als  N'egation 
kann  nicht  mit  aostetiens  etc.  gebunden  werden;  dem  Verse  fehlt  aach 
eine  Silbe. 

*•*)  Vgl.  t.  B.  einen  Osierhymnus  bei  Migne,  XVII,  62. 

***)  f.  z.  B.  Mone  26,  nnd  die  Anm.  des  Heransgelierb ;  ins  fttnfte 
Jahrbnnden  freilich  gehürtc  die  Dichtung  mit  ihrem  vollkommen  rein 
ausgebildeten  Reime  noch  nicht. 
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■diejenige  Bei' aar  tu  von  Veiizac.  Beide  haben  das  mit  den  eben 
besprochenen  Gedichten  gemein,  dass  sie,  nur  mil  einipen  Versen, 
der  Passion  gedenken.  Fulquet  giebt  seinem  Gebiete  den  Anstrich 
der  Unterweisung:    Er  will    allen,    die  nicht   zu    beten    verstehen, 

i  das  Gebet  vorsprechen  (Str.  .S).  Mit  einer  Danksagung  beginnend 
bittet  er  weiterhin  um  Erbarmen  und  Schutz  vor  dein  lauernden 
Teufel,  um  Verstand  zui  Erfüllung  der  Gebote,  nra  Hilfe  vor  der 
Welt,  die  den  Menschen  zu  Falle  zu  bringen  droht.  Mit  der  Bitte 
nm  Ausbreitung  des  hl.  Geistes   und   um  die   ewige  Seligkeit   wird 

ligescblossen.  Im  Ganzr-n  den  gleichen  Inhalt,  die  gleiche  Schlnss- 
bitte  um  ewiges  Lehen  brirnrt  Hernart.  Er  nimmt  auch  noch  die 
Fürbitte  Mariü,  der  Engel,  der  Erzengel  und  aller  Heiligen  in 
Anspruch. 

Für  die  Lobpreisung  Gottes  hatte  die  lateinische  Hymiten- 
dichtnng  zwei  Wege  gewiesen.  Entweder  pries  man  den  ewig 
fortwirkenden  Welterhalter,  seine  Krilfte  und  Eigeiischnflcn:  dies 
die  Art,  die  uns  lieute  näher  liegt.  —  Oder  man  fasigte  die  in 
der  alten  und  neuen  Schrift  geoffenbarte  Heilsgeschichte  ins  Autjc  und 
feieile  den  Erlöser. 

Den  ersten  Weg  wühlen  Daude  von  Pradas  und  Gniraut 
Riqnier  31.  Beide  gehen,  jeder  in  seiner  Weise,  vcm  dem  Begriffe 
der  Liebe  aus.  Daude  beginnt:  Wer  in  lauterer  Weise  das  holde  Sehnen, 

|4as  holde  Versnnkensein"")  zu  betrachten  weiss,  die  ein  lauteres 
Herz  ans  lauterer  Liebe  eifüllen,  der  muss  sich  in  Reinheit  mit 
reinem  VVohlgeftthle  reiner  Liebe  anheimgeben.  Liebe  besiegt  jede 
andere  Siissigkeit.  Was  für  eine  Liebe  ist  nun  erst  die,  die  alles 
nmfasst,  ohn'  Anfang  und  ohn'  Ende!  Gott  ist  lautere  Liebe  und 
Wahrheit."  Diese  Auffassung  unterscheidet  sich  von  Grniid  aus 
Ton  dem  den  Bussgedichteu  geliiußgen  Gegensatze  zwischen  der 
Liebe  zur  Welt  und  der  zu  Gott.  Nicht  weil  jene  vei  werflich  ist, 
sondern  weil  diese  über  die  andere  soweit  erhaben  ist,  wie  der 
unendliche  Schöpfer  über  die  endliche  Schöjjfuiig,  preist  sie  der 
Dichter  als  das  einzig  würdiue  Ziel  des  Streben».  Gerade  diese 
Eraptindnngsweise  des  Göttlichen  Hess  uns  oben  franziskanische 
Einflüsse  vermuten.  Zwei  weitere  Strophen  feiern  Gott  als  sich 
selbst  opfernde  Liebe  und  als  allen  Mensciten  gleich  geneigte  Güte. 

'  Die  zweite  Hälfte  des  Gedichtes  gilt  dem  Lobe  der  Gottesmutter, 
der  Ehre,  die  ihr  der  Herr  verliehen,  der  Verdleiistlichkeit  ihres 
Preises,  der  Erleuchtung  und  Läuterung,  die  sie  den  Herzen  spendet. 
Zum  Schlüsse  fordert  er  auf,  dem  Ewigen  allein  zu  lobsingen,  denn 
jeder  andere  Sang    werde  zu  Thräneu.      Anklingend    an    Spr.   Sal. 


•"^i  lo    dou*   penaar;    der    Ausdruck    erinnert    an    Onilhems    v. 
Cabestanh  „dout  consire''.  (213,  6). 
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VII,  7:  Ego  düigentes  tneos  düigo  —  schlieset  er: 
yu«  cell  vos  nni  mi  vos  timatz. 

Willirend  liier  der  Stil  zwar  vollkommen  in  <iie  Miunelyrik 
eingegangen,  der  Geist  aber  rein  biblisch  ist,  verendit  Gniraut 
Kiqnier  (21}  auch  in  der  Auffassung  uiiniittelbar  an  jene  anzu- 
knüpfen, indem  er  zu  Anfang  ein  Bild  des  idealsten  Liebhaben 
entwirft,  des  Jin  amaäor  Qtie  den  avrr  ronoi/ssnisa,  E  Maltal  a  (1.  /.•) 
saber.  Er  bekennt,  diesem  liolien  Hcgriffe  nicht  zu  entsprechen,  weshalb 
er  von  der  Liebe  nichts  Gntes  zu  erwarten  habe.  Doch  lässt  er 
von  der  Hoffnung  nicht,  dass  rechter  Glaube,  Nächstenliebe  und 
Gnade  nocii  seine  Führer  sein  werden.  Einen  Teil  der  zweiten  and  die 
ganze  dritte  Strophe  widmet  er  noch  der  AufzShlung  dessen,  was  er 
für  einen  Diener  der  rechten  Liehe  für  nötig  erachtet.  Dann  folgt 
die  Bitte  um  Fürbitte  an  diejenige,  die  uns  ;illein  durcli  ihr  Gebet 
in  ihres  Sohnes  Liebe  bringen  kann,  und  die  Anffordernng  an  alle, 
sie  mit  wahrer  Liebe  zn  ehren. 

Wühlend  diese  hei<]en  Gedichte  den  siiiiftischeii  Traditiotien 
der  Minuedichtung  ihien  Hauptreiz  verdanken,  wandeln  drei  weiter 
zn  besprechende  Gedichte,  der  zweiten  oben  cliarnkterisierten 
Art  von    Lohgesil ngen    angehörend,    ganz  in  aitkirclilichen  Bahnen. 

Arnaut  von  Brancalö  beginnt  mit  der  Bitte  nm  Sünden- 
vergebung, gerichtet  an  ihn, 

.  .  citi  es  unite  et  nnitaU, 
K  trhtables  e  lies  en  tiinUate'"') 
Von  hier  an  aber  ist  das  ganze  Gedi<-ht  fast  nichts  als  eine  Liste 
von  preisenden  Anrufungen  Gottes.  Nur  in  Str.  3  widmet  der  Dichter 
noch  sechs  V'erse  der  Höllenfahrt  Christi  und  der  Erlösung  der  Vor- 
eltern. Willirend  Arnaut  nur  42  Namen  ziisiimmenstellt,  kennt 
ein  Troparium  de  trinitate  aus  dem  11.  Jahrhundert"*)  bereits  68 
in  drei  Sprachen,  lateinisch,  griecliisch  und  iiebrSiscli""),  Gerade  die 


"*)  Vgl.  P.  y.  Auvergne  21,  1.  .  .  qu'e«  irinun  et  mitatZy  ib. 
Str.  2:  tot!  en  uni  trinitate.  Eine  alte  lateinische  .Sequenz  (Wackem  I.H) 
führt  diesen  Gegensatz  der  Zahl  bis  zur  (Teschmacklnsigkeit  durch.  — 
Bemerkenswert  ist  die  AUitcratiun  in  der  ersten  Strophe,  die  nicht  nur 
S  bis  6  Würter  eines  Verses  verbindet,  sondern  in  V.  4  sogar  in  Kreuz- 
8t«llnng  versucht  zu  .sein  «clieinl;    Ni  en  fols  ditz  ni  en  faili  deceliena. 

'••)  Mono  H;  das  Gedicht  ist  in  Heianietern;  daselbst  ist  auch 
Prosalitterattir  angeführt.  Diese  Epitheta,  der  Bibel  und  ihren  Aus- 
legungen entnomiuun,  fanden  schim  in  altchristlicher  Zeit  ihre  Kummen- 
tatorcn;  s.  daselbst;  vgl.  .ludi  Mnoe  b. 

"°j  Bekanntlich  bat  spfttcr  Hamuu  Lull,  um  die  99  Namen 
Gottes  im  Kuran  zu  itlicTljieten,  in  einem  (jcdichtc  lüO  zusanifflengeliracbt. 
In  den  Waldeusenlichtungen  findet  sich  ein  Lo  I'ayre  eternal  ilber- 
schriebenes  Namensgebet,  wo  u.  a.  „columba  senaa  fei,''  hei  kathuliacheo 
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ei;;enartig8ten  BeÄeiclinniigeu,  wie  Löwe,  Widder,  Lamm,  Adler, 
Strahl,  Fels  tinden  sirh  auch  in  diesem  Denkmal.  Poetisch  steht 
Arnant  kaum  höher  als  derlei  Stücke.  Str.  2  uud  24,  die  Hälfte 
des  Ganzen,  entliült  nichts  als  Hubstatitiva  und  Adjektiv.i,  uackte 
AufzJUilun);. 

Die  beiden  anderen  Gedichte,  l'eire  von  Aiivergne  21 
und  das  pseudo-leidiersche  ^Aissi  cttm  a  sas  faissos'  treten 
unter  dem  Gesichtspunkte  zusammen,  dass  sie  Gott  in  seinen 
Mysterien  feiern,  dieser  in  dem  der  Erschaffung  des  Menschen, 
dem  des  Sakraments  und  der  unbefleckten  Geburt,  jener  in  dem  der 
Dreieinigkeit,  der  Schöpfunp;  nitd  der  Erlüsung. 

In  der  trooken  dngniatischen  Weise,  die  wir  an  ihm  kennen, 
hebt  Peire  an:  , Gelobt  sei  Enmnnel,"")  der  Köni^  der  Ei"de  uud 
des  Himmels,  der  Dreiheit  in  der  Einheit  ist,  und  Sulin  und  hl. 
Geist,  and  ein  jeder  vollkommen  im  Vater.  Eins  ist  sein  Name 
und  ein  Leiter  ist  er,  uud  Gott  und  Mensrh  geheisseu.'  Die 
scholastische  Haai-spalterei  geht  in  demselben  Geschmacke  weiter, 
und  ii'ii  übersetze  Einipres  um  eim-  Vorstellnut;'  von  dieser  Art 
Diclitkunst  zu  geben:  ,in  verschiedeinMi  Ik-nennungen  bh-ibt  er 
doch  einig,  vollkomnieu  ist  er,  Dreiheit  in  der  Einheil;  denn  wenn 
ich  auch  einen  Teil  als  grösser  setze,  so  erklilre  ich  doch  den 
anderen  nicht  für  kleiner,  sondern  einen  einzigen  Gott  bete  ich 
an.  .  .'  Von  der  Weltsehi5pl'ung  heisst  es,  wie  folgt;  „Er  hat  die 
vier  Elemente  jresondert,  vor  ihm  war  nichts,  er  ist  ohne  Anfang 
und  ohne  P^nde.  Von  Anfang  her  hat  er  bei  sich  beschlossen,  das 
Licht  über  die  Finsternis  zu  setzen;  so  fest  ist  ja  seine  Stärke, 
dass  sie  nicht  vermindert  werden,  keinen  Abbruch  erleiden  kann." 
Durch  seine  Opferung  hat  er  die  Macht  der  Erbsünde  gebrochen; 
er  starb  und  über  seine  Kleider  wurden  die  Würfel  geworfen.  Des 
Weiteren  wird  die  Geschichte  der  Auferstehnng  bis  zur  Himmel- 
fahrt und  der  Ausgiessung  des  hl.  Geistes  lierichtet."'')  An  welche 


^hriftstellern   einzig    Ilaria    zukommend,    waldensisclier  Tendenz    ent- 
precbend  nur  ein  Eiiitheton  Gottes  ist.  (Zfr.  Ph.  IV,   527  von  Apfelstedt 
'  beransg.)     (ileichen  Inhalts    ist  ein  Gedicht  in  Hs.   A.   der  Leys  (Hiat. 
gen.  du  Lang.  X,  178^, 

'")  .,truinufX"  in  Erinnernng  au  Esaiius  7,14:  Ecce  virgo  in  utero 
concipiet,  ei  pariet  fUium,  et  vocaliis  nomen  ejus  Emmanuel. 

'")  Wie  der  Te.vt  in  R  vorliegt,  steht  Javun  nichts.  Doch  verrKt 
Str.  8  mit  ihrer  falsclien  Keimstellung,  der  offenbaren  Lücke  nach  8c 
und  dem  diphthongiBchen  (iebraucbe  von  io  in  8f  gegenüber  benedictio  in 
8g  fehlerhafte  UebtrlieferuDg.     Ich  möchte  die  Strophe  Irxen: 

Per  aver  melhor  razo,  ah  bona  entensio  lur  lagsset  «m  occaytn 
[lo  *i«u  umt  espirüus;]  don  cascun  ducipuhts  fos  fort[t]  e  feriiw  —  so  's 
«ttrus  —  [Per  so]  benedictio.  Spiritus  als  Obliquus  bat  33a  des  alten 
Olaol>en«bekenntni88e8  (».  Zfr.  Ph.  X.  155).  Bei  dem  überaus   dürftigen 
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kircliHi^lien  Diclitniigeii  dieBes  Stück  anknüpft,  ist  leicht  zn  sagen. 
Der  erste  Teil  giebt  den  Inlialt  vielrv  Hymni  in  Triiiitatem  wieder, 
die  Ereignisse  zwischen  Passion  niid  Ausgiessuug  des  hl.  Geistes 
waren  der  besondere  Gegenstand  der  Oster-  und  PtingstgesftDge. 

Wenig  höher  bezüglich  seines  dichterischen  Wertes  steht 
Grumlriss  234,  2  (G.  v.  St.  Leidier  2).  Eine  wunderliche  Theo- 
logie wird  hier  zum  Besten  pegeben.  Gott,  so  heisst  es  da  unter 
anderem,  sei  von  einer  Jungfrau  geboren  worden,  damit  ohne  allen 
Irrtum  geglaubt  würde,  dass  er  uns  nach  seinem  Ebenbilde  ge- 
Bchatfen.  Vielleicht  sind  die  anderen  Gründe,  die  er  nicht  sagen 
will  (Str.  2),  stichhaltiger.  Die  Gottesgubärung  sine  viri  coptda 
beweist  der  Verfasser  folgendermassen:  „Man  kann  wahrhaftige 
Gründe  dafür  anführen,  dass  mit  heiligen  Gebeten  in  der  Weihnng 
durch  den  Priester  zweifellos  das  Brot  sich  in  sein  Fleisch  ver- 
•wandelt,  das  am  Kreuze  dem  Tode  anheimtiel.'")  Wamm  zweifelt 
jemand,  dass  der  wahrhaftige  Erlöser  einen  Sohn  ans  einer  Jung- 
frau Leib  erzeugen  konnte,  ohne  eines  Mannes  Einwirkung  ?*'*) 
Wohl  konnte  es  geschehen;"')  eher  nocii.  als  dass  ein  Erdklumpen''*) 
sich  durch  des  barmherzigen  Herren"')  Kraft  in  einen  Menschen 
wandelte."  Dieaellje  Logik  finden  wir  schon  beim  Ambrosins,  wenn 
es  heisst  (Migne  XVI,  6): 

MuUiplicabatur  magia 

Dispcndio  panis  suo: 

Qiiis  hacc  videits  niirabitur 

Juges  nieattis  fotüium .' 
Und  zwei  Jahrhunderte  später  wird  sich  zu  ToQloase  der  gute 
Rektor  von  St.  Sara,  Anton  von  Jaunhac,  das  goldene 
Veilchen  mit  einem  Gedichte  erwerben,  in  dem  er  zur  Erklärung 
des  Abendinalilinysterinms  die  Verwandlung  von  Lots  Weib  und 
das  Wunder  des  lil.  Frontins  heranzieht,  der  bei  der  Beerdigung 
der  hl.  Martha  in  Perigord  und  Tarascon  zugleich  die  Hesse 
gelesen  habe  (Joyas  S.  111). 

Was  hei  den  bisher  betrachteten  Gedichten  weniger  zu  Tage 


Stile  des  Hanzen,  darf  so  ein  Füllsel  wie  ses  occayto  nicht  beanstandet 
werden.  Die  hergestellte  Strophe  stimmt  in  Reimen  und  Reimschema 
zu  Str.  9.  —  Inhaltlich  ist  zu  7c  zu  bemerken,  da»s  hier  Christi  zweit« 
Erscheinung  auf  den  elften  Tag  gesetzt  wird,  während  Et.  Job.  20,  26 
vom  achten  die  Rede  ist. 

*")  Vers  7k  mOchte  ich  ändern:  £»1  «o  cam  qu'ia  mort'  eti  crot. 
Hs.  «a  carns  que  prex  m.  e.  c.  wax  weder  syntaktisch  zu  Vers  7i  stimmt, 
noch  auch  dem  Sinne  entspricht. 

"*)  Str.  4:  Ses  assag  que  fagz  noy  fo»  D'hom«, 

*'*)  bfs  poc  (Hs.  R  :  per)  faire. 

•")  limo»  De  terra  (K:  perra). 

•")  »enhor  (R.  setüitr)  piatados. 
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treten  konnte  und  nnr  vereinzelt  sii'ii  deiii  Auge  aufdrfiugt,  der 
starke  Einf1u»8  der  weltliche»  Lyrik  in  Aiisdnick  und  AnlTassnng 
macht  sich  uatnrgem.lss  in  der  llarieiiiyiik  in  weit  liöüereni  Grade 
bemerkbar,  und,  wie  wir  sahen,  immer  mehr,  je  weiter  wir  in  der 
Zeit  heruntergellen.  Wir  können  daher  eine  Zweiteilung  vor- 
nehmen: in  Miirienlieder  kirclilicher  Observanz  und  in  solche  welt- 
lichen Stiles.  Betreffs  der  eifieiitlicheii  Miirienmiimelieder,  die  die 
weltliche  Lyrik  nicht  einmal  mehr  parodieren,  sondern  sdilerhlhin 
kopiereu,  werden  wir  uns  mehr  nnr  zasammenf'asaend  verhalten 
können,  da  sie  gelegentlich  der  geschiclitlip.hen  Betnirhinng  aus- 
führlich charakterisiert  werden  mussten. 

Die  Ausdeutung  des  alten  Testaments  als  Prophezeiung  auf 
Christi  Kommen  gab  schon  den  ältesten  Kirchenvflteru  Veranlassung, 
der  Jungfrau  eine  stattliche  Anzahl  biblischer  Epitheta  zu  ver- 
leihen,*") die  den  Marienlitaneicn  zu  Grunde  liegen.  Früh  wurden 
sie  von  der  lateinischen  Kirchendich tuiig  metriscli  bearbeitet,'") 
und  wohl  alle  mittelaUerii<-hen  Litteraturen  haben  solche  Namen- 
lieder auf  die  Gottesuuuter  aufgennmmeu,  die  so  das  .Seitenstück 
zu  den  gleichartigen  Liedern  auf  Gott  bilden."")  Zuniiciist  gilt 
diese  Lobpreisung  Ihrem  ürspruntre  entsprechend  nur  derGottesmntter- 
schaft,  aber  als  mit  der  Ausbreitung  des  Mariendienstes  die  Gnadenkraft 
der  Jungfrau  in  den  Vordergrund  des  Interesses  trat,  erfuhren  diese 
Epitheta  eine  leicht  sich  bietende  Erweiterung,  bezw.  Unideutnng  und 
danach  ist  das  älteste  provenzalische  Gedicht  solcher  Art,  Peires 
Von  Corbiac  Hymnus  komponiert.  Nachdem  der  Dichter  seinen 
Entschlnss  kund  gethaii  hat,  die  , Herrin,  Königin  der  Engel,  Hoff- 
nung der  Glilubigeii'  in  romanischer  Sprache  zn  besingen,  preist  er 
»ie  in  vier  Strophen  als  Mutter  Gottes,  in  zwei  weiteren  aber  und 
in  Ewei  Geleiten  wendet  er  »ich  an  die  Helferin  und  Mittlerin.  Es 
kann  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifelhaft  sein,  wo  sich  Peire  die 
mancherlei  eigenartigsten  Tropen  herholt.  Teils,  um  seine  Abhän- 
gigkeit in  diesen  zu  erweisen,  mehr  noch,  nm  anch  manches,  das 
weniger  erborgt  aussieht,  aus  lateinischen  Quellen  nachzuweisen 
nud  gelegentlich  Gleichartiges  aus  pro venzalischer  Litt eratur  heran- 
zuziehen, soll  eine  Besprechung  im  einzelnen,  ein  kleiner  Kommentar, 
folgen. 

Die  stets  wiederholte  Anrede  ,ffo»i«o'  veiTÜt  den  höfisch 
geschulten  Dichter;  gdomina'    heisst  Maria   wohl   hie   und  da  auch 


"•)  Die  Belege  sind  zusammengestellt  bei  Uigne,  Patrol.  lat.  CC'XIX, 
col.  602—522. 

•»•)  i,  B.  Mone  336,  R.  lg.  rom.  IV,  8,  113  ff.  Zfr.  Ph.  III.  548  ff. 

*•">  Ein  altfranziisisches  s.  Rom.  XI,  608.  ein  deutsches  von  Bein- 
rieb von  Lanfenberg  lAnf.  14.  Jhdt.)  teilt  Frantz,  Qeach.  dt«  Marie»- 
und  Annenkults  S.  108  mit. 
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in  der  lateiDischen  Hymnik  seit  dem  12.  Jahrhundert;  aber  da  hat 
das  Wort  noch  seiiiu  volle  Bedeutung,  Herrscherin,  verbindet  sich 
auch  meist  mit  Attributen  wie  universarunj,  dominaruni,  poBt  do- 
miiuim."'}  Das  domtta  der  Provenzalen  hiiigegren  haben  wir  als 
Anrede  durch  „edle  Frau",  wiederüngebcn  (9.  u.) 

la:  dds  angels  regina  bedarf  kanm  eines  Nachweises;  s.  z.  B. 
Rlgr.  IV,  8  S.  120;  ebenso  wenip  Ib  esperansa  dels  cresrns,  z.  B. 
Wolf,  Ueber  die  Luis  Anhang  XIII.  Provenzalisch  vgl.  etwa  G. 
V.  Autpfil  Str.  1:  eaperansa  de  loU  fcrnis  esperatis. 

Zu  den  na«  folgenden  Anrufungen  können  die  Verse  einer 
Relchenauer  Antiphone  das  Motto  geben:  A  propJmlis  praecinihir 
(sc.  Maria),  El  figuris  oslcnditttr  (Mone  326,  15 — 16).  IIa.  rosa 
ses  espina,  vgl.  Mone,  370,  5:  Salve  rosa  carena  Spina.  Der  Tropus 
geht  auf  Höh.  Ld.  2,2  zurück.'"')  Provenz.  L.  Cigala  17,  1  : 
flors  de  rosa  ses  esjmta.  IIb.  sobre  Mas  flors  olcns;  vgl.  etwa 
Mone  606,  31:  0  (los  ßoruni.  IIc.  rerga  seca  ßug  Jaeeus,  Mone 
326,  23  giebt  die  Erklärung:  Virga  Aaron  fntdifera,  Mariae 
typum  gesseral,  Quae  nobis  fructum  atiulit,  (^ui  fametii  noslram 
depulU.       G.    v.    Antp.    1:    verga    seca  fazen    frug   sessemetua. 

Ild.  terra  que  ses  labor  grana  geht  anf  Gen.  2,  6  zurück ;  vgl. 
etwa  Mone  346,  37 — 38:  De  lerni  tui  corporis  Nobis  est  orta 
veriias. 

Ue.  eslela  del  solelh  maire  findet  genaue  Entsprechung  in 
Mone  69,  1 — 2.  .  .  .  nova  Stella  coeli  Procreans  solein  —  oder 
Wolf,  Ueber  die  Lais  Anhang  XIII:  Virgo  prolem,  Stella  solem 
Profers  expers  paris.  Provenz:  Hors  de  l'ar.  15:  Estela  de  mar, 
Mayre  de  lum  dar  —  vermischt  ursprünglich  Getrenntes. 

Strophe  III  preist  Maria  Demut  bei  der  Verkündigung  de« 
Engels :  t^uan  receubes  per  rMirclha  Dien,  cui  enfantes  verqina. 
Diese  im  11.  Jahrhundert  in  sinnlicher  Fassnng  auftauchende 
Vorstellung  ist  vergeistigter  ausgedrückt  in  den  Versen :  Dum 
verbum  aure  percipi«  In  verbo  verbttt»  concipis.  Mone  346,  20. 
Gröber  heisst  es  z.  B.  im  Deutschen;  Dir  cltam  ein  chint,  Frowe, 
dwr  d'm  6re.     Wackernagel,  Dlsch.  Leseb.  274,  v.  27—28. 

In  .Str.  V  wird  dasselbe  Mysterium  unter  dem  Bilde  des 
Sonnenstrahles  begreiflich  gemacht,  der  durch  das  Fenster  geht, 
ohne  es  zu  verletzen.  Auch  das  ist  ein  altes  kirchliches  Ai^ment: 
Sieut  vitrum  radio  Solis  penetratur,   Inde  tarnen  laesio  Nulla  vitro 


••')  Vgl.  Bev.  lg,  r.  IV,  8  S.  117,  119,  120,  123. 

•")  üeber  diesen  ganz  alten  christlichen  Vergleich  und  die  Er- 
klärung des  ,»iW  spitia'  vgl.  Joret,  La  rase  daus  la  littcrature  de  fan- 
tiquite  et  du  m-A.     p.  232  ff. 
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datitr:  Sic,  immo  suptilius,  Mntrc  non  corniptn,  Dens  dei  ßltta 
ßua  prodH  nuptn.  Moiie  370,  31.  Hier  ist  freilidi  die  mapdliche 
Gebnrf  daninter  verstanden,  im  Wesen  bleibt  das  eins.  Denselben 
Trtipns  füiirt  Foliiiiet  von  Lnuel  2,4  ans;  und  ihn,  wie  die 
beiden  folgenden  linden  wir  in  der  Eiiileitonji-  von  Gui  Folqiieys 
Gedicht  auf  die  sieben  Freuden  Mariil  (Sncliicr  Detikm.  S.  273,  v. 
134  ff.) 

V,8— d  heisst  Maria  der  Dornbusch,  den  Moses  unter  den  bren- 
nenden crün  fand.  Vgl.  Mone  32ö,  19 — 20:  .  .  ruhtis  incombustus, 
Moi/srn  qui  tetruit:  Haec  est  virgo  .  .  Unter  dem  brennenden  Dorn- 
gestrüpp  wurden  die  Juden  verstanden.     Vgl.  Motie  II.  !S.  8. 

In  vv.  e— g  wird  sie  als  das  Vliess  bezeiciinet,  „das  in  der 
trockenen  Lnft  Wasser  zog,  wie  es  Gideon  erfnhr."  Vgl.  Mone 
360,23 :  Fusuni  GideoHts  vvllus  dcitatis  pluviu  .  .  .,  worin  auch  die 
ErklArung  steckt. 

Von  dem  ganzen  Wnnder  der  Oottgebiirnng  heisst  es  mit 
kräftiger  Personifikation  v.  Vh:  .  .  natu rw s  meravdha  com  remazete 
intmeinti.  Dem  entspricht  genau  der  Vers  einer  sapphischcn  Hymne 
de«  11.  Jahrhunderts:  Sierilis  parit:  miratur  tiatttra  (Wackernagel 
1.202).  Vgl.  noch  Z.  f.  r.  Ph.  111,  552,  und  pruvenz:.  G.  Ri- 
quicr  7,4. 

Str.  6  bringt  ein  schön  dnrchgefiilirtes  Gleichnis;  , Herrin,  du 
Meeresstem,  leuchtend  vor  iuidcni;  das  Meer  bestürmt  uns  und  be- 
wältigt uns:  zeige  uns  den  rechten  Weg.  Denn  so  du  uns  in  den 
sichern  Hafen  bringen  willst,  so  fürchten  nicht  Scliiff  noch  Steuer- 
mann den  Sturm,  der  uns  nmherjagt,  noch  auch  die  Strömung  der 
Flut."  Die  Dentnng  des  Namens  Maria  als  stdla  marin  ist  wohl 
das  beliebteste,  weil  poetischste  Epitheton  Maria  geworden;  kaum 
lohnt  es  sich  daher.  Belege  anznfüiiren;  interessanter  durfte  es  sein, 
«nch  das  ausgeführte  Kild  mit  einigen  lapidaren  Strichen  gezeichnet 
zn  finden,  bei  Mone  360,28:  Placa  mare,  maris  Stella,  Ne  involvat 
nos  procella  Et  tempestas  valida.  Provenz.  vgl.  J'^.  de  Par.  Str.  15, 
G.  Riqnier  70,  Str.  3:   cstela  de  mar."') 

Kanm  weniger  off  wird  Maria  durch  Vergleiche  ans  der  Arznei- 
knnde  geehrt,  wie  in  Str.  7,  wo  sie  nach  einander  Arzt  und  Arznei 
heisst,  Latwerge  und  Salbe,  die  die  Wnnden  vom  Tode  errettet. 
Zum  ersten  vcl.  Mone  605,16:  Conftr  aegris  medicinam;  zum  zweiten 
Bfv.  Ig.  rom .  XXX  V III,  1 2 1 :  Medicitta,  qua  sanavU  Dcus  orbem  perditum, 


"*)  8.  Schlaegers  Studien  älier  d.  Taijelied  S.  67.  Nichts  natflr- 
licbcr.  alu  dus  Maria  dann  aiicb  als  licMerin  aus  wirklicher  Seegefahr 
angemfen  wnrde,  wie  neaprnvenzaliscb  bei  Damase-Arbaud  Pofsies  popa- 
lairen  de  la  Protence  I  p.  79. 
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oder  alle;emeiiier  daselbst  S.  124:  dolorum  medkina.  Ijctztores  zeig:t 
das  nrapriingliche  Verhältnis:  Christas  ist  der  Arzt,  wie  e«  Migne 
XVII,61  von  ihm  heisst:  Tu  vuhierum  lakntium  bonus  assistens  me- 
dicus  —  oder,  wie  der  Engel  verkündet:  Portabis  summum  m^dimm. 
Rev.  lg.  rom.  IV,7,  394.  So  wird  in  ¥1.  de  Par.  v,  178—182  Gott 
um  ^esperital  meeintt'  gebeten.  Provenzalisch  haben  wir  noch 
G.  Riqnier  7,4:  restaurans  mezimt,  vera  wesina  bei  L.  Cigala2,6. 
Für  „Latwerge"  und  , Salbe'  8.  die  Brlegstellen  in  dem  nnt«n 
angeführten  Buche  von  Salzer  S.  535;  jenes  belegt  S.  merkwürdiger 
Weise  nur  mit  zwei  mitteUiochd.  Stellen. 

Gleichfalls,  ja  in  nnr'h  Imiierera  Grade  eine  bloss?  Litanei  ist 
Wolfenb.  Handschrift  V.  183fl— inoi  ;  hier  zeigt  airh  die  Herkunft 
ani'h  in  der  Komposition.  Wie  in  jenen  auf  eine  Zahl  von  An- 
rnfnngen  immer  eine  Bitte  folgt,  ein  „Miserere  nobis'^  oder  ,.ora 
pro  nobis"  nnd  das  ganze  mit  einem  kurzen  Gebete  schli«!wt,  so 
giebt  hier  der  Dichter  seineu  Strophen  den  Endrefrain :  Ai<ti-,  verge», 
de  me  Gioriosa  merce  —  uud  widmet  die  letzte  Strophe  der  Bitt« 
um  Sündenvergebung.  Genau  gleichen  Bau  hat  eine  gereimt«  Li- 
tanei bei  Mone  335,  deren  erste  Strophe  mit  Hefrainzeile  lautet: 
Are,  pairis  rostiriitm,  Imperatrix  roelestinm  0  virgitudcliiiut».  Maria, 
tramfer  ttos  Ave!  Wie  hier  jede  Strophe  mit  Ave  beginnt,  so  l&sst 
der  Dichter  der  Wolfenb.  Handschrift  Salve  und  Ave  Strophe  um 
Strophe  wechseln.'**)  Die  Lobpreisung  gilt  hier  nicht  eigentlich  der 
Gotteerantter,  sondern  der  t;nadeni-eicheu  Helferin;  so  heisst  sie 
deich  im  Anfang  (V.  1841'!  Stütze  nnd  Silule  der  Welt  der  Sünder, 
1886/R:  Kummer  und  Qual  des  Tenfels  im  Abgrunde.  Diesem  Auta- 
gonismuB,  der  in  den  Marienlegenden  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
giebt  R.  von  Cornet  in  der  Bitte  Ausdruck:  Tutete  sius  plati,  al 
fals  Leo  sa  preza  — ,  und  ein  noch  Spüterer,  Bertrand  von 
Roaix  betet:  Eiicadmafe  lo  cerpen  aifemal.     (Joyas  p.  181.) 

Die  Ennittelnng  des  Ursprungs  aller  der  hier  verwandten 
Epitheta  ist  Aufgabe  der  mittellateinischen  Litteratnrgeschic.hte.'") 
Sie  haben  ihre  gemeinsamen  Quellen  in  den  natnrwissenschafilirhen 
Anschauungen  der  Zeit  uud  in  den  Tropen  biblischer  Herkunft,  aus 
deren  Verallgemeinerung  und  Verflachnug  irfe  erwachsen,   und   aas 


*")  Zweifellos  folgt  er  hierin  lateinischen  Vorbildern.  Ich  finde 
Rlgr.  IV,  8  ein  Mariengobet  des  12.  Jhdts,  dessen  17  erste  Zeilen  mit 
Ave,  die  20  letzten  mit  Vafc  beginnen. 

'")  Ich  verwi'ise  auf  die  bei  Cl.  Frantz  S.  114  mitgeteilte  Lilte- 
ratur,  tiesonders  aber  auf  Salzer,  die  Sinnbilder  und  Jieitorrte  Marietin 
in  der  d^utsclien  Littfratur  und  der  Mein.  Hymnenpoexie  des  Mitteialtera. 
Linz  1893.  Da  .Salzer  naitlrlich  bei  weitem  nicht  alle  Bek-gstellHn  bei- 
sammen hat,  so  ist  zur  .'VnswabI  der  für  unseren  Zweck  passendsten  fast 
durchweg  auf  die  Hymnnlogien  zurückgegriffen  wurden. 
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ilfiieii  die  Proveiizalen  wie  alle  anilerpti  reirhlirh  geschöpft  lial)en 
An  zwei  Beispielen  ans  nnserem  (.«edic.ht  map  «ler  \'orgaiiy  dieser 
Wandln  ng  dargelegt  werden. 

V,  1843  lieisst  die  Jnngfran  Föns  de  pre^  e  d'onors. 
Der  ^foHS  sigytatus''  des  Hohen  Liedes  4,12  galt  als  Hinweis 
auf  ('hristns  (vgl.  Mone  261,  Str.  41).  Darans  wird  ungemeiner 
,,,/bws  amoris"  (ib.  Str.  I)  und  so,  seiner  besonderen  IJedeututig  be- 
raubt, ging  das  llild  auf  Maria  über  (Mone  (516,32  f'ons  hortorum, 
33ö,5:  ditlcoris  proßuvium).  So  ist  ,/ons"  provenzalisi'li  Pinea  der 
gebrllnc.hlichsten  marianischen  E[iitlieta;  vgl.  P.Espanliol  Str.  6,  G.  v. 
Antpol  Str.  1,  G.  Riquier  7,4,  mit  den  verschiedensten  Attributen. 

V.  1844  De  paradis  porials.  Der  Tropus  »taninit  ans  Keechiel 
44,1  ff.,  wo  der  Prophet  von  der  Tliiire  spricht,  die  sich  nein  Herrn 
allein  öffnet.  Danach  wird  denn  Mone  348,6  von  der  Gottesmutter 
geengt:  I'orla  clausd  pcrtransitur.  Eine  Misrhnng  zweier  Vor- 
stellnngen  zeigt  ein  Lied  Guidos  v.  Basoches  (12.  Jhdt  Mone 
346);  Nostris,  regina,  precibus  Esto  paiens  ad  fdiuni,  (^iio  clatiso  ve 
nil,  ostinm.  Daher  L.  Cigala  2,4:  Per  vodra  irrginitai  Es  ubfrta 
la  porta.  Nun  ist  aber  kein  Halten  mehr  in  der  Veralltrenieinernng: 
CtU  porta  nitcns  heisst  Maria  in  Reu.  lg.  rom.  IV,8,  124,  ib  8.  116;  Tu 
paradisi  porta  es,  Mone  345:  Parailisi  jantta,  und  proveuzalisch  Fl. 
de  Par.  Str.  22.  porta  del  eel,  ebenso  Ö.  v.  Antpol  2,  porta  de 
salvnn  port  Str.  1,  G.  Riqnier  73,3;  porta  de  gaug  complir. 

In  einem  Liede  Riqniers(7,  Str.  4)  haben  wir  den  ursprünglichen 
Tropns  und  seine  blos  lobpreisende  Erweiterung  beisammen:  „.Jede 
Hlnnie,  ans  der  sich  die  Frnclit  zeitigt,  verliert  nach  de>' Bildnngder 
Fmcht"*)  ihre  Schönheit:  du  aber  bliebst  frisch  und  rein,  .Jungfrau, 
snnelimend  au  Glanü.  Die  duftigste,  lieblichste,  lencliteiidste  Blüte 
bist  dn,  die  die  Welt  ziert  und  erliiilt,  Blüte  aller  sc limack haften 
Frucht,  der  Freude  Blüte,  Erlösung  der  Welt  bist  du  .  .  ." 

Wahrend  hier  Blüte  gleich  Maria  und  ihre  Frucht,  l'hristns, 
noch  rein  geschieden  sind,  heisst  jene  dem  G.  v.  Antpol  (Str.  1) 
f'rvg  d'etitier  joy.  mit  derselben  Uebertrngnng  und  Erweiterung,  die 
wir  bei /o««  beobachtet  haben.  Andererseits  hat  dereelbe,  wo  er 
von  Mariti  Mutterschaft  spricht,  für  sie  das  Bild  „tV  tiet^  pressis  ort 
di&s< ndrl frugz  \ßlr.  21,  wie  esetwa  Aer./^.  rom.  IV, 7,  334 heisst:  Flos 
novt  rite  nuttüur  In  Jhrenti  jmnerio.  Dann  wieder  wendet  er  das 
Bild  ins  allgemein  Moralische  (Str.  1):  ort  d<n  najfsso  tug  li  be.'") 


»•"I  afircs  fon  frni;.  —  Noch  ansfQhrlicher  entwickelt  Arnant 
Vidat  den  Vergleich:  Joija»  p.  5  (Str.  n.) 

'•')  (Quellen  dicBes  Tropus  sind  Holt.  Ld.  4,  12  horlim  conchisu», 
und  4.  16:  Veniat  dilecliis  mtwi  in  hortum  fiuum.  Desgleichen  war  die 
Jangfrau  auch  der  (iarten  Eden  {Gen.  2,  6).  nnd  so  hat  xpütcr  (1471) 
Antboni  t'onsa  in  einem  der  bei  den  Toalonsanern  so  beliebten  verg 
ffffuraU  diese  ganze  Stelle  allegorisch  ausgedeutet  [Jogas  80—82). 
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Die  jüngere  lateinische  Harienlyrik  kennzeichnet  sich  dadurch, 
dass  sie  in  der  Vermischung  noch  weiter  geht  und  mit  noch  ge- 
ringerem Verständnis  für  den  ursprünglichen  Sinn  alles,  was  die 
Welt  an  Schätzen  fasst,  auf  den  gebenedeiten  Scheitel  der  Jungfrau 
häuft.  Diesen  Znstand  spiegelt  eine  Canso  de  Nostra  Dona  von 
Anstorc  de  Galhac  {Joi/as  13 — 15)  wieder.  Hier  findet  sich  nicht 
allein  so  Nichtssagendes  wie  perla  (Str.  3)  und  carbondes  (tfr., 
übrigens  auch  Prädikate  Christi,  die  aJs  solche  ihre  Erklärung  in 
der  mittelalterlichen  Naturgeschichte  finden),  sondern  eine  ganze  An- 
zahl Epitheta,  die  ursprünglich  überhaupt  nur  in  der  Anwendung 
auf  Gott  einen  Sinn  hatten,  sind  Uaria  in  sinnloser  Weise  zugewendet, 
z.  B.  rays  dedarat  (Str.  1),  frug  vertuos  (s.  o. ;  Str.  2),  ros  destittantz 
und  fälcos  volantz  (Str.  5  Salzer  kennt  kein  lat.  Beispiel  dieser 
üebertragung.)  Zwei  auch  provenzalisch  schreibende  Dichter,  Bai- 
mon  V.  Cornet  und  Lunel  v.  Monteg,  haben  uns  jeder  ein  la- 
teinisches Marienlob  hinterlassen,  das  auf  ganz  denselben  Ton  ge- 
stimmt ist.'**) 

Aus  der  gleichen  Zeit  wird  ein  langer  „Traktat"  von  72 
Alexandrinervierzeilen  stammen,'**)  der  die  angeführten  Namen  immer 
mit  einer  kurzen  Erklärung  und  einem  Gebete  begleitet. 

Mehr  als  blosse  Aufzählungen,  aber  im  Bau  den  Litaneien 
verwandt  sind  Lieder  wie  V.  1491  — 1560  oder  1661  —  1606  der 
WolfenbüUUr  Handschriß.  Hier  nimmt  den  ersten  Teil  der  Strophe 
die  Lobpreisung  ein,  den  letzten  die  Bitte.  Noch  klarer  durch- 
geführt ist  diese  Ordnung  in  Arnaut  Vidals  Marienliede  {Joyas 
3 — 6).  Vergleichen  lässt  sich  damit  P.  Guilhelms  Gebet  an  Maria; 
jede  Strophe  beginnt  mit  einer  Anrufung,  und  zwar  Str.  1  mit  ver- 
gena,  3  und  4  mit  domna,  2  välenz  donitia,  5  bona  domna,  6  rüna 
complida  de  totz  bes.  Hierzu  gesellen  sich  einige  (unten  zusammen- 
gestellte) Gedichte  mit  Anfangsrefrainwort. 

Guilhelms  von  Antpol  Marienalba  ist  in  den  ersten 
zwei  langen  Strophen  nichts  weiter  als  eine  Litanei.  Hierin  wird 
die  Jungfrau  mit  nicht  weniger  als  35  preisenden  Benennungen  aus- 
gezeichnet. Sonst  ist  an  diesem  Liede,  das  sich  zwischen  Lobes- 
erhebungen und  Gebeten  hin  und  her  bewegt,  noch  zu  bemerken, 
dass  die  letzte  volle  Strophe  sich  an  Gott  wendet.  Die  gleiche 
Wendung  nimmt  Folquet  von  Lunels  zweites  Lied,  und  Ber- 
nart von  Anriac  preist,  nachdem  er  in  4  Strophen  das  Lob  der 
Jungfrau  gesungen,  in  einer  fünften  Christi  Opfertod.    Hierin  äussert 


'••)  Jenes  s.  Noulet-Chabaneau  p.  37,  dieses  Rev.  lg.  rom.  TV,  3.  Ein 
katalanisches  Uarienlob,  das  dieselbe  Schule  zeigt  wie  das  provens.  s. 
bei  MilA,  Observaeiones  sobra  la  poesia  popolare.  S.  80. 

"•)  Herausgegeben  v.  P.  Meyer,  Daurel  et  Beton  S.  C.  ff.  Daselbst 
aus  derselben  Handschrift  eine  Liste  von  66  Namen  Maria. 
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üch  m.  E.  ein  Einflnas  der  lateinischen  Hymnen.  Die  alteren 
Bchloflsen  stets  mit  einer  Doxologie,  die  oft  genug  in  der  Form  von 
dem  Liede  abwich.  So  gewöhnte  man  sich,  anch  später  die  Ge- 
sänge mit  einer  Apostrophe  an  Christus  zn  enden,  und  zaiilreich 
sind  die  Fftlle  dieses  Verfahrens  anch  in  Marienliedem."*') 

Mit  Gnillems  von  Äntpol  Liede  lässt  sich  P.  Cardinal 
70  darin  vergleichen,  dasa  anch  er  eine  lange,  die  1.  Strophe  fast 
f&llende  Anmfang  vorausschickt.  Das  Oebet  aber  tritt  hier  ganz 
zvrfick,  nur  der  zweiteilige  Befrain  enthält  eine  Bitte.  Anch  in 
dem  stellenweise  bemerkbaren  Hervortreten  des  Epischen  (Str.  2 
und  3)  zeigt  sich  Verwandtschaft  mit  den  älteren  lateinischen 
Marienliedem.  Unter  den  benutzten  Tropen  mag  die  „Morgenröte"  *") 
hervorgehoben  werden,  weil  wir  sie  hier  ausserhalb  des  geistlichen 
Tageliedes  wiederfinden,  und  in  Strophe  5  ist  die  Jungfrau,  ,die 
in  köstliches  Pelzwerk  und  Goldbrokat  gekleidete  Königin",  die  zur 
Rechten  Gottes  sitzt,  nach  Psalm  46,9.  Der  Psalter  heisst  hier 
geradezu  die  Prophezeiung,  und,  wie  man  weiss,  machte  der  heilige 
Bonaventura  aus  ihm  sogar  eine  Weissagung  auf  Maria  im  besonderen. 

Die  Marienlieder,  die  bisher  znr  Sprache  kamen,  zeigten  —  das- 
jenige Bernarts  von  Auriac  ausgenommen  —  Einflnss  der  Liebes- 
lyrik nur  in  ganz  wenigen  stilistischen  Kleinigkeiten,  in  (Verein- 
zelten Ausdrücken.  Anders  in  denjenigen  Liedern,  die  weltliche 
Vorbilder  geistlich  umformen  zu  dem,  was  man  geistliche  Parodie 
genannt  hat.  Es  ist  nötig,  diesen  Ausdruck  scharf  zu  tassen.  Die 
Nadibildung  der  Strophenform,  ja  selbst  der  Reime,  kann  nicht 
genfigen,  um  ein  solches  Gedicht  dem  parodistischen  Gebiete  zuzu- 
weisen; da  müssten  wir  ja  das  durchaus  kirchlich-hymnisch  gehal- 
tene tlors  dt  Paradis  oder  noch  eher  Perdigo  15,  ein  schlichtes 
Gebet,  für  Parodien  erklären.  Denn  mit  Rücksicht  auf  die  Art,  in 
der  die  lyrischen  Erzengnisse  jener  Zeit  vermittelt  wurden,  haben 
wir  in  der  Gleichheit  der  Reime  vielleicht  mehr  eine  Gedächtnis- 
hilfe zn  sehen  als  ein  Mittel  für  in  dem  Inhalte  selbst  liegende 
Zwecke.  Gegen  diese  Verwendung  des  Wortes  hat  sich  denn 
anch  P.  Meyer  gewehrt,"*)  indem  er  solche  Gedichte  deren 
er  eine  Anzahl  ans  altifranzösischer  Litteratnr  nachwies,  als 
imitatioHS  bezeichnete.     Solchen   Stücken    fehlt   zur  Parodie   noch 


"^  Vgl.  etwa  Hone  325,  336,  337,  345,  347,  351,  362,  377,  390, 
409  n.  s.  w. 

"')  Str.  2:  .  .  Tuyest  Tcäba  dd  dia  Don  lo  tieus  (Rayn.  diem) 
fiOu  »oUlhs  e$.  Rev.lg.rom.IV,  8,  117  beisst  sie  aurora  ceri  luminis,  und 
Mone  336  t.  13:  Ot  aurora  surgens  progreditur  —  um  nur  zwei  von  den 
sabllosen  lateinischen  Belegen  anzniähren. 

»")  Born.  XVII,  424  ß.  gegen  Wackemagel,  AUfr.  Lieder  und 
Leithe  S.  184. 
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ein  wesentlicliefl  Mumeiit:    der  zur    Schau   getragene  Gegensatz  zu 
der  Vorlage,    mag   dieser   nun  komisch    sein,    nacli    dem    von   den 
Griechen  geprügti-a  Wortsinne,  oder  ernster  Art,   sodass  auch    von 
einer  geistlielien  Parodie  ^Piedet    werden    liönnte.*")     Beides    war 
den  Provenzalen  Lekaunt.     Unrlesk    ist  die  im  Grundriss  461,   202 
verzeiclinete  Cobla,*")    eine    unflätige   Parodie  von  Bernarts  vunj 
Ventadoru  berühmtem  Quan  la  douss'  mira  venia  (Grundriss  10,  37). 
In  die  zweite  Kategorie  stellen  wir  nielit  ohne  Zögern  zwei  Marien- ' 
lieder:  Dasjenige  P.  Guiilems  von  Luzerua  und  dasBernartii 
von    Auriac.     Entlehnung    von  Form   und   Reim    haben   sie    mit  | 
anderen    ätiicken    gemeinsam,    gelten   aber  in    folgendem    über   sie 
heraus:    Peire   Gnillem  lässt  seinen   Anfang,  zweifellos    iu    der 
Absicht,    einen   Gegensatz  zu  seinem   Vorbilde,    der  Liebeskauzoue 
Raimon  Jordans  (402,   12)  anzudeuten,   an  dessen   Eingang«vers 
anklingen: 


Peire:  Ai  vergena,  cn  cui 
ai  m'etUendensa**^) 


Raimon:   Vas  vos  soplei  en  cui 

ai  mes  tn'entensa 

Ferner  sind  ihm  an  2  Stellen  die  gleichen  Reimworte  gekommen 
(2d  und  3c).  Eine  gewisse  Gegensätzlichkeit  des  Inhalts  zeigt  sieb 
besondere  in  der  ersten  Strophe.  WilhrendK  aimon  versichert:  ,,Nieiiat 
mir  etwas  (ausser  der  Herzens- Dame)  so  sehr  gefallen  können ;  hier! 
ich  falte  meine  Hände,  um  [dein]  Dnterthan  zu  werden' — ,  erklärt 
Peire  der  hl.  Jniigfrau:  „Deines  Dienstes  werde  ich  allein  botiissen 
sein;  denn  anderer  Dienst,  aussei-  dem  dir  geweihten,  bringt  mir 
keine  Freude."'*')  Kaimon  spricht  von  der  IJual  der  Liebe,  die 
ihm  die  Freude  verzögere,  wogegen  Peire  behauptet:  ,,\Venu  es 
Dir  gefüllt,  meine  innigen  Ditten  anzuhören,  dann  werde  ich  voll- 
kommener Freude  nie  srmangeln."  Raimon  glaubt  nicht,  dass  der 
Tod  ihn  von  seinem  Kummer  erlösen  könne  (Str.  4j,  Peire  ist 
dagegen  überzeugt,  dass  die  Jungfrau  sich  dereinst  ihres  treueu 
Dieners  zum  Heile  erinnern  werde.  Mehr  üusserlich  ist  der  Begiuu 
zweier  Strophen  mit  der  gleichen  Anrufung:  Str.  2  domna,  Str.  3 1 
bona  domna  entfiprechen  bei  Peire  den  Aufäugen  von  4  und  6. 


»")  F.  Xovati.  Stiuij  critici  e  Utternrj.  Torino  1«89,  177  ff.  \cr-' 
stellt  unter  ^parojia  uticru'  Xacliahmiingen  gcistiiclier  Stücke,  meist  von 
tiehcten,  und  zwar  heiterer  sowohl  wie  ernster  Art.  Tuter  dun  beliuii- 
delliti  luiüchttn  letindcn  siih  sehr  düstere  Khigen  über  politischi'  uud 
wirtxcliattliche  .Not.  Danach  sind  wir  aurli  berechtigt,  von  geiKlIichrii 
Parodien  im  angegebenen  Sinne  zn  s])reciicn.  der  sich  freilich  mit  dem 
v<>n  Novatis  parodia  sacra  nicht  ganz  deikt, 

«")  AIP.  eil  fil.  rom.  I,  44. 

*•»)  Sil  Handsclirift  J.  (,lf.  (i.  .W.i).     Vielleidit   bict^-t  eine   andere 
Handschrift  i-ium  ileiii  «ies  Vc  rbiids  viijlig  identisclieii  .\u>(lru<k. 

***)  HauJ«cliriti  no  iii\ivctieii.  nach  Herrn  Prof   TobliTs  .\enderiiiig 
lese  ich  no  m'uyenim. 
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Beriiart  von  Anriac  beginnt  mit  den  Worten:  Be  volria 
de  la  meiilor  De  totas  far  clianso  idasen  — ,  und  sein  Vorbild, 
Kiclicirds  von  Barbezi«ux,  5.  Lied:  De  volria  saher 
d'iutwr .  .••')  Hierzu  koniHien  neun  beiden  gemciusame  Reimwörter.  Der 
Gegensat/,  lie^t  hier  melir  in  den  vei-sciiicdenen  GegensUlnden  der 
Lobpreisung-  als  in  einzelnen  Gedanken  und  Wendangeu.  Der 
parodistisclie  Eindruck  wird  dadurcli  erhölit,  dass  Bernart  viel 
weiter  in  die  Stilistik  der  Liebeslyrik  einpeht  aisPeire  Gnillem. 
Schon  der  mitgeteilte  Anfang  beweist  das.  In  Str.  2  wird  die 
Jungfrau  als  „Herrin  aller  Ehre"  gefeiert.  Keine  Freude,  Ver- 
gnügen Kurzweil  noch  Heiterkeit  gehen  dem  ab,  der  ihr  dient,  der 
sich  der  Liebe  zu  ihr  allzeit  belleissigt.  In  der  nilcLsten  Strophe 
wird  in  ähnlichen  Ausdrücken  der  Dienst  der  Gottesmutter  der 
falschen  Liebe  ent;,^egengeiialtcii,  in  der  4.  Strophe  wird  ihr  Lob 
ganz  in  der  etwas  farblosen  Art  der  späteren  Minnelyrik  gesungen. 
Sie  heisst  die  Trefllifhste,  die  Beate,  die  je  war  und  die  je  ein  Mensch 
gesehen  hat.  Einen  besonders  betonten  Gegensatz  zu  Richarta  Lied 
kann  man  in  Str.  2  und  3  sehen.  In  ihnen  stellt  Bernart  eine  Art 
von  Theorie  der  himmlischen  Liebe  auf,  während  sich  jener  an  gleicher 
Stelle  auch  ganz  allsiemein  über  rechte  Minneweise  auslHsst. 

In  Einzelheiten  der  Komposition  ist  die  Parodierung  der 
Miunelyrik  bei  den  Provcnza'en  nicht  so  weit  gegangen,  wie  bei 
den  Franzosen  und  Deutschen,  die  zuweilen  .'^ogar  die  Natnr- 
Bchilderung  als  Einleitung  hinUbernulinien.  Das  kann  nicht  über- 
raschen. Denn  diese  Art  der  Einführung  wuiiie  gerade  gegen  die 
Verfallzeit,  wo  unsere  Ernte  an  geistlichen  Liedern  etwas  ergiebiger 
wird,  auch  in  dem  Liebesliede  immer  unmoderner,  die  Erklärung, 
nicht  durch  die  schöne  Jahreszeit  inspiiiert  zu  sein,  immer  hiinliger. 
Schon  Riquier  verschmiiht  sie  fast  ganz,  die  Toulousaner  keunen 
ttie  nicht  mehr. 

Die  Uebertraguug  minniiclier  Begriffe  und  Anschauungen  auf 
geistliches  Gebiet,  die  in  den  zwei  besprochenen  Gedichten,  zumal 
dem  letzten,  dem  jüi;}reren,  bereits  weit  getrieben  ist,  wurde  schon 
durch  die  Bibel  angeregt,  besonders  die  Evangelien,  wo  ver- 
si'hiedenllicli  Maninionsdieust  und  Weltdienst  dem  Gottesdienst,  die 
irdische  der  himmlisclien  Liebe  gegenübergestellt  werclen.  Fanden  wir  iu 
den  Liedern  an  Gott  schon  vereinzelt  solche  Uebertraguug,  so  ist  Uir 


"^  Beispiele    gleichen    Verfahrens    finden    sich    in   einem    Liede 

Gautiera  von  Coinci  {Rom.  XVII.  4:^1):    Amors  dont  aui  espris.  Me 

temont  Ht  rhanter.  beginnt  er,  und  sein  Vorlnld   Itlondt-I:     Amor»   dont 

U*  cjijiris De  chanler  me  miiionl  und  iu  einem  anonymen  Liede  iltom.  XVIU, 

'488;)  Tliibanl  v.  Navarra  beginnt:   Tant  ai  amore  servies  longemetU; 

jenes;  Tant  ai  xcnii  le  munde  Imtgement. 

Ztaohr.  t.  tn.  Upr.  u.  Uli.  XX'  1& 
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in  der  Marieulyrik  durcli  den  Gesc.hleclitsniiterschied  der  zwischen  dem 
Anbeter  und  der  Antrebeteten  stattfand,  Tbür  and  Tbor  geöffnet.  Wie 
oben  gezeigt,  gescliab  das  nicht  vor  dem  zweiten  Jahrzebnt  des  13.  Jahr- 
hunderts, und  auch  dann  noch,  selbst  bis  zu  den  spätesten  Toaloa- 
sanern,  geht  die  Hymne  rein  lateinisclien  Stiles  daneben  her,  und 
Guiraut  Riqnier,  der  in  seinen  Uesälnsen  an  die  Jungfrau  von 
Geistlichem  eigentlich  nur  die  Widmnng  übrig  liess,  hat  ein  Marieugebet 
gedichtet,  an  <!em  allein  die  Anrede  dona  in  Str.  2  daran  erinnert, 
dass  ein  mit  weltlichem  Stile  vertrauter  Dichter  es  verfasst  hat. 

Auf  „doMo'  als  Titel,  den  die  Jungfrau  von  den  Schönen 
der  Provence  überkam,  wurde  schon  hingewiesen."")  Im  engeren 
Sinne  höfisch  sind  ancli  Benennniigen  wie  coricza  (Wolfenl).  Iland- 
sclirifl  V.  1576),  colors  de  iota  corlcsia  (Aimeric  v.  Belenni  2. 
Str.  1),  domna  de  dignetalg  (Fraire  Menre  Str.  1),  wohl  auch 
la  plus  valeti  (Bernart  v.  Auriac  Str.  4),  smj/tjars  de  valor 
(ö.  Riqnier  7,  Str.  1).  Ihrer  Schönheit  gellen  aussei-  den  in  der 
Hymnik  ihre  Entsprechung  tiiuietiden  doussa  und  beUa  Adjektiva 
wie  ploietts  (G.  Eiquier  44,  Str.  1)  und  gracida  (Wo{fefth.  Ui. 
V.  1854),  sie  heisst  cors  gracios  ples  de  Mas  heulcUz  (G.  v.  Antpol 
Str.  3);  auch  de  hon  aire  wird  sie  wiederholt  geiwinnt."")  Aus 
nichtstrophischer  Diclitung  sei  das  „6«/«  dotisa  res"  im  11.  Stücke 
von  des  Sünders  Heue  angeführt,  weil  es  für  diese  Anschuanng 
besonders  bezeichnend  ist. 

Das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Jnngfrau  ist  ein  Dienst- 
verhilltnis.  Zu  dieser  AuSassunp'  konnten  die  geistlichen  Dichter 
auch  ohne  die  Liebeslyrik  gelangen,  die  des  Ritters  Stellung  zu 
seiner  Dame  in  gleichem  Sinne  auffasste.  In  der  That  hat  der 
Dichter  der  WoJ/cjib.  Handschrift  dieses  Bild,  auf  Gott  niid 
Menschen  angewendet,  in  V.  2550 — 2616  breit  ausgeführt.  Dei-&elbe 
Dichter  nennt  aber  in  dem  gleichen  Marienliede  (V.  2617 — 2664) 
den  Diener  der  Jungfrau  zugleich  bon  scrador  und  lciai(s)  <7w<th(«). 
zeigt  also  deutlich,  aus  welchen  poeti8<:hen  Traditionen  ihm  di«' 
Anregung  zu  diesem  Bilde  wurde.  Für  die  Lieder  Pei  re  tinil  he  ms 
und  Bernarts  von  Auriac  kann  nach  dein  oben  angeführten 
kein   Zweifel    walten,    dass    sie    den   Marieudienst   als  Liebesdienst 


I 

1 
I 


'••)  Er  findet  sich  an  folgenden  Stellen:  P.  Espanhol  Str.  3, 
P.  Guilliera  Strr.  1,  2,  3,  4,  h.  K  Zorgi;  3  Str.  7  6,  Str.  8.  Aim. 
V.  Belenui  9,  Str.  1,  2,  4.  O.  Eiiiuier  7  Str.  7;  27  Str.  5;  44  Str.  I; 
59  Sir.  8;  73  Str.  2.  Dande  Str  4,  P.  von  C'orbiac  in  allen  Strr. 
Fl.  de  Par.  Str.  8.  Perdigo  Str.  2  und  4,  G.  v.  Autpol  istr.  1.  3, 
4,  5.  Fr.  Menre  Str.  1.  F.  v.  LuncI  2,  I,  2,  3,  4.  6,  Wolfcnb  1861; 
mit  teils  kirchlichen,  teils  wcltlichon  .\ttril>nlen.  Vgl.  das  ebc-n  so  bftn- 
fige  alUranzSsische  „datne." 

»••)  P.  V.  C   rbiac  Str.  7,  Flors  de  Par.  Str.  1,  Perdigo  Str.  2. 
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1  betrachteten.     Pelre   Espanhols    Ansclianniiff    erweist   sich   als 
fdie  gleiche,   wenn  er  Str.  2    saßt:    A!  aoii   er  eil   astru-ic,   ricx  e 
mattem  Qua  tal  domjma  poira  servir   de  grat.     Das    „<aZ"    fordert 
den  Vergleicli  mit  anderen  Frauen  heraus. 

Gelftafiger  aber  ist  den  Dichtem,  sie  (leradesra  als  Gegen- 
stand der  Liebe  zu  verherrlichen.  „  rer'amors",  Inbegriff  der  Liebe, 
wie  später  den  Theoretikern  des  Gai  Saber  ist  sie  dem  Peirc 
Cardinal,  demselben  etwas  konkret«r  rer'amia.  Der  Anbeter 
fühlt  sich  als  ihr  amics  (A  i  ra.  v.  Bei.  9,  Str.  1)  oder  ainans 
(G.  Riquier  31,  Str.  2,  F.  v.  Lnnel  7,  Str.  S)."")  In  lauterer 
Liebe  zu  ihr  will  L.  Cipala  (10  Str.  2)  sein  Herz  und  all  sein 
'Trachten  znr  Ruhe  brinpen.  Bei  ihm  wie  bei  P.  Goilleni,  Aim. 
V.  Helen ni  und  B.  v.  Anriac;  linden  wir  die  ständigen  Kunst- 
ansdrücke  der  weltlir.hen  Lyrik  entmdcnsa  und  etUcndre.  Fraueu- 
dienst  und  Mariendienst,  insbeSDudere  das  Singen  von  beiden  wird 
wiederholt  mit  einander  verglichen.  Ainieric  von  Belenui 
widmet  einen  grossen  Teil  seines  Marieulieds  diesem  Vergleiche. 
Nachdem  er  in  Str.  1  srhon  gesagt  hat;  ,,1  leine  Liebe  bringt  Hilfe 
dem,  der  auf  dich  vertraut"  — ,  heisst  es  Str.  3  weiter:  „Wer 
Ehre  von  der  Liebe  eriieisclit,  der  mag  sich  dir,  Herrin  widmen;  denn 
anderen  Falls  wird  zu  Thriinen"")  jede  Frenile,'")  die  ni;in  von  Uir 
erwartet,  und  die  Besten  handeln  thöriclit  daran,  wenn  sie  glauben'*') 
lAaaa  es  ihnen  zum  Guten  ausschlage.  Denn  mir  grösseren  Etunnier 
'haben*"*)  sie  davon,  und  jeder  verliert  seinen  Verdienst  dabei.  Doch 
deine  Frenndschaft  giebt  Freude  und  Heiterkeit,  nimmt  Jammer 
nnd  Betrübnis  und  macht  den  Armen  /um  Reichen,  Gut  trifft  es, 
wer  dir,  süsse  Königin,  seine  Neigung  weiht ;  denn  in  frohem 
Sinnen  läutert  er  sein  Seliuen."  Kürzer  sprifdit  sich  L.  Cipala 
10,  Str.  2  aus:  „Wer  sich  tliöricht  der  weltliilien  Liebe  hiiigiebt, 
[der  wird  mit  tötlicher  Wnnde  verletzt,  thöriclit  darum,  wer  sich 
an  ihr  ergötzt.  Doch  wen  die  Liebe  zu  dir  liintcrt,  dem  wird  die 
Freude  nicht  ausbleiben,  und  kein  Uebel  wird  er  als  Uebel  empfinden." 
In  dem  nilmlicben  Gediclite  klagt  sich  Lant'ranc  seiner  coblas 
d'amor  savaia  an  nnd  verspricht,  nun  solle  sich  seine  ganze  Neigung 
wandeln :  die  Liebe  zur  Juugfran  ist  Arznei  gegen  alles  Unheil.*"*) 


*"*)  amans,   aymans  wird  bei  den  Touluusanern  die  stehende  Be- 
nennung des  Maricndieners. 

*"')  Handschrift  (li.  Igr.  32,  p.  574)  ne  ven  phr,  1  r«i  en  plor. 

»",1  ro/(r)»]. 

*•')  Cuidan,  >\ie  der  Hvrausireber  vorscldiigt. 

••*)  Die    AuSKubo    hal:    (.'ah    mihnr   Dan    mujor.     Fllr    c'o6    wird 
C«m,  fOr  Da»  Nan  vnrgesclilagcii.    Icli   lese:    cur  luhor  A"u»i  major. 

*<>*)  Andere  hierher    ku  ziehende    Stelleu   sind  schon   S.  186    an- 
[  gesogen  worden. 

15» 
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Bernart  von  Aiuiac  erklilrt  im  Eingänge,  von  keiner  anderen 
als  der  Jungtran  voll  Milde  wolle  er  singen,  denn  nicht  besser  ah 
so  kiitiiie  er  seine  scliüiien  Worte  verwenden,  und  P.  Unilleui 
trifft  stillschweigend  den  Miniiegesang  mit  den  Worten:  „Dich 
kann  man  ohne  Widerrede  loben,  in  deinem  Preise  kann  keiner 
lügen." 

Wo  das  Vergleichen  aufhört  und  die  stilistische  Angleichnng 
zu  Knde  durcligefülirt,  jede  Anlehung  au  kirchlidie  AnedmokB- 
weise  verschmäht  wird,  da  kommen  Riquier,  Folquet  von 
Lunel  und  ihre  Naclitreter,  die  Rainion  von  Cornet,  Peire 
Durau,  Hnc  del  Varia  t  und  wie  die  Kleinen  and  Kleinsten 
heisseu,  zu  Worte. 

Im  Norden  hat  die  Liebeslyrik  aucii  ihren  Einflnss  anf  die 
Mariendiclitnng  geübt,  und  ein  Dichter,  der  ein  Zeitgenosse  der 
ältesten  hier  bebandelten  ist,  Uantier  de  Goinci,  zeigt  sich 
völlig  davon  durchsetzt.  Dennoch  ist  diese  Dichtung  nirgends  im 
Norden  zu  einem  blossen  Abklatsch  der  Minnepoesie  geworden.  Das 
erklälrt  sich  aus  dem  VerhJtltnis,  in  dem  beide  Littrratnren  zu 
dieser  standen.  Der  Süden  trug  in  der  Niedergangszeit  zn  schwer 
an  der  grossen  Erbschaft  der  Glanzzeit,  der  Liebeslyrik ;  er  konnte 
sie  nicht  los  werden,  und  das  einzige,  was  übrig  blieb,  war,  den 
moralischen  nnd  religiösen  Tendenzen  der  Gegenwart  den  schimmern- 
den Rock  vom  Vätererbe  umzulegen,  der  ihnen  aber  nicht  passte, 
weil  er  ihnen  nicht  anf  den  Leib  geschnitten  war.  Anders  im 
Norden.  Die  lyrische  Knnstnianier  war  fremder  Import  und  halte 
nicht  die  Kraft,  die  lebendige  Wechsehvirkuiig  mit  der  lateinischen 
Kirchendichtung  und  den  verjüngenden  franziskauisclien  Anschau- 
ungen zu  unterbinde«;  und  mochte  man,  was  die  Marienlieder  iui 
besonderen  angeht,  selbst  soweit  gehen,  den  Refrain  eines  Liebes- 
liedes beiznbehalteii,'"')  hier,  wo  man  ans  der  Gottesmntterschaft 
eine  Menge  rührender,  poetischer  Züge  schöpfte,  war  das  höchstens 
ein  Reiz  mehr.  Eritintrn  wir  uns  auch,  dass  Nordfrankreicb  im 
Vereine  mit  Deutschland  die  reichste  Entfaltung  der  Sequenzen- 
dichtung heranffiihrte,  die  den  beiden  volkssprachlichen  Littera- 
tnrcn  ai'ch  neue  Formen  des  geistlichen  Gesanges  zngefiilirt  hat. 

Das  Kapitel  des  Einflusses  auf  fremde  Litteraturen,  das  der 
provenzalisch(>i>  Minncdiclitung  so  gliinzende  Seiten  widmet,  mtissen 
wir  daher  der  religiösen  Dichtung  völlig  verschlie^sen,*"')  wenngleich 


"•)  %.  f.  r.  i'h.  3.  Nr.  20  der  Texte  der  Liederhs.  vnn  Montpellier; 
Me*  finn  cuctn  n'cut  mit  a  »toi,  Ainz  l'a  qui  Itini  fni'we. 

*")  Hoher  ihr  Verliiiltnis  zur  iiltimrtugiesischen  und  «ur  itali- 
enischen s.  o.  Hat  die  toalousanisuhe  Schutdichtung  nach  aussen  wirken 
können?     Kuuriel  leugnet   (S.    J,  38}  jeglichen   Einttuss    auf  die    spAt- 
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auch  sie  in  älterer  Zeit  des  Naciialiinenswerten  nicht  dnrclians  er- 
mangelt. Aber  nach^reahnit  wird  ja  nur,  was  tiriKiiitU  ist,  und 
des  Neneii  entbehrt  sie,  von  Kiqiiiers  barocken  Experimenten 
vielleicht  abgeseLea,  ganz. 

Heil  ige  nlieder. 

Die  Verehrung  der  Heiligen  bot  nur  wenig  Aufforderung  zu 
lyrischer  Produktion.  Alle  hatten  sie  den  lieruf  von  Fürbittem, 
nad  das  allein  war  üu  wenig  anregend.  Die  Kunst,  ilire  Legende 
mit  frommen  (re<tanken  zu  einein  lyrisch  gestimmten  Ganzeii  zu 
verbinden,  der  lateinischen  Hymnik  seit  illtester  Zeit  in  hohem 
Grade  eigen,  wurde  in  provenzaliacher  Zunge  so  gut  wie  garnicht 
gefibt.  So  haben  wir,  abgesehen  von  dem  alten,  ganz  epischen 
Gesang  auf  den  Prntomai-tyr  .St.  Stephan,  in  der  Zeit,  die  uns 
beschilftigt,  nur  je  ein  (iedichl  nnf  Margarete  und  Magdalena,  die 
Hanptheiligen  der  Provence.  Zwei  luis  der  WolfcnbiUtelcr  Hand- 
schrift wurden  schon  S.  187  angeführt.  Nur  V.  1607 — 1678,  in 
strophischer  Form  geht  uns  hier  an;  denn  merkwürdig  genug, 
während  die  nichtstrophischen  Stücke  durchaus  nur  gereimte  Gebete 
siud,  zieht  mit  der  reicheren  Form  auch  etwas  von  dem  Geiste 
proveuzalischer  Dichtkunst  bei  ihm  ein,  wir  bekomiuen  wirkliche 
Lieder  zu  hören.  Der  Dichter  verleiht  seiner  Siebensilbner- 
Strophe  durch  den  Vokalreim  eine  besondere  Zierde,'"")  wie 
nm  seiner  Liebe  zn  der  Heiligen  noch  einen  eigenen  Ansdruck 
zu  geben;  denn  sonst  sind  ilini  illinliche  Künste  fremd.  Der  Gang 
des  Gedichtes  ist  derselbe,  den  wir  bei  den  Litaneien  beobachten 
werden.  Die  erste  Hiilfte  jeder  Strophe  gut  der  Legende  der 
Margarete,  der  zweite  Teil  dem  tiebete.  Wo  er  ihre  Erhöhung 
im  Paradiese  feiert  (Str.  6),  erscheint  sie  ihm  mit  einer  glänzenden 
goldenen  Krone  auf  dem  blonden  Scheitel. 

Ein  bedeutend  längeres  Lied  auf  die  heil.  Magdalena,  um 
die  Wende  des  13.  .lahriiiinderts  entstanden,'"")  ist  in  einer  Husserst 


katalanische  Poesie,  die  ihr  nur  drn  Kodex  entliehen,  sunst  italienische 
Halmen  gewandelt  sei.  Wulf  stellt  für  die  kasMIische  IlofiKiesie  frommen 
Inhalts  (IcnselbeT)  Wandel  fest,  der  liier  filr  die  provenzalisclien  tai  eui- 
wicki'ln  versucht  worden  ist.:  in  der  galizischeii  .Schule  noi-li  die  Ein- 
fncliheit  der  alten  Kirchenlieder,  in  iler  valencinnischen  der  truckene  und 
dabei  gekünstelte  Stil  der  fiai/it  ciencin.  (Sluiiien  .S.  I!t9).  .So  wären 
Kii|nier  und  seine  Nachtidger  iluuh  im  Auslände  <ler  Nachahmung  ge- 
würdigt worden. 

"■"i  Den  ersten  Reim  der  Strophe  bilden  die  Silben  -ida  (1  und  4), 
-ada  l2  und  f>),  -udu  (H  und  K),  -onda  (7),  tnda  (8),  anda  (9).  Vorbild 
war  ohne  Zweifel  (f  v.  Borneil  fi'.). 

*")  So  CliabnueAU.  zu  meiner  Heransgabc,  Itrv.  hj.  roni.  27,  ll»(i.  Die 
Flexion  ist  laxt  rein,  unil  muss  sogar  idier,  wie  im  K"frnin  [l.  tot  pecca- 
d>tr<  oder  V  VJ  (iitccador)  gegen  den  Schreiber  des  Keimes  wegen  her- 
gestellt weiden. 


230 


Vidar  Lowinsky. 


Rangbaren  Form  aVtgefaBst"")  iin<l  mit  einem  dreizeiligen  T^efrain 
gescliraiiekt.  Es  ist  denn  auch  als  Festlied  anzusehen.  Durchweg 
episch  in  18  Strophen,  fordert  es  nur  in  den  letzten  fünf  zur  An- 
betung der  Magdaleua  auf. 

Hiermit  ist  erschöpft,  was  bis  ins  14.  Jahrhundert,  and  wir 
können  sagen  bis  iiie  16.  Jahrhundert,  an  Kunstpoesie  einem 
Gliede  der  Ecclesia  triuniplmns  zu  Ehren  auf  uns  gekommen  ist. 
Dagegen  hat  wieder  der  Dichter  der  Wolfenb.  Handschrift  eine 
20-strophige  Litanei  auf  alle  Heiligeu  verfasst.  Ausser  Gott  ond 
Maria  werden  noch  18  mit  Namen  angerufen,  und  zwar  so,  dass 
in  je  einer  Stroplie  der  kurzen  Erinnerung  an  die  Le-gende  sich  ein 
Gebet  um  Fürbitte  anschliesst. 

Achtzeilige  Strophen  wie  diese,  in  anderer  Reimfolge,  und  in 
einer  Anzahl  von  68  zeigt  die  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhnudorts 
entstandene  Litanei  eines  Franziskaners  aus  Apt.'")  Hier 
wird  Alles,  was  t-inen  Ehrenplatz  im  katholischen  Himmel  hat, 
angerufen,  und,  so  weit  mit  Namen  genannt,  ansser  durch  Gebet 
auch  dnrcii  Berührung  seiner  Legende  geehrt.  Der  Mönch  nennt 
»eine  Arbeit  ^romam",  was  wohl  auf  die  Vulgilrsprache  geht,  da 
er  sie  in  der  Einleitunpsstropiie  als  Idanias  rowmisadas  bezeichnet.. 
r>ie  siigenanutc  Litanei  des  heil.  Peter  von  Luxemburg,"') 
34  Vierzeilen  von  höchst  vcrkoniniener  Versbildung  umfassend,  ist 
kaum  mehr  als  Uebersetzungwarbeit.  Sie  gehört  auch  eret  an  das 
Ende  des  14.  Jahrhunderts,  sei  aber  mit  angeführt,  weil  sie  mit 
den  beiden  genannten  auf  dieselbe  lateinische  Quelle  weist.  Alle  drei 
befolgen  bis  zum  hl.  Stephan,  wo  der  Dichter  der  Wolf'eub.  Hand- 
schnft  abschließt,  die  gleiche  Ordnung,  von  den  Erweiterungen 
des  Franziskaners  abgesehen.  Der  nun  geht  mit  der  Litanei  S. 
Peters  in  den  12  ersten  Anrufungen  genau  zusammen.  Der  Franzis- 
kaner wird  dann  ansfülnlither,  immerhin  trifft  er  sich  immer  wieder 
mit  jener,  bis  zum  hl.  Nikolaus.  Peter  lilsst  nun  seinen  Urdens- 
heiligen  ISenedikI  folgen,  nnd  der  Andere  gewflhrt  den  Hll.  Ludwig, 
Honorat  nnd  Franziskus  aus  leicht  verstflndlicher  Zuneigung  eine 
eigene  Stelle.  In  der  Auswahl  seliger  Frauen  folgen  Beide  andereju 
Geschmacke. 


"°)  Acht-  und  Sechssilbncr  wechseln  in  dem  Reimschema  ab'ab'c 
AB'C;  h  und  C  gehen  durch  Aa.»  ganze  Gedicht  durch,  a  wechselt  nur  in 
den  letzten  2  Strophen,  d^riii  oRenbart  sich  der  Ennstdichter  von  Hand- 
werk. 

"")  Rev.  lg.  rom.  2U,  p.  221.  Daselbst  wird  die  Entstehungszeit 
zwischen  13K)  und  136it  festgelegt. 

'")  Suchier,  Denkm.  S  292.  S.  daselbst  auch  die  Daten  Ober 
diesen  Heiligen. 


3.  Die  Form  der 


len  Lieder,   ihre  Stellung  zu 


I 

^ 


den  Gattungsbegriffen  der  provenzalischen  Poetil{. 

Es  ist  in  der  EiiilRitniig-"')  (la\'aii  gfsproelieii  worden,  dass 
sich  die.  zn  bepprechendeti  Lieder  in  den  Funnen  der  Kuntitiyrik 
bewegen  und  sich  nicht  an  die  metrischen  Gebilde  des  Kirchen- 
bymnns  anleimen.     Es  ist  liier  der  Ort,  dies  nachzuweisen. 

Viele  Gedichte  entheben  uns  dieser  Pflicht  ohne  weiteres. 
Für  die  unten  znsammenÄUstellenden  Lieder,  die  ihre  Form, 
zum  grossen  Teile  auch  die  Reiim;  von  Kanzonen  entlehnen,  ist  die 
F'age  von  vorne  herein  entschieden ;  ebenso  kommen  diejenigen 
nicht  in  Betracht,  die  sich  eelltst  als  Kan^^oiien  bezeichnen,  also 
die  oben  charakterisierten  Lieder  Riqniers,  Folquets  von 
Lnuel,  Baimons  von  Cornet,  wie  der  panzen  toulonsanischen 
Schnlc,  die  ja  ihre  Poetik  der  Minnelyrik  entnahm,  nnd  die  An- 
wendung derselben  auf  geistliche  Gegenstände  znr  Pflicht  machten. 
Ferner  fallen  die  religiösen  Alben  und  Tanzlieder  aus,  die  in  dem 
hymnischen  Formenschatz  keine  Entsprechung  linden.  Weniges 
bleibt  noch  übrig,  nnd  auch  von  diesem  Wenijren  wird  sich  nach- 
■weisen  lassen,  dass  es  in  formeller  Beziehung  durch  die  weltliche 
Lyrik  bestinnnt  wird. 

Die  Handschrift  C  bezeichnet  Lanfranc  Cigalas  Lied  Eh 
cJuintan  d'a<2uesl  segle  fals  (282,2)  als  .^ntifenade  Lamfranco."*) 
Nun  versteht  der  Kircheugesang  unter  einer  Antiphona  ursiiriinglich 
den  Wechselgcsang  zweier  Halbchöre,  heute,  und  so  seit  langem, 
einen  Psalravers,  den  der  Priester  anstimmt  nnd  die  Gemeinde  auf- 
nimmt, häufig  aber  bedeutet  Antiphona  schlechtweg  nur  Chor- 
^fiesang.'")  Nun  zeigt  der  Bau  von  Lauf  ran  es  Strophe  keinerlei 
Zweiteilung,  die  auf  eine  Bestimmnng  zum  Wechselgesang  hinwiese: 
Die  syntaktischen  Feinschnitte  sind  an  die  verschiedensten  Stellen 
verlegt.  Stets  redet  der  Dichter  in  der  ersten  Person  der  Einzahl. 
Strophenpaarnng,  etwa  coblas  doblas,  liegt  triebt  vor,  die  coblas 
sind  Singulars.  Noch  mehr:  Lanfranc  liat  tiöchstwahrscheinlich 
seine  Strophe  einer  Kanzuue  entlehnt.  Gleicher  F"orni  bedient  sich 
nämlich  Bertran  von  Alamon  für  seinen  Sirventes  „De  l'arceresijue 
mi  sap  bo."  Wir  werden  nicht  geneigt  sein,  das  Sirventes  als 
Urbild  von  Lanfrancs  Liede  anzusehen.  Eine  Entscheidung  ist 
bei  dem  Mangel  chronologischer  Anhaltspunkte  zwischen  den  gleicli- 


•■»)  S.  168. 

"♦)  «.  Appel,  Provent.  Incdita  S.  176. 

"•)  Nach  Riemano,  Muaii- Lexikon,  nnd  Ersch  und  Grober  („Anti- 
phonie.") 
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zeitigen  Dirhtern  nicht  herbeiznfflliren.  Donnocli  kann  Bertran 
Lanfranc  nicht  nachgeahmt  haben.  Erstens  einmal  hütt«  er 
sich  den  Binnenrefraiii  im  letzten  Verse  nicht  entgehen  lassen. 
Sodann  hat  sein  Sirventes  die  den  Gepflogenheiten  der  Kanzonen- 
«iichtnng  entsprechende  Strophen/.ahl,  J>,  wHlireiid  Lanfranc  10 
hat.  Endlich  wäre  dieses  das  einzige  Beispiel  von  Fortnentlehunng 
aus  einem  geistlichen  Liede  für  einen  pfilitischen  Sirventes.  Nach 
alledem  sind  wir  berechtigt,  fiir  beide  dasselbe  verlorene 
Vorbild  anzunehmen.  Unter  antifena  aber  ist  hier  nichts  zu  verstehen 
als  ein  religiöser  Gesang. 

Nicht  weiter  naciizuweisen  sind  die  Formen  dreier  Marien- 
lieder.     Peire  von  Corbiac  verbindet  7-Silbner  zn  dem  Schema: 

a'bbc'd'd'e'a". 
Dieser  Strophe  geht  alles  ab,  was  die  kirchliche  Sangeeweise 
charakterisiert.  Nirgends  finden  siefi  in  dieser  Siebensilbner  gleichen 
GeachlechtH  nnd  verschiedener  Reime  aneinandergereiht,  nirgends 
Ähnliche  Reinifrebibh^  mil  zwei  Körnern.  Hingegen  liegt  die 
Strophe  durchaus  in  dem  Bezirke  provenzalischer  Technik.  Der 
Beginn  abbc  ist  ungemein  beliebt,  Unabhängigkeit  der  VerslRnge 
vom  Reime  die  Regel.  Dazn  kommt,  dass  ganz  ahnliche  Reim- 
stellnngen  begegnen;  so 

abbc  dd  ca  (Maus  Nr.  701)  —  oder 
abbr.  dd  aa  (Maus  Nr.  699), 
nnd  als  leichte  Variation  einer   dieser  Formen    haben    wir  Pcires 
Strophe  anfznfassen. 

Aimeric  von  Belenni  9  zeigt  ein  reiches  Strophengehilde 
an  eine  zwöll'zeilige  Schweifreimstrophe  von  Drei-  und  Sechs- 
silbneni  fiigen  sich  2  Paare  von  Siebenfilbnern  an.  So  sehr  die 
Schweifreimstrophe  fiir  die  Kirelienpoesie  charakteristisch  ist,"*)  eine 
ähnliche  Miachnng  mipletchartiger  Versarten  blieb  ihr  fremd  Hingeeen 
konnte  .Aimeric  den  Wechsel  von  Drei-  und  Sechssilbnern  im 
Schweifreim  etwa  von  Peire  Vidal  (2)  gelernt  haben  (Maus  Xr.  96), 
Fünf-  und  Achtsilbner  verbindet  in  ganz  gleicher  Weise  Raimon 
von  Miraval  {21,  Maus  Nr.  90);  von  beiden  lernte  er  auch  den 
Abschlnss  der  Strophen  durch  eine  Reihe  glctohlanper  Verse. 

Bei  Lanfrancs  10.  Liede,  dessen  Achtsilbner  in  der  Reim- 
ordnnng 

a'b'c'  a-h'c'  d'e'f  d'e'f 
gebunden  sind,  ist  eine  Aelmlichkeit  mit  ircend  welchen  kirchlichen 
Strophengebildcn    nicht   zu    erkennen,    wJihrend   die   proveuzalische 
Lyrik  Strophen    mit    noch  weiter   zurückgreifenden    Reimen  gebaut 
hat,     Der  gleiche  Anfang  findet  sich  wiederholt  in  Minneliedern. 


•'•)  ».  Wolf,  Utba-  die  Imü  S.  108  IT. 
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Am  besten  zeigt  der  Uichter  der  Wolfrnh.  Handschrift,  d.iss 
für  Kanstdichluiiir  in  provenzalisclier  Sprache  die  lyrischen  Kuiist- 
formeii  sich  .iiicli  von  selbst  verstanden.  Nur  eins  seiner  stro- 
phisr.lien  Stücke  biit  eine  aus  .llterer  Liebeslyrik  iiiciit  zu  belehrende 
Form,  das  Marienlied  v.  1491 — 1550,  Siehensilbner  vom  Schema: 

abba  ac  ca  ca. 
Am  nächsten  stellt  sich  Guilhem  v.  St.  Gregor!  3: 
abba  c  dd  c  cd. 

Aehnliches  wird  dem  Dichter  vorgeschwebt  haben,  wenn  er 
nicht  etwa  verlorene  Vorbilder  hatte.  .\bseitB  davon  steht  sein 
Versnch,  in  einem  Marienprei.se  den  Sapphicns  minor,  eine  der 
beliebtesten  inittcllateinischen  Knuptfoniien,  in  der  YnlRärsprache 
nachzubilden.  Natürlich  lap  ihm  nicht  die  klassische  Strophe 
vor,  sondern  ihre  kirchenlateinische  Verunstaltung'"),  das  zeigt  die 
Einfiilirnng  eines  klingenden  Hiiinenreims,  dessen  niibetonte  Silbe 
aii  die  Stelle  der  alten  dritten  Hebung  tritt,  wodurch  denn  die 
Hewegnng  des  Verses  vollkommen  umgedreht  wird.  So  ist  es  auch 
dem  schliessenden  Adonius  gegangen.  Seine  Stelle  nimmt  der 
Refrain  ^Merce  raitial'  ein. 

unter  den  Marieuliedern  Guiraut  Kiquiers  befindet  sich 
eines,  Lied  73,  das  in  kirchlichem  Tone  gehalten  ist.  Aber  das 
Reimschenia  gerade  dieses  Gedichtes  hndet  sich  schon  in  einer 
Liebeskanzone  Lanfranc  Cigalas  (GrnndrisB  282,  3),  hier  mit 
Zelinsilbnern,  bei  Riquier  mit  Siebensilbnern."") 

Von  sonstigen  Lobliedern  und  Gebeten  kommen  ihres  Alters 
wegen  zwei  Stucke  Peires  von  Alvernhe  in  Betracht:'")  Lied 
21  und  16.  Beide  haben  eine  einfaclie  Stnpphe  und  verhUltnis- 
mässig  wenig  Reime  (3).  Lied  16  hat  ein  Schema,  das  anch  in 
der  Hymnik  jüngerer  Zeit  wohl  bestünde,  Siebensilbiier  in  der 
Ordnung 

aabcccb. 
Aber   durch    die    \'erwendung    von    cohhis    capcaudadas   giebt    der 
Dichter  sofort  zu  erkentien,  dass  er  sich  in  den  i«chni»c.hen  Tradi- 
tionen   der    weltlichen    r»ichknnst  fühlt.      Niclit   anders  ist  es  mit 
Lied  21.     Die  Reimordnnng  ist  schon  etwas  künstlicher: 


*")  So.  und  nicht,  wie  Mone  I,  20  will,  als  rytlimisiercnde 
Umbildung  hat  man  die  oft  entsetzlich  holprigen  Erzengnisse  dieser 
Art  aafzn(a!<Ren.  Die  NachahmuDg  bcschriinkte  sich  eben  lediglich  auf 
die  Silbenzahl,  ohne  Rücksicht,  auf  ihre  Quantität. 

""i  Da  Lanfranc  nur  bis  1257  nachzuweisen  ist  (s.  Schultz, 
Z.  f.  r.  Ph.  7,  217),  auch  nach  einem  gewissen  Zeitpunkte  nichts  Weltliche« 
mehr  gedichtet  hat  (s.  o.  S.18Ö),  so  darf  seine  Priorität  gegenüber  dem  1285 
rerfasRtcn  Gedichte  Kiquicrs  als  feststehend  gelten. 

"•)  Seine  5  anderen  Lieder  von  religi<ifer  Färbung  kommen  nicht 
in  Rechnnng,  obwohl  sie  ansfheinend  eigene  Formen  halicn,  wie  bei 
diesem  alten  Knn.itdichter  zu  erwarten  ist.    Sie  sind  nnkirchlich  im  Tone. 
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aa  ba  bbc. 

Aber,    was  in  der  Hymnik  wohl  nirgends  nachweisbar  ist:    xu  6 
Siebensilbnern  gesellt  sich  ein  Ac)it«ilbner  als  Korn: 

Der  versits  tripartitm  caiidatui',  diese  in  der  Hymnemlichtaug 
so  beliebte  Form,"")  ist  in  Guillems  von  Jeiras  Gebete  zn 
einer  festen  Strophe  verbunden  worden.  Wohl  gehl  der  Reim  b 
dunh,  aber  dadurch,  dass  a  nud  c  in  je  zwei  Strophen  gleich 
bleiben,  erhalten  wir  coblas  doblas,  statt  der  Reimsclinüre  der  latei- 
nischen Hymnen."')  In  dieser  ftlteren  Weise  findet  sich  der  versus 
Iriparliliis  caudatus  sclion  in  des  Grafen  Wilhelm  IX  Welt- 
eulsaprnnpsüed,  hier  mit  Achtsllbneru,  während  es  dort  Sieben- 
silbner  waren.  Aber  auch  hier  darf  man  von  einem,  durch  den 
Inhalt  veranlassten  Eindringen  lateinischer  Metra  nicht  reden,  da 
um  woniLjes  jüngere  Dichter  wie  Uc  Cat*tla  (451,  1)  nnd  Mar- 
cabru  (293,  23)  die  gleiche  Form  für  Weltliches  verwenden. 

Nicht  also  von  kirchenpüetischen  Einflüssen  zengen  die  znlet^t 
besprochenen  Fülle,  sundern  nur  von  einer  gewissen  Altertttmlich- 
keit.'") 

Unter  den  Liedern  mahnenden  Charakters  verdienen  diejenigen 
Guirauts  von  Borneil  und  Folijnets  von  Romans  eine 
kurze  Besprechung.  Wenn  man  in  Guirauts  Werkstatt  Umschau 
hftlt,  so  wird  man  über  die  Mannigfaltigkeit  nnd  Kunst lichkeit 
seines  technischen  Apparates  erstaunen;  da  finden  sich  Kohlen  bis 
zn  25  Reihen  (Grwidriss  242,  34)  und  bis  zu  11  Reimen  {Grund- 
riss  242,  40).  Hingegen  hat  sein  religiöses  Gedicht  eiureimige 
Siebenzeilen  von  Siebensilbnern,  an  die  sich  ein  Refrainvers  von 
gleicher  Länge  anschliesst.  An  Schliclitheit  kommt  ihm  unter 
Guirauts  Erzeugnissen  die  Form  einer  Liebescanzone  (81)  am 
nächsten ; 

a  a  a  a  a  baab. 
Noch  einlacher  aber  gestaltet  sich  ein  Miuuelied  seines  Zeitgenossen 
Peire  Rotgiers  (356,  2): 

a  a  a  a  ab, 
wo  b  ebenfalls  als  Korn  l)ehandeh  ist. 

Die  Erkliirung  dafür,  warum  Gulraut  hier  eine  für  seine  Ver^ 
hältnisse    so     Uiieraus    schlichte  Form  wählte,   ist    nicht    in    irgend 


•*°)  Beispiele  «.  I)ei  (irüber,  im  Grundriss  II,  1,  329.  Seinen  Zn- 
saramenstcllnngcn  ist  das  Meiste  entnommen,  was  Ober  Hymnenfonoen 
hier  zu  sagen  war. 

•")  Dagegen  steht  Peire  Cardinal  in  seinem  Preiligtgedicbt 
gewiss  unter  dem  EinflufS  lateinischer  Ver.sknnst. 

*")  s.  die  ZuHamnicnstellungcn  bei  Maus  S.  2  nnd  3.  Keinen 
lateinischen,  sondern  einen  volkstümlichen  l'rsprung  vindieieren  dieser 
Strophe  derselbe  S.  65  u,  Stengel,  Z.  f.  r.  P/t.  9  S.  411. 
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welcher  Konzession  an  kirchliche  Vorbilder,  sondern  im  Inhalt 
zu  suchen.  Wie  ihm  die  Liebe  dieser  Welt  als  Bitternis 
erscheint,  ebenso  die  Ennst,  die  sie  ins  Leben  gernfen,  nnd  die 
gewiss  auch  zu  den  ^nessis  pensars'  gehört,  die  der  Dichter  bereut 
(Str.  3). 

Folqnets  von  Romans  geistesverwandtes  Gedicht  macht 
keinerlei  Schwierigkeiten  bezüglich  der  uns  beschäftigenden  Frage; 
das  Reimschema 

abba  aco,  dd 
begegnet  nicht  allzu  selten,  und  schon  bei  Aelteren.     Dass  zufällig 
Siehensilbner  in  dieser  Ordnung  sicli  nicht  auffinden  lassen,"')  macht 
die  Frage   bei  der  seit  120U   wachsenden  Beliebtheit   dieses  Verses 
nicht  verwickelter. 

Bertolom^  Zorzi  gehört  zu  den  Dichtern  der  späteren 
Zeit,  die  sich  ara  meisten  Mühe  geben  mit  der  Form,  und  er  thnt 
sich  etwas  darauf  zu  gute  (Vgl.  74,  13);  '")  indessen  erweist  sich 
diejenige  seiner  beiden  geistlichen  Lieder  auch  nur  als  eine  Variation 
älterer  Schemata.     74,  6: 

7aBb',aBb'  7CgC7C  jd^d^e'^e'  — 
ist  eine  leichte  Umbildung  der  bei  Gnilhem  von  Berguedan  6 
begegnenden  Strophe."*)  Hier  sind  d  nnd  e  anderen  Geschlechts. 
Der  Knrzvers  steht  an  sechster  Stelle,  und  die  ersten  vier  Verse 
sind,  soviel  die  schlechte,  irümmerhafte  Ueberliefernng  erkennen 
iSsst,  Sechssilbner. 

Das  Schema  von  Orutidriss  74,  3: 

^agb'^Ced^agb'^Cgd  ^agb  ifsg^hgg 
erwuchs  durch  C^äsurreime,    and  dadurch  bewirkte  Vermehrung  der 
Kdrner  aus  der  alten  Zehnsilbnerstropho 
a  li  a  b  e  dd.""l 

Dasjenige  Gedicht,  das  inlialtltdi  vielleicht  am  meisten  von  seinen 
lateinischen  Vorbildern  in  die  Vulgiirspraclie  herübergenommen  hat, 
ist  das  Gebet  Ärnauts  von  Brancalö.  Mit  Leichtigkeit  erkennt 
man  aber  in  der  Reimordnnng 


•")  Ausser  dreien  seiner  Liebeslieder  {Grundrins  166  2,  5,  8)  hat 
Dur  seine  Tenzone  mit  Blacatz  (loli,  n)  eine  sonst  nicht  zu  erweisende 
Strophenform ;  die  andern  folgen  auch  in  den  Reimen  fremden  Mustern. 
In  jenen  drei  Liedern  findet  äioh  der  Anfang  abba  nicht,  Wo  er  er- 
findet, meidet  er  also  diesen  landlanfigen  Strophenbeginn  sichtlich.  Um  so 
n&ber  liegt  die  Vermutang,  dA.ss  er  auch  die  Strophe  seiner  frommen  Be- 
trachtung anders  wuher  entlehnt  habe. 

"*)  Nicht  weiter  zu  belegen  ist  die  Form  von  Grundriss  74,  1,  2, 
3,  7.  11.  12,  14,  15.  16. 

*")  Als  Sirventes  war  es  vielleicht  nicht  unmittelbares  Vorbild. 
"•)  Onilbelm  v.  C«bestanh6. 
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abba  aa  bbcc  (Z«hn8ilbner) 
eine  Spielart  der  beliebten  Strophe 

abba  cc  ddee. 
Die  sechs  Lieder  endlicli,  die  Onirant  Riqaier  als  ,Mrs* 

bezeichnet  hat,  Bnssgediclite  und  Gebete,  erweisen  sich  gleichfalb 
als  von  ftlteren  weltlichen  Dichtungen  formell  abhängig.  Lied  61 
entlehnt  sein  Schema 

ab'b'a  c  c  d  d  (Siebenailbner) 
von  Gnirants  18  Jahre  älterer  Minnekanzone  Grundriss  23.     Beide 
haben  anch  coblas  capfinidasV) 

Lied  44  hat  einen  Vorgänger  in  einer  Kanzone  Gadeneti 
(Ornndriss  106,  1);  das  gemeinsame  Schema  ist 

abba  cc  d'  (Zehnsilbner); 
mit  anderem  Geschlecht«  ron  a  hat  es  schon  Bernart  von  Venta- 
dorn  (Grundriss  70,  42). 

Die  Form  von  Lied  46: 

abbc  dde  (Siebenailbner) 
findet   sich    mit   anderem   Reimgeschlecht    (d')    bei    Gnirant  von 
Calanso  9,  bei  ihm  selbst  in  einer  früher  abgefassten  Kanzone." 

Grundriss  248,  h9  hat  nicht  nur  eine  altbeliebte  Form:  ab 
ab  cc  dd  (Zehnsilbner),  sondern  obenein  mit  Raimon  Jordan  3 
die  Reime  -ar  (a)  and  -ai  (d)  gemeinsam,  den  Reim  -ir  an  anderer 
Stelle.  Der  gereimte  Binnenrefrain,  den  er  in  die  vierte  und 
sechste  Silbe  des  ersten  Verses  einführt,  ändert  an  der  Thatsache 
der  Entlehnung  nichts. 

Auch  Lied  86  zeigt  eine  nicht  eben  seltene  Strophenform 
ab'b'a  cd'd'c  (Zehnsilbner) 
in  rims  retrogradaU  verwandt. 

In  fast  allen  angeführten  Liedern   verfährt  Gnirant  so,    daa 
er  die  älteren  Formen  durch  allerlei    künstelndes  Beiwerk    herans- 
pntzt,  ein  Verfahren,  das  bei  weitana  den  meisten  seiner  Gedichte  ^^ 
zn  beobachten  ist.  ^H 

Dem  gegenüber  bleibt   es  für  unsere  Frage  ganz  belanglo«,^^ 
ob   zwei    dieser   Lieder,    Grundriss   278,    55   nnd  69.    wie    manche 
andere    der  als  vers  bezeichneten  Gedichte,    formell   selbstständig 


"')  Beide  finden  ihre  Entsprechung  in  Bonifazio  Calvos  15. 
Liede.  Zwischen  allen  Dreien  liestcht  rin  direktes  Äbhüngigkeitsver- 
hältnis.  Guiriiuts  Kanzone  und  C'alvoH  Lied  lansen  beide  a  und  d  von 
Strophe  zu  Strophe  die  Stellen  wechseln.  Calvo  aber  kompliziert  den 
Beimwechsel  in  der  Weise,  dass  das  Reiuiwort  Id'  zu  IIa'  wird,  aber  um 
ein  Hexivisches  s  vermehrt.  Ebenso  verfährt  üuirauts  Vers.  Beide  Dichter 
lernten  sich  zweifellos  am  KOnig.shofe  von  Kastilien  kennen.  Wem  die 
Priorität  zukommt,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

"»)  Vom  Jahre  1273  (248.  29),  der  Vers  ist  von  1275  datiert. 
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sind  oder  nicht.  Für  beide  lässt  sich  Verwandtes  in  provenzaliBcher 
Reimkunst  aufweisen. 

So  bestätigt  sich  für  das  geistliche  Lied  in  der  Provence  in 
vollem  Umfange  die  anpeführte  Behauptanp  Ferd.  Wolfs,  dass  es 
»eine  Formen  der  weltlichen  Knnstlyrik  entlehne;  und  welches  die 
Beziehungen  zwischen  lateinischer  und  provenzalischer  Verekunst 
seien,  bleibt  nach  wie  vor  der  Betrachtung  des  gesamten  Formen- 
Schatzes  zn  beantworten  überlassen. 

Die  Erledigung  dieser  Frage  zieht  sofort  eine  andere,  schwie- 
riger zu  beantwortende  nach  sich:  Welchen  Gattungen  der  provenza- 
Uschen  Poetik  fallen  die  besprochenen  Dichtungen  zn  ?  Alle  sind 
zwar  ans  derselben  Grnndstimmnng,  der  Andacht,  erwachsen,  aber 
sie  geben  ihr  in  so  verschiedener  Weise  Ausdruck,  dass  sich  von 
Tome  herein  vermnten  lässt,  sie  seien  nicht  alle  den  gleichen 
Gattungen  zuzuweisen.  Bei  der  Einteilung  kämen  dann  Kanzone, 
Vers  und  Sirventes  als  die  Hauptgattnngen  zunächst  in  Betracht, 
Die  sogenannten  volkstümlichen  Dichtangsarten,  in  unserem  Falle 
Alba  and  Dansa,  kommen  von  seihst  in  Wegfall. 

Ehe  wir  anf  die  Frage  selbst  eingehen,  müssen  wir  uns  klar 
machen,  welchen  Wert  es  überhaupt  haben  kann,  sie  zu  stellen. 
Im  Mittelpunkte  des  dtchteriachen  Interesses  stand  ohne  Zweifel 
das  Minnelied.  An  ihm  hatte  der  Dichter  allen  Scharfsinn,  alle 
Erfindungsgabe  aufzuwenden,  um  dem  schnell  erschBpften  Stoffe  eine 
neue  Seite  abznrrewinnen.  Diese  inhaltliehe  Beschränktheit  nötigte 
bald,  sich  anf  die  Form  zn  werfen,  und  die  Kanzone,  das  Gefäss 
dieser  Poesie,  wurde  der  Prüfstein  für  die  Kunst  des  Dichters,  in 
verstechnischer  und  musikalischer  Hinsicht,  und  damit  für  seine 
Kunst  überhaupt.  I>a8  war  z.  B.  beim  Sirventes  anders.  Er 
empfing  seine  Anregiiue  und  seinen  Stoff  unmittelbar  ans  dem 
weohselvoUen  Leben,  sollte  schnell  und  überall  zünden.  Künsteleien, 
schwer  verständliche  Zierlichkeiten,  waren  nicht  am  Platze.  Hinter 
dem  stofflichen  Interesse  trat  das  formelle  zurück,  und  die  Folge 
davon,  dass  weniger  Kleinkunst  vom  Dichter  gefordert  wurde,  war 
eine  geringere  Wertung  dieser  Dichtungsart.  Dasselbe  gilt  nur,  wie 
■ich  zeigen  wird,  aus  etwas  anderen  Ursachen  vom  vcrs;  und  wenn 
auch  Dantes  tirttude  für  den  besonderen  Adel  der  Kanzone  nicht 
eben  überzeugen,*")  so  kann  er  doch  als  Zeuge  für  eine  altnber- 
konunene  AufTasBung  gelten,  die  sich  unverkennbar  in  der  Preis- 
bemessnng  der  toulousauischen  Blnmenspiele  wiederspiegelt.  Für 
die    Achtung    und    Beachtung,     die    man     dem    geistlichen    Liede 


***)  Ans  D«  mtlg.  el  sitiert  von  Fanriel   II,   101.    Fauriel   selbst 
rechnet  übrigens  das  geistUche  Lied  zum  Sirventes  (I,  13 ) 
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schenkte,    ist    die  Frage    nach  der  Gattungszagebörigkeit  demnach 
Ton  einer  gewissen  Bedeutung. 

Dieses  wird  nur  von  einer  der  alten  Poetiken,  den  Doctrtttas 
de  compondre  didate,  m  bestimmterer  Weise  kiassitiziert,  und  zwar 
unter  den  Sirventes.  Von  diesem  heisstesnilmlich,  er  führe  seinen  Namen, 
per  fo  car  deu  parlar  de  senyors  o  de  vascdls  ..od«  deu."")  Dieser 
Erklürnng  liegt  sichtbar  die  Auffassung  als  Dienstlied,  Lied  eines 
sirven  zu  Grunde,'")  nnd  es  war  eine  natürliclie  Erweiterung  des 
Begriffes,  wenn  auch  vielleicht  eine  sekundäre,  aucli  Gesänge  im 
Dienste  Gottes,  nnd  —  können  wir  im  Sinne  des  alten  Theoretikers 
hinzusetzen  —  seiner  Heiligen,"')  darunter  zu  begreifen. 

Wie  Iflsst  sich  damit  die  bekannte  Herleitung  der  i<y»***) 
vereinigen,  die  Rajna  wieder  zur  Geltung  zu  bringen  suchte:  Sir- 
ventes es  diciaU  que  se  scrt'ish  al  may  de  vers  o  de  chanso  cn  don 
caueas:  la  iina  cant  al  compas,  l'autra  quant  al  so.  — ?  Den  Wert 
einer  wissenschaftlichen  Erklärung  kann  diese  schon  wegen  de« 
„al  may*  nicht  beanspruchen,  aber  sicherlich  stellt  sie  deu  herr- 
schenden Gebrauch  dar.  Wie  dieser  sich  herausbilden  konnte,  hat 
Emil  Lcvy"*)  gezeigt,  dessen  Auffassung  idi  mich  anschliesse,  und 
er  sclieint  schon  zu  Guirauts  von  Burnelh  Zeit  in  Uebung 
gewesen  zu  sein,  (s.  u.  S.  243)  ohne  unbedingt  zu  herrschen.  Trotz- 
dem sich,  was  unserem  Gegenstand  im  besonderen  angebt,  die 
Le3'8  bei  Besprechung  der  einzelnen  Gattungen  nicht  über  das 
geistliche  Lied  ilussern,  so  kann  über  ihre  Auffassung  kein  Zweifel 
sein,  da  Maria  ihnen  ja  wenigstens  offiziell  als  einzig  würdiger 
Gegenstand  der  Minnediclitung,  also  der  Dichtung  in  Kanzonenform 
galt.  Die  geistlichen  Gedichte  in  den  Joyas  werden  sowokl  ala 
canaos,  wie  als  vers  nnd  sirventes  bezeichnet. 

Bevor  wir  nun  an  die  Gedichte  selber  herantreten,  bleibt  ans 
noch  Diez'  Ansicht  über  deu  Gegenstand  zu  besprechen,  wodurch 
sich  eine  neue  Seite  der  Betrachtung  eröflnen  wird.  In  der  Poesie 
der  Troubadours  18ö,  heisst  es  vom  Sirventes:  .Diese  poetische 
Gattung  bewegt  sich  in  sehr  grossem  Wirkungskreise;  siebehandelt 
alle  Gegenstilnde  des  Lebens  mit  Ausscliluss  der  Liebe  und  der 
Religion."  Offenbar  rechnete  er  geistliche  Ei-mahnungen  wie  die 
von  Gavauda,  Folquet  von  Romans,  auch  Bussgebete  wie  das 
Aimerics  von  Belenui,  die  von  Zorzi,  Rainion  Gaacelm 
von  Besiers  n.  a.  m.   zu   den  Gedichten,    „worin   der  Verfasser 


"*)  Bomania  VI.  358. 

**>)  Zuletzt  Stimming,  GrObers  Grundriss  II,  2,  33. 

"*)  Diese  Erweiterung  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  der  Urheber 
von  J,  nachdem  er  von  L.  Cigala  gesagt:  ,.  .trobava  wlentiers  de  dtett,* 
drei  Harienlieder  als  Beispiele  dafür  bringt. 

•")  I,  340. 

"♦)  Quilhem  Figueira,  Diss.  Berlin  1880  S.  15  ff. 
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mit  Ruhe  und  Mass  von  sich  selbst  redet,  sein  Gemüt  ausspricht 
oder  Beine  Ansichten  über  einzelne  Gegenstände  darlegt,  mithin 
zum  persönlichen  f^irventes.  (a.  a.  0.  '  162)."*)  Daselbst  S.  104 
wird  dann  von  der  Kanzone  gesapt,  sie  sei  ausschliesslich  der 
Liebe  und  der  Gottesverehrung-  gewidmet  gewesen.  Für  letzteres 
hat  er  Zeugnisse  aus  den  Liedeni  selbst  auf  seiner  Seite  (s.  u.  S.  239f.). 
Dagegen  gerät  die  Ausdehnnuc  des  BegriflFes  siri-entes  in  der  ange- 
gebenen Weise  in  Widerstreit  mit  dem,  was  uns  von  dem  Gebiete 
des  vers  überliefert  wird  (s.  u.  S.  243).  Freilich  nimmt  Diez  für 
diesen  formelle  Eigentümlichkeiten  in  Anspruch,  (s.  u.  S.  346) 
während  vom  Sirventes  gesagt  wird,  dass  er  sich  in  alle  Formen 
füge  (0.  a.  0.  '97).  Indessen  wird  sich  jenes  als  hintällig  erweisen, 
oder  doch  nur  in  einem  ganz,  hescliräukten  Sinne  bestehen  können,  und 
der  Sirventes  ist,  zumal  in  späterer  Zeit,  stets  in  den  Bahnen  der 
Kanzone  gewandelt.  Im  Gegensatz  zu  Diez  meint  Tobler,  dass 
zum  Sirventes  vielleicht  auch  solche  Lieder  gehören,  die  geradezu 
Gott  und  Jpsum  preisen."")  Das  ist  nun  nicht  für  jede  Epoche 
der  alten  Dichtnng  richtig,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Aber 
als  Kanzonen  hat  man  die  ersten  geistlichen  Loblieder  gewiss  nicht 
betrachtet ;  nnter  jener  verstand  man  lediglich  ein  Minnelied,  und 
zwischen  beiden  war  nach  Veranlassung,  Empfindung,  und  Absicht  ein 
zu  grosser  Unterschied,  zumal  in  der  Zeit,  als  der  weltliche  Stil  in 
die  geistliche  Lyrik  noch  keine  .■\ufnahine  gefunden  Imtle,  als  dass 
mau  sie  auter  derselben  Gattung  hätte  hegreifen  sollen.  Selbst 
Marieiilieder,  wie  das  Peire  Cardin  als,  Perdigos  und  Peire 
Gaillems  von  Luzenia,  also  die  ältesten,  werden  im  Sinne 
ihrer  Verfasser  zum  Sirventes  zu  stellen  sein,  und  es  ist  wohl  nicht 
zufällig,  dass  sie  alle  drei  Formentlehnung  zeigen.""')  Unzweifel- 
hafte Zeugnisse  Tür  den  Gebrauch  von  canso  für  geistliche  Lieder 
haben  wir  erst  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  in  den  üeber- 
«chrifteu  von  Guirant  Rinuiers  Lobgesilngen"")  und  bei  Bernart 
▼  on  Anriac,  der  sein  Miirieulied  mit  den  Worten  beginnt: 


"•)  Dcühalb  rechnet  Levy  die  2  geistlichen  Lieder  von  B.  Zorzi 
(S.  26  seiner  Äuggabe)  eben  <la)iin. 

**•)  Zitiert  von  E,   I.evy.  Guillem  Figiteira  S.  21. 

*")  l>tts  einzige  Beispiel  filr  die  Bezeii'linung  eines  Marieiiiiedes 
als  Sirventes,  die  Ucberschrift  von  Arnaut  Vidals  1324  preisgekröntem 
Liede  (Nualet-Chabanean  Nr.  XXVllI),  darf  nicht  iieran gezogen  wi'rden. 
Jityan  p.  245  heisst  es  channo.  Nnulet-Chalianeau  p.  XXII  wird  trannö- 
siscber  Urspriing  für  diese  Verwendung  des  Wurtis  vermutet  —  das 
Wort  selber  ist  bekanntlich  Lehnwort  ans  dem  Provenzalischen  (s.  P. 
Meyer.  Rom.  XlXi  —  doch  kann  auch  rcberliefernng  eines  filteren  Wort- 
gebraucbes  vorliegen,  zndeni  waren  die  Doctrinas  de  e.  d.  bereits  vorfasst. 

*-)  (fnmdrisu  248,  7.  27,  Hl,  47.  8H  von  den  Marienliedern.  Grund- 
rita 248,  64  von  den  an  Gott  gerichteten.  Bei  seinem  Nachahmer 
Folqnet  von  Lunel  vgl.  Lied  2,  H,  7. 
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Be  volria  de  la  meillor 
de  tot  OS  far  chanso  plasen. 
Alier  wir  können  weiter  ?,nriick  irelien.  Lanfranc  Cigala  reebnet 
seine  zwei  Marienlübe,  Grundriss  282,  2  nnd  10,  gewiss  ebenso 
wenig  i^ntu  Sirventes,  wie  sein  Biograph,  wie  die  oben  (S.  186) 
angefüiirten  EiiignrigBstelleu  seiner  Lieder,  üherbanpt  sein  ganier 
dichterisclier  Entwickelungsgang  beweist.  Aber  anch  Dandes  von 
Pradas  Gesang  anf  Gott  und  die  Jungfrau  ist  wohl  nnr  als 
Eanzone  anzuspreclien.  Er  bezeichnet  ihn  als  chatU  (Str.  8),  wm 
z.  B.  Guirant  von  Borneil  als  Synonym  von  clianso  gebraucht. 
{(rrundriss  241,  51;  ö9).  Daude  bedient  sich  meist  landlftniiger 
Schemata"'!,  nur  zwei  seiner  Lieder  {Grundriss  124,  4  aml  14) 
zeigen  bei  aefir  gebriluclilir.liem  ReimHuhema  (abba  c  c  dd)  eine  sonst 
nicht  nachweisbare  Silbenanonluuiig.  Selbst  in  seinen  Liebes- 
kanzoncn  huldigte  er  gerne  der  sclineidig-noblen  AnschaDung,  die 
er  als  Kavalier  bekannte: 

Quant  antrui  sai  qtwm  sia  bei, 

Adonc.'i  fiis  d'iittlnti  ßor  capd.    (Crrundriss  124,  10.) 

In  dieser  Gli>i(!igiiiti(;keit  gegen  die  Form  wird  der  Tadel 
der  Biographie  zum  guten  Teile  begründet  sein  (a.  S.  183).  In 
unBereiii  Gedichte  hat  er  strh  Mühe  gegeben.  Eine  zwölfzeilige 
Achtsilbnerstrophe  mit  der  Reimnrdnung 

aa  bb  ab  w;<J  ccd 
ist  sonst  nicht  nachzuweisen.  Dies  und  die  kunstvolle  Filigranarbeit 
der  replicalio'  mulUpUcada  macht  den  Eindruck,  als  habe  der 
Dichter  seiner  Kunst  einmal  das  Höchste  abringen  wollen  in  An- 
sehung  seines  Gegenstandes.  Dem  Stile  des  Sirventes  waren 
Kiinstlichkeiten  der  angegebenen  Art  nicht  geraJiss.  Von  Daude  an 
dürfen  wir  also  den  Gebraucli  dei  Kauzonenweise  in  geislliclier 
Lyrik    mit  Sicherheit  datierten. 

Unter  den  angeführten  Liedern  lehrt  uns  dasjenige  Bernart« 
von  Anriac,  dass  Form-,  ja  Heimentlehimng  nicht  ohne  weiteres 
berechtigen,  ein  Lied  dem  Sirventes  zuzuweisen.  Es  kopiert  genau 
eine  Liebescanzone  Richarts  von  Barbezienx  (421,  5).*") 
Oeber  die  Entlehnung  von  selten  Bernarts,  der  nm  1282  dichtete 
kann  kein  Zweilei  sein,  da  Richarl  dem  Anfange  des  Jalirhunderts 
angehört  (a.  L.  n.  W.  S.  432).  Dasselbe  Lied  hat  Folqnet  von 
Lnnel  in  einem  in  der  Tomada  als  Kanzitne  bezeichueten  Marien- 
lobe  {Grundriss  154,  2)  nachgeahmt;  er  nahm  aber  nur  den  4.  Reim 


4 


•••)  Entlohnungen  weist  Appi'l.  htfdita  S.  87  nach.  Er  bringt 
sie  auch  mit  der  zitierten  Aeusserong  iter  Biogapbie  in  Verbindung. 

**")  Bernart  entlehnt  anch  fllr  ein  Uinnelied  (54,  4)  Form  oad 
Reime  einem  Plnnh  Aimerics  von  Pennillia  (10,  4ftV 
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herüber  und  behandelte  den  letzten  Vers  ale  Refrainzeile.  Vielleicht 
hat  ihm  nicht  Richarts  Lied  selbst,  sondern  eine  Kanzone  vorgelegen, 
von  der  er  alle  Reime  Ubeniuhni;  denn  diese  stimmen  f;enaa  zu 
einer  cobla  esparsa  Gnirants  del  Olivier  (246,  64.)  Nächstdem 
därfen  wir  nicht  anstehen,  ein  weiteres  MarietiUed  den  Kanzonen 
zuzuzahlen.  Der  liinorit  verwendet  in  dem  seinen  dieselbe 
zwaiiziKzeilige  Strophe  in  der  gleichen  Heimordniing  und  in  den 
gleichen  Reimen,  die  wii'  in  einer  Tenzune  Gnirants  von  Uisel 
mit  seinem  Bruder  Eble  (1!)4,  16)  und  in  einem  Sirventes  Bertrans 
TOD  Alamano  (76,  11)  antreffen.  Goi,  der  im  Anfang  des  Jahr- 
hunderts blühte  {L.  u.  TV  436),  hat  gegen  Bertran  das  Recht  der 
PrioritiU,  da  dieser  erst  um  1240  auftritt  (L.  u.  W*  467).  Der 
Hinorit  hat  wie  Bertrun  3  Strophen,  aber  die  Teir/.one  ist  sicher 
unvollständig,  da  nur  eine  Strophe  von  jedem  Interlokutor  erhalten 
ist,  sie  kann  sehr  wohl  das  unmittelbare  Vorbild  abgegeben  haben. 
Schwerer  ist  die  Entscheidung  hei  „i'7ors  de  Pnrndis."  Wirsulien, 
dass  es  in  der  Form  wahrscheitiiicii  seinersüits  unmittelbar  an  Guillem 
Figueiras  Romsirveutes  anknüpft.  Dieses  ist,  da  es  sicii  selbst  alg 
■olcbes  bezeichnet,  eine  sprechende  Widerlegung  der  Leys,  die  für 
dt»  Sirventes  dieselbe  Strophenzalil  wie  für  die  Kauzone,  ö  bis  7, 
als  Norm  aufstellen.  Beide  Lieder  überschreiten  auch  die  von  den 
Leys  für  den  vers  uh  oberste  Grenze  uuft:estellte  Zahl  von  10 
Strophen.  Als  vers  im  Sinne  der  Lei/$  ist  das  Murienlied  auch 
deshalb  nicht  anzusehen,  weil  sie  für  ihn  eigene  Melodie  fordern, 
eine  solche  ist  aber  hier  nicht  anzunehmen.  L)er  Theoretiker  wird 
eben  wie  in  vielen  anderen  Fällen  dem  lebendigen  Gebrancbe 
gegenüber  Unrecht  haben,  und  es  kamen  Kanzonen  vor,  die  das 
gewöhnliche  Mass  bedeutend  übei-schritten.  Auch  Laufrancs  2. 
Lied**')  zeigt  eine  nicht  kuuzonenmiissige  .Struphenzahl:  10;  den- 
noch sahen  wir  uns  berechtigt,  es  als  Kanzone  zn  betrachten. 

Diesen  Liedern  gegenüber  sind  die  nun  folgenden  Gedichte, 
in  denen  Formentlehnuug  sicher,  Entlehnung  der  Singweise  sehr 
wahrscheinlich  ist,   entweder   im  Sinne    der    Dichter   (vgl.    S.    239) 


»••)  Vgl.  8.  232.  Auch  dienet  Dichter  ahmt  in  einem  Liebesliede  (2H2,  12) 
Form  und  Keime  nach,  und  zwar  von  Peire  Vidal  14;  ausser  dem  Oe- 
■chlecht  der  Reime  ist  ilinen  auch  der  vierte  Keim  gemeinsam.  In  der 
Form  (ixbba  cddc,  ZehnMibner)  lag  keine  Aufforderung  zur  Nachahmung; 
danach  mass  sie  in  der  Singweise  gelegen  haben.  Es  bahnte  sich  eben 
in  der  Minnedichtung  der  Verfallzeit  der  gleiche  Vorgang  an,  den  Sprin- 
ger (Klagelied  S.  2R — 27)  für  das  Klagrlie«!  nachgewiesen  bat.  Um  noch 
ein  Seitenstück  suh  geistlicher  Dichtung  beizubringen,  so  hat  Folquet 
TOD  Lnnel  in  einer  anderen  Marienkanzone  das  Schema  eines  Marien- 
liedes von  Guirant  Riquier  \ii8,  19),  sogar  mit  Beibehaltung  der 
CMa»  retrogradwt,  nachgebildet. 

ZUebr.  f.  (rs.  Spr.  a.  LltL  XX>.  16 
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oder  um  ihres  Inhalts  willen,  als  Sirventese  anzusprechen.  Wir 
müssen  auch  hier  stets  im  Anfie  behalten,  dass  wir  keinem  apodik- 
tischen Schema,  sondern  der  sich  wandelnden  Meinung  des  Zeitalter« 
nachzugehen  haben. 

Das  Erste  gilt  zunächst  von  Peire  Oailhems  von  Lnzerna 
Mariengebet.  Ueber  sein  Verhültnis  zu  Raimon  Jordans  12, 
Liede  war  oben  (S.  224)  zo  reden :  Raimons  PrioritJit  ist  S.  181 
dargethan. 

Perdigo  alsdann  ist  zwar  ein  Zeitgenosse  Peirols,  desHen 
Minnelied  366,  15  genau  gleichen  Bau,  gleiche  Keime  und 
gleiche  Reimablösnng  zeigt;'*')  aber  erstens  ist  dieser  ftlter  (1180 
— 1226  nach  L.  u.  W  250;  Letzterer  nicht  vor  1199  nachzuweisen, 
a.  a.  (.).  440),"  zweitens  haben  wir  in  Perdigo»  Sprache  Zuge 
aufgezeigt  (s.  a.  S.  175),  die  es  undenkbar  machen,  dass  das  Oedicht 
einem  Kunstdichter  der  guten  Zeit  zum  Vorbilde  gedient  habe. 

Peire  Cardin  als  Manenlied  hat  zwar  nicht  die  Reime. 
wolil  aber  den  Stroplienbau  und  die  Verwendung  eines  zweizeiligen 
Refrains  mit  Sordel  1,  einer  Liebeskanzone,  gemein.'*')  Dieser 
Dichter  ist  hinsichtlich  der  Fonu  der  CTeschiektesten  einer,  wogegen 
Peire  meist  nachahmt.  Damm  werden  wir  geneigt  sein,  trotz 
zeitlicher  Unentscheidbarkeit,  Sordel  den  \'organg  zuzugestehen. 
Ob  Entlehnung  der  Singweise  vorliegt,  mnss  bei  dem  nng-leichen 
Geschlechte  der  Refrainreiine  in  Frage  bleiben.  Wenn  aber  Ana- 
logieen  ans  dem  14.  Jahrhundert  gelten,  su  dürfen  wir  nicht  un- 
bedingt verneinen.  Einer  der  in  die  S"  Agnes  eingelegten  Ge- 
sänge (V.  497 — 618)  ist  „m  sonu,  albe  licis  glorios  verais  lums  « 
dardtU"  verfasst,  liat  aber  durch  weg  klingenden  Schluss,  wfthrend 
Guirauts  Tagelied  nur  im  Refrain  weiblichen  Ausgang  hat.  Aehulich 
verhalten  sich  zwei  andere  Strophen  (V.  1396  —  1410)  zur  Vor- 
lage."*) 

Unter  den  Gedichten,  die  zu  allen  Zeiten  dem  Sirventes  zu- 
gerechnet wurden,  lägst  sich  bei  4  Bussgebeten  vollständige  Ent- 
lehnung nachweisen.  Lanfranc.  Cigala  18  hat  die  bekannte 
vers-ckanso  Aimerics  von  Pegulha  (10,  14)  zum  Vorbilde, 
Raimon  Gancelm  eine  Kanzone  Jordans  de  l'Isla  de  Venaiesi 
(276,  l)"')Geney8  der  Joglar  (17ö,  1)  eine  solche  von  Cadenet 
(106,  18)   und    Joan    Esteve    (266,  8)    ein  Mtnnelied   Aimerics 


I 

i 
I 


•••)  8.  die  Darstellung  bei  Maus  a.  a.  0.  8.  73. 

»")  s.  Maus,  a   a.  O.  S.  71. 

***)  8.  die  Ausgabe  von  Bartsch,  Einleitung  S.  XXV  und  XXX. 

•♦')  Da  diese  im  ältesten  Teile  von  D.  erhalten  ist,  mithin  vor  1264 
sedicbtet  ist,  so  kann  ihre  Priorität  Raimon  Gancelm  gegenüber  (s.  S.  193 
Anm.  IST"!  nicht  zweifelhaft  sein. 
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von  Pegnlba(10,  46).  Aimerics  Gedirht  liiUt  P.  Meyer"*) 
für  eine  Estarapida,  danach  wäre  .Toans  iTebet^eher  eine  geistliche 
Estampida  zu  nennen  als  Sirventes;  nnd  allerdings  vertritgt  sich 
die  überaus  komplizierte  Strophe  dieses  Gedichtes  kaum  mit  dem 
Begriffe,  den  ureprünglichen  Zwecken  des  Sirventes. 

Dagegen  werden  wir  gewiss  die  Meinung  des  Dichters  treflfen, 
wenn  wir  Peire  Kardinals  in  belehrendem  Tone  gehaltene  Ver- 
herrlichung des  Kreuzliolzes  zum  Sirventes  rechnen.  Sie  entlehnt 
Form  nnd  Reime  dem  6.  Liede  Jaulre  Rudels,  einer  Minne- 
kanzone. 

Von  Nachbildungen,  die  nicht  den  Reim  mit  eiiihegreifen,  sind 
Lanfranc  Ciyala  17  und  R:iimon  Oaucelm  5  zu  nennen. 
Ersteres  teilt  eine  kunstvolle  Strophenform 


^SgbVigbW' 


gly.g».,«. 


mit  einer  Liebesklage  Kaimbauts  von  Vaq  neira  (392,  12)  nnd 
einem  persönlichen  Sirventese  Sordels  (437,  21);  schon  dss  Alter 
weist  jenem  die  Prioritllt  zu.  Hier  ist  auch  Entlehnung  der  Sing- 
weise so  gut  wie  fraglos.  Weniger  in  dem  nndercn  Falle.  Hier 
sind  in  einer  Strophe  mit  dejn  beliebten  Reimschenia  abab  cc  dd 
die  weiblich  schliessenden  c'- Verse  achtsilbig,  die  anderen  Zehn- 
silbner.  Eine  solche  Stroplie  hat  wohl  zuei-st  Peirol  in  seinem 
20.  Liede  verwandt."') 

Die  Ernte  ist  im  Verhiiltnls  zu  der  gesanimteii  crbaHlicheu 
Produktion  immerhin  stattlich,  besonders  wenn  mau  sich  gegen- 
wärtig halt,  dass  für  da«  eine  oder  andere  Gedicht  das  Vorbild 
verloren  sein  wird.  Wir  werden  demnach  kaum  fehl  gehen,  wenn 
wir  Lieder  wie  das  Mahngedicht  Folquets  von  Roman»,  das 
finsslied  Aimerics  von  Belenui,  das  Gedicht  über  die  Mysterien 
234,  2  (angeblich  G.  von  S.  Leidier)  oder  Cadenets  Gebet 
mit  den  beiden  Stücken  Bertolora^  Zorzis  zusammen  als  Sirventese 
betrachten. 

Noch  jedoch  macht  eine  dritte  Gattung,  deren  Wesen  noch 
schwerer  zu  bestimmen  ist  als  das  des  Sirventes,  der  Vers,  auf 
eineu  Teil  der  geistlichen  Lieder  Anspruch.     Diez   hat  den    Uuter- 


•**)  Dem.  trouli  de  Prov.  p.  84.  Arnis  '109  hat  beide  (icilichte 
zusummengehalt«!].  Meyers  Ansicht  widerspricht,  es  niiht,  dass  Aimeric 
sclbH  eine  ni>'ilere  (iattang  darunter  verstand  (Grundriu  10.  -^2,  ange- 
zogen von  Tolller  in  seinem  Kolleg  über  die  prnvenznliscbe  Dichtung). 
Diesen  Cliarakter  gab  ihr  vor  allem  der  hackende  Rhythmus.  Ihn 
tinden  wir  bei  Aimeric  und  seinem  Nacliabmer  in  noch  viel  h<'>hercm 
Grade  aU  in  Haimbaut.t  von  Vaqueira  Estampida  (S92,  H).  Es  liegt 
hiiT  —  und  nicht  hier  allein  —  das  Bestrehio  von  KunKtdichtern  vor, 
vnlgftre  Formen  durch  litifischen  Inhalt  zu  veredeln. 

"')  JIhii-  «    fc.  II    S    71. 
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schied  von  Vers  und  Kanzoiie  meisterhaft  dargestellt  (iVxste  <f. 
Tr.  '104—109);  aber  Jie  Wandlungen,  die  dieser  Gattnng:8b«griff 
durchgemacht,  treten  daselbst  nicht  mit  aller  Schärfe  lierans,  nud 
es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  im  ZaBammeuhauge  Einiges  über 
den  Vers  heizatra^:eu. 

Wähle«  wir  einen  festen  Punkt,  nm  von  ihm  aas  erst  vor- 
wärts und  dann  rückwärts  /.u  scJiauen.  Nach  den  I^rys  d'Anion 
(p.  338)  kann  es  scheiiieii,  als  sei  der  Vers  der  allgemeinere 
Begriff,  dem  die  Kantone  untergeordnet  würe.  Beide  können 
gleichen  Inhalt,  gleiclie  Form,  Strophenzahl  und  Melodie  haben; 
mit  anderen  Worten:  die  Kantone  ist  ein  Vers  von  höchstens  7 
Strophen,  der  von  Liebe  iiiindelt.  In  der  Zeit  nach  Molinier 
ist,  wip  begreiflicli,  seine  Auffassung  massgebend  gewesen.  Vm 
lieissen  zunächst  ohne  Unterschied  in  Bau  und  Inhalt,  alle  Cudichle, 
die  mehr  als  7  Strnphen,  also  über  KanzonenlSnu^e  haben ;"'i  so  heial 
ein  e^anz  im  Stile  der  ,,cansos  d'amors  de  Noslra  Dona''  gehiilienet 
Miirienlob  Mos  um  deswillen,  weil  es  deren  10  hat,  „vers  coinplil  läfl 
en  lausor  de  Noslra  Dona"',  {Joi/m  p.  öl).  Die  meisten  Vers  jedoch 
sind  moralisierender,  belehrender  Art,  nach  Moliniers  Forderung; 
„e  deu  tractar  de  sen  — ",  ohne  Rücksicht  auf  die  Strophenzafal, 
die  selten  die  Zahl  7  überschreitet.  So  haben  wir  einen  „ven 
niorfd  super  Christ  passiouetn  (Jot/as  69),  einen  „vcrs  capcoat"  über 
den  pleichen  Gegenstand,  in  den  vers  figurate  oder  claus  wird  eine 
muralisch  oder  geistlich  zu  erklltrende  Aliegorie  durchgeführL'**) 
Ein  Vers  erklärt  die  Wunder  des  Abendmahls  (Joyas  1 1 1),  die 
Bedeutung  des  Ereuzhulzes  (Joyas  p.  21),  ein  anderer  spricht  vom 
Tode  {Joyas  p.  124),  wieder  einer  von  Krieg  und  Frieden.  Ent- 
sprechend dem  Seiltilnuersprung,  den  sich  Molinier  mit  Hilfe  der 
Etymologie  vers  v<ni  eerto  =  virar  fcestattet,  um  dem  Vers  alle 
Gegenstände  der  Dichtung  zn  eröffnen,  tiuden  wir  auch  solche  aaf 
den  Landesherren  {Joyas  29  und  ö6)  und  zum  Lobe  Toalünsea 
(Joyas  220). 

(ielien  wir  auf  die  Zeit  vor  Molinier,  an  den  Anfang  der 
Schule  zurück,  so  finden  wir,  dnss  Raimon  von  Cornet  Gedichte 
die    sich    meist    beliebter   Zehnsilbnerstrophen    bedienen,    unter   der 


*^  Vgl.  Joyas  p.  21,  :t3.  öl,  n{),  64,  C9.  Eine  Kanzone  von  10 
Strophen  ist  scheinbar  die  Canso  de  Nostra  Dona  p.  73.  Den  Herann- 
gelier  hat  aber  die  .\ngabe  in  der  rcbersclirift.  die  cohlas  seien  unuf»(f 
natu,  verführt,  die  Strophenhilliten  im  Druck  xn  trennen.  Er  machte 
den  Fehler  des  Sammlers  mit,  der  die  Keime  auf  -aasa  und  au(  -eiua 
nicht  au.seinanderhielt,  ebenso  wenig  wie  ilie  an!  -eza  und  -ata.  Nicht 
unigaonans.  sondern  rctrogradadus  sind  die  fünf  Koblen. 

"•)  Joya»  p.  10,  33,  64,  88,  93,  131,  139,  166. 
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Bezeichnung  „vers"  we^en  ihres  Inliiilts  von  seinen  Kanzonen  ab- 
sondert, die  von  Liebe  liandein.  Jene  befassen  sich  mit  nioraiisclien 
Dingen,"")  oder  sind  geistlichen^*')  ani-h  vvolij  kirchlich  poleniisclieu"') 
Charakters.  Die  Zahl  der  Stroplien  ist  nie  mehr  als  7,  ausser 
in  dem  Gardacnrs  de  tnal'")  den  mau  vielleicht  besser  als  En- 
senhamen  in  strophischer  Fomi  betrachtet.  \'on  ilinen  nnterschcidet 
er  Sirventese,  die  sich  mit  politischen"')  und  litterarischen'" t  Dingen 
befassen.  Sogar  einige  Refjeln  für  Schachspieler  bezeichnt-t  er  als 
Sirventes  (Str.  7)."")  Ein  prinzipieller  Unterschied  der  Versitiziernng 
zwischen  beiden  CTattung-en  ist  nicht  festznsteUen."*')  Beide  be- 
dienen sich  mit  Vorliebe  des  Zehnsilbners  in  oft  geübten  Strophen- 
furmen. 

Weiter  znrückschreiteiid,  in  die  2.  Hilitte  des  13.  .labrhnnderts, 
kommen  wirzuGuiraut  liiquier,  der  uns  hier  hauptsächlich  angeht. 
Ihm  ist  die  Bezeichnung  sirventes  überhaupt  fremd:  alle  Gedichte 
nnmiuulichen  Charakters  tra$;en  den  Namen  vers,  >ieun  sie  mora- 
lisierenden, ü-eistlicheu"")  oder  politischen  und  litterarischen 
Charakters  Nun  liisst  sich  für  keines  dieser  Lieder  Entlehnnng 
der  Reime  nachweisen,  eine  ganze  Anzahl  von  Strophenformen  ist 
sonst  nicht  wiederzufinden.  Da  liegt  die  Annahme  nahe,  er  habe 
solche  Niclitminneiieder  i>ers  genannt,  die  eine  eigene  Fonii  oder 
Weise  oder  beides  haben.  Dass  man  zn  seiner  Zeit  Kanzone  und 
Vei-8  auf  Grund  ihres  Inhalts  von  einander  schied  beweist  aufs 
klarste    eiiie   Stelle  Serveris   von  Girona  (434,  11),  die    lautet: 

Miei/a  chanso  sem(e)Hara!f  e  micg  vers. 
Nun  preist  er  in  jeder  gradzahligen  Strophe  (2,  4,  B)  sein  Sobreprele, 
jede  ungrade  (3  und  6)  moralisiert.  Deutlicher  noch  spricht  er 
sich  in  434,  5  aus.  Der  Dichter  möchte  gern  eine  anmutige 
Kanzone  machen;  doch  fürchtet  er,  nicht  angemessen  von  der  Liebe 
singen  zn  können,  denn 

.  .  ges  chanso  tion  det/  tiias  d'amor  far, 
On  ßors  ni  mays  no'm  val  chan  ni  verdura. 
Eh  aysso  ai  yeu  mes  tot  mon  estatge 


-*)  Noulet-Clial>aneau  p.  42,  44,  4«>,  47,  104. 
•»•)  a.  a.  O.  p.  .tO.  Ö.3. 
••»)  a.  a   0.  p.  61. 

•••)  o.  a.  O.    p.  109;    12  Strophen,    1  Tomada,    von    den    Heraui- 
gebem  n  den  Vers  gestellt  (p.  254). 
•»«)  p.  88.  107.  1.S7. 
»»)  p.  212. 
—)  p.  92. 

*"i  Wie  man  naiih  Intrud  p   XLII  ginnben  konnte. 
**•!  Dieoe  sind  S.   19.i'6  Kosnmmeneesrellt.. 
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A  hasfir  vers  vers*")  dite  ab  mal  plaeer 
(^u'a  far  chaiisos,  quek  auls  locx  vei/  rÄorpr.**') 
Ans  der  erstanpeluhiteii  Stelle  (relit  ancli  mit  Sicherheit  hervor, 
<laB8  er  keinen  verstecliDischeti,  ja  nicht  einmal  einen  magikaliscben 
Unterschied  zwischen  Vei"«  und  Kan/.one  niaclite.  Dasselbe  gilt 
von  Guirinit  Riquier.  Icli  kann  anf  oben  (S.  235/6)  ZnBammen- 
ffeBtelltes  verweisen,  wo  entspieclieude  Strophenfunnen  der  Minne- 
dichtnng-  mit  denen  der  peiatjiclien  vers  zUBammeng-ehalten  sind. 
Es  genii;rt,  anznmerkeu,  dass  in  ihnen  alle  X'ersarten  vom  Drei- 
bis  znm  Zehnsillmer  erscheinen."') 

Derselbe  Rinuier  hat  aber  noch  eine  andere  AnffasBung  des 
Begriffes  überkommen,  die  er  in  den  ei-sten  Jahren  seiner  litte- 
rarisohen  Lanflialin  feilte.  Der  ,,vers''  tirundriss  248,  1  ist  du 
einzijjte  so  bezeichnete  Liebeslied;  und  im  Einganire  heisst  es  von 
diesem  vers,  er  habe  ihn  zn  machen  ...  de  niascles  motz.  Ah  tat  lo 
nombre  de  sei.  (Str.  1)  Sein  zweiter  Vers  (Gri/urfri.-«  248,1 9i  zeigt 
ihn  iu  einer  Mauserunf?  seiner  kuusttheoretischen  Begfriffe,  er  hat 
schitn  einen  weiblichen  Keim  (c),  und  den  Liebessedanken  sind  nur 
wenige  Eingangsworte  gewidmet;  er  wird  zu  einem  Sermon  über 
die  zeitiiclieii  und  ewipen  Fcdgen  der  bösen  Lust. 

Vor  Riijnier  wurde  der  Utilf-rscliied  zwischen  vers  tind  canso 
als  besonderen  DicbtHiipst;attuniren  bik'Ustena  theoretisch  erörtert. 
Die  von  ihm  anfanirlich  vertretene  Meinung,  männlicher  Schlius 
charakterisiere  den  Vers,  die  von  Aelteren  vielleicht  Daude  von 
Pradas  teilt,'")  wird,  wie  bekannt,  von  Aimeric  von  Pegnilha 
bestritten."')  Er  leugnet  jeden  Unterschied,  und  Gavanda  stimmt 
ihm  bei;  denn  die  Worte  Lo  vers  den  far  en  tal  rinia  Masd'e 
femel.  que  hen  rim  —  (174,  8)  sind  gewiss  als  Polemik  anfzn- 
fassen.  Gerade  Gairant  von  Horneil,  der  nach  der  A ossäre 
von  Peires   von    Alvernhe     Biographie    die    ersten    Kanzonen 


***)  Die  Etymologie  vers  von  verus.  die  sich  die  Leys  zn  eigen 
machten,  hnt  «chon  Peire  Kardinal  S  (Str.  1).  Wenn  die  Leys  daraus 
den  Scitliiss  ziehen,  dass  er  von  ^«eii'  handeln  mflsse,  so  klingt  das 
nomitlclbar  an  Gavauda  7  an  .  .  hastix  e  derc  Vers  de  ««r.  VgL 
Bernart  v.  Auriac  11  .  .  farai  un  vers,  qu'er  covinens  Ah  mott 
verayt.     Dieser  nennt  aneh  seine  müraüaiercnden  Gedichte  vers. 

•*°)  Le.iart  von  R.  (Malin  Ged    771.) 

•*')  .\iiagenouimen  5-  und  9-Silbner;  letztere  kennt  Riquier  ilber- 
liaupt  nicht.  Fiinisilbner  dagegen  bat  er  wiederholt  verwendet.  Verse 
vun  3  und  4  Silben  finden  sieh  z.  B.  in  248.  öö  und  69,  8echs8ilhner  io 
dem  letztgenannticn.  Zehnsilbner  in  248.  44,  ö9,  ^6. 

•*»)  Wenigstens  unterscheidet  er;  124,  4  Str.  _'  heisst  es:  Jamai$ 
hos  vers  »on  er  grasitr.  Ni  cansos  per  razon  complida;  «loiielbst  Str.  ö: 
Vas  Salas  teuras  ta  via  Tot  plan,  car  lai  Irametia  (Vc  Brunei)  Chatuttt 
e  vers  e  »irvenles. 

***\  s.  Porsie  d.  Tr.  '105. 
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gedichtet  haben  boU,*")  illnstrierl  uns  aufa  deutlichste  das  Schwe- 
bende in  diesen  Begriffen ;  er  nennt  seine  Minnelieder  ohne  sicht- 
baren Unterechied  bald  vers  (Grnndriss  242,  U,  25,  51,  69),  bald 
caiiso  (242,  81),  duintar  (242,  33),  chantaret  (242,  79)  und  chant 
(242,  66);  ja  in  242,  11  wird  ein  nnd  dasselbe  Gedicht  vers  und 
chanso  genannt.  Anvh  sein  Zeitgenosse  Guilhem  Ädeiiiar  be- 
zeichnet seine  Minnelieder  als  vers  (202,  1,  12),  chanl  (202,  11) 
und  chanso  (202,  2).  Was  soll  mau  gar  zu  den  Versen  Rainibanta 
Ton  Orange  sagen,  mit  denen  er  ein  Lied  polemischer  Haltung 
(389,  7)  beginnt:  A  moa  vers  dirai  chanso  Ab  leus  niots  et  ab  leu 
so  — ?  Ein  prinzipieller  Unterschied  in  der  Singweise,  wie  ihn 
Aimeric  von  PeKulha  andeutet,'"')  kann  nach  dem  liresapten 
auch  iu  dieser  frühen  Zeit  nicht  bestanden  haben. 

Selbst  Diez'  stark  einschränkende  Ansicht  „dass  jene  Dichtungs- 
art (der  vers)  ans  Versen  von  8  oder  9  Silben  bestehen  uinsste" 
(«.  a.  0.  '104),  oder,  wie  es  S.  107  Anm.  3  etwas  anders  aus- 
gesprochen wird,  .Lieder  unter  4  Hebunsren  gelioreii  in  das  Fach 
der  Kanzone,'  kann  für  keine  Zeit  der  provenzalisclien  Dichtung 
als  Kegel  gelten.  Denn  in  den  vers  genannten  Liedern  Guirants 
von  Horneil  linden  wir  suwuhl  Sechs-  (242,  51)  als  Siebensilbner 
(242,  11  und  59).  Beispiele  von  Zehnsilbneni  hat  Diez  selbst  bei- 
gebracht (S.  107  Anm.  3);  alte  Zeuf;uisse  sind  etwa  noch  Mar- 
cabru   9  und  der  Graf  von  Poitou  3."*) 

und  doch  ist  ein  unterschied  zwischen  Vers  und  Kanzone 
Torhanden,  der  Diez'  Scharfsinn  nicht  entgangen  ist;'"')  es  ist,  für 
die  gute  Zeit  wenigstens,  ein  histurisc  her,  keiner,  der  der  proven- 
zalisclien  Poetik  angehört.  Vers  hiesa  von  Anfang  an  jedes  Gedicht 
in  strophischer  F'orni  „  Versus  sande  Marie^'  ist  ein  altes  Marien- 
lied überschrieben,*")  so  nennt  aiicli  der  Graf  von  Poitiers 
seine  Dichtungen,"")  wo  er  sie  bezeichnet,  deFgleichen  Jaufre 
Rudel.  Die  Singweise  hiess  cAo«/,"")  und  die  angefühlten  Stellen 
(S.  244)    zeigen,   dass  chatiso  daneben    in   dem   gleiclien  Sinne   ge- 


***)  s.  Poesie  d.  2V.  '108. 

»»)  B.  VoesU  d.   Tr.  'Ifft  nnd  108. 

•••)  Für  die  «päiere  Zeit  s.  das  oben  Ausgeführte.  Die  Toulonsaner 
rerwc-nden  fast  auBnahmsios  in  allen  Gediciiten  ausser  den  Dansas  den 
Zebnsilljncr 

»")  s.  besonders  Poesie  d.  Tr.  '108. 

•••)  P.  Meyer,  Anc.  pois   rel.  en  laugue  <Coc  18—19. 

•••)  Orundriss  18:-},  6.  das  chansoiieta  genannt  int,  wird  ilim  von 
Stengel,  Oritbers  Orundriss  11,  1,  86,  wohl  mit  Hecht  abgesprochen. 

*'")  Vgl.  das  Weihnachtalied  ..Met  amic  t  mei  ßel"  V.  42/43. 
.  .  DOS  dijat  en  avan  ClKtsquei!  vers  nous  ah  fwu  )an.  Das  Verhältnis 
ist  daa  gleiche  wie  zwischen  vers  nud  chant  in  nordfranzOsiacber  Dichtung; 
Tgl.  O.  Paris,  La  littiral.  frang.  au  moyen  äge  *p.  39. 
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braucht  wurde;  vers  nnd  chanso  waren  gleich  Text  und  Melodie, 
oder,  je  nachdem  man  dag  eine  oder  das  andere  betonte,  gleich 
Gedicht  nnd  Gesang  oder  Lied.  Beide  wurden  also  nrsprüngrlicb 
für  dasselbe  dichterische  Erzeuprnis  verwendet.  Als  nun  die  Jün- 
geren mit  dem  prächtigeren  Strophenbau  reicher  gegliederte  Melodieen 
einführten,  nannte  man  ihre  Erzeagnisse  nach  dem,  was  sie  am 
«uftalleiidsten  von  der  alten  Kunst  unterschied,  tresän^e,  Kanzonen, 
und  da  sich  die  uene  Kunst  vor  allem  an  der  Minoedichtnng  ver- 
snchte,  so  fiel  der  Name  dem  Liebesliede  in  erster  Reihe  zn, 
immer  aber  noch  nicht  ausnaLinslos.'") 

Damit  liiln^t  ein  Zweites  eng  zusammen.  Kurze,  schlicht« 
Strophengebilde  eignen  der  alten  Dichtkunst.  Der  Graf  hat  solche 
von  3,  5,  6,  nur  einmal  (183,  2)  von  7  Versen,  Cercamon  von  6, 
nur  einmal  (112,  2)  von  9,  Jaut're  Rudel  durchweg  Strophen 
von  7  Versen.  Da  war  es  denn  natürlich,  dass  der  Stoff  zuweilen 
erat  mit  einer  längeren  Zahl  von  Strophen  erschöpft  war,  wie  denn 
Graf  Wilhelm  Liebesgedichte  von  8  bis  13  Koblen,  Cercamon 
eines  von  9  verfaest  hat.  Als  man  aber  später  grosse  Strophea 
baute,  hatte  man  ihrer  eiiie  geringere  Anzahl  nötig,  um  sich  auszu- 
sprechen. So  erklärt  sich,  was  die  Leys  von  der  grösseren 
Stropheuzahl  berichten,  die  dem  Vers  zustehe. 

,\hs  dem  gleichen  historisclien  Gesichtspunkte  ist  der  Streit 
über  den  dem  Vers  vorzüglich  zukommenden  männlichen  Vers- 
schluss  aufzufassen.  Dieser  ist  bekanntlich  der  älteren  im  volks- 
tümlichen Tone  gehaltenen  Dichtung  durchaus  eigen,  die  beiden 
genannten  Marienlieder,  das  Stephanslied,  das  alte  Beicht-  nnd 
CTlanbensbekenntnis  kennen  keinen  anderen,  ebenso  wenig  noch  der 
Graf  von  Poitiprs. 

Dass  dem  Vers  inhaltlich  ein  weiteres  Gebiet  zukam,  verstand 
sich  ans  seiner  nrsprüngliclien  l^edeutung;  als  eine  fest  umschriebene 
Gattung  darf  er  deshalb  der  Kanzone  doch  nicht  gegenübergestellt 
werden.  Der  Ausdruck  lief  neben  der  Kanzone  und  dem  Sirventes 
her,  die  seinen  Inhalt  erschöpften,  lii  der  Zeit  des  Niedergangs, 
die  den  Begiiff  der  Kanzone  mit  der  Gestalt,  die  ihr  die  Grössten 
gegeben  hatten,  überkam,  und  in  der  für  deu  Sirventes  Form-  and 
Melodieentlehnung  zur  Regel  wurde,  suchte  mau  dann  dem  Wort« 
einen  konkreteren  Sinn  zu  geben.  Dies  tliat  Riqnier,  indem  er 
jedes  Nichtminnelied  in  selbständiger  Strophe  oder  Singweise  als 
Vers  bezeichnet;  andere  folgten  ihm,  wie  wir  gesehen  haben.  Er- 
leichtert wurde  dem  lehrhaft  veranlagten  Epigonen  diese  Neuprä- 
gung dadurch,  dass   ein  Dichter  wie  lUarcabru,   dessen  Gedichte 


*'*)  Diez  a.  a.  0.  '105,   Anm.    1   fuhrt    Beispiele  vom   Oebrancbe 
dieses  Namens  für  andersartige  Dichtungen  an. 
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den  gleichen  moralisierenden  Charakter  trapen,  seiner  Altertnm- 
lichkeit  gemäss  nicht  als  Kanzonen-,  sondern  als  Versdichter  be- 
kannt war.  Dass  sie  ihm  indessen  nicht  dnrchweg  gelanfr,  be- 
weisen die  ly-ys  und  der  Si;haigebrai]i;h  der  Tonlonaaner. 

Nach  alledem  mnss  es,  nm  anf  die  geistliche  Dichtung  ziirück- 
znkommen,  als  naangängig  bezeichnet  werden,  alle  Lieder  nach 
einem  and  demselben  Gesichtspunkte  zn  klassiUzieren;  was  sich 
beim  Sirventes  schon  als  historisch  korrekt  erwies,  die  Trennung 
nach  Epochen,   ist  beim  Vers  in  noch  höherem  Grade  geboten. 

Mit  dem  Aeltesten  za  beginnen,  so  können  Peires  von  Al- 
vernhe  geistliche  Stücke  allesamt  als  vera  angesprochen  werden. 
Nur  ein  Liebeslied  (323,12)  nennt  er  chant  nnd  chanso;  wo  er  sonst 
•eine  Gedicht-e  selbst  benennt,'")  lieissen  sie  durchweg  vers,  darunter 
auch  ein  religiöses  Mahnlied  (323,13).  Somit  können  wlrStimming'") 
beistimmen,  wenn  er  die  beiden  Gebete  323,  16  und  21  dieser 
Dichtnngsart  zuweist.  Er  thut  das  zunächst  ihrer  Strophenzahl 
wegen  (13-f-l  Tornada,  bezw.  9-{-l  Tornada).  Für  diese  Zeit  dürfen 
wir  das  Kriterium  in  gewissem  Umfange  gelten  lassen,  wir  haben 
aber  gesehen,  dass  es  anderen  Erwägungen  gegenüber  in  Wegfall 
kommen  kann.  Peire  selbst  überschreitet  übrigens  sonst  nur  noch 
in  dem  bekannten  Schmähgedicht  auf  seine  Kunstgenossen  nnd  in 
dem  Weltentsagnnjrsliede"*)  die  Zahl  von  7  Strophen. 

Unbedenklich  hierher  zn  stellen  ist  Gavaudas  Predigt- 
gedicht, da  dieser  Dichter  seine  Gedichte  selbst  als  „vera  de  sen" 
bezeichnet  (174,  5),  ebenso  Guirants  von  Borneil  Boss-  und 
Huhnlied,  erstens  weil  er  Lieder  unniinnli<'hen  Charaktere  gern  ver3 
nennt  (z.  B.  242,  67),  zweitens,  weil  er  mit  dem  Ausdruck  Sir- 
ventes, der  noch  in  Frage  käme,  anscheinend  den  Begriff  der 
Melodienentlehnung  verbindet.  Wenigstens  folgen  diu  2  Gedichte 
die  er  selbst  als  solche  bezeichnet  (242,  38  nnd  Ö2)  dem  Master 
von  Miuneliedern."'j 

Bei  den  etwas  jüngeren  Fol  que  t  von  Romans  nnd  Aime- 
ric  von  Belenui,  die,  der  eine  mit  einem  Mahnliede,  der  zweite 
mit  einem  Weltentsagungsgedichte,  hier  in  Frage  kämen,  wage  ich 
keine  Entscheidung-,  ihrer  Form  und  Strophenzahl  nach  fallen  sie 
nicht  ans  dem  Bereiche  des  Sirventes,  wenngleich  keine  Vorbilder 
nachzuweisen  sind;  auch  bedienen  beide  sich  nirgends  der  Bezeich- 


•")  823.  1.  2,  6,  »,  9,  11,  13,  24. 

•")  G robers  önmrfn««  II,  2,  35.  Daseibat  wird  auch  Graf  Wilhelms 
Busslied,  da«  sich  Belli!<i  vers  nennt,  zur  geistlichen  Lyrik  gezogen; 
Tgl.  S.  171. 

"•i  .123,   11   und  IS. 

"*)  Ich  sage  mit  Absicht  nicht  „Kanzonen",  denn  Lied  öl,  da^ 
ITorbild  von  ö2,  Ist  aU  vera  beseichnet. 
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imng  vers.    Das  Gleiche  gilt  von  Cadenet.     Diese  nnd  verwandt« 
Lieder  sind  deshalb  oben  znm  Sirventes  geschlagen  worden. 

Stimniiiig  (a.  a.  0.  S.  35)  rechnet  Arn  au  t  von  Brancalo« 
Gebet  deshalb  zum  Vers,  weil  es  hinter  dem  für  die  Kanzone  zn- 
lässigen  Mass  zurückbleibe.  Das  erscheint  als  Uebertreibnng  de« 
rein  formalistischen  Standpunktes  der  Leys.  Was  dieses  Gedicht  im 
besonderen  angeht,  so  halte  ich  es  für  nnvollständig.  Die  jetzige 
Sclilassstrophe,  die  vierte,  enthillt  nichts  als  preisende  Prädikat« 
Gottes;  so  konnte  das  Gedicht  nicht  enden;  gewiss  machte,  wie 
üblich,  ein  Gebet  den  Bescliluss.  Die  Handschriften  C  und  R  haben 
neben  vielen  Uiiika  auch  viele  Fehler  gemein.  Es  ist  aber  nbei^ 
hanpt  fraglich,  ob  das  von  Stiraraing  angegebene  Kriterium  zutrifft. 
Die  Piietiken  wissen  von  ihm  nichts.  Die  Leys  verlangen  vom  Vers 
6  bis  tO  Strophen,  von  der  Kanzune  5  bis  7,  die  Dodrina  für  beide 
gleiche  Strophenzuhl.  Wir  haben  gegiaubl,  Marienlieder  wie  das  Lan- 
franc  (.'-igatas  (282,  10,  4  Str.),  Aimerics  von  Helenni  9,  9 
(4  Str.,  1  Torn.,1  des  llinoriten  (3  Str.)  der  Kanzone  zuweisen 
zu  sollen.  Wenn  wir  bedenken,  dass  wir  es  mit  Strophen  von  12, 
16  and  2t  Versen  zu  thun  haben,  so  ist  es  wohl  m&glich,  dass  die 
Verfasser  durch  die  Verszahl  für  reichlich  einsetzt  erachteten,  wa« 
ihren  Gedichten  an  Strophenzahl  abging,  um  sie  zu  Kanzouen  za_ 
macheu. 

Der  Refrain. 

Im  Anschlüsse  an  die  Betrachtung  der  Formen  der  geistliche^ 
Lieder    seien    im    folgenden    die  Fälle   zusammengestellt,   in   denen 
sie  den  Refrain  zeigen."") 

Die  schliessende  Refrainzeile  hatte  schon  das  Weihnachtslied 
,Mei  amic  e  mei  fiel'^  in  lateinischer  Sprache  aus  der  Sequenz  ,,Jn 
hoc  anni  circuto"  übernorauien,  und  ein  Gesang  über  die  Aufei-stehnng 
aus  dem  14.  .lahi hundert  (üer.  lg.  rom.  14,  p.  öl  in  einreiniigen  Acht- 
silbnerdreizeileii  weist  mit  dein  Refrain  AUeluja'.  noch  erkennbar  auf 
den  Ursprung  der  Sequenzen  iiberhanpt.  üleirhfalls  dem  Zwecke  de« 
Gottesdienstes  dient  der  dreizeilige  Refrain  in  dem  etwa  gleich- 
zeitigen Magdalenenliede  (i?et>.  lg.  rom.  27, 1  ff.).  So  klingt  das  ^nierce 
reina',  womit  jede  Strophe  des  Marienliedes  V.  1551 — 1606  der 
Woyenbiittl.  Handschrift  srhliesst,  noch  sehr  an  Lateinisches  an. 

W'enn  Peire  Cardinal  nach  jeder  Strophe  seines  Liedes  an 
die  Jungfrau  betet: 

De  patz,  si't  plai,  dona,  traüa, 
Qu'ab  ton  ßlh  nos  sia  Jäüa, 


"*)  lieber  den  Refrain  der  geistlichen  Alben  s.  a. 
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80  wird  mit  eiuem  soklieii  Kehrreim  sein  Gedicht  zur  lidroencha ;"'') 
das  Gleiche  gilt  von  Wolfaih.  Handschrift  1839  ff.,  deaseii  Refrain 
lautet : 

Aiof,  vergen,  de  me 
Gloriosa  mer<;e. 
Dieser  syntaktisch  selbständige  Refrain  ist  der  ui-sprünglichBte.  Von 
ihm  kauu  man  als  onursprünglich  sondern:  1.  den  Versrefrain,  der 
»yntakliscli,  nnd  meist  auch  durch  den  Reim,  an  die  Strophe  ge- 
fesselt ist,  2.  den  blossen  Wortrefrain.  Für  jenen  kann  Folquet 
Von  Lunel  angeführt  werden,  in  dessen  2.  Liede  jede  Strophe  mit 
den  Worten  schliesst: 

Per  vostres  precx,  aattcta  verges  Maria. 
In  den  folgenden  Gedichten  werden  nur  eines  oder  ein  paar  Worte 
des  VersschliiBses  wiederholt.  Aimeric  von  Belenui  schliesst  in 
y,  19  jede  Strophe  mit  „»lortÄ",  womit  er  den  Grnndton  seines 
linssliedes  immer  neu  anscldägt."*}  Denselben  Zweck  erreicht 
Guirant  von  Borneil  in  seinem  verwandten  Gedichte  (242.  26), 
indem  er  die  Worte  „dol  e  pena!'''  an  gleicher  Stelle  wiederkehren 
lässt.  Schliessen  Bertolome  Zorzi  und  Lanfranc  Cigala  ebenso 
sinnvoll  jeden  ersten  Vers  ihres  Beichtliedes  mit  ^mcrce'  bezw. 
„marrite"  (Grundriss  74,  ♦>  nnd  282,  18),  so  kann  man  das  von 
Riquier  nicht  eben  sagen,  wenn  er  in  seinem  Marieugebete  (248,73) 
jeden  2.  Vers  mit  dieu,  den  4.  mit  dem  nichtssagenderen  sieu  endet. 
Besser  macht  er  seine  Sache  in  248,  4(.i.  Er  bittet  um  geistliche 
Erleuchtung  und  schliesst  recht  passend  den  2.  V'ers  jeder  Kohla 
mit  cosselh\  In  seinem  31.  Liede,  einer  Kauzone,  wechseln  amor 
und  merces  am  Schlüsse  des  ersten  nnd  letzten  Verses  von  Strophe 
zu  Strophe  ihre  Stelle,  entsprechend  dem  Grundgedanken,  dass  wir 
durch  Liebe  zur  Gnade  gelangen.  Raimon  Gaucelm  bindet  in 
jedem  1.  und  3.  Verse  seines  ö.  Liedes  <lobla  mit  cobla,  die  nicht 
eben  sehr  geschickt  gewühlt  sind  und  den  Sinn  ungünstig  beein- 
tlussen. 

Beim  Anfangsrefrain  beginnt  das  sich  wiederholende  W'ort 
die  Strophe  oder  einen  Vere  denselben.  Die  erste  Art  ist  den  Ave 
und  Salve  der  lateinischen  KirchendicLtnng  gelünlig.'")    Uit  salve 


*")  Die  Scheidung  der  Leys  zwischen  retronclut  und  vers  rclronchat, 
chituso  retronchada  Ut  völlig  unklar,  kommt  fUr  uns  auch  ntclit  in  Be- 
iracLt.  denn,  zufiillig  oder  nicht,  Ünirau  t  Kiq  nier  248,  fiö  ausdrücklich 
aU  retroenvha  bezeichnet,  bat  denselben  Stroiibenban,  bis  auf  das  Gesclitecbt 
der  Keime. 

"")  Aimeric  liebt  solche  Kefrainwurte,  vgl.  9.  1.  5,  12,  1.^,  16,  18. 

*")  Der  Vollständigkeit  balber  sei  die  ziemlich  freie  l'ebersetzung 
des  Gaude  /lore  virgitiali  (Suchicr.  Denkm.  Nr.  XVIII)  angeführt,  die  das 
Gaudt  zu  Anfang  jeder  Strophe  durch  aUgrat  wiedergiebt. 
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nnd  ave  beginnen  abwecliselnd  die  Strophen  von  Wolfetib.  Hand- 
sdtrift 1839—1901,  mit  Salve  Jhesus  2166  ff.,  mit  Salve  regina 
2382  ff,  Peiie  von  Corbiac  fiini^t  jede  Strophe  seines  Marien- 
preisea  mit  der  ernenten  Anmfnng:  Domna  au,  ebenso  wie 
Folqnet  von  Lnuel  in  164,  2.  Dasselbe  Wort  stellt  Peire 
Guillem  au  den  Anfanp  von  4  Strophen  (2 — 5).  Hier  ist  vielleicht 
die  Wirkung  eine«  Refrains  nicht  beabsiclitigt,  da  das  Wort  nicht 
das  erete  im  Verse  ist,  auch  (Str.  2  und  5)  Attribute  zu  eich  nimmt. 
In  Wolfenb.  Uandsdmfl  149J  — 1650  beginnen  alle  Strophen  mit 
Vergen,  in  Flors  de  Paradia  19  von  22  mit  Ferpes'*")  in  Str.  6 
und  20  folgt  diese  Anrufung  erst  im  zweiten  Verse,  (.xeneys  der 
Joglar  läset  4  von  6  Strophen  mit  Seinher  beginnen. 

Jeder  letzte  Vere  der  Strophe  beginnt  in  Cigalas  zweitem 
Liede  mit  la  maire  dieu  bezw.  maire  de  dicu. 

Zuletzt  haben  wir  einer  Erfindung  des  Vers-  und  Reimhand- 
werkers Kiquier  zu  gedenken:  eines  reimenden  Binnenrefrains.  In 
einem  Bnssgedichte,  Grundriss  248,  89,  wird  der  erste  Vei-s  jeder 
Strophe,  ein  Zelmsilbner,  so  zerlegt,  dass  an  vierler  nnd  sechster 
Stelle  ren  nnd  beti  gepaart  sind.  Das  zweite  Wort  wenigstens  iM 
leidlich  siniigem<1ss  gewühlt,  da  sich  das  Gedicht  um  das  liöcliste 
Gut  dreht,  von  dem  der  schwache  Wille  sich  durch  Irdisches  ab- 
lenken iSsst. 

Zur  geistlichen  Alba. 

Die  fünf  Lieder,  die  unter  diesem  Namen  znsamraengef 
werden,  haben  im  Zusammenhange  mit  den  anderen  provenz.  Stüc 
gleicher  Benennung  zwei  Jlal  eine  ausführliche  Besprechung  erfahren, 
zuerst  durch  Römer'*')  und  ein  zweites  Mal  durch  Schläger.*") 
Jener  führt  aucli  ihre  Metrik  vor,  sodass  ich  mich  bezüglich  dieser 
auf  wenige  Bemerknngen  beschränken  kann.  Folquet  von  Mar- 
seille (Grundriss  165,  26)  verbindet  eini-eimige  Alexandriner-Drei- 
zeilen mit  einem  dreifaclien  versus  tripatiitiis  caudatus  aus  Sech»- 
silbnern,  dessen  4  let/.te  Verse  den  Refrain  bilden;  aber  nur  in  den 
beiden  ersten  Strophen  geht  der  zweite  Reim  des  Refrains  mit  dem 
des  versus,  in  den  2  folgenden  geht  der  erste  Reim  des  Refrains 
darch.  In  der  5.  Stroplie  fehlen  dem  versus  4  Verse.  Wahrend 
hier  die  alte  .^Ibeaform  nocli  sichtlich  nai-hwirkt,  stellen  sich  die 
anderen  4  Gediclite  zu  denjenigen  Alben,  die  sicli  nach  Stengel  von 


*••)  Durch  dieses  Wort  werden  die  Reimpaare  eines  (^rebetes  über 
die  7  Schmerzen  Maria  (s.  Born.  I,  -110  ff.)  zu  Strophen  von  16  Zeilen 
zusammengehunden. 

"')  Die  volhtüiiilichen  Dichtungmrtcn  der  altprovene.  Lyrik,  Kar- 
barg 1884  {Ausg.  u    Äbh.  24). 

"')  Studien  über  das  Tagelied,  Diss.  Jena  1896. 
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der  Grundform"")  am  meisten  entfernen,  Peire  Espanhol  zeigt 
noch  eine  sehr  scliüchte  Form:  Zeliiisilbner  der  Ordunn^  ababaliC. 
Wie  sie  inhaltlicli  (s.  n.  S.  260)  Anlelinuiig;  an  ein  weltlicliea  Master 
verrJlt,  so  mag  diese  Alba  aucli  ihre  Gestalt  diesem  entnommen 
haben.  Guiraut  Riqniers  Lied  untei-scheidet  sich  von  dem,  was 
er  retroenclui  nennt,  lediglich  dadurch,  dass  der  Refrain  sieh  auch 
noch  auf  das  Schlusswort  der  drittletzten  Zeile  ei-streckt.  Wir 
haben  eine  Kanzonenstrophe  mit  cvr&us  niid  einer  caicda,  Sechs- 
silbner  von  dem  Schema: 

a;ib  aab  ccdd  cd  EEF. 
Gailhem    von  Autpol    benutzte   eine    beliebte  Strophe  (abba  cc 
ddee,    Zehnsilbner),     um    durch   Anfügung    einer    Refrainzeile   sein 
Lied    der   Albengattnng    einzuverleiben.     Auch    die    von  Bernart 
von  Venzac  ge wühlte  Strophe; 

a  b  a  b  <:  c  D  (10  Silbiier) 
ist  ohne  Refrain  in  der  Kanzonendichtung  nicht  eben  selten.  Beide 
Dichter  haben  das  gewählte  Reini8<'hema   noch   in  anderen  Liedern 
verwandt.'") 

Wodurch  sicli  diese  Lieder  zu  den  weltlichen  Albas  stellen, 
d;is  ist  znnitchst  das  im  Refrain  stehende  Wort  alba.  Dieser  selbst 
ist,  wie  bei  den  weltlichen  Gedicliten  gleicher  Gattung,  verschiedenen 
ümfangs;"')  nur  Folquet  hat  den  alten,  echten,  syntaktisch  selb- 
ständigen Refrain."") 

Dass  die  Provenzalen  selber  die  in  Rede  stehenden  Lieder 
zu  dieser  Gattung  rechneten,  ergiebt  sich  einmal  daraus,  dass  Guil- 
lem  von  Autpul  das  seine  in  der  zweiten  Geleitstrophe  selber  so 
nennt,  ebenso  wie  Gnirants  Lied  „alba  de  la  maire  diett"  über- 
schrieben ist.  Zum  zweiten  lehnt  sich  dieses  Dichters  Alba  im  Inhalte 
siclitbar  an  sein  weltliches  Tagelied  (s.  u.  S.  264).   Da  nnn  Gnilhems 


••')  Einreiiiiige  nreizeilen  mit  Refrainreile  (s.  Stengel,  ZriUchr.  j. 
Titm.  Fhtl.  IX.  111)  Das  ist  viellcirlit  zu  eng.  Wenn  ein  in  »o  kom- 
plizierten Formen  dichfendor  Siinger  wietJuiraut  vun  Borni'ilb  seiner 
Alba  dag  Schema  sa  bb  ('  zu  Urumlu  legt,  so  wird  ihm  gewiss  ein  volks- 
tilmliclie.'<  Lied  im  (Ihre  geklungen  haben. 

*•*)  Jener  in  einem  Klageliede  {Grutulriss  122,  1 1,  auch  uiii  Refrain, 
dieser  in  einem   Vers  {Onimlriss  71.  1).  hier  mit  Aclitsilbnern. 

***)  Eine  Zusammenstellung  geben  Stengel  (a.  a.  0.  S.  410),  und 
Schläger  (a.  a.  O.  S.  40).  auf  die  ich  verweisen  kann. 

*•")  Die  „allia  ses  titol"  {GrundriBS  4fil.  3)  entbehrt  bekanntlich  des 
Befrains  ganz,  weshalb  Stengel  {Z.  f.  r.  Fh.  IX.  410J  sie  als  freie  Nach- 
bildung der  (iattnn^'  bezeichnet.  Der  Heim  -i'a.  den  sie  mit  drei  andern 
Gedichten  gemein  hat.  l<-gt  die  Vermutung  nahe,  dass  geradezu  Uradich- 
tnng  eines  Tagetiedes  mit  Refrain  auf  -la  vorliegt  (etwa  Tro  qut  la  gaita 
criaj.  Es  i«t  nicht  niitig,  wegen  diese:«  Liedes  den  liifrain  als  unent- 
behrliches Charakteristikum  der  Gattung  tu  streichen,  wozu  Scblaeger 
(ä.  41)  geneigt  ist. 
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Alba  gerade  zu  tlenen  gehört,  die  auch  iiilialtlich  nicht  im  ent- 
fernteBten  an  das  weltliche  Tagelied  anklingen,  so  erg^ebt  sich,  dass 
allein  das  Refrainwort  für  die  Provenzaten  die  Ursache  war,  jene 
geißtUrlien  Lieder  mit  Jen  weltlichen  nnter  einer  Oattnng  zu 
begreifen. 

Dürfen  wir  ihnen  in  dieser  Zuteilung  folgen?  Wenn  nicht, 
80  können  zwei  Griinde  für  uns  ausschlaggebend  sein:  Erstens,  das 
Kriterium  des  Refrains  genügt  nicht;  wir  verlangen,  dass  die  Kern- 
Situation  des  Tageliedes,  das  Scheiden  zweier  Liebenden  am  Morgen, 
sich  irgendwie  in  den  geistlichen  Liedern  wiederfinde.  Das  ist  nicht 
der  Fall,  und  deshalb  bat  Schlaeger  (a.  a.  0.  S.  25)  die  Tischdecke 
zwischen  beiden  Arten  zerschnitten.  Wir  miissten  ihm  zastimmen, 
wenn  sich  ergitbe,  dass  die  provenzalisclie  Poetik  auch  historisch 
Unrecht  hätte;  dass  die  geistiiclie  Alba  in  Entstehnng  und  Ent- 
wicklung nichts  mit  der  weltlichen  gemein  hatte,  alle  Zwischen- 
stufen von  diesei-  zu  jener  oder  umgekehrt,  fehlten,  was  allerdings 
Schlaegers  Ansicht  ist.  Mit  dieser  zweiten  Frage  untrennbar  ver- 
knüpft ist  die  nach  der  Priorität  der  einen  oder  der  anderen  Art, 
gesetzt  es  Hesse  sich  eine  AbhUngigkeit  feststellen. 

Ueber  den  Urspiuiig  des  geistlichen  Tageliedes  stehen  sich 
nun  bis  heute  zwei  Ansichten  gegenüber.  Karl  Bartsch,  der  dieae 
Gedichte  zuerst  ausführlicher  besprochen  hat,"')  stellt  sie  zu  den 
zahlreichen  Nachahmungen  weltlicher  Lieder,  zn  den  geistlichen 
Texten,  die  man  weltlichen  Weisen  (o.  o.  0.  S.  262)  unterlegte.  Das 
Auftreten  des  Geleites'"*)  hält  er  für  ein  Verkennen  des  ursprünglichen 
Sinnes  des  Tageliedes,  als  eines  volkstümlichen  Morgenscheideliedes."*) 
Wesentlich  ebenso  sprechen  sich  Römer  (o.  «.  0.  .S.9)und  Jeanroy  "')un8; 
jenersieht  in  Folqnets  Liede,  wo  der  Wilchtoi-  statt  zum  Scheiden 
zum  Gebete  mahne,  ein  Mittelglied  zwischen  beiden  Arten,  dieser  sieht 
in  der  geistlichen  Alba  einen  künstliciien  Wiederbelebungsvereuch 
der  veralteten  Gattung.  Jedoch  im  Hinblick  darauf,  dass  die  meisten 
mit  Verfasseniameti  übeiliefeiten  weltlichen  Alben  um  1200,  als 
Folquet  von  Marseille  seine  religiöse  verfasste,  oder  gar  später*") 
entstanden  sind,  scheint  es  unnötig,  Veraltnng  voranszusetzen ;  das 
kann  für  spilter,  für  Riquiers  Zeit,  zutreffeu.     Au  das  Wesen  der 


•"')  ÄlliHiii  lies  Nüriiherffer  lUerarischeti  Vereins  1865.  S.  1  ß..  ab- 
gedruckt in  seinen  Gesammelten  Vorträgen  und  Aufsätien.  Freibnrg  1883, 
262  ff.) 

*»")  Bei  linillcm  v.  Autpol  und  B.  von  Venzac.  P.  K«pan- 
hol  wiederholt  nur  2  Zeilen.  Bei  G.  Riquier  ist  der  Scbloss  verstüm- 
melt; doch  zeigt  die  .\u8gabe  (Mahn  IC.  4,  98)  keine  entsprechende  Lücke. 

•»•)  Dies^'  Definition  a.  a.  ü.  S.  264. 

•♦")  Oriyines  de  ia  poisie  lyrique  rn  France  p.  65. 

**')  Diejenige  Bercrans  von  Alaraanon,  wenn  nicht  mit  der 
Kopenhagener  Handschrift  Gancelm  Faidit  als  Verfasser  zn  be- 
trachten ist. 


Zum  geistlichen  Kwistliedt  in  der  altprovenealischen  Litteralur.     256 


rörterndeii  Frage  rührt  das  jedoch  nicht,  und  so  fasst  Jeaiiroy 
gegen  .Schlaeg^er  noch  eitimal"'")  seine  Ansicht  dahin  znsamuien,  dase 
eine  von  beiden  Arten  offenbar  der  andern  ihren  Daseinsgriuid  ent- 
lehne, und  zwar  die  geistliche  der  weltlidien. 

De  Grnyter"')  meint,  das  provenzalisclie  „religiöse  WSlehter- 
lied"  sei  ganz  in  die  Sphäre  des  weltlichen  Tageliedes  eingegangen. 
Diese  Wendnng  enthält  implicite  die  Annahme  eines  ülteren  religiösen 
Wäohterliedes,  das  von  weltlichen  EinflÜBsen  nnberliln  t  gewesen  sei, 
und  damit  kommen  wir  zu  einer  Ansicht  über  den  Ursprung  des 
Tageliedes  überhaupt,  die,  von  der  dargelegten,  gleichsam  naiven, 
grundverschieden,  znei-st  von  Wilhelm  Scherer"*)  ausgesprochen  und 
dann  von  Roethe'")  aasgeführt  und  variiert  worden  ist.  Ihr  ist, 
soweit  sie  das  geistliche  Morgenlied  allein  angeht,  Schlaeger  (a.  a. 
0.  S.  46  ff.)  beigetreten,  während  er  den  Ursprung  der  weltlichen 
Gattung  anderswo  sucht. 

Scherer  geht  vom  Weckgesange  des  Wächters  aus.  Ihm 
halte  »ich  ein  Mnrfreiisegen  geschlossen,  der  sieh  an  den  kiri'hlichem, 
lateinischen  Morgenhymnus  anlehnte;  an  diesen  habe  die  religiöse  Alha 
wieder  angeknüpft.  Ja,  nicht  blos  die  religiöse;  S.  492  heisst  es:  „Es 
liegt  nahe,  dass  der  Wiu-hter  in  seinem  Gebete  den  göttlichen  Schutz 
auf  diejenigen  heralilleht,  die  er  behüten  sotl.  Setzen  wir  dafür 
speziell  die  T^iebenden,  so  ergiebt  sich  das  Motiv  von  Guirant's 
(/i'«(.s  glorios,  verais  Itinis  c  clarlats)  erster  Strophe."  Er,  und  nach  ihm 
Roethe  (a.  a.  0.  8.  88|  bemühen  sich,  die  Anfangsworte  dieser  Strojdie 
aus  den  lateinischen  Hymnen  nachzuweisen.  Das  zuniiclist  beweist  aber 
für  die  Herkunft  des  Tageliedes  gar  nichts ;  und  Sciilaeger  uiacht 
(o.  a.  0.  S.  80)  dagegen  geltend,  dass  dieser  Dichter  mit  den»  ein- 
leitenden Gebet,  das  stilistisch  selbstverständlich  an  lateinische  Vor- 
bilder anknüpft,  nur  eine  geschifikte  Neuerung  einführte  "")  in  eine 
Gattung,  von  deren  Grundtypus'")  —  ich  meine  der  volkstümlichen, 
nicht  de«  von  Schlaeger  construierten  —  er  sich  schon  weit  entfernte, 


—)  Emn.  XXIV,  p   288. 

»")  Das  detitucht  Tupclied;  Diss.  Leipzig  188.0,  8.   129. 

"*)  iSiteungBbfrichte  der  Wietier  Ak.  der  Wissenacli.,  philos.-hist. 
'Klnsne.  Bd.  77,  S.  491  ft. 

*•*!  in  der  Kritik  von  De  Uruytcr,  Am.  f.  deuisdi.  Altert.  Bd.  16, 
8.  75  ff.,  besonders  S   8«— Sit. 

***)  Die  ihm  denn  auch  Raimou  de  las  Salas  nachahmte. 

•")  l'eberihn  bandelt  nach  Jean loy  (a.  a.  0.  S.  67  ff.)  Gnston  Paria 
im  Journal  des  Savanis  18112,  p.  Ifi2.  Er  erkennt  richtig  in  dem  Zusammcn- 
fljessen  rweier  ursprünglirli  getrennter  Liedgattnngen,  Wiichterlied  nnd 
Scheidched,  den  Ursprung  der  proveiizalischen  Alba,  dns.  S.  lüG.  Schlaeger 
Tcrsucht,  sie  an.s  dem  p.scudoovidisrheii  hero  und  Leander  abzuleiten ; 
die  .\nime  nei  durch  den  feudaleren  Wlicbter  ersetzt  worden.  I'nter  vielem 
Anderen  möchte  die  Erwügong  dagegen  sprechen,  dass  die  Vermitteluog 
von  Dienerinnen  und  Ftenndinnen  im  provenzalischen  Jlinneleben  gäng 
and  g&be  war.    Wie  ist  iemer  eine  sUindige  Figur,  die  der  konventionellen 
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besonders  durch  d'\e  icanz  iinreaüstisciie  Einl'ülimiig  des    wacBSna 
utul  sinkenden  Freundes,  den  ihm  iiacfi  Seh. 's  Verrautuiifr  viclleichi 
die  Giirjreoiaiiiepisode  im  Tristan  iialieleg-te. 

Ehe  indessen  auf  Scherers  Herlei tinig-sversnch  des  nfliieren  ein- 
gegangen wird,  sei Roethes eigeuaitige  Hypothese besproclieD, die  noch 
hinter  den  Wilclitergcsania:  zurückgreift uiul d;i8  Tairelied  ans  dem  latei- 
niseheti  H//itinus  luatutinus  nninittelhai' herleitet  (a.  <i.  0.  S.  88 — W). 

Roetlie  seiiickt  eine  andere,  derjcnipeu  Jeanroys  im  panzeii 
gleiclie  Ansicht  voraus,  die  sich  auch  leiclit  zu  G.  Paris'  Mcinnug 
fügen  würde,  nach  der  man  au  die  Stelle  des  weckenden  Vog«l- 
sangs  p.iii  Wi(chtermorfrenlicd  gesetzt  habe,  ein  WÄcliterlied 
das,  selbst  liyniniscli,  der  Stammvater  der  geistlichen  Alba  sei  (fl. 
a.  0.  S.  89).  Grundvei-.scliicden  von  dieser  Hypothese,  die  eine  selb- 
Btiinditre  Entstehung  des  weltlichen  Tageliedes  zulHsst,  ist  die  weiter- 
hin vorgelegte:  Unter  Hinweis  darauf,  dass  z.  15.  Bernart  von 
Clairvaax,  und  gewiss  noch  .\ndere,  Leib  und  Seele  unter  dem 
Bilde  eines  Ehepaares  darstellt,  hült  Roelhe  es  für  denkbar,  da» 
man  die  Warnung  vor  schiidiichem  Schlafe  später  auch  —  also  die 
Hymnen  parodierend  —  an  ein  wiikliches  Liebespaar  gerichtet  habe, 
des  Uiitiatiirlichen  der  so  entstehenden  Situation  nicht  achtend.' 
Also  eine  Metapher  wilre  die  Mntter  des  Tageliedes  (und  nicht  nur 
des  provenzalisclien). 

Gegen  diese  nur  mit  Vorhehalt  vorgetragene  Ansicht  wirf! 
Schlaeger  (n.  a.  0.  S.  81)  mit  Grund  ein,  dass  sich  aus  der  blut- 
losen .'Allegorie  kein  so  lebenswarnies  Gebilde  wie  die  Alba  hatte  ent- 
wickeln  können.  Ja,  und  wer  an  volkstiimlicheu  Ursprung  der  Alba 
glaubt,  wird  noch  weniger  glauben,  dass  man  ,.de8  Unnatürlichen  der  , 
so  entstehenden  Situation"  nicht  habe  achten  können.  Und  welche 
Verwainltsehaft  bestellt  denn  wirklieh  zwischen  dem  allegorischen 
Ehepaare  anima  und  caro^'")  und  dem  Liebespaare  der  Alba? 
Dort  eine  unglückliche  Ehe  nach  christlicher  Vorstellung,  wo 
eine  Hlllfte  vor  der  anderen  gewarnt   werden  mnss;    der  Tag   des 

Lyrik  eigentlich  nnheknnnt  i.it.  ja,  von  der  sie  fast  grniidsSitzlich  scliweigi< 
der  eiferv-ilchtige  Ehemann,  aus  Hero  und  Lt ander,  wo  es  ihn  gar  nicht 
gali,  in  ilas  Tagelied  gekummenV  Scidaegcr  bleibt  darauf  die  Antwort 
silnildig.  Iili  erinnere  nur  an  liuirants  von  Borneil  Tenzone  mit  Ala- 
mnnda  und  l'cs  von  St.  (irc  Liebesgescliichte.  Der  Ersatz  durch  den 
Wächter  wäre  eine  Verliallliornisierung  gewesen,  zu  der  gar  keine  Anf- 
fordcrnng  vorhanden  war.  Am  meisten  freilieh  sprechen  gegen  Schiaegor 
die  unleugbaren  formellen  Ei(;enliciten  der  (inttung,  die  er  auch  mit  rich- 
tigem Ciefilhle  nur  sehr  leicht  slreifu 

"*1  Das  gleiche  üesohleclit  beider  Wiirter  beweist  zur  Oenflge  die 
Suftlusigkeit  dieses  Vergleiclis;  ebenso  steht  es  mit  dem  Paare  vieiis  und 
caro.  das  Kocthe  noch  anfllhrt.  Iklieliter  war  im  Mittelalter  das  Bild 
von  der  Herrin  anima  und  dnr  Dieneiin  c<7ro,  dem  wir  prnven«.  c  B.  in 
l'ftudes  de  Pradits  romam  breit  ausgclührt  begegnen. 
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Heils  bringt  die  Erlösnng.  Hier  die  iiiniprste  Veibinduii?  und  der 
Ta^r  der  lästige  Störer.  Zn  der  unwalirsclieitiliclien  Debertragung 
küine  iim:h  eine  völlige  Unidrelmiig  der  ganzen  Sitnation  und  der 
tiet'ühlspräpnng.  Roetiie  bei-iift  sich  anf  die  deutschen  „Umdichtuii- 
gen  oder  parodischen  Nachahmutifreii  weltlicher  Tagelieder' ;  liegt 
es,  Nachahmung  irgend  welcher  Art  von  selten  des  geistlichen  Tage- 
liedes  einmal  zugegeben,  nicht  uillier,  an  geistliche  Unideutung  der 
welllichen  Situation  zu  deiikeuy 

Scherers  Hypothese  bietet  der  biassen  Allecone  gegenüber 
doch  eine  reale  Grundlage.  Gegen  sie  ist  aber  nicht  allein  die  Ent- 
wickelnng  des  Wilchtermotivs  in  der  provenzalischea  Alba  ins  Feld 
»u  führen,  die  unverkennbar  auf  eine  wächterlose  Form  hinweist"*), 
sondern  die  Entwickelung  des  provenzalischen  Morgenliedes  über- 
haupt. Die  Entstehung  auf  Scherers  Art  ist  nur  denkbar  in  einer 
Gesellschaft,  in  der  verliebte  Abenteuer  an  der  Tagesordnung  waren, 
in  einer  verfeinerten  also,  wo  man  der  Minne  Sold  nicht  mehr  nur 
im  Sturme  errang.  Nun  Hnden  wir  aber  gerade  in  der  Blütezeit 
der  Dichtung  die  Alba  bereits  überreif,  dem  Leben  vollkommen  ent- 
fremdet. Nicht  wunderbar,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  die  Tage- 
liedi»ituatioii  dem  Geiste  der  provenzalischen  Miiiuekonvention  zu- 
sagte. Das  bezwungene,  leidenschaftlich  begehrende  Weib  stand  in 
gar  zu  grellem  Widerspräche  zu  der  in  leidensch.'iftsloser  Himmels- 
hölie  thronenden  Frau,  zu  der  sich  die  Dichter  heraufznschluclizen 
halten.  Dieselbe  Gesellschaft,  die  dieses  Ideal  sich  schuf,  konnte 
nicht  jene  Vorstellung  ans  sich  selbst  erzengen.  So  birgt  m.  E.  die 
Scherersche  Herleitung  einen  unlösbaren  Widersprncli  in  sich. 

Die  letztgenannten  Forscher.  Scherer,  Roetiie  und  Schlaeger 
sind  darin  einig,  dass  sie  das  u'eistliclie  Tagelied  unmittelbar  aus 
den  lateinischen  Hymnen  herleiten.  In  der  That  lilsst  sich  im 
Mittelalter  kaum  ein  religiöser  Morgengesang  denken,  in  den  nicht 
etwas  von  dem  Geiste  dieser  Lieder  übergegangen  w8re.  Scherers 
Beispiele,  den  amhrosianischen  Hymnen  entnommen,  zeigen  samt  und 
sonders  nur.  dass  auch  in  ihnen  von  einem  anbrechenden  Tage,  von 
Wecken  und  Erwachen  die  Rede  ist.  Das  aber  Hymnus  und  Tagelied 
tn.inches  gemeinsam  haben,  das  allein  kann  für  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  geistlichen  Wächter-  oder  Tageliedes  garnichts  ent- 
scheiden. Roethe  und  besonders  Schlaeger  snclien  unter  bedeutender 
Vennelirung  der  lateinisclii'U  Belege  Gedanken  und  Wendungen  der 
frommen  Alba  in  deriilteren  Kircliendiclituug  nachzuweisen.  Wie  diese 
Belege  zn  beurteilen  sind,  wird  »ich  bald  zeigen.  Sie  beide  und  vor 
ihnen  de  Grnyter  ziehen  auch  die  Bibel  in  den  Bereich  ihrer  Nach- 
forschungen,   zum  Beweise   dessen    besonders,    dass   die  Vorstellung 


"•)  Schlaeger  a.  a.  O.  S.  81. 
KUcor.  f.  tn.     Spr.  n.  I.ltt    XX' 
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des  Wächters  und  die  Malitnuig  zum  Wachen  dem  christliclieD 
Mittelalter  durch  beide  Testamente  nahe  gelegt  war.  Im  einzelnen 
Jiaben  solche  Stellen  fraglos  de«  lateinischen  Morgenhymnns  beein- 
flusst,  für  seine  Entstehung  hat  man  sich  bisher  begnügt,  anf  den 
jüdischen  Ritus  hinzuweisen.*"") 

Unmittelbar,  so  viel  ist  wohl  klar,  hat  die  Bibel  das  vnlgär- 
sprachliclie  geistliche  Tagelied  nicht  beeinflussen  können,  dazu  reichte 
die  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  in  Laienkreisen  und  selbst  bei  einem 
grossen  Teile  der  Geistlichkeit  nicht  aus.  Das  ist  De  Gruyter» 
Meiuimg  nicht,  wenn  er  glaubt,  die  Bibel  habe  dieser  Gattnnjr  — 
was  sie  dem  lateinischen  Morgenliymnus  nicht  gethau  hat,  —  eine 
Tageliedsituation  zugeführt,  niimlich  Hohes  Lied  II,  16 — 17.  Da« 
das  Mittelalter  eine  solche  in  dieser  Stelle  allgemein  gesehen  hat, 
ist  zuzugeben,*"")  doch  halte  ich  mit  Schlaeger  (S.  81)  eine  wörtliche 
Auffassung  in  dieser  Zeit  für  ausgesclilossen ;  nnd  während  an  jener 
Stelle  die  Geliebte  im  holdesten  Lichte  ei'scheint,  wii-d  doch  in  der 
geistlichen  Dichtung  die  Nacht  nnd  was  in  ihr  lebt,  als  das  za 
Fliehende  dargestellt.  Es  gilt  nngefahr  das  Umgekehrte  von  dem, 
was  oben  gegen  Roethe  bemerkt  ist. 

Wir  können  also  der  heiligen  Schrift  ganz  entraten  und  den  Satz 
aufstellen:  Was  die  lateinische  Kircheiidichtnng  nicht  aus  der  Bibel 
in  sich  aufgenommen  hat,  ist  auch  der  volkssprachlichen  religiiisen 
Poesie  verloren.  In  jener  allein  müssen  wir  uns  nmsehen,  wenn  wir 
Muster  für  diese  linden  wollen.  Nun  hat  aber  die  Hymnik  gerade 
das  Wächtennotiv,  das  alle  Genannten  so  stark  betonen,  zu  gar 
keiner  Plastik  herausgebildet.  Den  Wecker,  soweit  von  einem  solchen 
die  Rede  ist,  macht  in  den  alten  Morgeiigesäugen  stets  der  Halm, 
ja  häutig  wird  tjalli  catüits  nichts  weiter  als  eine  Zeitbestimmung 
wie  matulinae,  laude»,  nonac,  als  Ueberschrift  verwendet,  nhne 
dass  des  Halmes  im  Liede  selber  gedacht  wird.  *"')  Er  weckt, 
stets  ohne  Vermittelung  eines  Wächters,  die  Klostergemeinde  znm 
Gebet.  Mit  diesem  Vogel  wird  geradezu  Christus  selbst  bei  Prtt- 
dentius  (Wackernagel  I,  27)  verglicheu : 

Alts  diei  7iuncius  Lucem  propinquam  praeänü;  Nos  excitator 

mentium  Jam  Clirisliis  ad  vUam  vocat. 
Man  bedenke  auch,  dass  ein  Wächter  nur  ausnahmsweise  zum  Kloster- 
gesinde gehörte.    Ferner:  gemäss  ihrer  Bestimmung   zu  Chorliedem 
bewegen  sich  die  Hymnen  entweder  rein  anbetend  in  der  2   Pe»on 


1 


I 

I 


"•1   8.    ] 

"")  Die  Stelle  ans  der  WaldeDsiscben  Uebersetznug:  Lo  mit  ama 
a  ml  e  yo  a  luy.  Lo  cnl  pat/s  entre  li  Uli  enter  que  lo  dia  spire  e  tat 
timl/ra-s  sian  encUnas  (Zs.  f.  Hist.  Theol.  Bil.  40)  belegt  für  SOdfrankrojch 
die  gleiche  AnfTassnng. 

"")  Vgl.  z.  B.  Mone  a.  a.  0.  848,  372. 
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Sing.,  oder  affirmativ  im  [iidikativ,  1.  Pers.  Plnr.,  oder  aher  opta- 
tiviscli,  auffordernd  gleirlifalls  in  der  1.  Plnr.*°')  Wenn  Pnidentins 
einmal  in  einem  h^mmts  ad  galli  cantum*"*)  Christus  sagen  lä88t: 

Vigilale,  iaw  siini  proximus  — 
Ro  kommt  diese  Stelle,  ein  Citat  ans  Mattli.  14,  38,  für  ans  nicbt 
in  Beti-acht. 

Ganz  andei-s  in  den  beiden  provenzalisclie«  Wjlchterliedern 
von  Folqnet  nnd  Peire  Espanliol,  dio  eine  mehrfacli  bemerkte 
Verwandtschaft  zeigen."")  Der  Wücliter  ist  hier  dnrcliaus  der  Burg- 
wllcliter  des  feudalen  Lebens,  der  vmr  der  Zinne  den  Tay;  verkündet. 
Wir  hlitten  also  zwei  seistlicbe  Morgensegen,  wie  sie  Scbcrer  als 
Vorstufen  aller  Alben  annimratV  Diese  Annahme  kann  bei  näherer 
Betrachtung  nicht  bestehen.  Der  Reim  ia  im  Kefraiti  wurde,  weil  durch 
den  gewiss  recht  nngeistlicben  Wäirhterruf:  Via  nahe  gflegt,  wie  wir 
sahen,  (Anra.  386)  fast  zu  einem  Reiiuisit  der  weltlichen  Gattuii-;-.  Hin 
finden  wir  hier  wieder,  und,  was  Stengel  hervorgehoben  hat,  nur  in  den 
2  ersten  Strophen  mit  einer  Entsprechung  im  zweiten  Strophenteil,  nicht 
in  den  3  letzten.  Einen  solchen  Weclisel  des  Reinisciiemas,  2:3,  kennt 
die  provenzalische  Reiuikunst  sonst  nicht.  Es  liegt  ilnliei-  nahe, 
anzunehmen,  der  geistliclie  Umdichter  habe  sein  weltliches  Vorliild 
variieren  wollen.  B.irtscli'  Riickdichtung  war  freilich  nicht  eben 
glücklich,  und  Schläger  stösst  sich  mit  Recht  an  dem  tu'esoelharai 
im  Munde  des  geiHtlichen  Wälchtere.  Wir  lutben  aber  oben  geist- 
liche Parodieeu  kennen  u'eleriit,  in  detieu  nicht  so  verfahren  wird, 
dass  man  Zug  um  Zug  ein  vorliegendes  Original  travestiert,  sondern 
der  parodistische  Hintergrund  in  der  Form  Reim,  Melodie,  dem  Ge- 
dankengang sich  kenntlich  machte.  Dasselbe  findet  hier  statt.  Die 
Vorlage  begann,  wie  bei  Gniraut  und  Ritimon  de  las  Salas,  mit 
dem  Weckruf  an  die  Liebenden.  Den  bewussten  Gegensatz  hierzu 
drttckt  der  Umdicliter  mit  den  Worten  ans:  Setthor  qite  dieu  timatis .  . 
Schlaeger  gesteht  freilich  dem  Wilchter  nur  die  Holle  einer  Allegorie 
zu,  und  symbolisiert  das  Gedicht  trotz  einem  scholastischen  Bibel- 
ansleger.  So  setzt  er  e^ela  dd  dia  gleich  Christas,  Abgesehen 
davon,  dass  er  ermangelt,  dieses  nur  für  Maria  gebrauchte  Bild  in 
ktolcher  Verwendung  aus  den  Hymnen  zu  belegen  —  es  dürfte  kaum 
gelingen  — ,  widerspricht  dieser  Deutung  die  Anrufung  „Vers  rfieuji". 
Konnte  ein  christlich-katbolisrber  Dichter  sagen:  Gott,  in  Deinem 
Namen  will  ich  erwachen,  da  Christus  naht?  Verfasser  stützt 
sich  namentlich  auf  das  „daus  Jerusalem'^  ;  das  könne  nicht  einfach 
,von  Osten"  bedeuten.  Wenn  man  weiss,  welche  hervorragende 
Rolle   diese  Stadt  in   der  mittelalterlichen  Geographie  spielt,'"')  so 

«•)  Vgl.  Migne  XVI,  No.  6,  XVll,  2,  18,  29,  40,  43  n.  a. 

♦•«)  Wackemagel  I.  27. 

*»•)  z.  B.  SUngel  a.  a.  O.  S.  160.  Schlaeger  S.  öa. 

•••)  Vgl.  z.  11.  Dantes  Par.  XXII.  17* 
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wird  man  iediglidi  eine  gelelirte  Ausdrucksweise  darin  sehen.  Dass, 
wie  Sclilaeger  will,  Her  Dichter  aus  dem  Siindenschlaf  erwache,  be- 
stätigt sicli  an  keinem  einzigen  Worte,*"')  wird  auch  im  höchsten 
Grade  ntiwalirscheiiilich  dadui'cli,  dass  Im  folgenden  auf  den  Morgen 
überhaupt  nicht  nifihr  Bezug  genommen  wird,  ausser  im  Refrain, 
geschweige  denn  auf  ein  Erwachen  im  Geiste.  Das  Ganze  ist  ein 
schlichtes  Gebet,  dessen  Grundzug  eine  fast  kindliche  Einfall  der 
Anbetung  ist,  und  der  Unidichter  eiebt  sich  nicht  die  geringste 
Jliilie,  dem  Wächtfir  Fleisch  und  Blut  zu  nehmen.  Für  den  Re- 
frain"") im  hesüiiJcrcn  giebt  ja  auch  Schlaeger  die  Möglichkeit  zu, 
dass  er  einem  weltlichen  Tageliede  entlehnt  sei. 

Umgekehrt  liegt  die  allegorische  Deutung  ausgesprochen  in 
Peire  Espaniiols  Absicht.  „Sehet,  ruft  er  Str.  2.,  welches  der 
Tag  unil  welches  die  llurirenröte  ist! "  natürlich  Gott  bezw.  Maria, 
nach  den  bekannten  Allfgorieen  (s.  Anm.  29]).  Hier  ist  der  Tag 
in  Wahrheit  ein  rein  geistlicher,  die  Nacht  das  Dunkel  der  Sünde 
(besondei's  Str.  4).  Aber  was  ist  für  Schlaeger  damit  gewonnen? 
Itn  anibrosianischen  Morgengesangc  ist  der  Tag  stets  das  wesenhaft 
Ei-ste,  die  Allegorie,  sofern  sie  überliaupt  verwendet  wird,  erst  ds» 
Zweite.     Mutet  nicht  anderei-seits  der  Eingang: 

Ar  IcvaU  sus.  francha  cortcsa  gern, 
Lemtz,  levate!  trvp  avetg  deiiiurat; 
ganz  an  wie  der  Weckruf  des  Wächters  an  ein  liebendes  Paar,  in 
Stil  und  Inhalt?  Die  ganze  Auadrucksweiso  ist  aus  den  weltlichen 
Alben  hinreichend  bekannt.  Es  scheint  mir  danach,  dass  die  mittel- 
alterliche Bibelexi'irese  die  Allegorie  hergegeben  hat,  die  aber  erst 
durch  ein  weltliches  Tagelied  befruchtet  Peires  religiöse  Alba  ge- 
bJtreu  konnte. 

Von  dennoch  zu  besprechenden  Gedichten  scheidet  Bernartt 
von  Venzac  Alba  vorerst  ans,  da  sie,  ein  rein  litui-gisches  Gebet, 
(S.  212),    mit  dem  Morgcuhymuus  im  besondern  nichts  zu  thon  hat 


♦"')  Wenn  die  Worie  Z.  (>:  ,,Der  Tag  ist  erschienen"  Matth.  3,  2: 
^Poeniteiitiam  agile,  appropiiiquahit  cniiii  ngnuiii  cochrum\  —  znni  Yor- 
iiililo  li.-xtien  sollen,  su  sehe  ich  nicht  ein,  warum  wir  in  unserem  (irusse 
„tiuteu  Slorgen-  nicht  den  Wunsch  sehen  könnten,  dem  also  liegrfls'Stcn  möi^e 
nach  det  Todtsnaclit  eine  selige  Auferstehung,  ewige  Freude  nnd  noch 
einiges  lieschicilen  sein.  Wn  hfirt  da  das  Deuteln  aul?  Wenn  Schlaeger 
weiterhin  die  Bitte  um  Schutz  vor  ilein  bösen  Feinde  an  die  Hymnik  an- 
knüpft, fü  ist  dagegen  nichts  zu  sagen,  es  bi-weist  «her  lür  seine  These 
garnichts.  Diese  Bitte  findet  geiade  in  dem  hymnux  ad  nocturna/!  ihren 
Platz,  wdIiit  er  denn  auch  seine  beiden  Helegstel'en  (Wackern.  I.  C  o.  9) 
genommen  hat.  Der  Morgenhymnus  bria;(t  Tielmehr  Jubel  und  Dank  fUr 
die  Btendignng  des  hOUischen  UaukelspiclB;  s.  z.  B.  Migne  XVI.  I  und 
Wackern.  I.  27. 

*'")  Stengels  Aenderung  »rhcint  mir  deshalb  kaum  nütig,  weil  ven 
besser  zu  no-i  rete  passt,  als  das  vorgeschlagene  rei.  Dessen  bedarf  es 
nach  dem  Gesagten  zur  Stütze  unserer  These  an,  h  nicht  mehr. 


I 
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und  gar  keinem  Anknüpfunpspuiikt  für  die  UnteraiH'.luins  bietet.  Die 
bfideii  anderen  sind  Kiniz,  wie  diejenige  Peire  Espauliois  zum 
grossen  Teile,  der  Jangfran  srewidniet.  Sind  vielleicht  hi/nmi  matu- 
tnii  anf  Miiria  ihre  nnmit  telbaren  liueilen  —  denn  unr  nm 
solche  handelt  es  sich  für  uns  —  gewesen  ?  Das  glaube  ich  verneinen 
zu  müssen.  In  der  Ältesten  Zeit,  i\ls  di<?  Hymnen  noch  rein  lyri- 
hches  Gepräge  hatten,  erfuhr  J(:iria  keine  Anbetuntr.  Selten  wird 
di<!  Mntter  irelegentlich  des  iS(dHie9  niittrefeiert,*"")  aber  immer  nur 
in  den  Festgesängeii  in  advaUum,  de  nalicUale  n.  a.,  nicht  in  den 
tüglichen  Messgesängen.  Die  AoBbreitans:  ihres  Kultus  erst,  im  12. 
Bild  13.  Jahrhundert,  gab  ancli  Maria  einigen  Anteil  an  den  fcriae, 
besonders  den  Nonen.  Nun  aber  hat  sicli  das  Aussehen  der  Hymnik 
tianz  verändert.  .An  Stelle  reiner  Lobpreisung  tritt  die  mystische 
Heziehnng  der  Tagesstunden  auf  die  Erlösungspecchichte;  der 
Tagesanbruch  erinnert  au  den  Morgen  der  Geburt  Christi  und  an 
df.n  der  Kreuzerhöhuntc  —  also  ein  ganz  epischer  Inhalt,"")  den  die 
Kirchendi(-htnng  auch  der  geistlicheu  Dichtung  für  das  Volk  mitteilt. 
Der  lyrische  Marienpreis,  sonst  überreich  erblühend,  findet  in  den 
Morgenhymnen  keine  Stillte. 

Unseren  Gedichten  aber  geht  dieser  epische  Charakter  viiUig  ab. 
Peire  Kspanhol  preist  die  Glückseligkeit  des  Mariendietiers  in 
Ausdrücken  der  Minneljrrik,  warnt  vor  den  Qualen  der  Verdunnunis 
and  scliliesst  mit  dem  Rate,  nicht  am  Heile  zu  verzweifeln,  unter 
Hinweis  auf  das  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohne.'") 

Unilhems  von  Autpnl  Alba  be^rinnt  mit  einem  litaneiarti- 
gen Lobgesange  und  schliesst  mit  der  Bitte  um  Fürbitte  und  einem 
Gebet  an  Gott,  diejenige  Kiquiers  ist  ein  ganz  persönliches  Bnss- 
Hebet.*";  Wie  man  sieht,  haben  diese  Lieder  keinen  Zusammenhang 
mit  der  zeitgenössischen  Betjnliung  der  feriae,  ebenso  wenig  wie  sie 
an  eine  altere  Stufe  dieser  Gattung  anknüpfen;  und  was  die  Be- 
ziehung zur  Morgenröte  iu  ihnen  angeht,  so  kann  ich  anf  früher 
Angeführtes  verweisen,  aus  dem  hervorgeht,  dass  ihnen  die  auf  Licht 
und  Sonne  bezüglichen  Vergleiche  nicht  eigentümlich  8ind.*"l 

Noch  scheint  ein  Denkmal  als  Bindeglied  zwischen  dem  la- 
teinischen Morgenhymnns  und  dem  geistlichen  Tagelied  bozw.  Wilchter- 


«°*)  8o  bei  Cae lins  Sedu  lins  (WKckernagel  I,  48) als  GottesgebB- 
rerin  {Fit  porta  Clirivli  pen-in  etc.) 

♦'•)  Vg;l.  Mrine  ;W1  und  4.'j:4. 

•"i  Zeile  33  lese  ich:  <^uar  dels  dos  fUs  (ms.  fis\  si  l'o  lo[co\metei,s 
MeiU$  <*co«7/»>  (Lnka.<*  lö.  11  ff.).  Für  v.  .H6  schlage  ich  vur:  Doncx  quo 
meiUau,  pr»,  qu'el  ser  prtgue  l'allia. 

"')  Ueber  dieses  Gedicht  im  besonderen  s.  S.  2(!4. 

'"')  8.  .S.  218.  223.  —  Zu  Vi.  von  Autpols  „Leu  si  qui  dorm."  das 
mau  etn-a  noch  zu  Guusiten  ächlaegers  anziehen  kDnote,  vgl.  nuH.serlialb 
dc-B  Tageliedes  P.  v,  Corbiacs:  Nos  dormem,  mtu  tun-n  rereVm.  .Solche 
W'-ndiingen  beweisen  fUr  den  Ursprung  nichts. 
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lied  dessen  rein  kircliliclieii  Ursprnii)?  zn  bestätigen :  <1ie  zweiapr 
liehe  Alba.*'*)     Hier  tiiiden    wir   ja   den  Wilchter   als  Warner   vor 
dem  nJlclitlichen  Grane  niid  als  Wecker.     Der  Stil  des  Gedichtes  ist 
durchaus  der  der  alten  Hymnen.     Man  vergleiche  z.  B.  die  Morgen- 
beschreibunff  mit  Mifrne  XVII,  50: 
Convexa  solis  oibitn  Novem  lohtla  circulis  orae  prraäo  trathüe  Ter 

conftcii  (ernario, 
Sie  ist  dort  kaum  wenijier  {relehrt  Auch  die  Warnung-  der  Un- 
vorsiciitigeu  vor  den  sclil eichenden  Feinden  ist  durchans  im  Geist« 
der  Kirchendichtnng  eehalten.  Aber  auch  der  Wächter,  der  Twif- 
verküiider  (jirncco,  spiculafor),  fällt  ans  dieser  Sphäre  nicht  heraus. 
Mit  Laiatner*'")  selie  ich  jeducli  in  ihm  den  Hahn,  der  bei  Ainbr»- 
sias(Mjgne  (XVI,  1)  mir  fast  denselben  Namen  so  bezeichnet  wird: 
Praeco  diei  jaiti  somit, 
Noctis  profunUae  pervigil. 

Was  dem  praecu  selbst  in  den  Mund  fcelegt  wird,  ist  doch  nur 
das  surgite  in  Str.  1,  das  selir  wolil  lihissi»  Deutung  des  Hahnenkrats 
sein  kann.  Ein  Wächterlied,  d,  h.  Lied  des  Wächters,  ist  es  schon  gar- 
uiclit,  da  in  einem  sDlchen  doch  von  diesem  uidit  in  der  3.  Person 
gesprochen  werden  kann.  Wir  haben  einen  echten,  rechten  hf/mnua 
m(üutiiius  vor  uns.  Das  Fehlen  jeglicher  lieiiag-nahme  auf  Gott  und 
Christus  war  es,  was  dieser  Deutung  bisher  allein  im  Wege  stand. 
Rajna,*'*)  der  ihr  nur  leichten  Widei-stand  entgetrensetzt,  mal- 
masst  deshalb  unvollstilndige  Ueberlieferung.  Obgleidi  das  von 
Schlaeger,  (u.  a.  0.  S.  78)  der  sonst  trleicher  Meinung  ist, 
ans  paliio^rraphischen  Gründen  bestritten  wnrde,  sclieint  fol- 
gende Ueobachtnng  diese  Vermutung  zu  stützen  :  Die  Schilderung 
der  Naturvorgilnge  ist  nach  der  Strophenordnung  der  Handschrift 
in  falscher  Keihenfolge  vorgeführt.  Das  Sinken  der  Sterne  ist  das 
erste  Anzeichen  des  nahenden  Tages;  dann  steigt  die  Moigenröi« 
auf.  Demnacti  mnss  die  ä.  Strophe  an  die  erste  Stelle,  die  erste  ati 
die  zweite.  Nun  erst  folst  die  Strophe,  in  der  von  der  Natur  auf 
die  Menschen  übergegangen  wird.  An  sie  kann  sich  recht  gut  die 
geistliciie  Mahnung  anseknüiift  haben.  Danach  hat  es  den  Anschein, 
als  schöpfe  der  Schreiber  aus  einem  wenig  treuen  Gedächtnis,  und 
es  liegt  die  HefürchtunK  nahe,  dass  auch  die  Worte  des  Refrains 
heillos  verderbt  seien. 

Nach  dem  Gesagten  sehe  ich  keine  Möglichkeit,  die  geistliche 


*")  Um  nicht  nniiiltz  zu   wiederliolen,  verweise   ich   au(  Scbl&eger 
a.  a.  O.  S.  71,  der  die  bisherige  Litteratur  durchspricht. 

•'»)  Germania  26,  ■118— 'J. 

*")  Stmlj  di  til.  rom.  70  ft. 
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Alba  an  dieses  alte  Denkmal  anzuknüpfen;  niclit  Vorbote  irgend 
welcher  Entwickelung  ist  es,  sondern  im  besten  Falle  ein  Zeugnis 
für  das  Alter  der  weltliclien  Gattung  gegen  Sclilaeger."') 

Ist  bis  hierher  versucht  worden  nachzuweisen,  dass  nichts  für 
den  dii-ekten  Ursprung  unserer  Lieder  aus  der  Kirchendichtong, 
ni<'ht8  gegen  ihre  Anregung  durch  das  Tagelied  spricht,  so  wird 
jetzt  VM  zeigen  sein,  dass  alle  Zeichen  für  einen  Ursprung  aus  diesem 
sprechen. 

Wie  bereits  bemerkt,  fand  das  Tagelied  in  der  konventionellen 
Lyrik  keinen  rechten  Nährboden.  Während  es  in  Deutschland,  wo 
diese  fremde  Ware  war.  sein  Tlieina  lan^e  gegenwilrtig  hielt,  va- 
riierte, erweiterte,  travestiorte.*'")  wurde  es  in  Siidfrankreich  durch 
die  nitniögliche  Rolle,  die  man  dem  Wüchter,  Guiraut  von  Hor- 
nelh  dem  wachenden  Freunde  zuwies,  jeder  Betiuclitung  durch  die 
Wirklichkeit  entzogen.  So  ist  die  Alba  Ah  la  gensor  que  sia  gar 
kein  Tagelied  mehr,  sondern  eine  Romauze,  da  die  Handlung  in  die 
Vergangenheit  vei-schoben,  erziUilt  wird.  Cad  e  n  e  t  führt  die  Sc.heide- 
szvne  garnicht  vor.  Seine  Dame  macht  driunen  ihrem  trotzigen 
Groll  gegen  den  betrogenen  Gemahl  Luft,  und  dranssen  liitlt  der 
Wächter  einen  Vortrag  über  wahre  und  falsche  Liebe.  So  bezeichnet 
es  nur  einen  liöheren  Grad  der  Verkümmerung,  wenn  eine  Alba*") 
anscheinend  nnr  Vorschriften  für  Liebhaber  entwickelt.  Nun  finden 
sich  zwei  Lieder,  das  eine  von  Uc  de  la  IJaccalaria,  dem  Zeit- 
genossen UHd  Laudsnninn  Ganceim  Faidits,  das  andere  von  Gui- 
raat  Kiqnier,  die  das  Sehnen  des  verliebten  Ritters  nach  dem 
Morgen  zum  Gegenstande  haben  und  beide  den  Ansprach  machen, 
als  Tagelieder  betrachtet  zu  werden.*'")  Schlaeger  hat  von  seinem 
theoretischen  Standpunkte  aus  diese  beiden  freilich  von  den  andern 
nenn  als  aneigentliche  Tagelieder  ausgeschieden,  ohne  sie  historisch 
festzulegen.  Und  doch  sind  sie  mit  demselben  Recht  gerade  Fort- 
setzungen der  Alba  wie  die  drei  zuletzt  bezeichneten  Stücke;  Szene 
und  Zeit  sind  dieselben,  Uc  nimmt  soL'ar  den  Vogelsau^i'  herüber. 
Was  erwartet  wird,  ist  hier  wie  da  das  Jlorgenrot,  nnr  dass  sie  bei 


*"')  Solche  Lieder  wie  die  iweisprachliche  Allia  konnten  anmüglich 
die  EntstehanK  eines  vulgärsprachlichen  Liedes  irgend  wie  beeinflussen; 
das  lehrt  ein  Blick  auf  den  Refrain.  Trotz  seiner  Dunkelheit  dürfte  soviel 
klar  sein,  da^s  er  nichts  Geistliches  enthült.  Nun  konnte  so  eine  doppel- 
apracbigeDichtung  höchstens  denZweck  haben,  der  Uenieinde  Anteil  am  Gottes- 
dienst zu  geben,  danach  musste  der  Refrain  eingerichtet  neiden.  Welchen 
Zweck  aber  konnte  es  haben,  dem  Volke  eine  Natnrschildernng,  etwas. 
Gas  mit  der  Andacht  nichts  zu  thnn  halte,  in  den  Mand  zu  legen?  Das 
dedicht  ist  lediglich  der  müssigen  Stunde  eines  Geistlichen  entsprungen. 

*")  s.  besonders  Bartsch'  Aufsatz  und  I)c  Grnyter  a.  a.  (). 

*'*)  Gedruckt  bei  Suchier,  iJetthn   MS. 

**")  Oairant  bezeichnet  das  seine  als  solches  durch  die  üeberschrift, 
üc  erklärt  in  V.  4:   Vuelh  far  aW  ab  so  novelli. 


264 


Victor  IjDtchiskjf. 


üc  ntid  Guiratit,  mit  anderen  Emptiiidongen  erwartet  wird,  ist  eine 
Nene  rang,  die  einst  gewiss  beifällig'  beklatscht  wurde.  Die  vorlie- 
genden Stücke  scheinen  nicht  die  einzigen  so  gehalteneu  Alben  gewesen 
zn  sein,  da  der  spiitere  Riqnier  die  Sitnation  mit  grösserer  Treue 
festiiStli  wie  Uc.  Beide  Lieder  sind  aus  der  gleichen  litterarischeu 
Tradition  erwachsen,  das  zeigt  die  Aehnliclikeit  des  Refrains. 

So  stehen  wir  schon  auf  dem  Boden  der  geistlichen  Alba: 
Die  Naclit  das  Schildliche,  der  Tag  die  festliche  Erlösung,  das  ist 
der  Gedanke,  den  Peire  Espanhol  und  Guiraut  ihren  Gedichtea 
zu  Grunde  legen.  Für  diesen  insbesondere  kommt  noch  in  Betracht, 
dass  er  zweifellos  an  sein  besprochenes  weltliches  Tagelied  anknüpft. 
In  der  religiösen  Alba  heisst  es  zn  Anfang : 

(Jui  vueUia  stw  plazer  E  scs  sun  pro  lonc  &cr,  L'alba  Jeu  dasirar  — 
lu  dieser:  l  ser  no  posc  durmir,  und  im  Refrain:  E  dciir  Vear 
Valha.  In  beiden  wird  von  einer  schlaflosen,  unangenehmen  Nacht 
geredet,  nicht  aber,  wie  in  den  Morj;enh)'men,  vom  Sündenschlafe, 
der  ja  als  angenehm  gedacht  wird. 

Wenn  man  zu  alledem  hinzuiiimnit,  dass  einige  kleine  Züge, 
wie  auch  Sclilaeger  nicht  leugnet,  EinHuss  des  weltlichen  Tageliedes 
verraten,  besonders  der  Refrain,  so  kann  man  mit  Umkehrung  von 
Schlacgers  These  sagen;  das  geistliche  Tagelied  verdankt  seinen  Ur- 
sprung dem  weltlichen,  dem  Hymnus  aber  gerade  soviel,  wie  jedes 
religiöse  Lied  ihm  naturgemäss  schuldig  war.  Zahllose  Stelleu  aas 
der  lateinischen  Kirchendichtnng  des  11.  —  13.  Jahrhnniferts  können 
lehren,  dass  wir  in  der  mystischen  Deutung  von  sol  und  aurora 
nichts  dem  Morgeuliede  Eigentümliches  zn  sehen  haben,  und  mehr- 
fach kiiiiiiten  wir  Gedanken  und  Wendungen,  die  von  Schlaeger  für 
Eigenlieiten  des  geistlichen  Morgengesangs  gehalten  werden,  in  an- 
deren provenzalisclieii  Liedeni  nachweisen.**') 

Dass  die  Pruvenzalen  nicht  vermochten,  die  fromme  Parodie 
unmittelbar  an  das  echte  Tage.lied  anzuknüpfen,  wie  es  in  Deutsch- 
land in  mehrfacher  Weise  *")  geschah,  liegt  eben  wieder  an  der  ge- 
ringen Aufmunternng,  die  es  fand.  Nahe  genug  lag  es  z.  B.,  die 
Welt  und  den  Menschen  als  Liebespaar  darzustellen,  wie  es  eine 
deutsche  Tageweise  des  13.  Jahrhunderts"')  thut,  und  wirklich 
finden  wir  einen  Ansatz  hierzu  n.  a.  bei  Bernart  von  Auriae: 


**')  8.  Anm.  413;  dazu  noch  eiwaPe  ire  v.  Corbiao:  Noi  dormetu,  nun 
tu'tii'  revellia  .  .  nder  G.  Riquier  59:  De  lielh  deport,  dt  gaiig,  lie  mrt- 
nciitia  Pol  esser  frriits,  si  tot  s'cx  (ispra  l  via,  Seih  que  Uti/ssa  Pescur  e  we 
lu  rai. 

*")  Die  vielen  mit  „Wach  auf''  beginnenden  Lieder,  von  denen  Df 
(irnyter  S.  13(i  spricht,  weisen  sehr  deutlich  anf  Tageweisen  zurück,  in  denen 
niicli  der  ältcston  Weise  (».  G.  Paris,  Journ.  d.  Sar.  1893.  Ifi2)  die  Ge- 
liebte weckt.  Der  Wächter,  zumal  der  geistliche,  kann  doch  nur  ..Wacli« 
auf"  rufen. 

"*}  „Der  werlte  minner",  Meiitertinger  3,  428  b. 
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S'om  pogues  partir  de  foUor  .  .  . 
Son  cor,  e  servis  leycdmen 
La  maire  de  nostre  seiihor, 
E  no  i'olgties  dieti  tan  soven  offendre, 
Ni  vas  lo  tntm  tan  fort  estar  arlis, 
Ja  f'als'  amorfsj  non  Vagr'aissi  conquis, 
Que.l  fezes  tan  sos  avols  dons  aiendre. 
Zu    alledem   stimmt  es,    dass  weder   das  Tagelied    \\w\\    aeia 
geistliches  Seitenstück  in  die  Litteratnr  des   14.  Jahrlinnderts   Lin- 
fiberirelieii.     Den  Leya  iTamors  ist  es  sclioii  völlig  unbekannt.     Ilir 
Schweigen  ist  sehr  beredt.     Ein  frummer  Morgenpesang  hymnischer 
Tradition    hUtte    den  Tendenzen    der   Toulonsaner   vorzngbch    ent- 
sprochen, aber  als  Alba  teilte  das  geistliche  Tairelied  mit  dem  welt- 
lichen das  Schicksal  der  Vergessenheit.     Die  Doäriiia  de  compondre 
rftc/a/s*'*)  zeigt  denn  anch  mit  iliren  krausen  Definitionen,  dass  die 
Gattung  zur  Zeit  der  Abfassung  dieses  Tractats"')  bereits  der  Ver- 
gangenheit angehörte. 

Es  liegt  somit  keine  Nötigung  vor,  der  religiösen  Alba  eine 
andere  Entsteimtigsweise  zuzngesteiien,  als  der  Marienkanzoue,  und 
besonders  der  Daiisa.  Auch  ilir  kommt  ni-sprttnglich  ein  eigener  In- 
halt zu  ;  aber  bei  Gniraut  d'Espanha.der  die  Gattung  im  13.  .Iah n- 
hnudertanf  provenz,  Boden  am  meisten  pflegte,  ist  sie  vollkommen  iu  die 
Sphflre  des  ritterlichen  Minnedienstes  eingegangen,  ist  sie  nur  noch  eine 
Form,  nnd  als  solche  geht  sie  iu  die  Jlariendichtnug  der  Toulon- 
saner über.  .Vuch  von  der  Pastorella  hat  .Teanroy  gezeigt,  wie  sich 
die  Provenzalen  bemühten,  sie  hoffühig  zu  machen,  im  Gegensatz  zu 
den  Dichtern  des  Nordens.  Verwendet  sie  doch  Paule t  von  Mar- 
seille sogar  zur  Einkleidung  eines  politischen  Sirvcntes.  Ihre  An- 
wendung auf  geistliclii'in  Gebiete  hat  sie  in  der  Provence,  wo  sie 
der  Epigonendichtnng,  wie  es  scheint,  ganz  verloren  ging,*")  nicht 


•")  Itom.  VI.  350,  358. 

*")  Wahrscheinlich  vor  den  7.,«yg  d'ain. ;  s.  I'.  Meyer,  Rom.  VT,  355. 

*")  In  den  Joyas  tindtt  sich  nur  eine  Pii-gtorela  coitsolan  Cresliandat 
(p.  89—92).  die  anch  nicht  das  (ieringste  mit  einer  Pastorella  gemein  hat, 
Tielniehr  der  UnfFunng  auf  baldige  Niederwerfung  der  TUrkengetahr  durch 
die  im  .fahre  1471  gebildete  grosse  Liga  Ausdruck  giebt.  Wie  das  Ge- 
dicht zu  der  Bezeichnung  kam,  lehrt  das  vorhergehende  Gedicht,  als  I'lanh 
bezeichnet,  da»  dem  Verfa-sser.  Herenguier  de  rHospital,  die  violeta 
eintrug.  In  der  Ueberiicbrift.  heisst  es :  .  .  dictiis  (los  Mi  donatus  extitit  per 
iIudH  carmefuis  que  sequunttir.  Daraus  geht  hervor,  dass  auch  die  sogenannte 
Pa.itorella.  von  Hurtsch  und  Romer  als  anonym  bezeichnet,  Berengnier 
zum  Verfasser  hat.  I'iesem  ..planh"  (so  könnt«  er  das  Gedicht  nach 
L.d'am.  I,  84(<  nennen)  liegt  die  Fiction  zu  Grunde,  dass  der  Dichter 
,die  Schönste  der  Welt",  die  sich  dnnn  als  die  Christenheit  ausweist,  in 
Jem.olem  verIa.-^Heii  fiiidui,  wie  die  Alten  die  Hirtin  anf  dem  Felde:  sie 
klitigt  ihm  ihre  Verluste  an  christlirliem   Boden.    Es  ist  klar,  da.«!«  dem 


266 


Victor  Loicinsky. 


mehr  erlebte,  wohl  aber  in  Nordfrankreich  und  Italien.*")  Doch 
auch  sie  wurde  von  dem  lehrhatten  Zuge  angekränkelt,  der  durch 
die  ganze  spiltere  pruvenzalische  Dichtung  geht, 

Noch  ist  in  diesem  Zusammenhange  Einiges  über  die  verschiedenen 
Beileutungen  zu  sagen,  die  in  den  besprochenen  peiBtlichen  Liedem  der 
flWa  untergelegt  werden.  HeiFolquet  von  Marseille  ist  eine  ander« 
als  die  reale  AutTassung  in  keiner  Weise  angedeutet.  Bei  Peire  Ec- 
panhol  hingegen  heisst  es  (Str.  2):  .  .  .  alba  es,  dort  eist  jonis  (Gott)  /o 
naissetu  La  re'ina,  maire  de  pielal  —  übereinstimmend  mit  der  von  Dn- 
randus  ausgesprochenen  Sj'nibolik:  Maria  fuit  aurora.*"')  Nichts 
weiter  als  Licht  versteht  er  in  Str.  4  darunter,  wenn  er  von  den 
zur  dunklen  Hölle  Verdammten  sagt:  Non  auratt  niais  lum  ni  clar- 
tai  ni  alba.  Dieselbe  ZuBaiiimenstellung  gebraucht  G.  von  Antpnl 
in  Str.  1,  2  und  4  für  Maria.  Doch  fehlt  ihm  die  mystische  Be- 
zielmiit;  auf  die  Güttesmutterschaft.  »Sie  heisst  nacheinander  Licht, 
Leuchte  und  Morgenröte  des  Paradieses  —  aller  Gläubigen  —  de» 
Dichters.  G.  Riqnier  nennt  sie  die  alOa  der  im  Leben  bereuenden 
Sünder.  Hier  Hegt  noch  ein  guter  Sinn  zu  Grunde:  Der  Jungfrau 
Mittlerschaft  geht  der  göttlichen  Vergebung  so  notwendig  vorauf, 
wie  das  Frührot  der  Sonne.  Ganz  farblos  aber  ist  das  Wort  in 
Str.  3,  5  und  6  von  G.  von  Autpol  verwendet.  In  Str.  3  wünscht 
der  Dichter  in  Gottes  heitere  Nähe  zu  kommen,  da,  wo  nie  enden 
Ittms  (.'ms.  joms)  ni  clardatz  ni  alba.  Gleichen  Sinn  hat  c»  in 
Str.  6.  ['nsinniger  noch  ist  seine  Bitte  in  Str.  ö,  Christi  glänzendes 
Anflitz  möge  ihm  „in  Freuden  Licht,  Klarheit  und  Morgenrot  ver- 
leiiien."  Dagegen  kann  er  sich  für  alba  gleich  Aufei-stehuug  und 
junis  gleich  jüngstem  Gericht  auf  hymnische  Vorbilder  benifen.*") 
Beruart  von  Venzac  schlägt  nur  in  Str.  2  eine  allegorisciie 
Deutung  an.  Gott,  so  heisst  es,  hat  sich  durch  die  Passion  za  un- 
serem Lichte  und  Morgenrot  gemacht.  Moiie  261  bietet  beide«, 
wenn  Christus  X.  89  lux  aurorae  genannt  wird,  Aehnliches  Am- 
brosius  bei  Migne  XVI,  No.  7:  Aurord  tolus  prodcal  In  patre 
tottts  Filius  d  tottis  in  Verbo  Pater.  In  der  ersten  Strophe  wird 
die  Freude  dessen,  der  in  das  Reich  Gottes  kommt,  mit  dem  Glänze 


i 


Ganzen  daher  in  plan!t  und  consolatio  teilt.c.  nach  Absiclit  des  Verfassers 
die  Bezeichnung  Pastorella  zukam.  Es  war  der  Unverstand  des  Urheber» 
der  Sammlung,  Ouiiheius  von  Galhac,  sie  nur  dem  zweiten  zu  geben. 
das  die  Antwort  des  Uicbtera  auf  die  Klage  enthält.  Von  Galhac  rühren 
ja,  wie  mau  aus  dem  ersten  Gediclit«  ersielit,  die  Ueberschriften  her. 

*")  8.  Jtanroy.  Rom.  24,  288.  der  Bei«piele  anführt. 

'")  Vgl.  auch  Hone  336  n.  .349.  Die  Deutung  von  aU>a  auf  Ilaria 
ist  also  nicht,  wie  Römer  («.  a.  <J.  S.  9)  will,  „eine  üeschmacklosigkeit, 
wie  sie  nur  Dichter  der  Verfallzeit  hervorbringen  konnten."  sondern  eine 
alte  kirchliche  Allegorie. 

"•)  Ambrosins  in  Daniel.  Thes.  hymn.  I,  56.  zitiert  von  Schlaeger. 
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der  Morgenröte  verglichen ;  in  Str.  3  uu<l  4  ebensu  wie  in  der  ersten 
Tomada"")  wird  das  Paradies  selber  darunter  veratandeii.  An  der 
letK^enannteii  Stelle  ist  die  ZnKammenBtellang'  panz  albern:  .  .  En 
paradi^,  on  es  dars  jorits  et  alba. 

Bei  Bernart  und  zum  ii:nten  Teile  aucli  bei  G.  von  An  t pul  kann 
man  das  nnbehagliche  Gefühl  nicht  unterdrücken,  als  habe  der  Dinhler 
Dichter  die  Stniphenschliisse  mühsam  so  gedrechselt,  dass  etwas 
leidlich  Lencbtendes  in  den  Hefrain  kiUne.  Der  ei<^entlidie  Sinn  des 
Wortes  alba  geht  stellenweise  über  dem  allgemeinen  von  Helligkeit 
ganz  verloren.  Die  lebendige  Tradition  eines  ans  den  Hymnen  her- 
vorgegangenen Murgenliedes  hätte  aus  dem  reichen  Metaphernschatz 
der  christlich-poetischen  Rhetorik  ganz  andere  Mittel  gewührt.  Aber 
dieser  Rückhalt  fehlte  ihnen;  denn  niicli  einmal:  Die  geistlichen 
Alben  sind,  histoiisch  betrachtet,  nichts  als  die  letzten  schweren 
Atemzüge  des  proveuzalischen  Tageliedes. 

Eine  Umschau  bei  den  anderen  mittelalterlichen  Litteratureu 
des  Abendlandes  giebt  der  hier  vertreteneu  Auflassung  eine  in- 
direkte Bestätigung.  Die  lateinisciie  Hymnendiclitung  ist  inter- 
national; überall  wurde  sie  gepflegt,  und  wo  mit  dem  Klusterwesen 
die  klösterliche  Tageseinteilung  Eingang  fand,  entstanden  auch 
Morgeuhyninen.  Desgleichen  gehörte  der  Wächter  überall  in  gleicher 
Weise  zu  den  Erfordernissen  des  feudalen  Kriegerstaates,  sein  Be- 
ruf war  der  gleiche.  Warum  haben  die  so  gegebenen  Elemente 
keine  geistlichen  Wachterlieder  erzeugt?  waraui  ünden  wir  das 
geistliche  Uorgenlied  nur  in  den  beiden  Littei'aturen,  die  ancli  das 
weltliche  Tagelied  gepflegt  haben  ?  So  wahracheinlich  die  Existenz 
von  Wächterliedern  in  anderen  Lilteraturen  ist,  geistliche  Murgen- 
lieder sind  in  ihnen  bisher  nicht  aufgezeigt  wurden."') 


*'<>)  BetreffB  dieser  ist  eine  Auffassung  Schlaegers  (a.  a.  O.  S.  ö6) 
sa  berichtigen:  der  Vers  Belh'  eslela  d'Orien,  dieu»  voa  sal  — 
kann  nicht  auf  i.'hristas  geben.  Str.  2  zeigt,  dans  Gott  nnd  der  Christ 
nicht  nntersi'hiedcn  werden.  Der  Vers  enthielte  also  eine  Tautologie. 
Diese  Anrufung  erinnert  auch  zu  deutlich  an  die  Worte  des  englischen 
Uru.ises.  als  dass  die  Jieziehung  atil  Maria  zweifelhaft  wäre.  Maria  als 
„ttella  Oritiilix"  ist  ja  eine  der  ältesten  und  gclänfigüten  Metaphern. 

**')  Das  alllranziii'i.sche  Kreuzlied  .,Vos  ki  ameis  de  rruie  amor — " 
(Bartsch  Chr.*  24:$ — 6.)  geht  niil  seinen  ersten  Versen  auf  ein  Tagelied 
BurUck,  vielleicht  gar  auf  ein  solches,  in  ikm  die  Frau  den  (ietiebten  weckt. 
I)aB  ist  daraus  zu  schiiessen.  itass  der  Lerche  Lied  den  Tag  verkündet; 
lie  wird  auch  als  Verkilnderin  des  geistigen  Tages  hingestellt  in  V.  4 
Dd  5  Achnlich  äussert  sich  Jeanruy,  Original  p.  H9.  Aus  der  Litteratur 
allportiigiesiscber  Zunge  könnte  man  mir  die  Marienalba  Alfons  X  von 
Kastilien  entgegenhalten  iVirgeti  mtidre  gluriosa.  Iiei  Cuelho  Xo  340). 
Diese  Alba  i.st  ebenso  zu  beurteilen  wie  Jakobs  von  Aragon  Murien- 
dansa.  Sie  verdankt,  wie  fast  die  ganze  Produktion  des  Königs,  proven- 
zalisrhen  Mnstern  ihre  Anregung.  Man  weiss,  ein  wie  eifriger  tiOnner  der 
letzteren  Trubadure  Alfuus  gewesen  ist  (s.  Pottie  d.  Tr.  S.  61.). 


Victor  Lowinsky. 


Anhang  1. 

S.  184  ist  die  Tornada  von  Aimerics  von  Belenui  Bm»- 
liede  (9,  19)  eitiert.  Diese  ist  nur  iu  der  Handschrift  D»  191  ' 
erhalten;  eine  Abschrift  verdanke  ich  Herrn  Dr.  phil.  Soltan,  Ber- 
lin. Da  das  Gedicht  sonst  nur  in  E  steht  (Mahn  GeJ.  901),  sc 
gebe  ich  den  Text  nach  beiden  Handschriften,  indem  ich  die  Schrei- 
bang von  E  7.a  Grunde  lege. 

I.     Qnan  rai  perpens  ui  m'albire 
livA  8oi  ni  de  qaal  part  venh, 
meravilh  me  molt  em  senh, 
com  dieuB  volc  esser  sufrire 
6  taut  longuamen  dels  mieas  tortz; 

mas  el  qti'ee  verais  e  fortz, 
pos  li  platz  qn'a  liii  me  vire, 
deuh  aisi.l  peccat  ansire, 
com  mos  mals  talaiis  m'es  mortz. 
10  II.     Be.s  vol  de  tot  be(n)  devire 

qui  contra  dieu  pren  nuill  genh 
que  diens  no(D)  vol  qn'om  ensenh. 
Cniavam  passar  ab  rire 
per  nostres  nesis  deportz; 
16  fraire!  per  paac  lonx  acortz 

no'ns  a  tait  trop  tart  assire. 
Tantost  den  hom  far,  qnan  dire, 
lo  be(n),  c'adcs  velha  mortz. 

III.  Qne  es  hom,  qnan  m'o  consire, 
20  ni  qne  vat?  a  re  no'l  teuh. 

E  doncx  ricx  per  qne  si  fenh? 
Es  ricx?     Ans  n'es  trop  a  dire: 
quar  tant  es  frevols  l'esfortz 
lojorn  c'om  passa  los  purtz 
25  on  tng  van  ses  contradire. 

qni  qne's  fassa  gaais  nia  mire, 
a  tutz  es  cominals  mortü. 

IV.  Sil  seiiher  qni  es  i:<tnipiire 
de  jois,  es  pres,  qu'ab  nos  renh, 

30  ai  las  del  cor !  cum  m'estrenh, 

qnan  mi  meuibrou  li  cunsire 
desleial  el  fals  conortz; 

2  quen  aon  D».  —  6  cel  D».  —  9  m  fehlt  D».  —  lOBe  E—  12 
lenHeing  D».  —  13  Cndavan  D".  —  14  ab  K  —  Ifi  noa  an  E,  no  nos 
D».  —  fail]  fes  D».  —  17  qua«)  antan  E,  con  D*.  —  17  valha]  Tai  huai  aiid 
D».  —  20  a]  en  Da.  —  no  1]  rion  D».  —  23  Quart.]  aiun  D».  —  2ft  tu»; 
V.]  van  tut  D».  —  26  Cals  D».  —  28  Lo  seinKiior.  —  29  De  j.  efJDe  toti 
bes  E.  De  tu«  iois  D».  —  pres]  prec  D«.  —  ;M)  iii']  k-blt  D».  —  'M  cons.] 
sospire  D».  —    32  Dealeials  E  D*.  —   I  fehlt  D». 
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mag  ar  se  catnja  ma  sortz 
en  be,  perque  no  ni'  azire. 
35  Tals  n'es  be{n)  len  CBcarnire, 

qu'iea  soi  vius  et  el  es  murtz. 

V,  Pos  iliens  pres  per  nos  iiiartire, 
ja  noB  Don'  ajam  desdeiib; 
c'ab  antretal  entresenli 

40  no8  a  trailz  lo  traire 

salndaii;  don  «iesconortz 

DO  m'es,  c'al  deabl'  estortz 

Btti  era,  cni  fni  servire; 

non  a  plus  poder  que'm  tire, 
46  per  que  no'in  fai  paor  mortz. 

VI.  FoIquet[z]!  Bi  8*8  contiadire 
crozes  80  qne'ns  an(,-i  dire, 
no  m'agra  fag  paor  mortz, 
Inas  a  sei  en  soi  piiazire 
qai  per  nustra  luort  aiisire 
deignet  esser  en  cro^  mortz. 

Anhang  2. 

Joan  E Steves  Gebet  (s.  S.  194)  kann  auf  poetische  .Schön- 
heit keinen  Ansprach  niacben;  es  ist  nur  nnterlialteud  7M  sehen, 
wie  sich  der  Dichter  dnrcb  seine  ilusserst  küiistliclie  [Strophe  hin- 
darchsRhlUn^^ell.  Ich  folge  de-Bhitlb  Azai's  darin,  dass  ich  miigliclist 
Eateves  Versabteilung  beibeiialte;  und  lasse  nm  der  Ueiiauigkeit 
willen  lieber  ein  paar  Mal  das  Deutsche  leiden. 

I.  Den  Herren,')  der  Lenker  ist  /  der  Welt,')  der  alles  tiute  / 
schnf  /  ein  wahrer,  vullkominener  Gott.  /  milde,  gnaden  -  /  voll,  / 
der  durch  die  verfluchten  /  .Tndeu,  ans  Kreuz,  als  er  gefangen,  /  ge- 
hängt wui-de,  /  da  er  tot  war,  mit  dem  Spiesse  gestochen,  l  sünden- 
los,  wie  es  der  Glaube  /  ist,  /  ihn  bitte  ich,  so  wahr  er  der  gläu- 
sende  /  Fürst,  /  König,  der  Herren  Könige  /  Blume  [ist],  /  dass 
M*  mit  seiner  \'erzeihung  /  freundlichen  /  mir  seine  Liel»  gewähre').  / 


—  34  be]  re  E  —  n'aire  D«.  —  35  er  D».  —  36  es]  ner  D».  -  .S7. 
pres  p.  n.]  ynlc  sofrir  D»  —  40.  lo]  uns  D».  —  41  don  d]  non  des- 
ronort  E.  —  42  V«e  al  diable  em  estort  E  —  43  t'ui  E  —  era]  crain  E, 
ab  tan  H».  —  cni  fui)  agat  E.  cui  sei  l>».  —  44  (|uena  E  —  4*5  ff. 
lebien  tu  E  46  ses]  fes.  —  47  crezetz  —  48  fag)  fog  dire  —  paor] 
p«or  de. 

V.  28— :10:  Wenn  der  Herr,  der  Erfüller  der  Freuden  ist,  nahe  ist, 
daxs  er  nnter  ans  herrsclie.  wehe  um  iiiuin  Herz,  wie  es  mir  enge  wird 
usw. 

')  I.  seiihor. 

*)  l.  mon 

•)  I.  m'autrei  [a]as  amort  (Az.  vx^autreia  »'a.) 
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Denn  mit  meinen  falschen  Reden,  /  den  tückischen,  /  bin  ich  »uf^ 
sclilinimsten/ Wegen  K^wandelt*),  /  und  init  meinen  Gedanken,  /voll-  / 
gefüllt  von  Groll ,  von  Irrtiiineni,  /  mit  liosheit,  /  die  mich  ver- 1 
fuhrt,  /  Pflag  ich  Uebelthat  /  das  [ganze]  Jahr  hiiidnrcb.  Wie  ich , 
[aber]  auch  sein  raag,  /  möge  er  Gnade  üben  /  in  dem,  um  wa»  ich 
ihn  bitte,  /  so  /  dass  meine  /  Seele  sich  daran  frene  /  in  der  Sterbe- 1 
stunde,  /  wann  /  der  Tag  sein  wird  ;  da  sie  von  dannen  geht,')  /  d»-] 
hin  wo  die  grossen  Geretteten  /  hingehen. 

II.  Von  meinen  Fehltritten  /  und  meinen  Sünden  /  verliehen  / ' 
sei  mir  Erlösung,  wenn  es  der  Güte  /  gefüllt  des  lielten   Herren,  / 
dem   niclit    missfUUt  /  der     Friede;    /  vielmehr  erliillt    von    ihm  in 
Wahrlieit  /  gnter  Wille  /  Lohn.  /  Er  sendet  zu  gutem  Hafen  /  starkem  / 
die  Seele    der    sanften  Herzen,  /  der    guten,  /  demütigen,*)    wenn 
der  Tod  /  beisst'  sie,')  und  ihnen  die  Gelenke  durchsclineidet.*)  /  Aber 
wenn  ich  es  bedenke,  /  so  habe  ich  /  ein  bö.ses,  zornmütiges  Herz; 
meine  /  Augen  haben  mir  Kurzweil  verschafft  /  verkehrte  /,  schlirom« 
zu  manchen  Zeiten,  /  durch  ei  n  Trugbild  (semblansa),  /  das  fordert  /  die 
Sünde,  die  verriet  /  mich:  /  Verzeihnng  /  wird  mir  Reinigung  davon 
sein,  /  [Verzeihung]  von  dem  Könige,  den  ich  diesen  Morgen')  /  sah. 
Denn   Hoffnung  /  ohne    Wanken  /  hege   ich   auf    ihn;    auf   Anderes 
baue  ich  nicht  /  noch  /  denke  ich  daran ;  /  durch  seine  Ehre  /  gebe  , 
er  mir'")  iiei   mein  cm  Ende  Freude  /  reiiie. 

III.  In  sein  Paradies,  /  wo  keimt  und  ersteht  /  mehr  '  Gute«, 
als  ein  Mensch  ausspricht ',  und  wo  es  zur  liöclisten  Wahrheit  /  wird,") 
wenn  es  ihm  gefällt,  möge  mich  aufnehmen  /  der  wahre  Gott,  di 
er  uns  erhillt  /  in  Freudigkeit.  /  Meine  sündige  Seele  /,  voll  von 
Missethaten,  /  lasse  ich  fahren,  /  die  nie,  zu  halten  wusste ")  die 
Wahrheit  seit  sie  geboren  ward,  /  auf  den  Füssen.  Die  Sünden,'*) 
wie  es  sich  geziemt,  /  für-  /  wahr  bekenne  ich  ilini,  ■  und  ihm  ge- 
falle es  zu  üben  /  Giia-  /  de,  wolle  er  ihrer  nicht  achten,  /  Gebe  er  I 
mir  die  Freude,  <Ue  ich  erhoffe,  abends,  /  morgens,  fern  und  nah.  / 
In  die  W^ohnstJttte  / ,  da  lieblich  /  wohnen  die  gerechten  /  Geretteten, 


*)  Axal.'i ;  sui  aimti  pejorg  Cors,  so  wie  seine  Ueberseteung ;  J^ai  eu 
U  plus  niauoaü  cwur,  ist,  schon  wegen  der  Qualität  des  o,  aliznlehnen ; 
I:  «'(Partikel)  ui  neyiit-z  p.  c.  {^aimüsi 

')  Ik-r  Keim  dia:  ira  ist  bei  aller  WiltkUr  in  der  Nominalflexion, 
gewiss  nicht  uraprQnglich.    Vielleicht  ist  der  Vers  zu  lesen :  qu'ira  via. 

•j  I.  del{a]  cors  dos  Bos,  //unn7[»], 

')  to[«]- 

')  e7[s]  trenca.l\s]  nos. 
*)  i.  qu'uei  wati,  in  der  Messe. 
'•)  Azais:  don,  l.  do-m. 
")  et  plus  vernis  Fais:  dies  lOr  faiU,  wie  naihher /or/ai»  im  Reime.  1 
")  AzaiV  Debersetzung  berücksichtigt  weder  die  (Qualität  des  f  nockj 
die  (Irammatik. 
")  tort[tl. 
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mich  Sander  /  bringe  der  Vater,  /  der  himmlische  Könip,  /  wie  er 
/  nna  befreien  wollte  /  ans  ttblem  Stande  /  —  denn  wir  waren  alle 
gleich  /  böae,  /  ohne  Heil;  —  /  möchte  er  es  than,  /  möge  er  nicht 
anf  das  falsche  Tagewerk  sehen.  / 

IV.  Der  Heiland,  /  der  Verzeiber,  /  habe  Erbarmen  mit  mir, 
in  welcher  /  Art  es  sei,  /  wie  ")  mit  dem  Bänber  /  hatte  der  Vater  /, 
als  er  die  Todesschmerzen  litt. 

V.  LOWINSKY. 


")  m'ata  m«rce[«]   Uüt  Quais,    Co  al  laire  .  .  Asaü  Übersetzt  la 
pitiö  qac.  .  . 


Ein  Gedicht  zu  Eliren  Karl's  Y. 


Die  Nuiniuer   657   der   Mss.  Jlislor.   der  Göttlnger  üniverei- 

tRtshibliotliek  stammt  aus  dem  Besitze  eines  Mitgliedes  des  Geheimen 
Rats  der  Niederlande,  des  Viglias  von  Zuichem  (1507—77),  und 
nmfasst  22  Saranielbaiide  zur  Geschichte  de-s  deutschen  Reichs  nnd 
besuiidera  der  Niederlande.  Davon  eiitliält  Band  V  (mit  512 
BliUteru)  Schriftstücke,  welche  Karl's  V  AMaiikung  in  den  Nieder- 
landen nnd  die  Uebernahme  der  Regierung  daselbst  dnrch  seinen 
SüIhi  Philipp  betreffen.  Unter  mehreren  Schreiben  niederländischer 
Ueamtenkollegrien  au  die  Regentin  Marie  von  Ungarn  (Blatt  1—44) 
findet  sich  iuif  Blatt  37— 40  ein  noch  nicht  veröffentlichtes  Gedicht, 
in  dessen  erstem  Teile  der  Dichter  seinem  Schmerze  über  dw 
Scheiden  des  Kaisers  Ansdrnck  giebt.  Er  beklagt,  dass  der  Mensch 
nie  vollständig  glücklich  sei,  und  bittet  Gott,  ihm  Kraft  nnd  Ver- 
stand zu  verleihen,  dass  er  jene  unheilvolle  Botschaft  der  Welt 
verkünden  und  die  Abschiedswürte  Karls  mitteilen  klinue.  Mit  be- 
redten Worten  preist  er  das  Glück,  dass  dem  Lande  in  der  Person 
dieses  Füi-sten  erblüht  sei,  und  gedenkt  mit  Wehmut  der  Stande, 
in  welcher  der  Kaiser  sich  von  seinem  getreuen  Volke  vemb- 
schiedete  und  Philipp  knieetid  von  ihm  Krone  und  Segen  empfing. 
Den  zweiten  Teil  des  Gedichtes  bilden  dann  die  Abschiedsworte, 
welche  der  Dichter  den  scheidenden  Monarchen  sprechen  ISssl. 
Der  Wortlaut  des  Gedichtes  ist  folgender: 

Complainte  su8  le  partemeiit  de  Tempereiir  des 
Pays  Bas.')  [Bl.  37a] 


Dien  tout  puissant,   qni  dispose  et  ordonne 
Du  firmament  et  qai  eu  terre  donne 


')  TeVierschrift.     Im  Hanilscbriflcnverzeichnis  der  Ooettinger  UnlwPl 
sitätübibliotbek  ist  (Bd.  U,  p.  20ö)  fiilschlicb  sur  fUr  sus  angegeben. 


Ein  Gedichl  eu  Ehren  Karls  V. 
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A  toiiB  humains,  te«  trnictz  de  ta  riclicsse 
As  cumpaguez  de  miaere  et  detre^se! 
5       Tu  as  roallu  aaec  dininit^ 

Unyr  l'abit  de  nostre  bnmanit^, 
Et  si  noU8  tais  con^noistre  tes  merueilles, 
Quant  il  te  piaist,  eu  choses  uomparfilles; 
Mesmeg  du  ciel,  seignear,  ((ue  tu  dumines, 

10       Le  tont  en  rien,  s'il  te  plaiat,  ta  terniines, 
Faiaant  annuent  a  ton  bien  aspirer 
Cenlx  qui  en  toy  ont,  vonlln  respirer, 
Je  te  Bupply  rendre  moii  ame  teile 
Qae  prononcer  puisse  a  tous  la  iiuuuelle 

15        Qni  vient  aaisir  leg  penples  d'ici  bas, 
Priuez  de  juie,  de  plaisii-s  et  d'eabag, 
De  veoir  Cesar,  des  Ceaars  le  plus  grant, 
Prandre  conp6  de  ceulx  qui  l'aymoient  tan». 
Hellaa  mon  Dieu!     Donne  moy  laut  de  grace 

20       Qne  son  aermon  pnisse  aaivre  a  la  trace, 
Eu  Die  rendant  ce  jourdhny  ai  scauaot 
Qae  aa  bont^.  paiaae  metre  en  anant, 
Bout^  qni  rend  le  penple  larmoyant 
De  veoir  son  prince  ainai  a'umyllyaut 

25  Par  l'oraiaou  de  aa  treaaage  bduulie 
Qai  jasqn'au  bat  de  dininit^  tuuihe, 
Voire,  qni  faict  aa  magest^  reluyre  [37b] 

Ponr  l'uninera  enaagner  et  inatniyre. 
!►  coinbien  eat  remply  d'ingratitude 

30       Cil  qui  ne  lone  teile  beatitude 

Que  le  hanlt  ciel  nons  a  voullu  transmetre, 
Ponr  de  la  terre  estre  seig^ear  et  inaiatre. 
Anqnel  denims  obayr  de  bon  cuenr 
Et  lay  offrir  de  noa  rorps  le  labeur, 

35       Voiant  en  Iny  de  nostre  Dien  lymage, 
Quy  m'a  6meu  et  m'a  doun^  courage 
De  m'enhardir,  affin  que  j'enayronne 
Tona  aea  aubiectz  dea  fruictz  de  aa  couronne. 
Je  aentiray  trop  debille  Tesprit 

40       Qny  ne  lonera  aea  haalx  faictz  par  escript. 
Car  de  celer  lea  biena  d'ang  si  bon  tnaiatre 
C'eat  nng  forfaict  qui  adroict  ne  ptniU  eatro 
Aaaez  pugny,  veu  que  ponr  aea  aubiectz 
Jl  a  aouifert  niainotz  perillenx  obiectz 


4.  as]  *.    24.  s'nmyllyant]  somyllant.     36.  ftmeu]  iinene. 
Ztaehr.  1  (n.  Spr.  b.  Litt.  XX<.  18 
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Carl  Friesland.                                    ^^M 

45 

Sann  epar(!:ner  aa  pei'Sunne  aagUBte                            ^^H 

En  toiiB  eitdrnictK  pour  nons  estre  la  bntte             ^^H 

Et  le  rempart  de  tonte  termet^                                  ^^H 

Anec  l'uppuy  d'eternelie  bont^.                                   ^^^ 

Je  ne  croy  pas  qae  je  paisse  suftire                         ^^H 

50 

Ne  qne  plnme  par  eficript  pnisse  dire                        ^^H 

Qnet  tVust  Tadien  que  c«  prince  donna                     ^^H 

A  Res  Hubiectz,  <inant  boii  filz  ordonna                      ^^H 

Pour  dominer  bus  ses  penples  loyanix.                       ^^M 

Car  l'oii  enst  ven  distiller  le»  rugseanix                   ^^M 

56 

Des  deux  i'ustez  ans  la  barbe  florye                          ^^| 

Dn  bon  Cesar  qui  a  sa  fantasie                                  ^^H 

Auoyt  i-egret  Inisser  ses  serniteure                 [38»J     ^^B 

Qn'il  n'a  coiignuz  en  sa  vye  fantenrg.                        ^^B 

Car  il  anoyt  par  longue  experience                          ^^H 

60 

Assez  congnn  lenr  force  et  vigillanre,                      ^^H 

Ayana  long  (emps  prez  de  »a.  tnagest^                      ^^H 

Kecen  honnenr,  credit  et  digiiit^,.                               ^^H 

^^^^ 

N'esae  pas  donc  nmtiere  anftiBante                              ^^H 

^^^^^H 

Et  graut  raison  de  rendre  larmoyante                       ^^H 

^^^^L 

La  compagiiye  des  vieulx  qni  esperoient                  ^^^ 

^^^^^^H 

Qu'anprez  de  luy  leara  jours  expiremient? 

^^^^^^H 

N'esae  doiic  pas  occasion  de  dire 

^^^^^H 

Qne  mainct  seigneur  en  gcmiat  et  aouapire, 

^^^^^^m 

Voyant  leur  maiatre  se  faire  transporter 

^^^^H 

Ponr  aaltre  penple  a'en  aller  vigit^r? 

^^^^^H 

Que  dia  je?  ou  ani  Je?  quelle  fureur  me  poinct? 

^^^^^^B 

Ne  venix  je  paa  retourner  a  ce  poinct 

^^^^^^1 

Qui  a  renda  par  entiere  amyti6 

^^^^^^H 

Anx  a^aiatatiB  donlloarenae  piti^.? 

^^^^H 

Voire,  qni  a  tant  faict  hiiniillyer                                      i 

^^^^^H 

Le  Roy,  aou  filz,  lequel  agenonillier 

^^^^^^H 

S"en  eat  venu  dana  lea  bras  de  aon  pere. 

^^^^^H 

Chaasant  de  aoy  toote  grandenr  arriere, 

^^^^^^B 

En  demandant  aa  beiiediction 

^^^H 

Ponr  a  jamaia  sa  aainete  Intention 

^^^^^^1 

Executer  et  se  rendre  miniatre 

^^^^^^1 

De  aon  vonlloir,  encores  qne  le  tittre 

^^^^^H 

Lny  ayt  doiine  des  terrea  et  paia 

^^^^^^H 

Qne  deuant  tuua  cn  sea  mains  a  remys. 

^^^^M 

Alure  Cetar  dune  face  asseur^e 

^^B 

Ne  aana  anoyr  sa  vertu  egar6e, 

^^^^^ 

qn'il]  qu'ils.    62.  credit]  crednt. 

Dist  tek  [tropoB  a  toute  raRsiBlnnce, 
Qny  par  onyr  et  enteiidre  a'aduance. 
Les  motz  exqiiis  r4n'ninfiy  il  pmimiira, 
DU       Dont  mainct  seiciieur  a  plorer  commenca. 

Haraiiieriie  dp  Cpsar. 


II  est  nnji   [Ueii  qny  tonte  cliose  peiilt, 
II  est  nng  IHeu  ijui  reiiner,  qaant  il  veiilt, 
Faict  ycy  bas  riuiinaine  creatnre, 
Qni  de  »es  mains  print  premyere  facture. 
11  est  nng  Dien  auqucl  tanlt  reiidre  eoiite 
De  nos  pechez  »aiis  de  Iny  amiyr  honte, 
11  est  nnp  Dien  uu  nion  espoir  se  foiide, 
Qny  m'ordonna  ponr  Konuerner  son  nionde. 
II  est  nng  Dien  qu'il  iuma  fault  recongnoistre, 
Si  nous  voullima  se»  eiiffans  apparinstre, 
Et  si  vonlloTis  doiriiner  riieritago 
Qu'il  a  donii6  anx  boiis  ponr  lenr  partage, 
Et  pour  aultaut  qne  moy,  son  tilz  indigne, 
D'anoyr  soubz  Iny  ceste  ronde  niacliine 

15       Seignenrye  plus  de  trente  six  ans, 
Me  concedant  par  crace  des  enffans 
Ponr  le  repos  de  ma  Ijlanelie  vieltesse. 
Et  que  languenr  ponr  ce  jonrdhuy  m'opregse 
Par  les  trauanlx  que  jadis  supportAy, 

20       Qnant  piusieursfoys  de  toing  me  transportay 
Ponr  V0U8  venyr  secourir  eti  te  lien. 
Aussi  je  venlx  sernir  au  seigueur  Dien, 
Qne  maintest'oys  par  esperance  veyne  [39a] 

J'ay  oublie  pour  plaisance  mondeine, 

25       Qui  bien  aonuent  uona  conduict  en  danger, 
Qnant  ne  vonllons  nos  maiiuaistiez  changer. 
Parqnoy,  mon  Dien,  plaise  toy  coiitenter, 
Qne  des  estatz  nie  puisse  depporter 
Qne  nie  donnas,  ponr  la  iharge  en  donner 

30       A  mon  enffant,  et  qn'anssi  pardonner 

Vons  me  veuillez,  si  je  n'ay  oomnie  prince 
Faict  la  justice  en  chacnne  pronince. 
Car  bien  sonnent  miuistres  nefiligens 
Par  anarice  aux  paunres  iiidi^rens 

35       Du  droict  le  tort  Uz  fönt  commnnement 
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Par  lenr  iniiique  et  ppriier«  jupcment. 
Dont  tontesfoys  prince  n'est  excns^, 
Quant  (lenant  toy  il  en  est  acus6. 
AasBi  mon  peiiple,  veuillez  moy  pardunner, 

40       Si  par  fiirenr  de  grnerre  terminer 

J'ay  faict  aalcaiis  de  voz  proches  parens. 
Mes  faictz  von»  sunt  tres<'.lers  et  apparens, 
Cktmme  jamais  je  n'ay  vonllu  offendre 
Prince  clirestien,  ei  ne  fust  ponr  deffendre 

45        Le  bien  leqnel  Dien  m'anoyt  conced6. 
Dont  la  raison  d'estre  depposed^ 
Ne  permetoyt  ne  qne  je  l'endnrasse, 
Encores  moins  qu'esclanes  vous  laissasse 
Entre  lea  mainctz  des  priuces  etrangers, 

50       Snbiectz  a  inainctz  upprobres  et  dangers. 

Pour  V0H8  cherchcr  la  paix  vous  scanez  bien 
Qne  j'ay  voullu  beaulroup  donner  dn  myen, 
Mais  toutesfiiis  le  venil  iiiequitalile 
De  i'enncmy  feilst  Uns  insatiable 

55       Qni  ne  voullnst  par  pitie  donlce  et  teudre 
Au  bien  public  aalcnnement  entcndre, 
Conibien  que  Dien  par  l'infinie  boiite 
N'en  a  enc.or  !e  raoiide  deboute, 
Vous  prometant  que  je  feray  j'office 

60       De  von»  clierclier  encor  ce  benetice. 

Et  cependant  je  vons  prie  et  commande 
Qne  ung  cliaeun  dilMgemment  entende 
A  obeyr  a  mon  filz,  possessenr 
De  mes  pais,  lequel  vrey  defTeiiBcur 

65       Se  montrera  de  tont  le  bien  pnbücque. 

Aupsi,  mon  filz,  je  venlx  qne  tn  t'appliqiie 
A  aymer  Dien  et  sa  saincte  dnctrine 
Ef  que  justice  löge  daus  ta  poitrine 
Pour  secourir  d'amyti6  cordialle 

70       La  nation  qui  est  la  plue  loiaile 

Qa'oncques  prince  jamais  seigneuria, 
Et  ne  croy  puiiit  qn'an  monde  il  en  y  a 
Pins  ayraant  Dien  et  Hionnenr  de  lenr  prince 
Que  les  enbiectz  de  la  donlce  prouince 

75       Qne  maintenant  eu  publicqne  evydence 
Remectz  en  toy  et  ton  hobaissance, 
Leur  commaudant  et  priaut  de  hon  cneur 
Te  recepnoir  eornme  vray  belliqneur 
Et  beritier  des  biens  et  des  vertnz 


[39b] 
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80       Dont  les  espri»  doiueiit  estre  vetuz  [40a] 

Des  roys  qui  imt  imuoyr  eii  ce  bas  moiide, 
Ce  requerant  de  vollnnte  profoiide 
Anoir  egart  a  roes  seruitears  vieox 
Qui  ont  aid^  par  faicu  laburienx  ^ 

A  conseruer  le  bien  que  je  te  laisse, 
Et  garde  toy  tjae  jeunesae  ne  blesse 
L'estat  de  ceulx  doiit  le  coiiaeil  luuable 
Tu  trouueraa  utille  et  proffitable; 
Qae  bon  coDseil  a  plus  grant  eftlcace 
Que  du  Boldart  la  tiere  et  lude  face, 
Et  peolt  Ton  plns  par  uongeil  rcsister 
Que  bieii  Bounent  par  forre  prot'fiter. 
Car  cestuila  qui  a  Texpcrience 
N'entreprend  rieiis  qn'auecqnes  pronidence. 
Je  iie  dis  pas  que  la  braue  jeuiiesBe 
Ne  »oyt  l'apptiy  du  la  blanche  viellesse, 
Et  (in'eH'iie  soit  poiir  bien  execater 
^^  Ce  que  conseil  a  voullii  discnter. 

^^t  Qny  est  le  poinct  ou  je  veulx  la  tiii  meetre 

^^P         J(~K)        A  mun  propos,  t-ar  je  ne  puys  plns  estre 
^^B  Sans  larmnyer,  chose  qni  nons  orduune 

^^^^^L  Nature,  qnant  dernyer  adieu  uu  donne 

^^^^^^  A  ses  amys,  et  si  par  le  pass^ 

^^V  Aalcnn  de  vom  j'ay  a  tort  offens^, 

^^1         lO.i       Jl  Iny  plaira  me  vonlloir  pardonner, 
^^^  .Turant  le  Dieu  qni  peult  faire  lunner, 

^^^^^  Qu'oncques  je  n'ay  par  cautelle  ou  mallice 

^^^^^  A  mes  Bubiectz  deny6  la  justice. 

Die  Frage,  ob  wir  das  Original  des  Gedichtes  vor  uns  haben, 
mass  auf  folgende  Indizien  hin  bejaht  werden.  An  mehreren 
Stellen  ist  die  ni-sprttnglirhe  Lesart  ausgestrichen  und  dafür  eine 
andere  eingesetzt  worden :  so  heisst  es  z.  B.  Compl.  25  tressagc 
für  ursprüngliches  tressaitite,  8ö  face  für  loii,  Har.  38  loif  für  Dicu. 
Diese  Lesarten  differieren  aber  zu  sehr,  als  dass  man  sie  für  Fehler 
eines  Abschreibers  halten  könnte.  Conipl.  40  ist  escript  ausge- 
strichen, dann  aber  wieder  hingeschrieben;  der  Dichter  hat  also 
den  zuerst  verworfenen  Ausdruck  doch  beibehalten;  in  Compl.  50 
hien  es  anfünglich  »la  plume,  später  ist  das  Pronomen  wegen 
Silbenüberzahl,  oder  um  den  Gedanken  zu  verbessern,  ausgestrichen 
■worden;  auf  Har.  5  folgte  ursprünglich:  D'aiioyr  soube  luy  admi- 
nistri  U  monde,  was  dann  durch  Vers  6  ersetzt  wurde.  Die  Aen- 
demngen  sind,  wie  man  sieht,  derartig,  dass  man  schon  an  Inter- 
polation   des  Abschreibers   denken  inüsste;    aber   soviel  Uühe    wird 
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deraelbe  Bchwerlidi  antVeweiidet  haben,  niid  rg  erscheint  mir  des- 
halb sicher,  das»  wir  das  Gedicht  im  Orig-inal  vor  uns  haben.  Die« 
Thatsache  gestattet  zugleich  den  Schlnss,  dass  Viglins  ebenso  wenig 
wie  sein  Vor^nger  Schoore,  aus  dessen  Besitz  viele  Partieen  der 
Handschriftensammliuig  stammen,  Verfasser  des  Gedichts  sein  kann, 
da  sie  nachweislich  eine  ganz  andere  Hand  schreiben.  Man  gehl 
wohl  nicht  fehl,  wenn  man  den  Verfasser  unter  den  Hoflenten  des 
KaiserR,  und  zwar  unter  den  äüteren  von  ihnen  sucht.  Die  alt«n 
Beamten  Karls  werden  mehrfach  hervorgehoben  und  als  besonders 
hemitleidptiswert  hingestellt  (vgl.  Cotupl.  57  und  65).  Einem  jün- 
geren Manne  das  Gedicht  zuzuschreiben,  verbietet  ausserdem  die 
Oepfio^enheit  des  Dichters,  auch  dann  eine  unbetonte  Silbe  vor  der 
Cüsur  zu  dulden,  wenn  keine  Elision  möglich  ist  (vgl.  Compl.  16, 
30,  65,  69,  70,  71;  Har.  39,  68).  Um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts war  durch  Le  Maire  de  Beiges  das  nentranzösische  Ver- 
fahren beim  ZehnRilbner  s<']toti  so  obligatorisch  geworden,  da«8  sich 
jüngere  Poeten  demselben  nicht  gut  mehr  entziehen  konnten,  einen 
itlteren  Manne  dagegen  mochte  es  schwer  werden,  dem  ihm  ver- 
trauten Gebrauche  zu  entsagen  und  noch  umzulernen.  Auch  die 
Nachlässigkeit  in  Har.  57,  wo  sich  elf  betonte  Silben  finden,  w&re 
einem  jüngeren,  nach  strengeren  Kegeln  verfahrenden  Dichter  wohl 
niclit  passiert.  Das  häufige  Vorkommen  de«  Hiatus  kann  als  Kri- 
terium hier  nicht  benutzt  werden,  weil  in  diesem  Falle  der  neu- 
französische Gebranch  erst  bedeutend  später  zur  Regel  wurde; 
noch  Regnier  viav  Gegner  desselben.  Eine  bestimmte  Angabe  über 
die  .\bfa8s«ngszeit  des  Gedichtes  ist  nicht  vorhanden,  aber  die  fühl- 
bare Erregung,  die  sich  in  demselben  ausspricht,  macht  es  mehr  als 
walirsi'heinlich,  dass  es  nicht  lange  nach  dem  Abdaukungsact  ent- 
standen  ist.  Sein  poetischer  Wert  ist  nicht  allzuhoch  anzuschlagen; 
es  trügt  das  allegorische  und  rhetorische  Gewand  der  Hofdichtnngeu 
jener  Zeit,  aber  es  scheint  sich  unter  demselben  doch  die  ehrliche 
Trauer  eines  Mannes  zu  verbergen,  der  lange  nm  des  Kaisers 
Person  gewesen  ist. 

Es  ist  noch  zu  konstatieren,  in  wieweit  der  zweite  Teil  des 
Gedichts,  die  Barangue  de  Cesar,  mit  der  am  25.  Oktober  1566  in 
Brüssel  gehaltenen  Hede  des  Kaisers  identisch  ist,  welche,  wie 
überhaupt  der  Entsagungsact,  im  ganzen  Abendlande  bedeutendea 
Aufsehen  erregte.')  In  dieser  Rede  führt  Karl  znnitchst  die  mannig- 
fachen Gründe  an,  die  ihn  zum  Verzicht  auf  die  Krone  bewogen 
hAtten,  und  legt  dabei  Rechenschaft  über  seine  Regierung  ab.     Er 


I 

I 
I 

I 


')  Der  VVortlnut  Itetinilet  sieb  auf  Blatt  91  des  genannten  Hand- 
schriftenbandes UDit  ist.  bei  üachard,  Ancdectts  Bdgiques  p.  87 — i>l  ab- 
gedruckt; Blatt  Sfi  liritigt  den  Inhalt  von  Blatt  91  in  direkter  Rede, 
Blatt  99  enthält  die  Abacbiedsworte  in  etwas  anderer  Fassung. 
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fhhle,  sapt  er  weiter,  seit  längerer  Zeit  selbst,  dass  er  seine 
.Stellntig  iiif.lit  mehr  recht  anszufiilleu  im  stände  sei,  und  so  ersucbe 
er  seine  Uiitertlianen,  ihr  Vertranen  auf  seinen  Solin  übertragen  zu 
wollen  and  dafür  kh  sorgen,  dass  die  Ketzerei  bei  ihnen  nicbt 
Eingang  fände.  Zum  Sclilnss  bittet  er  alle  die,  welchen  er  während 
seiner  Resieiung  etwas  zu  Leide  getlian  habe,  um  Verzeihung  und 
einptiehlt  seinem  iSohn  die  grösste  Füi-sorge  für  sein  Land.  Vergleicht 
man  den  Inhalt  dieser  Rede  mit  dem  der  Haraugue,  so  wird  man 
stigen  müssen,  dass  der  Dichter  der  letzteren  seine  Vorlage  mit 
ansserordentlicher  puetitcher  Licenz  benutzt  hat,  wenn  auch  die 
leitenden  Gedanken  natürlich  dieselben  sind.  Der  Dichter  hebt 
das  allgemein  nvenschliche  und  persönliche  Element  gegenüber  dem 
politischen  mehr  hervor,  weshalb  denn  auch  der  erste  Teil  der 
kaiserlichen  Rede,  die  politische  Darlegung  der  Rücktrittspründe, 
btArk  beschnitten  ist.  Ans  demselben  Grunde  nimmt  die  Mahnung 
lies  Kaisers  au  seinen  Sohn  in  der  Haianifue  einen  sehr  bedeutenden 
Kaum  ein.  Aach  wiixi  die  kühle  Logik  politischer  Erwägungen, 
welohe  des  Kaisei-s  Worte  erfüllt,  in  das  wilrmende  Gewand  reli- 
uiöser  Denkart  geliiillt ;  Gott  zu  gefallen  ist  in  der  Harontjue  des 
Kaisers  vornehmstes  liestreben,  Gottes  Walten  wird  zu  Anfang  nnd 
zu  Ende  des  Gedichts  gepriesen.  Schroflheiten  sind  gemildert :  die 
deutliche  Aufforderung  des  Kaisers  »le  permettrc  que  les  heresies  gut 
Us  enuiroiinoient  tie  eiitieni  enire  eulx,  H  que  si  quehnines  eti  y  a, 
qu'rlles  soifetii  extirpies  et  dcsracinies  entspricht  in  der  Hur.  67 
iler  milden  Mahnung  des  Kaisei-s  an  seinen  Sühn  a  aynicr  Dien  et 
aa  saitUe  dui-trine. 


LBKR  (USTPKIKSLAND), 


Carl  Fhiesland. 


Die  orfraie  und   der   alcyon   in  der  IVanzösiscIien 

Littpratur. 


Wenn  man  in  den  Dichtungen  der  franzüsigcbeu  Romantiker 
liest,  wird  einem  anffalleii,  wie  gewisse  Bezeiclinnngen  von  ihnen 
mit  Vorliebe  verwendet  weiden;  so  ist  z.  B.  schon  bemerkt  worden, 
das«  Sainte-Beuve  besondei-s  gerne  das  Wort  vermeU  ;rebniacht') 
andere  Romantiker  andere,  lenclitende  Farben  bezeichnende  Adjek- 
tiv* bevorzugen.  Aber  auch  gewisse  Tiere  stehen  bei  ihnen  iu 
besonderer  Gunst,  und  hierbei  möchte  ich  ein  wenig  verweilen. 
Wenn  Sainte-Beuve  dem  Chateaubriand  eine  ausgesprochene  Nei- 
gung für  das  Crocodil  vorwirft,')  so  ist  das  zwar  eine  Uebertreibung 
und  schwerlicli  rielitig  wiire  es,  wollte  man  von  hier  ans  mit 
Sainte-Beuve  einen  Faden  zn  gewissen  Ungeheuerlichkeiten  der 
eigentlichen  minantisclien  Schule  hiniiberleiten;  bei  dieser  selbst 
indessen  glaube  ich  eine  entüchiedeue  Bevorzugung  zweier  Tierr 
wahrzunehmen,  auf  welch«  man  meines  Wissens  noch  ni<lit  hin- 
gewiesen hat:  08  sind  zwei  \'ö[rel,  die  or/ruk  und  der  alcymi.  Sie 
treten  so  hilnfig  in  Verbindung  mit  gewissen  Vori.'Miigen  oder  Stim- 
mungen auf,  dass  man  fast  von  einer  stereotypen  Verwendnug 
reden,  oder,  wenn  man  will,  darin  ein  wiederholt  gebrauchtes 
Kunstmittel  sehen  kann. 

Was  zunili'hst  die  orjraie  betrifft,  so  beginne  ich  mit  zwei 
Stellen  aus  V.  Hugo'»  3Itisttipii.  Es  ist  da  von  den  Vögeln  die 
Rede,  welche  Mazeppa  und  seinem  Rosse  folgen: 

Les  corbeaux,  le  <jraiid-duc  ä  l'teil  rond  qui  s'effraie, 
l'aigle  effare  des  champs  de  balaille,  et  l'orfraie, 

nioHstre  au  jour  inconnu, 
les  obliques  hihotix  rt  le  yiuiid  vautour  fiitive  .  .  ., 
ebenda  heisst  es : 

11  (Mazeppa)  di'd^mmaqera  par  de  larges  pdtures 
l'orfraie  el  le  vmUour. 


']  Archir  Hd.  9>  .S    Ji4. 

*)  Chateaubriand  et  ton  groupt  littiraire  I,  31H. 
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Desgleichen  erscbeint  sie  in  desselben  Dichters  „Noormahal 
la  ronase"  (Orientales): 

L'orjraie  atix  paupiires  vcmtetiles, 
fe  serjmU,  fe  singe  mechant 
sifßent  comme  un  essaivi  d'aheilles. 

Aach  eine  Stelle  aus  den  Miserables  (IV,  228)  sei  hier  an- 
gesclilossen :  Jamais  parmi  tes  animaiix  la  crealure  nee  pour  Hre 
une  colombe  ne  se  change  eti  une  orfrnie,  und  eine  weitere  aus 
Marion  de  Jjorme  (III,  10)  wo  Laffemas  zn  dem  Gracieax  sagt: 
Tu  chantes  faiu,  ä  rcndre  etimeuse  une  orfraie.  —  Bei  Theophile 
Gantier  treffen  wir  ebenfalls  unseren  Vogel  wiederholt  au.  In  der 
17.  Strophe  des  Albertus  liest  man: 

L'or/raie  aux  sifßements  rauques  de  la   lemplie 

mHe  ses  cris; 
und  weiterhin  Str.  95: 

Commc  ccux  d'unc  orfraie  tiu  d'un  IMou  dans  Vomhre 

les   ycux    de    Veronique   un    instant   d'un  feu    sombre 

briUerent  .... 
Im  „Thermodon"  (Oeuvr.  I,  352)  wird  die  orfraie  zusammen  mit 
Vögeln  Kenauiit,  weiche  auf  Aas  lauern:  Vorfraie  au  regard  dan- 
deslin,  und  im  Roman  de  la  Momie  [Oeuiw  V,  249)  heisst  es:  eUe 
se  mit  <\  pousser  des*  cris  d'orfraie  pluniee  vii>e.  —  Hei  Stendiial, 
Xc  rouge  et  Ic  noir  (p.  453)  wird  von  einem  Schlosstnrnie  in  Be- 
^•.9Ui{oii  gesproclien ;  als  dessen  Tlittre  sich  öffnet,  fliegt  eine  urfraie 
krftchzeiid  davon:  Vorfraie  senvola  en  rrianl.  —  Gleichfalls  ihr 
(näclillirlitT)  Schrei  wird  in  U.  Sand's  Consuelo  (I,  206)  erwJllint : 
lyfS  cris  Je  l'effraie')  qui  recoinmeinaii  sa  rhnssc,  aprh  l'orage, 
autour  du  eltdleau,  während  hei  Sainte-Beuve  wieder  nur  die  Kanb- 
vogelnalnr  erscheint : 

J'X  s'ettfuit,  comme  si  Vorfraie 
planait  d'en  hnut  sitr  les  biiissons.  — 
Weitere  Belege  findet  man  in  H.  Balzac 's  Le  lys  de  la  vdlUe: 
soit  un  coiu  de  forct  .  .  .  qui  vous  saisit  par  je  nc  sais  quoi  de  sau- 
vagr  ,  .  .  et  dV»i  le  cri  de  Vorfraie  .  .  .  (p.  122),  und  in  dessen 
Barbon  —  diese  Stelle  wird  von  Littre  angeführt  — :  Ce  n'est  pas 
un  des  ciignes  de  nos  canaiix,  c'cs/  ntie  urfraie  de  nos  cimetiereS; 
liier  liegt  schun  ein  übertragener  Ciebrauch  vor.  —  Erwähnung 
verdient  sciiliesülicli  ein  Passus  ans  Baudelaire'»  Novelle  La  Fan- 
fnrU)  {Oeui>r.  IV,  396).  Dort  wird  gesagt,  dass  jemand  seine  Ge- 
dichte ..orfraies"  betitelt  habe:  //  lui  offril  son  volunic  des  orfraies. 
rixiteit  de  sonneis  .  .  .     Samuel  i-Jait  Jorl  curieux   d<'   savoir   si  ses 


*)  Diese  Form   begegnet  auch    in    de   .S6iianconr's  ..(-»bernianu'',  s. 
weiter  unten. 
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orfraiea  avaietü  cltanni  Vdme  de  c^Ue  belle  melancolique  et   fi  /es 
cris  de  ces  vilains  oiseaux  lui  avaient  parle  en  sa  fateur. 

Ich  zweifle  tiiclit,  dass  sich  obipe  Stellen  noch  vennehi«n 
lassen,  aber  die  beigebrachten,  jflaube  icii.  werden  t'enüg'en,  nin  die 
Beliebtlieit.  der  orfrnie  bei  doii  Rnniantikern  zn  bezeugen.  Dabei 
sclieint  es  aber  dim^liaus,  nl«  üb  die  letzteren  keine  deutlichere 
V'itrstella»^  von  dem  TicM'e  ^elinbt,  haben,  als  dass  es  ein  hflss- 
liclier  an  wilden  Punkten  liaiisender  Nachtranbvogel  sei,  der  nn- 
heimlii'he  Schreie  ausstoase.  Es  dürfte  dalier  kanra  eigene  An- 
schauung zur  hJlutigen  Verwendung  geführt  lia)>en;  der  Ansg-angs- 
punkt  ist  withl  ein  anderer:  (-h  wird  Entleipiuncr  von  rilt«ren 
I)ichtern  stattgefunden  haben.  Von  welchen?  Uei  Chateaabriand 
begegnet  meines  Wissens  die  orfraie  niciit.  Eine  Stelle  in  de  Se- 
nancour's  „Obermann"  kann  schwerlich  in  Betracht  komnien:  Alon 
l'effraye  se  mit  a  gemir  som.<  te  rochrs  cairnieiises  ^^I,  96).  Eher 
wiiru  au  eine  Einwirkuuü  vun  seit«ii  Andre  Cheuier's  /.u  denken, 
denn  bei  diesem  liest  man  iti  der  Dichtun^r  La  liberli  (Becq  de  Foo- 
qui^res"  p,  73): 

Ijts  itiseaux  de  teitebres, 
la  clioHtite  et  Vorfrnie,  H  leurs  arrenls  funebres, 
voil(i  /t'.s  seuls  (hantettrs  qiie  Je  veiiille  ecouler. 
Von  Chenier  aufvvilrls  scheint  znnächst  J.-J.  Rousseau  7.\\  kommen 
mit  einer  Stelle  in  der  siebenten  der  „Heveries  du  pronienenr  soli- 
taire"  {ÜCuvr.  coinpl.  IX,  380),  an  der  die  orfruie  zusammen  mit 
dem  duc  nnd  der  cheveche  genannt  wird,  welche  ihren  Schrei  in 
den  Klüften  des  Berges,  den  Rousseau  besteigt,  ertönen  lassen,  dann 
Brebeuf  in  der  I'liarHole:  la  plainte  de  rorfraie  et  k  cri  des  hiitotu 
(die  beiden  letzten  Stellen  hat  Littre  beigebracht).  Indessen  weiden 
die  Romantiker  wahi-scheiiilii  h  weiter  zurückgegangen  sein,  nRmlich 
auf  das  16.  Jahrhundert  oder  auf  die  erste  HUh'te  des  siebzehnten. 
Littre  führt  in  der  Remarqut  zu  orfruie  unter  Berufung  auf  Sainie- 
Palaye  eine  Stelle  aus  Tlieophile  de  Viau  an,  an  der  es  heissen 
soll:  le  (!)  fuKeste  ur/niic;  dieselbe  ist  mir  jedoch  nicht  ganz  nn- 
verdiiclitig,  weil  ich  sie  bei  Sainte-Palaye  ^Mirniclit  angezogen  finde 
Hud  weil  ich  sie  auch  bei  Theophite  selbst  nicht  recognoscieren 
Ifanu.  Dagegen  treffe  ich  anf  eine  recht  characteristische  Stelle 
bei  Saint-Amant  (1594 — 1630);  sie  steht  in  der  bekannten  Ode 
La  Sollt  ude: 

Ijor/raic,  avec  ses  cris  funibrea, 

morteh  anffures  des  deiiins, 

fait  rirc  et  daitser  les  ItUins 

dans  res  lieux  remplis  de  Icnebres. 
Die    genannten    Orte    sind  Schlnsarninen,    für    welche  Saint-Amant 
eine  Vorliebe  hat.     Die  orfraie  tritt  also  schon  hier  als  Nachtvogel 
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mit  schanererregenden,  Unglück  verkündendem  .Schreie  nnd  in  Ver- 
bindung mit  Spuligestalten  anf.  Gerade  vou  Saint -Amaiit  und 
Thfeophile  de  Vian  lllsst  sich  leicht  eine  Verbindung  zn  den  Kuman- 
tikern  herstellen,  denen  sie  vermutlich  durch  das  Tahleau  von 
Sainle-Beuve  bekannt  geworden  waren,  denn  beide  sind  in  der 
Natureniptindnng  so  weit  vnrgeBchritten,  dass  sie  ausgeführte 
Naturbilder  um  ihrer  selbst  willen  zeichnen,  und  ausserdem  hat 
Saint-Amant  ein  groteskes  Element  in  die  Dichtung  eingeführt, 
welches  erst  wieder  von  den  Romantikern  aufgenommen  wurde, 
wie  ja  dtMin  Tln'-uiihile  üautier  in  seinen  Grolesques  sicJi  mit  Saint- 
Amant  besonders  beschflftigt  hat.  —  Allein  es  kommen  schliesslich 
noch  Dichter  der  PK'i'ade  in  Betracht,  von  denen  direkt  die  Roman- 
tiker die  or/raie  bezogen  haben  können.  Bei  Marty-Laveaux,  La 
lan<fue  de  la  ll^ade,  189ß,  findet  man  p.  92  folgende  Verse  ans 
Ronsard 'a  Franciade  (1572)  angeführt: 

jL  Ce  triste  oyseau,  par  tm  mauvais  presage, 

^^^^^-  luy  rebattoit  des  ailes  le  visage, 

^^^^^M  esgratignoit  et  pignottoit  les  maitis; 

^^^^^  Orphne  les  Dieux,  orfraie  les  humaitis 

^1^  le  vont  nommant. 

Marty-Laveaux  citiert  nach  der  Ausgabe  von  1623  (II,  622),  indem 
er  bemerkt,  dass  obiger  Passus  aus  derjenigen  von  1584  veE- 
Bchwunden  ist.  Ein  gleichzeitiger  Beleg  ist  noch  aus  Remi  Bellean's 
Bergerie    zu     verzeichnen,    zwar    nicht    ans    der    ersten    jouru6e, 

Iwie   Littre  nach  Sainte-Palaye  angiebt,    sondern  aus  der    zweiten, 
die  1572  erschien  (ed.  Marty-Laveaux  II,  50): 
Qu'ü  n'if  ait  qnc  serpcrts,  qu'orfrayes  et  corbeatu, 
huppes  et  chahuans  et  les  tristes  oyseaujc  .  .  . 
Ich  eitlere  ferner  aus  Baifs  5.  £dogue  (ed.  Martj'-Laveanx  111): 
Je  garde  encore  et  du  nid  et  de  l'aisle 
avecque  Vasuf  d'une  orfraye  morteüe 
et  du  poulaitt  la  loupe  prise  au  front 
(m  handelt  sich  da  um  die  Bereitung  eines  Zaubers). 

Eine  noch  Ultere  Stelle  aus  dem  Jahre  1555,  welche  Hatzfeld- 
Darmesteter-Thomas  im  Diciionuaire  general  anziehen,  hat  für  uns 
keinen  Wert,  da  sie  aus  einem  natnrgeschiclitlichi  m  Werke  stammt 
{orjraye  ou  offraye).  Dagegen  sei  schliesslich  erwähnt,  das  man  in 
den  Demiires  poesies  der  Königin  Marsarele  von  Navarra  auf 
lolgende  Verse  stösst  (ed.  Lefranc,  1896,  p.  314): 

Le  cluipjhuan,*)  oyseau  noctume, 
V orfraie  et  aussi  le  corbeau 


*)  Du  t  ist  von  Lefranc  mit  Unrecht  eiiigesH-haltet  worden. 
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predtsetU  la  malle  fortune 
ä  tout  passanl  viel  el  nouveau. 
Allein  Vor/r  die  hat  der  Heranegeber  für  la  fret(aye,   das    im  Text 
slehea  soll,'^)  eingesetzt. 

Wie  kommt  es  nnn,  das»  die  orfraU  die  Hedeutnng  eiiMs 
gai'stig^en,  uuheilverkünilenden,  ealeiiartigeu  Narhtvogels  erhalten 
hat,  da  das  Etymuii  —  man  mag:  sich  die  Entstehung  des  ersten  r 
erklären  wie  man  will  —  docli  ossifraga  „Beinbrecher*  sein  mm 
und  dies  einen  See-  oder  Fischadler  bezeichnet?  Die  Zoologe« 
freilicli  verstehen  nach  wie  vor  unter  orfraie  eine  Seeadlerart*), 
aber  das  Volk  hat  ofFetibar  die  Voretelliin»;  einer  Ealenart  damit 
verbunden  und  verbindet  sie  nofh,  und  diese  Vorstellung  werden 
die  Dichter  autgenoninien  haben,  (ianz  richtig  dürfte  die  Bemer- 
kung von  E.  Rolland,  batme  popuiaire  de  Ui  France  II,  Ab  sein, 
dass  eine  Vermeiigung  von  orfraie  mit  fresaie')  stattgefunden  liabe, 
welche  letztere,  von  praesaga  koiniiäend  (noch  jetzt  i.ii  Poituu  pre- 
saie  genannt)  eine  Kauzart  ist  =  tiirijc  flnmmea.  Für  die  Ueber- 
tragnng  spricht,  abgesehen  von  einer  gewissen  Aehniichkeit  der 
Wörter,  einmal,  dass  der  Seeadler,  der  natürlich  bei  Tage  den 
Fischfang  betreibt,  recht  hüsslirhe,  heisere  Schreie  aussiossen  soll, 
und  dann  fällt  der  Umstand  ins  Gewicht,  dass  fresaie  sich  schon 
aus  dem  12.  Jahrliundeit  belegen  liisst,  nämlich  aus  dem  Oxforder 
Psalter  (s.  Hatzfeld-Darmesteter-Tliomas  unter  fresaie),  während 
ein  zweifelloser  Reflex  von  ossifraga  aus  der  älteren  Sprache  gar- 
nicht  vorzuliegen  scheint,  wenn  er  auch  wohl  existiert  hat,")  denn 
das  im  Dedttit  de  la  cMce  des  Gace  de  la  Bigne  (14.  Jahrh.)  be- 
gegnende   i/rpres^j    kann    höchstens    auf   ossifragus   ziu'ückgehen.'*) 


*)  Es  steht  vielmehr  freiayt  da.  s.  G.  Paris  im  Journal  de*  SavatUt 
1806  p.  Hfi2;  wenn  Paris  jedoch  meint,  dies  sei  beiznbehalt«D.  c<>  rergiMt 
er  zn  bemerken,    dass  der  Vers    auch    so    immer  noc.li   eine  Silbe    sn' 
bat,  ohne  dass  man  recht  sieht,  wie  zu  üodern  sei. 

*)  Falco  ttssifragun,  luxliaetus  aibicüln,  Italiaetus  niius. 

')  Rollanil  meint,  dass  von  fresaie  aus  die  vulksct^'molugische  üm- 
deutung  zu  eßraie  erfolgt  sei,  abc-r  natürliclier  ist  e*  doch,  ftlr  ejfrait. 
welches  Wort  Uatzfold-Darmesteter- Thomas  znerst  z.  B.  1664  belegen. 
Ton  orfraie  oder  etwa  offraie  (s.  oben)  auszugclieo. 

*)  Engl,  osprey  ist  wohl  eine  volksetymologiscbe  AusdentuDg  von 
einem  sulchen  *o$fraie. 

•*  Die  Stelle  lautet :  Ung  oysd  qu'on  appeiie  orpres  —  qtii  a  Vaigle 
apparlient  de  pres.  .Suchier  sagt  in  Z».  f.  rom.  Phil.  I,  4B2.  dass  si« 
aus  dem  Jagdbucbe  des  Gaston  (IV)  von  Foix  stamme,  allein  Sainte- 
Palaye  und  Godefroy  geben  als  Quelle  Qace  de  la  Bigne  an,  and  da* 
wird  richtig  sein,  da  da«  Buch  des  Gaston  in  Prosa  geschrieben  ist. 
Tebrigens  dürfte  diese  Stelle,  an  der  von  der  Adlematnr  die  Rede  ist. 
zeigen,  dass  eine  VorstellnngSTermischnng  noch  nicht  eingetreten  war. 

'")  Suchier  1.  c.  setzt  einen  Typus  *oriperdgus  an. 
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—  Doch  ich  laufe  Gefalir,  mich  zn  weit  von  meinem  Thema  zn 
entfernen.  Ich  wollte  eigentlich  nur  zeigen,  was  man  ans  den 
Wörterliücliern  nicht  einsehen  kann,  wie  eine  Uebertnigiuig:  der  Vor- 
etellung  Btattfand,  wie  dann  die  Dichter  des  16.  Jahrliunderts  die 
nengebildete  Vorstellung-  sich  zn  eigen  machten,  wie  endlicli  ver- 
mutlich schon  von  diesen  die  Romantiker  sie  übernahmen  und 
sehr  hilntig  und  formelhaft  die  orfraie  da  auftreten  lassen,  wo  es 
gilt,  den  Eindruck  des  Schaurigen  hervorzurnfcn  oder  zu  ver- 
stärken. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  orfraie  gehört  der  nict/oti  zum 
Rüstzeuge  des  Romantikers.  Litlre  giebt  nur  zwei  Belege  ans  der 
französischen  Litteratnr,  Hatzfeld-Darmesteter-Thonyas  wicderliuk-n 
einen  und  fügen  drei  neue  hinzu,  allein  keiner  derselten  gehüit 
den  Dichtern  der  romantischen  Schule  an,  und  doch  begegnet  er 
hier  gerade  sehr  hilntig.  Hei  Alfred  de  Vigny  kann  ich  allerdings 
nur  eine  Stelle  nachweisen,  die  in  der  Dichtung  Helena  steht: 
lU  «laudirnH  trrm  fois  tej<  luirdes  asiatique.*, 
troin  foi»  la  vofste  mar  ä  leur  voix  ripondü; 

VAlcyon  soupira  longuematt^') 

bei  V.  Hugo  aber  erscheint  er  dafür  um  so  Sfter  (man  wird  mir 
die  Angalm  der  Seitenzahlen  ersparen): 

In  den  Orienlales  lieisst  es  mit  Bezug  auf  Jung  dahingeraffte 
Madchen: 

Toutes  fragiles  flturs.  sitöt  mortis  que  nies, 
alcyoHS  etigloutis  aitc  Itiirs  mV/«  fhttauts. 
Im  Gedichte  Le  poetc  dtins  les  rrvoliilions  {(.)des  et  Ballades): 
L'alcynn.  quund  VOcäin  gronde, 
Craint  que  leg  rent*  »«•  troublent  l'onde 
od  ae  herce  son  doux  sommeil. 
Im  Gedichte  -1  une  jeitne  fitte  {Od.  et  Ball.): 

Votre  äge  innouciant  est  si  doux  qu'on  foublie! 
II  passe  ciimme  un  snuffle  nu  vaste  champ  des  airs. 
cnmiiie  uue  voix  joyeuse  en  Juyant  affuiblie, 
comme  un  nlcyon  sur  lex  mers. 
Ferner: 

I.,ea  mstes  flott  berfnient  le  nid  de  l'alcyon  {Rayons  et  Ombret) 
Tout  parle,  Fair  qui  pa*se  ei  Valcyon  qui  mgue 
le  brin  d'herhe.  la  fleur,  le  germe,  rrlemrnt 
aagefSbrt  von  Mabillean,  V.  Hugo  S.  86.) 
Et  la  vague  qui  passe  oublie 
Lrviatlian  comme  Alcyon  (C/MnUi  du  cripuscuie). 


")  Exemplar  der  Pariser  Natioiialbibliothek    von  der  Ausgabe  von 
1822  S.  19. 
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Tout  avait  le  frisson.  U  jnn,  le  cidre  et  Vorme, 
h  louj)  et  Vaigle  et  l'alcyon  {Cfmteinplatiott0). 
Leu  mers  oü  Vhydre  aimait  Valci/on  .  .  . 
hesitaimt  ...    (I«  legende  des  sifer.les). 
TmU  ftiyait,  VaiifU  ainsi  qtte  l'alcyon  (ibid.) 
Es  mügeii  noch  aus  Lamartine  uud  Saiute-Beuve,  nm  andere  liomao- 
tiker  zu  iilierselien,  je  Ewei  Stellen  folgen: 

Semhlahle  ä  Valcyon,  ijue  la  mer  dornte  nu  grotuU, 
qui  ilaits  .Süll  nid  flotlunt  s'endort  en  paijc  tur  VotitU  .  .  . 
je  Ulisse  nitin  esitril  ....  (23t  me4it<Uion). 
Et  les  vaisseaux,  grands  alcyons, 
comme  ä  leurs  nids  les  hirondeUts 
porterent  sur  leurs  larges  ailes 
leur  nourriture  aux  nalions  (Jocelyn). 
Ce  n'est  pas  Vonde  avec  romißrage 
des  coloml/es  dans  le  feuillage, 

desalcyous  qu'on  voit  nager  (Sainte-Beuve,  CEuvr.  I,  66). 
Eilt  nie  herce,  eile  me  pauste 
et  nie  dipose  dans  la  woiisse 
comme  un  alcyan  endormi  {(Euer.  I,  75). 
Hekr«re  der  angezogenen  Stellen  mhen  auf  der  bei  den  Alten 
lieiTBclienilen    Sage   (vgl.  Hyginns),    nach    welcher   der  alcyon    zur 
Winterzi'it   sein   Nest  auf  dem  Meere  baue  und   wiilirend    er   doti 
brüte,  die  Wasser  ebou  und  ruhig  seien.")  Diese  Vorstellung  wurde 
mit  dem  Namen  des  Tieres  von  den  Dicbteiii  des  16.  Jahrliundert« 
anigenommen,  und  so  liest  man  denn  in  den   Tragiques  des  Agiippa 
d'Anliigne    —    ich    entnehme    das   Citat    E.  Fauuet,    Ia    seieiime 
sUfde  — : 

La  hime  de  la  mer  ftait  comme  du  lail, 
les  nids  des  alcyoiui  y  nageaient  ä  fouhait: 
und  etwas  spftter  sagt  Thiophile  de  Vian  (Cr6pet  II,  464): 
Avec  notre  destin  va  le  emtrs  des  etoiles; 
l'orage  tie  tait  point  blemir  nus  matelois, 
et  jamaU  alcyon,  Sans  rrgarder  nos  voüet, 
ne  commit  sa  nicMe  ä  la  merci  des  /lots. 
Der  alcyon  wurde  das  Sinnbild  der  Siclierheit  und  des  liefen  Friedens 
und  so  sagt  schiiu  Afalherbe  mit  /ziemlich  kühner  Uebertratiaug  (der 
Beleg  wird  von  llatzfeld-Darniesteter-Thomas  geboten): 
La  Erance  est  hors  de  la  /'arte 
tant  qu'etle  aura  pour  alcyons 
Vheur  et  la  vtrtu  de  Marie'*) 


")  Haler  die  Ausdrlicke  alnvon'ätt  ^fifoi,  tempora  oietdonia,  vgl. 
jour»  alcyomen.1,  halcion-days. 

")  Noch  in  einem  anderen  Ocdiihte  Maiherb«'»  begegnen  die  Alcjr- 
oneo,  g.  Ausg.  ron  LaUiine  I,  ü2  n".  IX. 
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Er  wnrde  aber  anch  das  Sinnbild  von  allem  leicht  und  ruhig 
Dahinziehenden,  von  allem  Weichen  und  Zarten,  und  dazu  hat  eine 
andere  Eigenschaft  beigetragen,  die  man  ihm  —  mit  Recht  oder 
Unrecht")  —  znschrieb,  nämlich  dass  er  sanfte,  klagende,  senfzerartige 
Töne  von  sich  giebt.  Dieser  Zug  begegnet  auch  schon  bei  den 
Alten,  und  wegen  der  Zärtlichkeit,  mit  der  Alcj'one  und  Ceyx  sich 
liebten,  wurden  sie  nach  Ovid  von  der  Tlietys  in  Eisvögel  ver- 
wandelt. Unter  den  französische«  Dichtern  finde  ich  ihn  zuerst, 
wenigstens  angedeutet,  bei  Remi  Bellean  in  seinem  Klagegedicbt 
auf  den  Tod  von  Joachim  du  Bellay  (ed.  Marty-Laveanx  II,  137; 
Hatzfeld-Dannesteter-Thomas  eitleren  II,  343): 

Jamain  des  aroiuttaitx  la  querelleuse  troupe 
tie  mena  si  yrand  dueil  dessus  la  iotigue  croujit 
des  sommets  aourcilleux,  ny  plu«  de  pasKtotis  {^  Leiden) 
desaus  les  hord»  mariiis  n'eurent  les  alcyons 
Dann    in   Oarnier's  Tragödie    IWcie,   wo   Portia    am   Anfange   des 
langen  Mtmologes  sagt: 

Que  les  piteux  regrets  des  AlcyoHten»  .  ,  . 
ne  puissent  egaler  tes  lariites  continuis. 
Am  ansdrücklichsten  spricht  von  der  sanften  Klage  des  alcyon 
Chateanbriauii,  Les  Martyrs,  livre  I:  Alcyon  ghnissail  doucement  sur 
»on  iiid.  und  weiter  im  23.  Buche:  Alcyon  qui  IhUU  son  nid  sur  Irs 
vugues,  [ait  entetidre  uvec  ses  pttil»  de  douces  plaintes  dans  te  berceau 
(loUiint  qiie  la  ■•iiste  vier  doit  hientöt  eiigloiUir-  und  da  an  beiden  Stellen 
zugleich  von  dem  Neste  die  Rede  ist,  das  auf  dem  Meere  einlier- 
Hchwimmt,  so  werden  die  Romantiker  wohl  direkt  ans  Chalean- 
briand  geschöpft  haben.  Dieser  selbst  hat  als  unmittelbaren  Vor- 
gftuger  Andre  Chenier  gehabt,  der  in  der  Jeunc  Taretiiine")  die 
Alcyouen  zur  Klage  um  die  Braut  auftordert,  welche  ihren  Tod  in 
den  Wellen  gefunden  hat: 

Vleurez  doux  alcyons!  ü  vom,  oiseaux  saeris, 
oiseaux  chers  ä  Thäis.  doitr  alcyons,  pleures."*) 
nnd  im  Anschlüsse  daran  heisst  es  bei  Millevoye  in  der  Elegie   La 
Nereide,  die,  wie  der  Autor  selber  sagt,  von  Chenier   inspiriert    ist 
((A'utv.  coHipl.  IV.  169): 

Et,  Irois  joun,  de  C(dtlia  les  plaintii>es  compagnes 
melirent  leurs  soupirs  aux  vois  des  alcyons. 


'*)  Chateaubriand  sagt  im  ,[tjn€raire'  nur,  dass  er  den  eri  de» 
alcyons  gehört  halte.     (Beleg  bei  Liltri). 

'*)  Das  Uediclit  wurde  schon  1801  von  Harie-Jnseph  Cbfenier  im 
Mercure  publiciert. 

")  Nebenbei  liemerkt,  haben  doch  eher  für  diese  Stelle  zwei  Verse 
des  Manilius  (te  circum  halcyones  pennis  planiere  voliintes  .  .  .)  vorge- 
Bcbwebl.  als  für  eine  andere.  EU  der  Bvcq  de  Fuutiuierea  Docuin.  nouv. 
p    223  jene  Verse  Vorbild  «ein  Ittssl. 
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and  schon  vorher  (S.  166): 

Sur  la  vaffue,  une  intit  datu  U  cahne  de«  airs 
des  oixeaux  de  Thrtis  eroutant  les  concerts. 
eile  Vit  Uli  nocher  .  .  . 
Im  Uebripen  würde  nocli  auf  zwei  Stellen  bei  A.  Chenier  zu  ver- 
weisen sein,  wenn  iiri;lit  das  einemal  (ed.  Gabriel  de  Chenier  I,  72) 
Alcyone  selbst  senieint  wilre  [Akyon  iploree)  und  das  andere  mal 
(I.  142)  eine  Tebertraenng  ans  Meleaper  vorlilfre.  Was  die  xwisrhen 
Andr6  und  der  ersten  Hillfte  des  17.  Jahrhunderts  Heißende  Zeit 
betrifft,  so  wüsste  ich,  ausser  auf  einen  schon  von  Hatzfelt-I>!U-- 
niesteter'Thomas  nachgewiesenen,  wenig  characteristischen  Passat 
bei  .T.-B.  Rousseau,  augenblicklich  nur  ant  vier  Stellen  bei  dem 
Lyi'il'^^i'  Kcouchard  Lebrnii  aiifmerksani  zn  machen,  an  denen  der 
alct/on  allerdiu^'s  lediß:li<'h  in  ili^r  Anfangs  erörterten  Verwendung 
erecheint:  Stürmische  Meere  werden  des  tuet»  satis  aici/oti  genannt 
(ed.  tiingueuee  I,  S07);  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es  vom  Stem- 
bilde  des  Orion,  dass  es  Unwetter  hervorruft  und  den  jungen  alrpcm 
bennruhigt  (I,  281);  weiter  wird  dt-r  aln/on  als  dotu  espoir  dtt 
iiochers  bezeichnet  (I.  267),  dessen  Ei-scheinen  der  unerfahrene 
Schiffer  abwartet,  bevor  er  sich  auf  das  Meer  iKjgiebt  (II,  138). 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück,  so  sehen  wir,  dass,  wAhrend 
die  or/raie  sehr  oft  nur  als  Hegleiterscheinong  bei  Schilderungen 
g]'ausiger  Voryiinge  oiier  uniieirolicher  Scenerieu  auftritt,  der 
alcyon  h.'lntig  und  znwfileti  iir  rfcht  wirkungsvoller  Weise  von  dt-n 
Diciitem  zur  Metapher  im  en^iercn  nud  weiteren  Sinne  herangezogen 
wird,  und  dass  diese  Verwendung  innerhalb  der  romantischen 
Schule  besonders  beliebt  gewesen  zn  sein  scheint.  Zum  Schlüsse 
sei  noch  auf  einen  Zug  bei  dern  aln/utt  hingewiesen,  den  ich  nur 
einmal  in  der  französischen  Litterutur  antreffe  und  dessen  Ursprniiü 
ich  nicht  kenne :  es  ist  die  tiene  Zärtlichkeit  des  Weihchen«, 
welches  das  gealterte  Männchen  der  Sonne  entgegentrügt.  In 
Chateaubriand 's  Natckeg  II,  .330  bittet  die  Indianerin  Nelida  für 
Rene  und  sagt :  Puisse  sa  bienaimie  lui  etre  aüachee  cotHtnr  l'rpottae 
de  l'aktfon,  qui  parte  aux  rapons  du  soUfü  sotn  ipoux  lattguittmU 
90US  le  poids  des  aiitiees. 

Berlin.  O.  Schultz-Gora. 
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Histoire  de  In  Langue  et  de  la  LiUirature  fraiifaise  des  Origincs 
(i  l'.Kid  orriee  do  plauches  liors  t*xf  e  eii  noir  et  en  conlenr 
publice  sous  la  direction  de  L.  Petit  de  JuUeville  Tome  IL 
Moyeii  Akc  2*  partie,  Tome  III  Seizieme  siöcle,  T.  I\'. 
Dix-st-jitii-me  siecle  1"''^'  partie  (1601 — 1660)  Paris  Armand 
Colin  189(1—1897.     560,  864  nnd  798  SS.  er.  8". 

\'un  der  lireit  aiip:eteg:teii  (tesciiiclite  der  fraiiziisisclieii  Sprache 
und  LitteraMii',  deren  Abfassung'  unter  Leitung  Petit,  de  .Tullcvilifs 
von  einer  frrössereii  Zahl  l'raiizösise.her  Gelelirtcn  unternorameii  ist. 
liegen  nun  bereits  liie  vier  ersten  Bünde  vor.  üeber  den  ersten 
habe  ich  zieinüeh  ausfülnlicli  hier  (XIX ^  S.  1  ff.)  bericlitel.  Ich 
scbloss  meine  dainiilijre  Uespreniinng  mit  der  Hoffnung,  d:is»  die 
fol^reiideii  Bände  ein  einheitlicheres  Ueprüpc  tra^^en  und  znpteich 
au  innerem  Gehalt  gewinnen  möchten  nnd  freue  mich,  dass  meine 
Hoffnung  sleicli  im  zweiten  Bande  in  Erfüllunfr  ge<;an?eu  ist.  Ton 
und  Inhalt  der  meisten  Kiiintel  dieses  Baniles  harmonieren  unter- 
einander weit  mehr,  als  das  bei  den  einzelni'ii  Bestandteilen  des 
ersten  Bandes  der  Fall  war.  Ilei  der  Beurteilun-  des  ganzen  Werkes 
darf  natürlich  nie  ausser  .■Vchl  gelassen  werden,  dass  es  nicht  für 
den  speziellen  Fachmann,  auch  nicht  für  ein  weiteres  streng  wissen- 
schaftliches Publikum,  sondern  für  litterarisch  interessierte  fran- 
xösische  Leser  geschrieben  ist.  Man  darf  also  in  den  .Xusführungen 
nicht  die  Darlegung  selbstiindiger  gelehrter  Forschungen,  nicht  eine 
ins  einzelne  durchgeführte  Begründung  aller  vorgetragenen  Ansichten 
suchen,  sondern  nur  in  klarer  nnd  gemeinverständlicher  Form  ab- 
gefasste  Resum^s  der  neuesten  Untersuchungen  über  die  wichtigsten 
Gattungen  und  Gruppen  der  französiseheu  Litteratnr. 

Den  fünf  Kapiteln,  nebst  Prvface  und  sprachgeschicJitlicher 
Introduction  des  ei-sten  Bandes  entsprechen  im  zweiten  neun  Ka- 
pitel, welche  der  Reihe  nach  die  Fabeln  und  den  Roman  de  Kenart. 
die  Fablians,  den  Roman  de  la  Rose,  die  didaktische  Litteratnr, 
die  Predigt  nnd  die  Uebersetzungslitteratnr,  die  Geschichtswerke 
des  MitUlaltera,   die    Dichter   des   14.    und    15.   Jahrhunderts,    das 
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mittelalterliche  Draraii  and  endlicli  die  Gescliidite  der  französischen 
.Sprache  bis  zum  Ausgange  des  14.  Jalirhniideits  erörtern.  Die  Ver- 
fasser dieser  Kapitel  sind:  Leopold  Sndre,  dem  wir  eine  weitvoUp 
Monographie  über  die  Quellen  des  Roman  de  Renart  verdanken; 
Joseph  Bedier,  dessen  Bach  Les  Fabliaux  bereits  in  zweiter 
Auflage  ei-schienen  ist;  ErnestLanglois,  ebenfalls  Verfasser  einer 
verdienstlichen  Speziaiarbeit  über  UrspruuR  und  Quellen  des  Romau 
de  la  Rose;  Arthur  Piaget,  von  dem  die  zwei  wichtigen  Kapitel 
über  die  didaktische  Litleratur,  wie  iibei'  die  Predigt  und  Ueber- 
setzangen  verfasst  sind.  Seine  Arbeit  ist  nra  so  verdienstlicher  je 
weniger  verlockend  der  in  ihr  behandelte  Litteratnrstoff  gelten  kann, 
und  je  weniger  des  Verfassers  bisherige  wissenschaftliche  Tbfttigkeil 
auf  diese  Gegenstände  (ierichtet  war.  Pas  uilniliche  gilt  so  ziemlich 
auch  von  dem  weiteren  Kapitel  über  die  mittelalterliche  französische 
Gesohichtsschreibung,  welche  von  Ch.-V.  Langlois  herrühren,  der 
seiner  Materie  gleichfalls  nucli  durch  keine  vorausgeffangeue  Einzel- 
forschnng  näher  getreten  gewesen  zu  sein  scheint.  Für  Abfassung 
der  üehersicht  über  das  miltelatterliche  Drama  war  der  Herausgeber 
des  Gesanitwerkes  L.  Petit  de  .lulleville  dnrcli  seine  umfassen- 
den Arbeiten  über  dasselbe  Thema  wie  prädestiniert,  weniger  für 
das  Kapitel  über  die  französischen  Dicliter  des  14.  und  15.  Jahr- 
liuiulerts.  Das  letzte  der  Geschichte  der  französischen  Sprache  ge- 
widmete Kapitel  hat  wieder  Ferdinand  lirnnot  geschrieben,  es 
bildet  die  Fortsetzung  der  gleiclitaJls  von  ihm  verfassten  Introdnction 
des  ersten  Hatide»,  ist  aber  niclit  nie.lir  wie  diese  besonders  paginiert. 
Was  nun  die  einzelnen  Kapitel  selbst  anlangt,  so  gicbt  im 
ersten  Sudre  eine  anscliauliche  Darstellung  von  den  Quellen  und 
tief  EiUtüU-khttu)  der  Fabel  und  def  Remtrt-DiclUuiui  im  mittelaUer- 
lichen  I'^-anl;iTiclt.  Seine  .Angaben  über  die  Fabel  basieren  der 
Hanptsaihe  nach  ;uif  den  .-Xrbciten  von  L.  Hervieux,  dagegen  scheint 
ihm  ebenso  wie  auch  Hervienx  Mails  wichtiger  Aufsatz  in  der 
Zeitschrift  f.  rotn.  ifid.  IX  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Zn  dem, 
was  er  über  das  Verhältnis  der  Fabeln  von  Marie  de  France  vor- 
trägt, ist  nunmeiir  auch  die  mannigfach  aliweichende  Darstellnng 
AVarnkes  in  der  I^inleitung  seinei'  eben  erschienenen  neuen  Ausgabe 
der  Fabeln  der  Marie  de  France  [BihlioUicca  tiormannica  VI)  zn  ver- 
gleichen. Den  litterarischen  Wert  der  meisten  mittelalterlicJien 
Fabelsammlungeu  schlügt  Sudre  sehr  gerinir  an,  hebt  dagegen  mit 
Recht  hervor,  das»  wenigstens  der  Verfasser  des  Li/oner  Ysopct  es 
verstanden  habe  c/t  diifiif  de  la  sechrresse  de  son  modMe  das  kleine 
Drama,  welches  jede  Fabel  enthfllt,  virant  ei  aninic  zn  gestalten. 
Bei  Erörterung  der  Schlussmoral  der  Fabel,  die  nach  mittelalter- 
licher Auffassung  wie  die  Sehlussfolgerung  zur  Prämisse  gehörte, 
deren  engen  Anschlnss  an  die  eigentliche  Handlung  mau  daher  als 
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TTanpterfonlornis  An-  Gattung  betracliteti*,  und  in  der  man  ilire 
giibsiancfi  et  modle  erblickte,  lu;bt.  niiser  Verfasser  dann  nocli  hervor, 
wie  dämm  gerade  die  die  Moral  enthaltenden  Selilussverse.  auch  heute 
noch  unser  Hauptinteresse  an  diesen  (Tedi<'htehen  ansmadien.  Bei 
Afarie  de  France  wenigstens  erhielten  in  ihnen  alle  Stünde  ihre 
Denkzettel.  —  Noch  interessanter  ist  der  zweite  Abaclmitt  dieses 
Kapitels,  welcher  von  den  verschiedenen  DearbeitniiLcn  iiinl  Teilen 
des  Roman  de  Keuart  und  seiner  Nachalnnnn<jen  handelt.  Die  hier- 
her gehörigen  Gedichte,  so  l'ülirt  S>adre  aus,  stellen  sich  durch  die 
in  ihnen  auftretenden  Tiertiguren  zwar  den  Fabeln  an  die  Seite, 
indessen  fehlt  ihnen  jede  didaktische  Tendenz,  iiisbeBondcre  die  äl- 
testen Fassungen  wollten  nur  nuterliaiten.  Die  ersten  Aufsiltze 
dieses  um  die  Mitte  des  12.  Jahrliunderts  plötzlich  in  voller  Blüte 
hervortretenden  Gedicht-Cyklns  seien  noch  nicht  ermittelt.  G.  Paris 
suche  sie,  gestützt  auf  Name«  wie  Isengrin,  Tibert,  Grimbart,  Bruno 
in  einem  lateinischen  (iedichte  des  10.  Jahrhunderts  aus  dem  Osten 
Frankreichs.  Difsps  lateinische  Gedicht  sei  daini  seinerseits  ebensu 
wie  alle  späteren  l'ni-  und  Nachdichtungen  stoftlich  znni  Teil  als 
die  Volkstümliche  rmtiestaltnnR-  klerikal-mittelalterlicher  Fabeln,  wie 
sie  uns  in  den  bekannten  Fabelsamnilnnpen  vorliegen,  anzusehen; 
sei  aber  grösstenteils  aus  den  allen  Vulkslitteraluren  gelüuligen 
Tiermilrchen  getlnssen.  Insbesoiuleie  staiume  aus  Tierni.'Irclien  der 
allen  Fassungen  und  Teilen  des  Konian  de  Reiiart  fit  meinsnme  Glaube 
an  eine  traditionelle  Feindschaft  zwischen  Fuchs  und  Wolf.  Ans 
derselben  Quelle  leite  ich  nun  entgegen  Sudre  auch  das  von  allen 
franzi'mischen  Bearbeitern  respektierte  Leitmotiv  her,  wonach  Renait 
allen  ihm  körperlich  überlefreiien  Tieren  stets  zu  trotzen  vermag, 
Wogegen  er  bei  KunHikten  mit  schwilcheren  Wesen  immer  den 
kürzeren  zieht.  Ferner  die  typische  Chanikterzeichnung  aller  Tier- 
fignren,  endlich  aber  nnd  darauf  lege  ich  besonderes  Gewicht,  auch 
die  featstehende  Nomenklatur.  Sudre  sagt  zwar  mit  Bezug  auf  sie 
S.  17:  ,C'es  «oh/.s  ycnnaniqiies  (llenard,  Iseiii/riii  u.  s.  tr.).  aussi 
bien  qw  les  noms  parlants  (Noble,  Fiere,  Cliantecler  n.  s.  tr.)  n'mtt 
rien  de.  traditioniiel,  ricn  de  populaire.  Uusage  coiirant  affuhle  sans 
doute  certaines  bites  de  noms  humains;  nmis  il  ne  le  fait  que  pour 
des  blies  domestiques  ou  apprivoisees,  pour  la  pie,  le  jjerroquet,  le 
corbeau,  le  moulvn,  l'due,  l'ours  tn  captivile.  Or.  dans  k  Jioiiian 
de  Renard,  /«  personnages  sonl,  en  general.  des  belea  <'i  l'i'tat  sauvagc 
et  agiiiseid  comme  lelks.  II  tf  a  donc  en  creation  hidividuelh;  poetiqtie, 
quelque  chose  de  void».  Et  Von  peut  dire  que  du  jour  oh  un  poHe 
s'avisa  de  ehanter  non  jias  le  youpil,  le  lotip.  la  louve,  maii  Renard. 
Isetigrin,  IlersetU.  Vetisemble  des  aeeidures  de  ccs  haros  et  des  aiäres 
Cdieva  au  rang  dune  epopie."  Müsste  es  aber  nicht  auffallen,  dass 
Bill  Ostfranzose  des  10.— 12.  Jahrkanderta  in  einer  lateinischen  oder 
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französischen  Dichtung  tiir  seine  Tiertijrmen  ansscldiesslicb  Namen 
deutsciien  Ui-sprun2;a  t-rfundeii  liiitien  sollte»?  Ist  es  ausserdem  ans- 
gemaclit,  dass  lier  nsaye  (■oiitaul  iiiicli  der  früherer  Zeiten  \var> 
Standen  denn  Fuchs  und  Wcdf  ik-ni  (.iedankenkreis  hanptsJichliek  von 
der  Jagd  lebender  Generatiunen  nicht  weit  näher  als  unsere  Haus- 
tiere? Und  wären,  wenn  es  sich  n«i  den  Einfall  eines  einzelnen 
Diciiters  handelte,  jene  Namen  so  nnaliHnderlirh  feststehend  für  alle 
Bearbeiter  gewesen?  Mir  erkiart'ti  sich  die  ausschliesslich  ger- 
manischen lienennnngen  der  ältesten  Tiei1ij;uren  daher  am  natür- 
lichsten, wenn  man  sie  als  dem  nUnermaniHchen  Tiermärchen  ent- 
stammend jinsielit.  Man  bearlite  auch  nnch,  dass  sich  nnter  jenen 
illlesteu  Tierli};uren  nur  scdche  iitiden,  welche  dem  altsennanischen 
Tiermilrclien  f;fl;üitig  gewesen  sein  werden,  während  der  Löwe  (^öWfi 
erst  in  spitteren  Fassungen  des  Kliman  de  liemvt  auftritt.  tJenmi 
ebenso  driingen  sich  in  das  seinen  Ansgnnjtt-pnnkten  nach  dan-li  und 
durch  germanische  Karlsepos  in  die  ni-siirUngrlich  i-ein  germanische 
Nomenklatur  mehr  und  mehr  Namen  romanischen  Geprüges  ein. 
Sudres  woitcre  Ausführungen  über  die  verschiedenen  Fassungen  und 
Uraw'aivdlungeii  dt-r  Keiiart-Dichtung  sind  recht  lesenswert,  ich  kann 
auf  sie  hier  nicht  iiillicr  eingehen. 

Eine  vortreffliche  Urieiuierung  über  die  Gedichtgatt  nng  di-r 
Fablianx  und  alle  damit  zusauimenhUngenden  Fragen  gewlihrt  uns 
J.  Bediers  Aufsatz.  Er  detiniert  «lie  Fablianx  trelFenil  als  .canUt 
d  rire  cn  ro's".  Sie  lassen  sich  aber  nach  ihm  nicht  immer  schart 
abgrenzen  sei  es  vom  dit  moral,  sei  es  von  der  Ugettde  seutimaüah 
et  c)ievakres(pic. 

Die  grosse  Masse  der  eigentlichen  Fablianx  ist  ans  uicUt  er- 
halten, da  sie  zuerst  nur  auf  Wachstafeln  geschrieben  wurden,  denn: 
on  Hesliiiiait  pas  qiic  ccs  amitsetles  valusseiit  uii  fciiUld  de  pardicmii». 
Das  älteste  uns  erhaltene  Fabliau  von  ßichent  datiert  von  1159 
und  B.  glaubt,  dass  auch  le  fienre  etait  nlors  tris  t<nsin  de  sa  nai^ 
saitce.  DenEntuickelungsgang  der  Gattung  stellt  er  S.  62,  wie  folgt,  dar: 
(i  Vorigine,  Ic  goul  de  Vobservalion  exade,  riulistc ;  on  a  mis  en  sceite, 
pour  le  Kcul  jilnisir  de  les  pcindre  dans  la  virile  de  leur  gesle  habitHel, 
les  types  faiuHters,  le  marchand  dtt  coiit.  Ic  clcrc  goliard,  le  seigiietir, 
Ic  präre  du  villai/e;  puis,  par  tine  cotisäquence  inevitable  et  rapide, 
on  a  cherche  ü  faire  reinouvoir  ces  persoimages  dans  une  intrigiie 
interessante,  comique  par  eile- meine.  Diese  Intriguen  haben  die 
Dichter  nicht  selbst  erfunden,  sie  sind  auch  nicht  orientalischen  oder 
überhaupt  sdiriftlicheu  Vorlagen  entnommen,  sondern  der  Volks- 
sage; denn  sie  liesitzen  das  doppelte  Charakteristikum  d'ubiquite  et 
de  perennitc  .  .  .  chacim  d'eux  .  .  .  pcitl  Hre  ne  en  «n  lie»  qiulcou- 
ijue,  en  un  temps  qttelconquc  .  .  .  n'ai/ant  n  vaincre  attcune  rtf.'^stoitce 
pour  passer  d'une  civiiisation  ü  l'atUre,  il  vagabonde  libremeiU  par  le 
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iHOnde^  saixs  coniwHm  plus  de  rcglcs  ßses  qii'une  gmine  empoHce  par 
li'  vetil.  Mais  ccs  memcs  coiitcs  universels  .  .  .  rcvcleiil  daiis  vhaque 
ricilimthm  prcsquc  datis  vhaqtte  viUage,  une  forme  dircn^e  .  .  .  ils 
dfvienncnl  des  thiivins prtcku.r,  dies  Jtittfbeuf,  des  hkicuis  du  XJII' 
siech/rau(,ais  etc.  (S.  68.)  Da  die  Fabliiiii.x  iiiilils  anderes  als  coiites  <i  rire 
sind,  schildiMt  15.  im  einzelnen,  woriiler  und  wie  man  in  den  Jahren 
1159  bis  1340  ideui  Toiiesjalir  Jean  di'  l'otides  des  letzten  Faliliau- 
dichtei>i  in  Frankreii;]i  sich  lustiy  uiarlite.  .Alle  jene  gereimten  Er- 
zilliluiigi'ii  hind  ihm  iS.  V4)  d\jicllc»tü  temoin»  de  Vesj/ril  gnuloi)!  .  .  ils 
mani/e.iient  .  .  .:  la  rerve  J'aciktiient  cmtentr,  la  bontic  hiimeitr  iro- 
nique  ...  /('  goül  de  la  gaillardise,  voire  de  qudqur  chose  de  pis. 
Le  poete  ne  chcrche  qiCi'i  dire  ritcnient  et  gninient  soit  lii>toiidle,  saus 
rcclicrche  ni  laiiitr  littiraires. (ß. MO.)  II eä  reuKtrqmdih- quc  toiis lespoi'iiies 
de  Ilulcheuf  sollt  hrrit^ses  de  rimes  iqnicoqw'es,  Ions,  'iditf  ses  fahliaux. 
Kein  Fabliauilichter  sclirut  sich  jVrner  im  mindesten  die  criidesten 
Diiiffe  in  erudeiiter  Weise  zu  bezeieliueu.  Die  Sitiiati<ins-Schilderungcii 
tind  llürliitjr  und  sibgebiasst,  liier  und  da  nur  vermögen  die  vvesiigen 
Siriclie  ein  stiiiinmiiszsvüUes  liild  hervorznzanberti,  aber  Xatürlidi- 
keit.  und  Treue  herrneiit  überall.  Eine  bewu.sste  satiriBche  Tendenz 
i»t  nur  gelten  bemerkbar,  wo  aber  nnsnabrnsweise  die  Klassengegen- 
sätze beriibrt  werden,  stellt  sieh  der  Diclitei-  ant' Seiten  der  Schwachen. 
Meist  bandelt  es  sieb  nm  ganz  harmlose  Witzeleien,  vielfach  geben 
die  Erzlllilunu'en  aber  auch  ausgesproclien  misantbroiiisflien  und  ins- 
besondere raisopyiien  l'eberzeti};nngeti  eine«  recht  derben  AuNlnick. 
Das  dankbar.'ite  Publikum  der  Fablianx,  an  welche  sie  «ich  auch  in 
erster  Linie  wendeten,  war  da.s  seit  dem  VA.  .lahrhnndert.  zn  grossem 
Wohlstand  gekommene  Kiirgertnm  nnd  ihre  Verfasser  gehörten  meist 
dem  Stande  der  fahrenden  Schüler  an.  Man  ers'ieht  schon  aus  dieser 
'  gedrängten  llebersicht,  wie  sorgfilltig  und  vielseitig  l!.  seinen  Stoff 
beleuchtet  hat.  Da  überdies  seine  lim-stellnng  durcliaus  gef.lllig  ist, 
SU  halte  ich  seinen  Beitrag  für  einen  der  wohlgehin;;ensten  des  ge- 
sainniten  Werkes. 

Das  dritte  dem  liunian  de  In  Jlose  gewidmete  Kajdtel  von 
Ernest  Langiois  verdient  auch  alles  Lob,  doch  scheint  es  mir 
trotz  der  hervorragenden  Stellung  dieser  Dichtung  in  der  ;ilicreii 
französischen  Litteratnr.  im  Verhilltnis  zn  den  sonsti'^en  Abscbnitten, 
etWM  zn  breit  angelegt  zn  sein,  es  bednrfte  keinci-  so  detaillierten 
Inhaltsangaben  der  beiden  Teile,  nm  dem  Leser  eine  idec  suji- 
rMtUe  von  dem  iTedicble  zn  vei-schatfen  und  Aufgabe  einer  orien- 
Itei-euden  Litteraturgeschicbte  kann  es,  doch  sicher  nicht  sein,  einen 
.^oint  de  rcpere  daiis  la  ledure  de  edle  vade  composifion'' 
liefeni.  Im  übrigen  ist.  was  über  Unillanme  de  Lorris,  den 
Dichter  der    ersten   4068  Zeilen,   seine   Lebenszeit   und   seine   Hei- 
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seines  Ueilichtes  fiiiliicleilt  wird,  durchaus  verständijr.  Dasselbe 
frilt  vou  der  vorsieht ig;eii  Erörleriiug;  der  Frage  ob  Gnillauine  df 
Lorris  sein  Gedidit  beeudot  hat.  Alle  Indizien  siircchon  nach  L 
dafür  (S.  1 20i  ^k'i7  manque  jieu  de chose  av  poime de  G^iiiliaimic poar  ffrc 
(v>iip1d.  IHf  2  einzigoii  unter  der  jrrossen  Zahl  der  vorhandenen 
Handschriften,  in  welchen  die  Fortsetznnjr  Jeiiri  de  Menns  a  Hr 
retnplacie  pur  mm  dcnoürnent  d'ciiviron  qualre-vingls  vcrs,  seien  aber 
jünger  als  diese  Furtsetzung.  Treffend  ist  auch  die  Verpleichoun 
zwischen  den  beiden  Teilen  des  Gedichtes.  Der  zweite  von  Jeaa 
de  Muuu  lierriilirendf  Teil  biidi'  die  .Antithese  des  ersten(S.  120i;  Pour 
Guiltaumc  !a  J'vmtue  est  un  cire  suprrieur,  ä  tpii  il  a  vouc  un  ruUe; 
jwur  Jean  eile  est  rincarnation  de  tous  les  viccs  .  .  la  premicre  fxtrlit 
du  roman  enscUjhc  Vati  d'aimer  les  femmrs :  la  seconde  insisfe  «w 
la  maniere  de  les  tromper  .  .  .  GuiUaume  itUerdit  les  terniea  grossiers: 
Jean  les  jusliße  et  affeete  de  les  ewplot/ei'.  Gudlaunie  .  .  .  ecrit  pour 
les  cerdes  brillanls  des  chüteaux  .  .  (J'est  uu  ,nioi/eu  eslat'  .  .  auj 
roturiers,  aux  ela-cs  iwn  titres,  au  penple  des  ecoles,  c'est  aux  t'Hain> 
mime  (jue  Jean  .  .  .  adresse  sott  livre  .  .  .  C'esl  un  ort  d'amour  qur 
Guillaumc  avait  entrepris  d'icrire;  c'est  un  recueil  de  disscrtatiov$ 
philosophiqucs,  Ihcolopiques,  scienlijiques,  de  satires  cotitre  les  femwe-, 
conire  les  ordres  religicux,  coulre  ks  rois  et  les  (frauds.  d'anecdolt- 
tirees  des  aiUcurs  aucteiis  et  contemporains.  gue  Jean  de  Meun  a  (troufie 
autour  du  siijrt  pvimiUf .  .  .  Vm  diese  wunderliche  Znsammenstelliui;; 
zu  begreifen,  müsse  man  einei-scits  beachten,  dass  ,lean  de  Menn. 
als  er  zu  dichten  bcpanii.  sich  von  der  .Ausdehnung  seines  Werk*"» 
noch  gar  keine  V(rt8tellunj;  g-ebildet  halte,  andererseits  que  le  cadre 
du  lloman  de  la  Hase  rtait  sembluble  a  celui  de  deux  ouvrages  qve 
Vauleur  avait  eii  haute  eäiiiie,  le  „de  Consolatione  Hiilosophiae''  de 
Boece  et  le  ,rft'  I'lanctu  Xalurae"  d'Alain  de  Lille  .  .  .  L^est  amsi 
que  pen  t'i  peu  il  fit  passer  daiis  soti  poeiiic  la  jj/ms  graude  parlie  dn 
livre  de  Borcc  d  de  celui  d'Alain.  Es  folgen  nun  Krörteningen 
ilber  Leben  und  Werke  .Teans  de  Meun,  wonach  der  zweite  Teil 
des  Romans  de  la  Kose  gegen  1270  beendet  worden  sein  soll,  w.'ikrend 
der  erste  von  GuiUaume  de  Lorris  bereits  1225  —  1230  gedichtet 
wilre.  Au  die  bereits  crwilliiite  ansfiilirliche  Analyse  des  zweiten 
Teils  sehlicsat  sich  eine  ivcht  lesenswerte  Wcrisch.'it/.ung  desselben, 
eine  Darlegung  des  KrCulges  des  Gedichtes  und  seiner  Ursachen,  so 
wie  eine  sehr  vorsichtige  Besja-echung  des  Eintinsses,  welchen  der 
Roman  auf  die  zeitgenössische  und  splitere  Litteratnr  ansgefibt 
hat  oder  haben  soll  (S.  löG):  Lorsqu'on  eraivinc  aüeutivement  les 
poi:iites  icrits  dafis  le  goi'd  du  lloman  de  la  Böse  et  parus  peu  apres 
lui,  cn  ue  peut  la  pluparl  du  tvmps  decidcr  si  les  idres  rl  le  towr 
d'esprit  rommuus  ä  tuutes  ces  compositions  ont  cti  ctuprutttcs  au  pohne 
de  GuiUaume  de  Lorris  et  de  Jean  de  Afeun  ou  ä  d'autrcs  oeutres 
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du  mim*  genre  (S.1Ö8):  Mcnie  si  le  Roman  de  la  Kose  n'avait  jamais 
exisle,  leurs  poemcs  neu  auraieni  ints  nwhts  pu  elre  ce  qu'ils  sottt. 
Uleicliwolil  sei  sein  Einflnss  unbestreitbar,  aber  es  sei  nur  der  d'un 
maUrc  brillant  qui  cttire  ä  Vecole  dont  U  fait  partie  de  nombreux 
discii>lcs.  qui  communiqtie  aiuc  dodrines  de  celie  icole  la  longcvitc  de 
t-cs  Iravaiu-  j>ersonneh. 

Die  beiden  folgenden  Kapitel,  welche  A.  Piaget  verfasst  hat 
und  welche  die  didakiisclie  Lilleratur  und  die  framOsischen  Predigi- 
sani III langen  und  UeberscUungcn  des  Mitielällers  behandeln,  fuhren 
uns  iltireli  ödere  Ueaeiulen,  doi'h  hat  P.  sein  niiiglichstes  getlKui  um 
den  Leser  mit  ihren  charakteriHtisdisteii  und  in  vielen  Beziehungen 
auch  wiehtiü-en  Produkten  bekannt  zu  machen  und  über  ihren  rela- 
tiven Wert  aulzukliiren.  So  bemerkt  er  8. 170  ganz  trert'cnd;  Rien  n'est 
plus  intcrc^ant  que  de  siiitre  ses  (d.  h.  des  Pliysinlugus)  destinees 
dcpuin  son  apparition  jusqu  i)  nos  jours  .  .  .  Alfrrd  de  Müsset,  imr 
extwple,  hi'ritier  sans  le  savoir  de  Vanlique  Phifsiolo(iiis,  ^crivait  nn 
noiivcan  chapilic  de  baUiairc  moralise  qiiand  il  cumparait  si  niagni- 
ßqiuninU  le  poiie  au  pelictin:  ^Sombre  et  silencieiu,  ctendu  sur  la 
pierrc,  Varlagcanl  n  sesßls  sts  t-nlraHles  de pere' . .  (S.  175).  Ces  grandes 
enci/clopedies  (wie  z.  15.:  V Image  du  monde)  sans  videurliUeraire,  nixliea 
arides,  prolijrcs  et  niul  ordonnies,  sont  inrcieuses  par  les  rensi:ignemcitt^ 
AI  varih  qucllcs  contiennent :  elks  smit  iin  tableau  de  Vetat  de  la 
science  au  XIIP  siecle.  Nebenbei  bemerkt  felilt  für  die  aus  dem 
Imsj;«  dn  monde  und  Miroir  du  monde  dem  Bande  eingefügten  Mi- 
niaturen jede  auch  noch  so  kurze  Erklärung.  Bei  Besprechung  von 
Bmnetto  Latiui's  IVesor  hittte  wohl  auch  die  sciiou  vollkommen 
treffende  Fonnulitrung  der  Erfordenii8.se  eines  ronianischeu  ^'er8e!•, 
■welche  sich  111  1,HJ  liudet,  erwiihnt  werden  köniieu.  Noch  gerin- 
geres Interesse  für  die  französische  Litteraturgeschichte  haben  die 
alten  Predigtsaninilungen,  zumal  P.  entgegen  der  herrschenden  An- 
siclil  feststellt,  dass  die  grosse  Ma.sse  der  uns  in  lateinischer  Sprache 
erhaltenen  Predigten  auch  in  dieser  und  niclit  in  französischer 
Spraclie  gehalten  worden  sind  und  (7  faut  en  nrriver  Jusqu'd  la  Jin 
du  XI V'  siech,  jusqu'ä  Gcrson  pour  rencotUrcr  unc  sirie  de  discours, 
attribues  ö  un  orateur  connu.  prononce^  cn  francais  ccrits  en  /ran<;ais. 
Die  französische  Fassung  der  Predigten  des  lieiligen  Iteruhard  aus 
dem  Anfang  des  13.  .Talirhtindert>s  sei  eine  rebereetznng  au»  dem 
lateinischen  Original  des  ]  2.  Jahrhunderts,  dasselbe  sei  für  den  fran- 
|s5BiBchen  Text  der  Predigten  von  Manrii  e  de  Snlly  allerdings  nicht 
sicher  festgestellt.  Von  Predigten  des  1.").  Jahrhunderts  charakteri- 
siert P.  noch  die  von  Michel  Menot  und  Olivier  Maillard.  Zu  dea 
Uebersetzern  des  14.  nnd  l.j.  .hihrliuuderts  übergeliend,  will  er  sie 
noch  nicht  als  eigentliche  Humanisten  gelten  lassen.  Sie  hfttten 
ihre  Arbeiten  nicht  wegen  der  Schönheiten  der  Form  der  (»riginale 
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sondern  dans  un  hxU  umquenietü  itioral  et  didadiqiw  niitenioniinen. 
Hesproclieii  werden  insbesoud<'rp  die  rebersetznnuen  von  Pierre 
Ber^nii-e  (Livins),  Nirole  Oresnie  (Aristoteles  nach  lateinischen  Ver- 
Kionen),  Jucques  Baiicliaiit,  Raoiil  de  Presle»,  Denis  Funlechat,  Laareat 
de  PremiiTliiit  und  deui  Portnctiesen  Vasco  de  Lucen.i,  dem  I'eber- 
rrager  von  Quintns  ("iirtiuB  und  Xeniiphdu  und  aiicli  des  Triut^fo 
de  las  tloims  von  Juan  RodrifjHez  dt^  la  Cjimara.  Die  Turiner  Inlemo- 
IJebersetziuiff,  deren  Entsteiiungs/.eit  streitig  ist,   bleibt  nnerwähot. 

Im  nächsten,  dem  serlisteu  Kapitel  piebt  C'h.-V.  Langlois 
einen  ansfiilirlichen  l'eberblick  über  die  (ilterc  franeortiache  Ge- 
schicblssclireibuiui.  Auch  liier  werden  aber  viele  Werke  anfgetührt,  die 
für  die  Gescliichte  der  französischen  Litt  erat  ur  kaum  in  Fr.i>.'e  kommen. 
Kine  kurne  Erwähnung-  hütte  für  sie  meiner  Meinung  nach  vöUi;.' 
rtus-rereieht.  Selbst  die  Eriirtenuigen  iiljer  hervorragende  Chronisten 
wie  Villehardouin,  .luinville,  Fruissart  und  Connnines  srheinen  mir 
zu  !insfiilirli»'h  schalten  zu  sein,  zu  vieles  zu  bieten,  was  nielir  den 
Historiker  als  den  Litterarliistariker  interessiert.  L.  ^elb.^t  erkennt 
an  quc,  en  rrgle  generale,  tes  ccrils  liislorü/ues  du  moyen  lign  qui  soni 
anjoufd'kui  goiites  n'oni  pas  eu  de  succ''s  au  inof/ett  <fge.  Die 
Illtesten  uns  erhaltenen  franziisischen  Gesehichtswerke  sind,  wie  h. 
aust'iiiirt,  ang-lnnoitnannischen  Crsinnn^s,  voran  die  Ksloric  des  Ett- 
gleis  von  (.TetTiei  Gainiar,  wie  alle  älteren  Iranzösischen  ('hrouiken 
in  Ssilldgen  Ueimpaareii  ab^^elasst.  Ihr  schlössen  sich  insbe-sondere 
die  analosren  Gedichte  von  Maistrc  Wace,  Ueneeit  de  Sainte-More, 
•lordan  Faiitogme  an,  teriier  ntehr  bioürapliisilie  Werke  wie  die  Vir  de  ». 
TlioiiMs  liceket  v<in  Garnier  de  Pont-Sainte-Maxence.  oder  die  erst  nener- 
dinffs  entdeckte  und  veiiiffentlichte  Vie  de  Gnillaume  Ic  M(iff':ch<d 
eines  Anonj'uius,  beide  j;leicliralls  in  Versen,  und  beide  au'h  von 
hervorragend  poetischem  Werte,  I'oetisch  geiinger  wird  die 
Hiatoire  de  la  guerre  snittte  (des  Krenz/.uges  von  1190 — 1 192)  eine» 
Auirenzeugei)  Ainbroise  veranschlagt.  Die  davon  S.  333  angekün- 
digte Ausgabe  ist.  wie  hier  bemerkt  werden  mag,  inzwisclien  er- 
schienen. G.  Paris,  welchem  sie  zu  danken  ist,  bewertet  die  Daj- 
stellntigsgabe  von  Ambroise  etwas  höher  und  hat  aussenleni,  wo» 
hJJchst  interessant  ist,  erwiesen,  dass  das  Itiuerarinm  von  liirhard 
de  la  Sainte  -  Tritiite  als  eine  getreue  lateinische  l'eberseiznng  des 
französischen  Gcilichtes  zu  betrachten  sei.  Die  Heimat  von  Ambroise 
sucht  Paris  ia  der  N.'ihe  von  Evreux. 

Wilhrend  L.  dann  mit  h'eciit  über  die  ältesten  tranzösischen 
Gesehichtswerke  in  Prosa,  da  sie  weder  historisch  noch  litterarisch 
bedeutsam  sind,  kurz  hinweggeht,  rühmt  er  mit  Kecht  A'illehardoain 
als  den  ersten  der  grossen  französischen  Prosaisten,  seine  Chronik 
von  der  Eroberung  Konstantinopels  schildere  besser  als  irgend  ein 
anderes    Buch    die    ritterliche    Aristokratie    im   Zeitalter   Philipp- 
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Augusts  ganz  im  Gegensatz  zu  Robert  de  Claris  Dericht,  der  8« 
zu  sagen  les  havardages  du  bivoitac  wiedergebe  und  sich  wie  les 
rahieis  d'un  c/Vm.c  Iroiipier,  ahondant  cii  rimiincsceitcc^  pitforestptes  .  . 
>■»  regard  des  Mihitoiim  aiiprt'lr^  di's  firniriitu  cl  des  diplomtilcA  Ans- 
iielinie.  Unter  <\vn  l'lirnuiksi'lireitif'rti  dei'  spiiteien  Zeit  tiiltte  vom 
litterargescIiicIitSicIien  Stand|innkte  meinem  Erivciiteiis  Pliilippe  Mous- 
ket  eine  eingehendere  Hetrai;iituiig  verdient,  nicht  Rowohl  wegen 
seiner  Verdienste  als  Dichter  von  nu-lir  ats  31ÜO0  H-Silbnern,  oder 
als  hervorragender  HiBtoridgraph,  sondern  weil  seine  Chronik  für 
die  frühere  l'ranziisische  Gesrhiciite  auf  Chansons  de  geste  und  /.war 
auf  uns  meist  verlorene  Fassungen  dieser  Diclitungen  zunickgeht. 
für  die  Geschiehfe  de»  Karls- Epos  also  eine  wichtige  Fur.dgmbe 
bildet.  Von  «iieseni  Gesielitspnnkt  aus  hiUten  auch  noch  manche 
andere  uiittelalteiliche  Chroniken  betrachtet  werden  sollen;  denn 
eine  historisch-kritische  Darlegung  ihrer  sag^-nhaften  Bestandteile 
tind  der  Behandlunsr,  welche  gerade  diese  seitens  der  Verfasser  er- 
fahren haben,  ist  sicher  für  die  Litteraturgeschichte  von  grossem 
Interesse.  Hinsichtlieli  Juinvilles  Jlistoirc  de  saitit  Louis  scliliesst 
sich  L.  der  Aiisiilit  von  G.  Paris  illnui.  1894  S.  ,'>08  ff.)  an,  wonach 
h  ptUit  lirre  nc  composn  d:'  dru.r  parlies:  im  recueil  d'aurcdotes 
sur  saifd  Louis  et  une  autobiographic  de  Vaidcur.  Letztere  eratrecke 
sich  auf  die  6  Jahre  des  ersten  Krenzzugs  von  Ludwig  IX.  Sie 
mache  '/-  des  Ganzen  aus  und  sei  wahrscheinlich  kurz  nach  1272 
verfasst  und  kurz  nach  1305  fast  unveiiindert  dem />JtTe  (te  so»«<«.s 
paroles  d  des  hoiis  faie  twstrc  roi  saint  I^uis,  welches  Jeanue  de 
Navarre  von  iiun  verlangt  hatte,  einverleibt.  Dieser  spätere  Be- 
standteil sei  aber  eigentlich  nur  une  sirie  d'anecdoies  sans  suile. 
gavKhement  disposie,  o«  les  erreurs  inatMeUcs  tic  sont  pas  rares  et 
couronnfe  de  la  maiiiire  la  plus  t'iraiige,  par  des  empruiil^  Icxtueb 
(i  Uli  'roiiiaul'  qui  r<intcnait  l'hisloire  dt-  saint  Louis  mise  eit  l'ratn'ais 
iFapres  i/rs  rlironi(pieitrs  lalins. . .  Si  ee  n'est  pns,  so  lautet  das  .'^cliluss- 
urteil  über  .1 .,  un  historien,  c'est  un  rontcur  incomparablc  (S.  306),  nnd  zwar 
hauptsÄchlich  in  den  antobiogrnphischen  Teilen  (§  110—666  der 
Aitbsabe  von  de  Wailly).  Die  Hfsiuccliuiig  dtr  ilironiqiies  vti  vers 
des  14.  .Jahrhunderts  ist  sehr  kurz  ansgelallen.  Gnillaume  Machnnts 
Prisr  d'Älfxaudrie,  Cuveliers  Chroiiique  de  Bertrand  DugnescHn, 
(xfaandos'  Vies  et  gestcs  du  Princt  Noir  und  Jean  des  Preis"  Geste 
de  Liege  werden  zusammen  in  weniger  als  einer  Seite  abgethan. 
Unter  den  Prosaisten  der  Zeit  wiiil  zunächst  Jean  le  IJrl  erwilhut. 
Lange  Stellen  seiner  ei-st  kürzlich  wieder  aufgefundenen  Vrat/es 
fjhroniques  sind  wörtlich  in  Froissarts  Werk  aufgenommen  wonlen 
und  gereichen  diesem  zur  Zierde.  Er  war  der  erste  Historiker,  dei' 
t"ür  sein  Werk  avait  institue  une  vastc  enquile  afin  de  recturillir  les 
trinoigiwyes  d'adnirs  ou  de  s])ectaleurs  surrivants  de  l'histoire  content- 
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porahir.  Soiiie  Methode  liat  mich  Froissart  angewandt  und  uar 
noch  erweitert.  Ueber  dir;  Eiitstcliun;^  und  teilweise  dreimalig  Uin- 
arbeitnu;;-  von  dessen  C'lironik  werden  wir  ziemlich  eing:ehend  von 
L.  nnterriclitet,  der  F.  überdies  j:;egeniiber  G.  Paris  und  Jeaiiroy  thnn- 
üchst  in  SchntK  niuinil.  \'nn  den  (lirfinisten  des  15.  Jahrhiuiderti' 
wird  natiiriicii  Fhili|PiiP  de  ('(unmines  ansriiiirlicher  charakterisiert 
und  dem  alteren  Jofmi  de  ViUehardouin  zur  Seite  gestellt.  IJeide 
liätti-n  sii-h  nicht  in  der  Schnlc  RebiUlet  niais  davs  Ic  'livre  du  uionde', 
par  la  di^ciplhtc  de  In  vie,  ioiis  dcii.v  tjniiids  sripteurs  et  (iraiuis  pdti- 
tiques,  Ions  denx  froids,  dücrcts  et  rcserres.  Doch  sei  Philippe  de 
Coinniiues  le  premier  qui,  absolumetit  depoiirvu  d'imaginn/ion,  se  soit 
inteiesse  ä  In  recherche  des  causes  en  psycluAogue  et  en  inoraliUf. 
Freilich  ni  sa  tiiaralc,  ni  sa  phihsophie  »e  s'iinposcnt  <i  Vadmiratian. 
er  sei  ni  si/sirnialiqiie  ni  profoiid  .  .  .  Son  lirrc,  public  en  15^4. 
«'eil  rt  pas  moins  Hr  considen';,  pendant  plusieurs  »iecles,  commc  tttde 
pour  l'cdiication  dvs  princcs. 

Das  siebente  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  ikn  leitteii  Uiditeri» 
des  Miltelallers  und  mit  den  Verfitssem  von  Erzählungen.  L.  Petit 
de  Jnlli'ville  hat  es  selbst  sreschrieben.  Er  handelt  darin  r.nniichst 
von  der  Puesie  im  14.  .Talirhnndert,  von  {;.  Machaut,  desst-n  Voir 
Dil  nach  P.  Paris"  auch  von  J.  Kebilligter  Ansicht  das  Liel>es- 
verhältuis  Machaut's  zu  Peroiinc  d'Armentieres  behandelte.  P.  Paris 
hatte  ^'eglaiilit,  den  Zunamen  d'Armenti^.re  ans  einem  AnagTamm 
am  Scidnssc  de.s  Voir  Dif  t'estgestelU  zu  haben,  indessen  weist 
Snchier  in  der  Zeitscliriß  f.  roni.  Ph.  XXI  S.  .541  ff.  seine  Deutung 
als  irrig  nach  und  schlügt  seinei-seits  folgende  Lösung  des  Anairrarom» 
vor:  (inillaume  dcMacIiaut  nmcrn  Jillc  I'nonne.  Ich  gestelie  freilich, 
dasB  mir  auch  diese  Lösung  nicht  sehr  wahrscheinlich  vorkommt. 
Weiter  passieren  Revue:  Philippe  de  Vitry,  von  dem  wir  lediglich 
die  Ott  genannten />(Vs  de  Franc  Gouihier,  im  ganzen  32  Zeilen,  lir- 
sitzen,  und  Chretien  Legouais,  der  angebliche  Verfasser  des  lange 
Zeit  Philippe  de  Vitry  zugeschriebenen  Ovide  tnoralis<'.  Wie  kommt 
es,  das8  J.  hier  weder  von  E,  Frcymond's  alleixiings  recht  ffewagl«T 
Konjektur:  ChrcMiens  li  Gois  =  Cli.  dr  Trnifcjs  (vgl.  Rmi.  XXIV. 
458  f.).  noch  von  den  sehr  wertvollen  Benierknngen  von  A.  Thomas 
in  Moni.  XXII  S.  271  tt  Notiz  genommen,  ja  auch  die  von  ihm  in 
der  ISibliographte  eitierten  Arbeiten  kaum  verwertet  hat?  Eine  ans- 
tührlichere  Besprechung  erfahren  Froissart  und  E.  Deschainps.  Icli 
kann  aber  nicht  sagen,  dass  sie  mich  sonderlich  befriedigt  hätte. 
Sie  bringt  zu  viel  modernes  Urteil,  zu  wenig  objektive  Charakteristik. 
Bei  Dichtungen  wie  die  des  14.  und  15.  Jalirhunderts,  die  unserem 
heutigen  Geschmack  so  wenig  zusagen,  ist  die  Aufgabe  des  Litteratur- 
liistorikers,  sich  ganz  in  den  Ideenkreis  der  Zeit  und  Dichtung  zn 
versetzen  und  ihn  dem  Leser    zu    erschliessen,   ja   recht  schwieiijj. 


L.  /W/7  de  JulkviUe.     Ilistoire  de  In  Lnntjnr. 


11 


•T.  hat  sie  aber  in  rliesfiii  Kaiiitel  ji'ih'ritalls  uiiv<>lll{ciniiiii.'iiL'i'  als  viele 
seiner  Mitarbeiter  Belügt.  \'riii  dem  inzwischen  zum  Teil  erschienenen 
Abenteuer -R<)maii  Froissarts  Mcliador  In-isst  es  iilterdifs  nur:  Ce 
bOHl  des  vcrs,  le  poinie  de  Miiiddor.  qn'd  Vit  Ions  /es  soii.s  n  la  cottr 
d'Odhes.  Fi-aii  Mary  Dannesteteis  Monopiajiliie  iilier  Frnissart 
iParis  1894),  welche  doch  Lanfilois  im  voranf'gehentlen  Kapitel  ver- 
wertet hat,  scheint  .1.  günzlich  unhcachtet  fi^elassen  zu  hiilioi).  Was 
über  E.  Desrhamps  Art  de  didkr  et  de  feie  channms  n.  s.  w.  ge- 
sagt wird,  gielit  nur  eine  ffanz  va^ie  Vurstelinnj;  vun  Anlage  und 
Iniialt  dieser  ersten,  aber  uucli  »ehr  unvoilkuuimeiien  Art  poelique. 
ßecht  nugleiciinulsäi^'  und  unznreiclieml  wird  der  Leser  auch  über 
die  Poesie  des  15.  Jahrhunderts  unterrichtet,  llu-  wilre  von  einem 
Spezialisten  wie  Piaget  siclier  eine  zutreffendere  und  saclikuiidigere 
Charakteristik  zu  Teil  geworden.  Sd  beliauptet  .7.  S.  37')  i'harles 
d'Orleaiis  sei  dls  Je  lendemain  de  sa  viort,  ouhlie,  ü  tel  poiid  que  sei 
poeaies  totakmaU  iiicoumics,  »le  Jurcnt  exhuniies  qu'en  1731.  In- 
dessen hat  Piaget  bereits  1892  (Romania  XXI  581)  eine  Ausgabe 
von  1509  nachgewiesen.  Sie  trügt  den  Titel:  Ln  chasse  tl  le  I)r- 
}H>rt  d'mtwurs,  die  Gedichtsaniniluntr  wird  darin  zwar  Octavien  de 
Saint-Gelais  und  Rlaisc  d'Aiiriol  zugeschrieben,  ist  aber  thatsiichlicli 
nichts  als  un  plagiat  eontinuel  de'i  oeuvres  de  Charles  d'Orleaiis  et 
des  rimeurs  de  son  enlourage.  Betreffs  Alain  (Jhartier  sagt  .T.  S.  374: 
On  hii  a  longlemjis  attribm  une  balladc  snr  la  prise  de  Fougeres. 
fjui  certaine  Dient  n'rst  pas  de  Itii  .  .  .  U  est  nomme  cowine  de  fünf 
dans  l' lli'ipital  d'aviours,  pohne  anterieur  (i  1411.  Wird  ilic  diese 
Angaben  bestreitende  BenierkuTiü  Feist 's  (zu  G.  Paris'  Aufsatz: 
Poeme  imd'd  de  Martin  le  Frattc)  in  Zeitschrift  f.  rotn.  1%.  XIII 
S.  291  hier  absichtlich  mit  Stillscliweigeu  ühersaugen,  weil  sie  nach 
Botn.  XVIII  S.  628  als  pai  iruisemüle  und  Jaibkment  appuyee  be- 
zeichnet worden  ist,  oder  hat  sie  .T.  gar  nicht  beachtet?  Für  ViUoii 
scheinen  die  neueren  Arbeiten  ausreichend  verwertet  zu  sein.  Die 
trockene  Aulzühlung  der  vei-sdiicdeneii  Arls  poiiiques  ües  15.  Jahr- 
linnderts  scheint  mir  dagegen  ziemlich  überflüssig  zu  sein.  Und  was 
bedeuten  ■Siitze  wie:  la  prosodie  (\)  deviviit  (d.  li.  Knde  des  15.  .lahr- 
liunderts)  un  casse-telef 

Es  bleibt  noch  das  achte  gleichfalls  vom  Herausgeber  her- 
rührende Kapitel  über  das  miUcluUerlkhc  Drama  zti  besprechen. 
In  4«  Seiten  soll  es  dem  Leser  über  die  gesamte  französiche 
dramatische  Poesie  von  den  iitnrgischeii  Dramen  der  illtesten  Zeit 
bis  zu  den  späten  Saiiimelmyeterien,  Moralitäten,  Farcen,  Sottien 
u.  8.  w.  sowie  über  ihre  Antoreu,  BüUiie  und  Schauspieler  orientieren. 
Meiner  Ansiclit  nach  ist  im  Verhältnis  zu  anderen  Litteratur- 
gattnngen  das  Drama  liieibei  entschieden  zu  kurz  gekommen  und 
bedaare  ich,  dass  sich  der  Herausgeber  gerade  in  seiner  eigensten 
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üomilne  solclie  Bescliräiikuir;;-  ant'erieüt  hat.  Wie  bi<-li  Leser,  denen 
■las  -feil  de  saiut  Nicohts  von  Jean  l{i)Jel  oder  das  Mirnclc  de 
Theopliilc  von  Kutelieuf  bis  daliin  uiiliL-kannt  geblieben  waren,  an» 
.I.'a  eiligen  und  liickenliiit'teii  Ai)iltnit«Ui;en  eine  ir;:end\\ie  bestimmte 
Vni-stellnns  von  diesen  Stücken  nint  damit  vom  franxösisrlien  Dranm 
des  Vi.  Jalirliundcrts  überltanpt  bilden  sollen,  ist  mir  nnertindlicb. 
Ktwas  aasfiilirlicber  werden  ja  die  dranmtisclien  Mirakel  des  14. 
•lalirlinnderts  bebandelt.  Erstaunt  bin  ich  aber  S.  402  den  Salz 
zu  lesen:  „//  i»  (iviiU  des  piiyi  au  XIV'  siede  dans  beaucunp  de 
oiiks  de  France,  et  Von  it'a  pit  decouirir  cucore  vii  Mail  siltti  cdui 
qui  fit  jotier  ces  pjcces."  Ich  bin  fiespannt  darauf,  wie  .TnlleviLe 
Sclinells  Ai'cumente  zu  Gunsten  eines  Pariser  puj-  enikrilflen  will. 
Oder  hat  er  wicdernni  diese  Arbeit  (in  Ausg.  u.  Abh.  Xo.  LIII), 
die  er  nirjiend.s  erwillmt,  g.ln/.licli  übersehen,  geuan  so  wie  er 
y.  40ä  zur  liisloire  de  Griseldis  zwar  die  Neubearbeituiijr  von 
Armand  Silvestre  und  Eugene  Morand  anführt,  uicht  aber  den  vou 
Groeneveld  in  Ausg.  u.  Abh.  No.  LXXIX  besorgten  Abdruck  dei- 
einzigen  Hayuisclirift  V  Pas  was  er  über  die  Griseldis  sagt,  ist  aarh 
viilligbclanirlos  und  nicht  im  mindesten  iiQi<reicliend,  von  dem  Stücke 
einen  Degriti'  zn  -^eben.  Wenn  .Julb." villi'  ferner  S.  407  bemerkt, 
die  Bezeichnung  Mi/sicrc  sei  von  der  Mitte  de«  1  ü.  .Jabrhnnderts  au 
meme  u  des  piices  qui  navaient  rien  de  religieux  coiiime  le  mytlirt 
du  Sirge  d'Oiicans  on  le  int/stere  de  la  deslruction  de  Troic  nngr- 
wendet  worden,  so  wird  betreffs  des  letzteren  Stückes  demniiohU 
Hätpke  in  Ausg.  u.  Ahh.  XCVl  S.  2  dem  mit  Recht  widei-sprechen. 
Auch  der  Siege  d'Orh'ans  wird  nur  in  der  reberschril't.  niclit  iin 
Stücke  selbst  misleic  genannt.  Die  UeberscUrift  wiinl  aber  wohl 
Zuthaf  des  Kopisten  der  vatikanischen  Handschrift  sein.  Im  Archiv 
'les  Kathausi-s  von  Orleans  wird  allordiiigs  nach  S.  VIII  der  Aus- 
gabe eiiu>  Kechiiunfr  vt)ni  H.  Mai  1435  aufbewahrt,  in  welcher  An»*- 
gaben  für  die  Auffnlirnng  eines  ccrtain  wistaire  aufgeführt  sind. 
Bemerkt  mag  auch  werden,  das  im  anonj'raen  Jeu  de  S.  Loys  Bl. 
3ro.  (S.  4  Sp.  1  der  Ausgabe)  mit  raistaire  die  Krönung  des  Königs 
bezeichnet  wird  :  a  Vabr  .  .  .  dye  Qiic  tvut  .  .  .  J'our  ucC4miplir 
cestuij  mistaire  77  face  en  ordonnance  meitre.  Aehulich  Bl.  .'»r<'. 
(S.  8  Sp.  2  d.  .Ausg.):  preparerons  Tout  cc  que  notts  »^avoiu 
qu^il  fault  A  faire  mistere  si  IkuM.  Endlich  «ei  hier  anf 
folgende  lieber-  und  Unterschrift  der  vatikanischen  Handschrift 
IJeg.  1728  verwiesen:  Cy  commcnce  i^ExpJicii)  le  iniiterre  de 
la  resurrertion  de  nostre  snulveiir  Jesu  Clirisl  (s.  E.  Laugloi» 
Noticea  des  mss  fr.  et  prov.  de  Rowc  in  Notices  ei  Ejc- 
Iraits  B.  XXXIII  ■'  Paris  1889  S.  234),  wo  es  sich  um  einen  on- 
dranialischen  Bericht  handelt.  Die  Bezeichnung  Mustere  de  S.  Louis 
ist  nicht  einmal    liandschiifllich   ülierliefort   und  der  Dichter  cell«! 
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'spriclit  immer  imr  vuti  pincni  ./'«  odfr  ♦riiicr  istoirc  (s.  Hans  L.  W. 
i)tto8  kritisclie  Studif  Über  da.s  juuiiij'iiie  Je«  s.  Loiis,  Greit'swald 
1897  vS.  4  §  8).  Dagegen  tituleu  sicli  im  Texte  iles  Mi/slcre  de  la 
l^ssioi»  der  Arrasei-  Handfcliiift,  widches  meiner  Aiisiclit  nach 
älter  als  das  Grebansche  ist,  bereits  Zeilen  wie  70:  Sur  qua//  twus 
fondons  tw  misten'  (:  innterc)  oder:  24873  ft.  tom.«  nvei  vi-u  De  haut 
ä  l'aulrc  la  iticUere  Doid  nniis  arom  fail  no  niistcre.  S.  413  be- 
merkt Jnlleville  liinsiditlich  der  in  den  Mysteiieii  vorkonimendeii 
Vergärten:  L'alexundrin  .'/  al  rare.  Er  liUtte  Jiinziitiit?i-ii  könneii, 
dass  er  recht  bezeichnend  znei-st  in  Miiet's  iJcstruction  de  Troie 
auftaucht,  d.  h.  in  dein  ersten  französti.-iclien  Iirania,  das  einen 
untikon  Stoff  anf  die  t'üline  zn  bringen  snchle.  (Im  Epilog  wird 
liieses  .•<tii<k  ührrdies,  wa.s  liisber  iiberselifcu  ist,  von  seinem  Ver- 
fiisser  bereits  als  Trajrfidie  [Uaitsundic^  bezeiclinet.  Siehe  Hilpke 
/.  r.  Anhang;).  Ansser  vereinzelten  Zeilen  im  Siege  d'Oikans  habe 
ich  den  Alexandriner  »nnbt  iiberluuipt  nur  u«<li  in  zwei  Stellen  des 
Mystere  de  S.  Adrirn  (Aus<r.  von  E.  Picot  für  den  lioxburghe 
rinb,  MiU'on  189.")^  Z.  :i72r.-4,"i  in  eiiuvihitren  4-Zeileu.  Z.  4950  bis 
4'.>ljö  in  nareiielmiissi','-  überlieferten  Srluveifreinislroplien  Kefimden. 
—  Die  bedeutsame  Rolle,  welche  das  Rondel  in  der  gi-ossen  Mchr- 
zihl  der  Jlysterieu  nnd  selbst  in  den  MuraiitiUcn  und  Farcen  .spielt, 
hat  .Jnlieville  in  keiner  Wt-i^e  angedeutet.  —  Die  Rülincneiurichlunjr 
nnd  Anfftihruairsavt  der  Mysterien  ist  dureli  die  kiilorierte  Wieder- 
gabe eines  Wasserfarlieubildes  ani<  einer  Pariser  liandsilirift  in 
recht  dankenswerter  Weise  vcransilianlicht.  Illustrationen  wie 
diese  halte  ieli  für  wirklieh  nützlich,  willirend  man  das  von  den 
meisten  anderen,  welche  die  beiden  ersten  Bände  schmücken,  nicht 
wird  behaupten  können,  —  In  der  ISesprechnug  di's  TliaUre  comique 
liütte  ich  wieder  wenii^stens  für  die  beiden  Stücke  Adam's  de  la 
Haie  firös-sere  Ausfiihrliclikeit  gewünscht.  Hat  doch  Adam  de  1« 
Haie  am  21.  Juni  1896  eine  Art  von  litterarischer  Anlerstehuu},' 
in  Beiner  N'aterstadt  erlebt  (vgl.  Conmwmuration  d'Adaiu  de  la  Half 
l'aris  Jiiblioihcquc  de  la  Revue  du  Nord),  denn  sein  Jeu  de  üobiti 
et  Marion  wurde  an  diesem  Tage  in  einer  modernisierten  Bear- 
beitnng  Emil  Blemonts  nnd  mit  der  gleichCulls  modernisierten  Mnsik 
Jules  Tierots  zugleich  mit  Sceueu  aus  seinem  Jeu  de  la  FeuilUe 
und  den  Dichter  verherrlichenden  Versen  Jean  Richepins  anf  Ver- 
inlassunj?  eines  Pariser  Komitee  Adam  de  la  Halle  in  Arras  zur 
Lnfl'uhrung  gebracht.  L'eber  den  Verlauf  dieser  eigenartigen  Fest- 
veranstaltung lese  man  noch  den  sehr  interes-santen  Bericht 
Voretscha  in  der  Beilage  zur  Münchener  Allgeweinen  Zeitung  vom 
2.  September  1896  No.  203.  —  ünversUlndlich  bleibt  mir,  vrie 
Jolleville  S.  424  schreiben  konnte:  Les  fornies  davs  lesquelles  le 
thäUre  comique  s'cst  plcincnietU  divcloppd  au  w,  rf.;  ntoralitiSf  farces 
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elc.  diUeitt  sc.nleiiivni  da  XF«  siecle.  EUcs  out  }iu  .  .  .  cxiMrr 
genw  nu  $it)cle  prccedcnl :  mais  ce  n'cst  h'i  qu'uiie  hi/poüi'sr.  Wie 
leimt  sich  damit  ilio  Existenz  der  von  .Tnlleville  in  sciTiem  lirper- 
inirc  cumiqKc  ausdrücklich  antuet iihrten  Farce  de  l'Avcngle  et  de  am 
(/ar((m,  welche  docli  schon  dem  13.  Jahrhundert  angeliöit?  Spriclit 
niclit  auch  die  mornüsierendo  Tendenz  der  vorei-wSJhnten  llistoirt 
de  Griseldis  uns  dem  Jalire  I3!i5  dafür,  dass  wir  in  ilir  mit  üröne- 
veM  {8.  /.  c.  S.  XXI)  eine  Moialitc  zu  erblicken  haben  ?  Und  be- 
weisen nicht  die  Julie ville  doch  wohl  niclit  entgangenen  Zeileu 
167  ff,  der  Elieschen  Uelierarbeitung  einer  älteren  franzusisciieD 
Nachdichtung  von  üvids  Ars  awatoria:  Et  ce  U  clerc,  si  tom  ü 
suelaU,  Aucitus  yens  representcr  vitelcnt.  La  (d.  h.  atif  dem 
Gr^ve  -  Platz  in  Paris)  rcront  iuit  comunemcrU  Jörne  chenu  peltt 
et  ijrant  Honies  et  feines  a  tropeaux  n.  s.  w.  zweifellos  die 
Existenz  sowtdil  eines  thedtre  comiqw:  schon  im  BeKinn  des  drei- 
zehnten Jalirlituiderts,  wie  auch  einer  der  spftt<'ren  liasuche 
durchaus  i'nts[irecheuden  Juristen- Vereiiiigunpf?  Julleville  eafß 
S.  440  gleicliv  nhl :  La  corporatioyi  des  clerrs  de  jiidicature  ä  Paris, 
dite  Jtoi/awite  de  In  HasoeJic,  remonle  probabltincnt  au  XIV*  si^lr; 
ruais  ils  ne  }iaraisseiü  pas  s'etre  ineh'is  de  joner  des  pieces  aiHuU  \f 
XV''  sirclc.  Genug  der  Monita  und  Zweifel.  Die  Besprechung  de» 
letzten  Kapitels  über  die  Geschichte  der  französischen  Sprache  bis 
zum  Ende  des  14.  Jalniiundei'tw  verspare  ich  mir  wieder  für  später. 
Ich  wende  iiiidi  znni  ilritten.  noch  bedeutend  umfangreicheren 
Bande,  welcher  der  Litteiatur  des  16.  .lahihunderts  gewidmet  ist. 
In  12  Kapiteln  werden  hintereinander;  La  lietMissancc.  liaiteltns, 
Marot  et  la  poesie  fr.  de  15W — 1550,  Ronsard  et  la  Piejadf,  1a 
pocsie  apres  Ronsard,  Lc  thidfrc  de  la  Rrnaissanrr,  Thrologiens  rt 
prcdicalenrs,  Les  nioralisics,  Ixs  ccrwahui  scicntijiques,  Autettrs  de 
mcw'iires  liistoriens  ea'hmns  poläiqties.  Les  iii(dit^  et  les  Iraducteun. 
La  langue  fr.  au  XVI  s.  von  L.  Petit  de  Julleville,  Marty- 
Laveaux,  Ed.  Bourciez,  Georges  Pelissier,  Paul  Moriilot, 
E.  Rigal,  Petit  de  Julleville  und  A.  Rebellian,  PäoI 
Bonne foii  (Kap.  VFII  u.  IX),  J.  de  Crozals,  (3h.  Dejob,  F. 
BruDOt  behaitdelt.  Das  ei-ste  Kapitel  will  in  grossen  Zügen  die 
ReuaUsancc  charakterisieren,  deutet  an,  wie  sie  keineswegs  die  ge- 
saraten  mittelalterlichen  Anschauungen  mit  Stumpf  und  Stiel  ans- 
gerottet  habe  und  aucli  niclit  pliitzlieh  oline  Vorboten  eingetreten 
sei,  skizziert  wie  sie  ihren  An.sjrancspunkt  in  Frankreich  anfangs 
lies  l(i.  Jahrhunderts  von  den  Humanisten  {renommen,  die  ihre  An- 
regung grosseiiteils  aus  Italien  erhalten  nud  in  Franz  I  einen 
eifrigen  Gönner  geftinden  hatten.  Begünstigt  »ei  die  Benaiseance 
dann  weiter  worden  durch  die  grossen  Entdeckungen  der  Zeit, 
welche    den    allseitigen   Wissensdurst    steigerten.      Bei    den   Alten 


L.  l'etit  de  Julkvilk.     Uläolre  de  la  Liiugne. 


15 


liabe  man  irfglaiibt ,  diesen  Wipseiisdurst  stillnii  zu  können,  ohne 
ilamit  bewusstenuassen  «ieni  C'liristentuni  untreu  zu  werden  oder  es 
irar  direkt  zu  hekilnipfen.  Ceitx  qiil  (tlhrent  Jiisqu'au  bout  dans  h 
sreptkisine,  et  ßnirent  pur  toiit  iiier,  ou  du  »loitis  le  laissrr  entendre, 
un  Boiuiventure  des  l'erkrs,  «n  füknne  Dokl,  ßrciU  peui-  et  firent 
scandale,  et  furenl  desavoues  par  lotit  k  monde  (//  compris  leurs 
anciens  aiiiis  et  proledeufs),  meine  plus  sindremetti  qu'on  ne  pense. 
In  der  Poesie  (wenipsteus  in  der  fran/.üsiselien)  habe  sitii  die  Renaissance 
zuletzt  Geltung:  vei-whtitl't,  sei  thatsiU'lilieh  erst  von  der  FIejade 
vor  allen  von  Rousard,  k.  ntaitre,  k  chonye,  cnfin  vcnge  aiijourd'hui 
et  rcärvenu  classiijue,  ai^res  trois  skcks  d'inepks  drdains  durchge- 
führt. Ein  Kinfluss  der  schönen  Künste  auf  die  Litteratur  sei  da- 
mals iiberliaupt  nicht  zu  lieobacliten,  ebenso  wie  die  französische 
Litteratur  des  Iti.  Jahrhunderts  die  schönen  Künste  nur  wenig 
beeintlnsst  habe.  Die  jch-iclizeitig  auftretende  kirchliche  KefnrniationB- 
beweguufr  sei  nicht  iiiii  der  Kenaissance  zu  identifizieren.  Beide 
Ströranntren  seien  zwar  bisweilen  gemeinsam  pefren  die  traditiuu  du 
Moiien  dge  gerichtet  gewesen,  sonst  aber  seien  sie  prof'ondäinenl 
dhergerUeii  par  kur  esseiice  meine  et  dans  kurs  resullals.  Man 
könne  ijikre  contester  que  la  Refornu-  ait  arrcte  ou  du  iiwim  retardi 
eil  Alkmagne  l'essor  de  la  Renaissance  ....  Les  huiiKinistes,  apre^H 
avoir  paru  inclitier  du  coli  de  la  lie/orme,  revinrent  pour  la  plupart 
ä  kur  anvknne  foi,  nikux  t'xlaires  sur  la  naiure  de  1' uhsolutisme 
rdigkiix  oh  Calciu,  aim's  Luther,  prHenduit  les  eutrainer.  .Anderer- 
Sfits  hiitten  die  Keforniation  und  ilie  l'lejade  sich  wenig-stens  ge- 
meinsam bemüht  ^iehabl  pour  favoriser  l'essor  et  la  diffusion  de  ia 
langue  /raiK,aise,  au  detriment  du  httin,  reUgue  au  rang  de  langue 
niorte.  —  Man  wird  diese  hier  in  ihren  Grundzü-reii  skizzierten  Ans- 
führuneren  l'etit  de  .Iiilleville's  mit  Interesse  lesen,  wenn  man  auch 
keineswegs  geneifit  sein  wird,  iliueii  durchweg-  zuzustimmen.  Hierin 
eine  diesbezügliche  Diskussion  einzutreten,  scheint  mir  zwecklos  zu  sein. 
Im  zweiten  Kapitel  folgt  zunächst  ein  vortrefflicli  ge- 
schriebener Aufsalz  von  Cli.  Marty-Laveanx  über  liabclais,  sein 
Leben,  seine  Conimentatoren,  die  Urteile  seiner  Zeitgenossen,  die 
.Xnfsclilüsse,  welche  er  selbst  über  seine  Werke  in  diesen  gegeben 
littl,  die  Spuren  seiner  Gil-Blas  Laufbahn  in  l'anta::ruel  und  Gar- 
fpaiitua;  das  Glaubensbekenntnis  des  eure  de  Meudon,  seine  Stellung 
zur  Religion  und  zur  Wissenchaft,  zur  Politik,  sein  Theleme, 
Vejcadc  contreparde  du  cloilre,  wo  die.  einzige  Regel;  Fay  ce  que 
fouidras  Geltung  hat,  »eine  Uetinition  des  Pantagruelisme,  »eine 
Ansichten  über  Liebe  nud  viiterüche  Autorität,  endlich  seine  püda- 
{Togisclien  Ansichten  und  sein  Eintreten  für  die  Reinheit  der 
französischen  Sprache.  Marty-LaveauA  nimmt  in  vielen  Punkten 
lironoucierte  Stellung  gegen  weit  verbreitete  oder  selbst  hen-schende 
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AiiBichU-n.  reet  aber  genule  dailurcli  um  so  meliraii,  llabelais  seil 
zn  lesen,  iiiicl  scliliesst  seine  Aiisniliruiigen  auch  mit  den  wie  eine 
Mahnaii":  kliiige.iideii  Worten:  Noiis  acons  cheirhi'  i'i  m  facililer,  non 
i'i  eti  rcDqihiccf  hl  leclurc.  L'histoire  lUirrakc  srruil  uiic  Hude  bieii 
funcstc  si  die  dispenaait  de  pratiquer  les  aiileurs  qu'rUe  doU  aaur 
seuleniint  potir  httl  de  rendrc  2>liis  nbordabks.  Es  folgen  noel»  knrrc 
Henierkaiipeu  iilier  die  vontcitrs  der  Zeit,  wie  Nicoliis  de  Troyes. 
den  Verfasser  des  ii-raml  parangon  des  nouveJlvs  iioutcUcs,  den 
Hejitaiueron  der  Kiniigin  llargnerite  von  Navan-a,  Bonaventnr«  des 
Perlei-8  und  Noel  du  Fail. 

Im  dritten  Kajiitel  eilialten  wir  znnHcIist  ntif  11  Seiten  eine 
ziemliili  dürftige  Bes]ireeliiiiig  iilier  die  Vorgätn^cr  Mjuo(}^,  ülier  die 
(/rands  rhcluriqwins  wie  Georges  Cliiistelain,  Mest-Iiiiiot,  Jean 
Jlolinet,  ü))er  (.hrtin  und  Jeau  Faliri's  Grand  et  ttvff  nti  de  pltinr 
Rhitonqiie,  über  Jean  Lo  Maire  de  lielges,  über  Jean  Bonchet. 
Pierre  Urinirore,  Jean  d'Ivry,  Jean  de  Pontalais,  Charles  de  lionr- 
(lignes  Lcijciulc  dl'  maisire  Vierte  Fitifeii.  Roger  de  (.'ollerye  nnd 
Colin  Biieher.  Darauf  folp^t  eine  fiist  zu  nnsführliche  Krorteninp 
über  (.'Ifnient  Marot,  seinen  Vater  Jean,  sein  Leben,  den  Streit  tnit 
Sngon,  seinen  Charakter,  seine  Diciitungen  nnd  eine  ans  ihnen  xn 
treffende  Answalil,  nnd  eine  definition  de  sim  esprit  et  de  »>»  ba- 
dinaife.  In  seinem  Scliln.ssnrt-eil  bezeichnet  der  Verfa8i«er,  iJonrcirt. 
llavot  als  Uli  hunimc  qui  Jttt  capahle  de  resseiitir  Irgcrement  des 
emotions  rraies,  tont  en  conservanl  le  lihre  iisage  de  san  esprit  und 
meint,  Sainle  Üenve  habe  ihn  nntersi-h.'ltzt,  indem  er  ihm  unreine 
caiiserie  facile,  semie  par  inlervalles  de  mols  vifs  et  Jins  zugestand. 
Der  letzte  Abschnitt  boschJiftigt  sich  mit  den  Nachf>ilgern  Uaruts. 
B.  IcngneT  hier,  dass  man  von  einer  eiirentliclien  Sehnle  dieses 
Dichters  reden  kiinne.  .Seine  Art  des  Diciitens  sei  zu  peiVinlich 
gewesen,  als  dass  sich  hm  ensemhle  de  prcceptes,  des  reißes  d'ecrire 
ßjces  et  diienninres  daraus  entnehmen  nnd  Schülern  hatte  Übermitteln 
lassen,  dennoch  habe  Marot  viele  Xacliahmer  gefunden,  zu  ihnen 
kijnne  M:irguerite  de  Navarre  allerdings  nicht  gerechnet  werden: 
denn  sie  habe  wie  kein  Dichter  der  Zeit  geistliche  Stoffe  avec  con- 
viction  cl  iiialgrr  rtrlaines  obscurites  »vec  nmpleur  mitjeslueme 
behandelt. 

Recht  ausführlich  handelt  U.  Pelissier  im  vicrteu  Kapitel 
ttl>er  die  l'lciade  znnäclist  üher  ihre  Uildun?,  dann  fast  zu  eingehend 
über  ihr  Progrunnu  nach  Du  Bellay's  Defense  et  iUtisIraliou  de  la 
lamjuc  fran^mse.  Anmeikea  luöclite  idi  hier  gelegentlich  der  An- 
gabe, Du  Deliay  verweise  für  die  Sprache  der  Prosa  auf  l>ulet's 
ürateur  /ran{aise,  dass  diese  Stelle  der  Defense  bisher  nicht  ge- 
nügend beachtet  worden  ist.  S.  ü71  meint  auch  Bruuot  noch, 
Dolet  habe  sein  Werk  nicht  beendet  {La  moii  ne  lui  laissa  pas  U 
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ttmps  de  noiis  donner  dans  son  „Oraieur*  sa  pensie  difiniim)  Da 
Hellay's  Worte  (Je  n'ignorn  point  que  Eslienne  Bokl,  komme  de  bon 
,fU{fement  en  noln-  vulpaire,  a  formt'  VOrateur  Franrois  que  quelqu'un 
—  peut  estre  —  amt/  de  la  memoire  de  Vaideur  ä  de  la  iVance 
mettra  de  bricf  ei  ßdelcmcnt  en  lumUrc  Bnch  I  Schluss)  erweisen 
lias  Gepeiiteil.  Du  Bellay  hat  das  Werk  offenbar  gekannt,  aber 
im  Druck  ist  es  nie  erscliienen.  Sollte  es  Eich  trotzdem  nicht 
handschriftlich  erhalten  haben?  Ancli  nach  dem,  was  Dolet  darüber 
in  der  Einleitung  seiner  1540  erschienenen  Abhandlung  saijt,  ver- 
lohnte 68  sich  sicherlich  der  Mühe,  genaueres  über  die  umfangreiche 
Arbeit  zu  erfahren.  Der  dritte  Abschnitt  ist  Eonsard  gewidmet, 
dessen  poetische  Thätigkeit  in  drei  Perioden  zerlegt  wird.  Dans 
la  premii're,  qui  va  de  1550  u  1560,  ü  donne  les  Ödes,  les  Amours 
de  Cassandre,  les  Amours  de  Mark,  les  Hymnes,  le  Bocage  royal, 
les  Melanges.  II  faut  y  distinguer  deujc  'manieres\  l'une  ambitituse 
et  hatUaitie,  Vautrc  plus  aimable,  plus  aisee,  plus  kgere.  La  seconde 
periode.  depuis  1500  jusqu'ä  1574  est  celle  du  'poHe  courtisan'  et 
Celle  aussi  du  poele  national  (Mascarades,  Bergeries,  beaucoup  de 
ses  Elegies;  Franciade,  Institution  l'adolescence  du  roi,  Discours  de 
misires  du  ietnps,  liemotUrance  au  peuple  de  France)  .  .  .  Enfin 
la  troisieme  pcriode,  de  1574  ä  1584  beaucoup  moins  fcconde  que 
les  deux  autre^,  ä  la  quelle  apparticnnent  les  dcrnidres  piices  du  Bo- 
cage royal,  les  Sonnets  ä  Uclcne,  l-es  dcmiitres  Amours.  Jede  dieser 
Perioden  wird  ausfüiirlich  charakterisiert.  Ueber  die  äusseren 
Lebensverhilltnisse  des  Dichters,  abgeseiien  von  seiner  Jugendzeit, 
erhalten  wir  dagegen  leider  sehr  wenig  Auskunft.  Ziemlich  ein- 
gehend wird  im  vierten  Abschnitt  auch  Du  Bellay  besprochen.  Die 
I^schreibnng  und  Kritik  seiner  Erstlings-Gedichtsamnilung  Olive 
seiner  viel  charakteristischeren  und  reiferen  Antiquiti's  de  Rome 
und  seiner  letzten  und  besten  Dichtungen  der  liegrets  ist  anschau- 
lich und  treffend.  Mehr  als  bei  Ronsard  hat  Pelissler  seine  Dar- 
stellung hier  durch  passende  Textproben  belebt.  Sein  Schlnssnrteil 
über  Du  Bellay,  dem  man  vollkommen  beipflichten  kann,  lautet:  Sil 
n'ett  pas,  comme  lionsard  'le  commcnccmeul  d'un  grand  pocte',  il  est 
un  trat  poäe.  qui  ne  manque  ni  d'i'levation  ni  de  vigueur,  mais  qui 
a  surtout  le  charnie,  Vammiti;  la  grace  seduisanie,  et  que  la  sensibi- 
UU,  un  peu  tnaladive,  rend  particulieremcnt  aimable;  il  est,  parmi 
tous  ceux  du  sidcle,  le  plus  voisin  de  nous,  le  seul  peut-etre  que  nous 
goülutns  Sans  ejfort,  parce  que  lui-meme  ne  s'est  pas  forcf,  parce 
qu'il  a  taut  simplement  raconte  son  Arne,  et  (jue  cetie  ante  etait  (ris 
_fine  et  tris  lendre.  Hinter  Ronsard  und  Du  Bellay  treten  Baif  und 
BcUeaa  allerdings  wesentlich  zurück,  eine  streng  wissenschaftliche 
Zwecke  verfolgende  Litteraturgeschichte  dürfte  sie  gleichwohl 
uicht  80  zurücktreten  lassen  wie  Pelissier  mit  Rücksicht  auf  seinen 
ZUchr.  f.  tri.  Spr.  a.  Utt.  XX>.  i 
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LeeerkreiB  für  angezeigt  gehalten  hat.  Die  drei  übrifren  Glieder 
der  Plejade  (Daurat,  PoBtus  de  Thyard,  Jodelle)  werden  von  ihm 
gar  iinr  Eingänge  knrz  genannt,  viele  andere  der  Ronsard'schen 
Schule  zuzurechnende  zeitgenöBsische  Dichter  bleiben  gänzlich  un- 
erwähnt. Auch  die  Biographie  am  Schlnss  des  Kapitels  ist  ansser- 
gew5halich  knapp  gehalten. 

La  po6sie  apres  Ronsard  lantet  die  üeberschrift  des  fünften 
Kapitels,  dessen  Verfasser  Panl  Morillot  ist.  Die  zwei  poetischeu 
Strömungen,  welche  bei  Ronsard  und  seinen  Freunden  ineinander 
liefen,  scheiden  sich  nach  M.  nunmehr  schart :  B'une  part  la  poesie  dt 
Ronsard  nous  apparalt  ilevic  d' Inspiration,  imperieuse  d'alUuv, 
s'igalatU  aux  plm  grands  sujets,  et  tnolentani  la  langue  powr  la 
hausser  ä  cet  effort  .  .  .  Mais  ä  cdti  de  cette  veine  amhifieuse  en 
circule  une  autre,  plus  aimable,  plus  riante,  plus  molle,  plus  facäe 
aussi  .  .  .  Cette  poisie  Id  se  contente  d'äre  fralche  et  gradeuse,  par- 
fois  eile  se  laisse  aller  ä  Hre  spirituelle:  eüe  n'est  pas  encore  toui  ä 
faü  une  poisie  de  salon,  tnais  eUe  est  une  poisie  de  cour,  pimpanie, 
ligtre,  exquise.  Am  schärfsten  ausgeprägt  sei  der  Gegensatz  der 
beiden  Riehtungen  bei  Du  Bartas  und  Desportes.  Es  folgt  nun 
eine  Erörternug  der  dichterischen  Ziele  des  Verfassers  der  Semainei 
nnd  eine  Besprechung  dieser  ipopee  rdigieuse,  welche  seiner  Zeit 
fut  commentie  ä  Vigal  d'un  texte  sacri.  Ihr  Ruhm  sei  aber  von 
kurzer  Daner  gewesen  und  sombra  definitivement  dans  la  catastrophe 
litteraire  oit  s'englontil  sinon  Vceuvre  entiere,  du  tnoins  le  hon  renom 
de  la  Ileiade.  Vor  allem  sei  an  Du  Bartas'  Misskredit  bei  der 
Nachwelt  Schuld  gewesen  la  descendance  plus  ou  moins  authentique 
qui  en  est  issue,  ä  savoir  tous  les  auleurs  des  Moise,  des  Saint 
Paul,  des  Jonas  et  des  Job,  qui  on(  it\feste  la  litterafure  pendatU 
soixante  ans.  Gleichwohl  ce  Gascon  a  eu  le  tres  reel  mirite  de 
chercher  ä  hausser  le  niveau  de  la  poisie  fran^aise,  au  moment  oü 
les  poites  courtisans  le  rabaissaient  et  Vavilissaient.  .  .  .  Ausserdem 
ü  a  essayi  de  secouer  le  joug  de  Vantique  myOtologie,  et  de  nous 
donner  le  pohne  chretien  qui  nous  manquera  peut-etre  tovgours,  11 
a  ichoui  dans  cette  tdche,  mais  de  tous  ceux  qui  ont  tenie  Ventreprise., 
Ü  a  eti  le  plus  sindre,  le  mieux  doui,  le  plus  digne  en  somme  de 
riussir.  Du  Bartas  zur  Seite  tritt  Agrippa  d"Aubign6,  der  Dichter 
der  Creatioti  nnd  Tragiques.  Bezüglich  der  Creation  unterschreibt 
Uorillot  das  Dictum,  dass  sie  n'est  pas  autre  chose  qü'une  table  det 
matiires  rimie  de  la  Semaine  de  Du  Bartas.  Das  Gedicht  les 
Tragiques  sei  dagegen  une  ceuvre  toui  ä  fait  originale  et  personneBe 
.  .  .  oü  vibrent  ä  la  fois  totües  les  cordes  de  la  lyre,  oü  la  grandiose 
ipopie  se  tran^'orme  subUement  en  une  insuUante  Satire,  pour  $e 
f andre  quelques  vers  plus  loin,  datis  la  suaviti  d'un  cantique.  — 
....  Les  Tragiques  dipassent  tellement  le  ton  des  communes  so- 
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lires,  dass  sie  sich  nur  mit  Ch^niers  Jamben  und  Victor  Hngos 
ChtUimeiits  verpleiolicn  li<'sseii.  Beaciit^nswert  sei  aucli,  dass  die 
lipidnische  Mythologie  aus  iliiieti  nä'nz'ii'h  verViaiiiit  und  ersetzt  sei 
darch  mm  merveiUenx  ioxU  wmveau  quc  U  sitggcrerü  sa  Joi  chretien 
et  3<>n  imagination  d'artiste.  Die  Scliwflclien  iler  Dichtung  werden 
natürlich  eheuBo  scharf  hervorgehoben,  ebenso  auch  das  für  ihre 
Wiriiung  verhüngiiisvollc  spHte  Erscheinen  im  Jalire  1616.  Elle 
nafijiarut  plus  que  comnie  l'oeui're  du  jjfissc,  cniumc  le  cri  ImimissatU 
d'un  vaincu  On  la  dcdmgna.  Die  entgegeiigeeetzfo  Richtung  zu 
Du  Bartas  und  D'Aubignfi  wird  durch  Desportes,  Bertant  und  Du 
Perron  vertreten.  Bei  Desportes  habe  die  Poesie  renonce  auz 
helles  audaces  pour  se  complaire  aux  peius  genres  et  aux  sujets  cqui- 
voqttes;  eUe  ne  diante  pliix  FVanciis  inais  les  mignons  du  roi;  eile 
vit  de  galatUerie  et  de  courlisanerie  \  eile  engraisse  et  etirichü  ceux 
qui  savent  le  mieux  Vexploiter:  eile  leur  procure  de  bcUes  renies. 
Charakteristisch  für  Bertaut  sei,  dass  er  ne  ^e  contetUe  pas  d'avoir 
de  la  finessc,  de  Vesprü,  de  Vaffection  meme :  ü  Jait  des  pointes  und  führe 
damit  das  Pröciensentnm  in  die  französische  Poesie  ein.  Gleichwohl 
plusieurs  de  ses  piicea  tcmoigrtent  d'une  txpcrience  amoureuse  qui  n'a 
poitU  l'air  emprutde  .  .  .  C'est  ainsi  quc  Bertaut  a  su  ecrire  quel- 
ques vers  d\nnour  qui  ne  sentent  poinl  le  lihertin,  ni  le  blase, 
comnte  les  voluplueux  hndinages  de  Desportes,  mais  Vartiste  vraimenl 
t^mu,  qui  laisse  parier  sou  Coeur  ...  II  se  fait  donc  avec  Bertauf 
comme  un  relevemetif  du  ton  de  la  poisie  ....  Du  Perron  a  ete  .  .  . 
poete  galant  d'abord  ....  mais  apres  In  Ligue  et  l'avinement  des 
Bourbons  ....  devient  poete  o/ßciel,  hho'ique  ....  il  est,  avec 
Bertaut  un  clair  exemple  de  la  iransformation  poHique  qui  s^opire 
sourdement,  mais  sürement,  et  qui  relie  Vicole  deg^nerie  de  Ronsard 
(i  celie  de  Malherbe.  Am  Schluss  des  Kapitels  gedenkt  Morillot 
noch  VauqueüuH.  dessen  Arl  imcUque  einen  Gesamt  überblick  über  das, 
was  die  PIejade  vollbracht  habe,  liefern  und  gleiclizeitig  ein  Urteil 
über  den  Zustand  der  Poesie  seiner  Zeit  abgeben  wollte,  aber  in- 
folge verspäteter  Veröffentlichung  est  resti,  comme  les  Tragiques 
en  dehors  et  rommc  ä  la  marge  de  soti  temps. 

Da»  sechste  Kapitel  aus  der  Feder  E.  Rigals  giebt  einen 
kurzen  aber  vortrefflichen  üeberblick  über  die  dramatische  Dichtung 
der  lienaissance-Zeit,  und  schildert  nach  einander:  In  lutte  entre  le 
thetUre  de  la  Ue^iaissance  et  le  IhexUre  du  moyen  äge,  die  Ent- 
wickelnng  der  Tragödie,  Komödie,  des  unregelinitssigen  Dramas  und 
der  Pastoralen.  Zwei  Illusfrations-Einlagen  veranschaulichen  ans 
die  Bühne  und  die  Auffühmngsweise  der  Komödien  im  16.  Jahr- 
hundert. Tragödien  wären  eigentlich  nur  in  den  ersten  15  Jahren 
nach  dem  Erscheinen  von  Jodelles  Cleopatre  aufgeführt,  die  Stücke 
von  Jean  de  la  Taille,   Garnier  und  Montchrestien    schienen  über* 
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hanpt  niclit  für  die  Bühne  bestimmt  gewesen  zn  sein.  S.  262  fährt 
Kigal  an;  Je  Christits  Xylonicus  de  Nicolai,  BarthiMimti  (1537)  qui 
dcjä,  Sans  se  destinguer  beaucoup  du  mi/stere,  pr6tfnd  au  titre  de 
fragedie.  Bei  Besprechung  des  Jnllevilleschen  Aufsatzes  über  dai« 
iiiitteJiilterliche  Drama  habe  icli  bereits  darauf  hingewiesen,  daas 
ächoti  Milet  seine  histoire  de  la  deslruction  de  Troye.  als  eine 
tragedie  bezeichnet  hat. 

Das  siebente  Kapitel  handelt  von  den  Theologen  und  Predigem: 
Calvin,  Farel,  Viret,  Th.  de  Beze,  Duplessis-Momay,  Saint  Fruifuis 
de  Sales,  ie  cardinal  Du  Perron.  Es  ist  zur  ersten  Hälfte  vom 
Heraasgeber,  zur  zweiten  von  A.  Eebellian  verfasst,  und 
scheint  mir  namentlich  in  seinem  zweiten  Teile  viel  zu  breit  und 
Bchi)nt'"ilrberi8ch  gehalten.  Während  bei  Calvin  die  Schatten  krSftig 
gezeichnet  sind,  werden  die  wenigen  kritischen  Ansstellnngen  an 
Fran^ois  de  Sales  so  verklansnliert  vorgebracht,  dass  sie  leicht  ganz 
iibereehen  werden,  l'eberhaupt  ist  aber  die  Bedeutung  dieses 
Haiiptvertreters  der  katlioUschen  Gegenreformation  für  die  franiB- 
sische  Litteratur  eine  so  geringfügige  and  infolge  offenbarer 
Retouche  und  tendenziöser  Interpolationen  seiner  Predigten  and 
Briefe,  überdies  eine  so  unsichere,  dasa  eine  ganz  kurze  Erwähnung 
vollkommen  genügt  hiltte.  Selbst  die  Ausführungen  über  Calvin 
hätten  meiner  Ansicht  nach  bedeutende  Kürzungen  erfaliren  dürfen. 
Kanu  es  sich  doch  in  einer  Litteraturgeschichte  durchaus  nicht  nm 
eine  eingehende  Würdigung  des  Menschen,  Staatsmannes  und 
Theologen  Calvin  handeln,  sondern  in  erster  Linie  nur  um  den 
Schriftsteller,  allerdings  unter  gleichzeitiger  Betonung  des  Ein- 
flusses, den  seine  Person  und  sonstige  Wirksamkeit  auf  die  Litteratur 
seiner  Zeit  ausgeübt  hat. 

Dieselbe  Bemerkung  gilt  in  beschränkterem  Hasse  auch  für 
das  folgende  Kapitel,  welches  sich  mit  de^i  Moralisten  Montaigne, 
La  Bo6tie,  Charron,  Du  Vair  beschäftigt  und  von  P.  Bonnefon 
herrührt.  Recht  anschaalich  ist  das  Bild,  welches  uns  der  Verfasser 
von  der  Person,  dem  Bildungsgang  und  der  Lebensanschannng  des 
grossen  Skeptikers  entwirft.  Sein  enges  Verhältnis  zu  La  Boitie 
wird  scharf  hervorgehoben  und  dann  werden  besonders  eingehend 
die  Essai/a,  die  ersten  Ansätze  dazu,  die  darin  verwerteten  Bücher, 
ihr  Zweck,  ihre  dreimalige  Dmarbeitnng  (repriscniies  par  les  edäünu 
originales  de  1580,  1588  et  de  1595)  besprochen.  Beachtenswert  ist 
hier  besonders  folgende  Aensserung  B.'s  auf  S.  470:  Pmir  dotmer 
tous  les  aspects  successifs  de  In  pensie  de  l'icrivain.  wie  idition  des 
Essais  devrail  donc  reproduire  simultanement  totdes  Us  varianUs  d 
ntodifieaiions  de  ces  trois  editions  originales.  Pareil  travail  n'a  pas 
encore  Üi  faxt.  Die  vorhandenen  modernen  Ausgaben  der  einzelnen 
Bearbeitungen  können  nur  teilweise  diesem  Mangel  abhelfen,  zumal 
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die  weiterhin  zu  berücksifihtigenden  liandBchriftlichen  Eintr&ge  in 
Montaigne's  Handexemplar  der  Ausgabe  von  1588  noch  nirgends 
zuverlässig  mitgeteilt  seien.  Hoffen  wir,  daas  diese  unentbehrliche 
Grandlage  aller  weiteren  Montaigne-Forschung  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  geschaffen  wird. 

Von  geringerem  Interesse  ist  natürlich  das  neunte  den  ecri- 
vains  scientifiques  gewidmete  Kapitel,  dessen  Verfasser  gleichfalls 
P.  Bonnefon  ist.  Besprociien  werden  darin  Bemard  Palissy, 
Ambroise  Par6  und  Olivier  de  Serres.  Bei  der  Lektüre  dieser 
Seiten  verglast  man  zeitweilig,  dass  man  eine  Litteratnrgeschichte 
vor  sich  hat. 

Auch  das  zehnte  Kapitel  über  Memoiren-Schreiber,  Historiker 
und  politische  Scliriftsteller  zieht  manchen  Autor  in  den  Kreis  der 
Betrachtung,  der  für  die  Entwickelnng  der  Litteratur  so  gut  wie 
bedeutungslos  ist.  Auf  die  weitvolle  und  interessant  geschriebene 
Erörterung  der  die  Satire  M6nipp6e  betreffenden  Fragen  möchte  ich 
den  Leser  daher  speziell  aufmerksam  machen. 

Das  letzte  hier  zu  erwälinende  Kapitel  XI  ist  überschrieben: 
Lea  erudits  et  les  traducteura :  Arayot,  Henri  Estienne,  Pasquier. 
Die  Würdigung,  welche  iler  Verfasser  Dejob  dem  Plntarch-Deber- 
aetzer  Amyot  und  dem  Autor  der  Recherches  de  la  France,  Etienne 
Pasquier,  zu  teil  worden  Iftsst,  gilt  auch  mehr  dem  Menschen  als 
dem  Schriftsteller,  dagegen  scheinen  mir  Henri  Etienne's  schrift- 
Btellerischf.  Verdienste  etwas  nntei-schrttzt  zu  sein,  noch  mehr  aller- 
dings die  des  ehrwürdigen  Claude  Fauchet,  welcher  sich  eine  Zu- 
sammenstellung mit  dem  leichtsinnigen  Fälscher  Jean  de  Nostredame 
im  letzten  Abschnitt  des  Kapitels  gefallen  lassen  muss. 

Ich  komme,  zum  vierten  Bande,  bei  dessen  Besprechung  ich 
mich  noch  kürzer  fassen  kann.  Er  lietriift  die  Litteratur  während 
der  ersten  H.llfte  des  17.  Jahrhunderts  und  zerfiUlt  in  elf  Kapitel, 
in  welchen  der  Herausgeber ,  Ed.  Buurciez,  der  Herausgeber, 
E.  Rigal,  Jules  Lemaitre,  Q.  Reynier,  P.  Horillut,  A. 
Hanneqnin  und  R.  Thamiu,  A.  Gazier,  E.  Bourgeois,  F. 
Brniiot  der  Reihe  nach  über  die  Dichter  von  1600 — 1660,  über 
das  HOtel  de  Rambouillet,  Balzac,  Voitnre,  die  Prezieusen,  über 
die  Gründung:  der  Acad6mie  fran^aise  und  die  ersten  Akademiker, 
über  das  Drama  im  17.  Jahrhundert  vor  Corneille,  über  Pierre 
Corneille,  über  das  Drama  zur  Zeit  Corneilles,  über  den  Roman, 
über  Descartes,  die  Cartesianer,  Malebranche,  über  Pascal  und  die 
Schriftsteller  des  Port-Koyal,  über  die  Memoiren  und  Geschichfs- 
werke  und  über  die  Sprache  von  IfiOO — 1660  zum  Teil  recht  aus- 
fjihrlicii  handeln.  Im  ersten  Kapitel  werden  die  Persönlichkeit  und 
Dichtungen  von  Malherbe  nach  den  neueren  Arbeiten  charakterisiert, 
ebenso    die    seiner    Schüler    Kacan    und   Maynard.      Ein    weiterer 
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Älischnitt  behandelt  eingehend  den  Satiriker  Re^nier  nnd  seine 
Schüler  Cnurval-Sonnet,  Du  Lorens,  d'Auvray,  d'Esteniod.  der 
vierte  beachitftigt  sich  mit  Ttieophile,  welcher  sich  hekanutlich 
hauptsilchlich  gegen  die  Engherzigkeit  der  Vorschriften  Malherbe'i 
aufleimte.  Jiilleville  führt  einige  Aussprüche  Theophile's  an,  die 
allerdings  eine  ziemliche  Wertschätznng  der  Vei-se  Malherbe"8  des 
framms  qit'ils  noiis  o»d  appris  bekunden.  Er  hatte  ihnen  aber  das 
ziemlich  despektieiliclie  urteil  über  Malherbe  nnd  seine  Nachahmer 
in  dem  Lobgedicht  auf  Hardy  (Le  theatre  (TA.  Hardy  Neadmck 
Marburg  1884  Bd.  1  S.  11)  zur  Seite  stellen  sollen:  Je  mtu-que 
entre  les  beaux  esprits  MaUierbe,  Bertaud  et  Porcheres ,  DotU  la 
luuanges  me  son  cheres  Comme  fad/>re  leurs  eerits.  Mais  ä  Vair  de 
de  les  Tragedies  On  verroit  failUf  Icur  poumon ;  Et  comme  glace^  du 
Strffmoti,  Seroietü  leurs  veines  refroidies,  Tu  parois  sur  ce-s  arbris- 
seatu  Tel  qu'un  grand  pin  de  Silesie,  Qtiun  ocian  de  poesie  I'armtf 
ces  Murmurafis  niisseaux.  Im  letzten  Abschnitt  werden  kurz  einige 
Dichter  der  Jahre  1630 — 1660  besprochen:  Jean  de  Gombauld, 
Saint  Aniant,  Sarrasin,  A.  Godean,  J.  de  Benserade,  G.  de  Brebenf, 
Scarron,  der  Hauptvertieter  der  bnrlesken  Oichtnug.  Da«  nAckste 
Kapitel  giebt  ein  anschauliches  Bild  von  dem  damaligen  Salon-Leben 
in  Frankreich,  insbesondere  von  dem  Hotel  de  Rambouillet  und  den 
ersten  Besuchern  des  blauen  Zimmers,  in  einem  zweiten  Abschnitt 
wird  Balzac's  Charakter  und  sein  Eintluss  auf  die  Litteratur  scharf 
gezeichnet,  während  der  dritte  die  Glanzperiode  des  Hotel  de  Ram- 
bouillet schildert,  der  vierte  dem  eigentlichen  Salonlöwen  der  Zeit: 
Voiture  gewidmet  ist,  und  der  fünfte  das  Preziensentum,  wie  e» 
sich  spater,  namentlich  in  den  Sonnabend-Zusammenkünften  bei  MUe. 
de  Scud^ry  entwickelte,  vorführt. 

Das  dritte  Kapitel  setzt  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Academie  fran^aise  in  ensreiii  Aiischluss  an  Pelisson's  Uisloire  de 
VAcademie  auseinander  und  bringt  namentlich  über  die  nrsprünslich- 
wesentlich  wissenschaftlichere  Anlage  des  DicHonttaire  de  VAcadhnic 
interessante  Mitteilungen. 

Besondere  lehrreich  ist  namentlich  das  vierte  Kapitel  ans  E. 
Rigals  Feder,  dessen  drei  erste  Abschnitte  natürlich  im  wesentlichen 
nur  des  Verfassers  vortreffliche  Monographie  über  A.  Hurdj-  resü- 
mieren. Fast  zu  ungünstig  scheint  mir  hier  Rigals  Urteil  über 
Montchrestiens  Stücke,  deren  bessere  doch  wohl  den  Vergleich  niit 
denen  seiner  Vorgänger  aushalten  können.  Das  Lob,  welciies  ilmen 
allerdings  rowmr  e^erciccs  orataires  et  surtotU  jtoeliqties  iresi>endet 
wird,  hfltte  noch  dnrch  die  Angabe  vei-stilrkt  werden  können,  dass 
M.  seine  Stücke  in  stilistischer  Hinsicht  einer  wiederholten  Um-  ja 
geradezu  Neubearbeitung  unterzogen  hat.  Die  Vergleichung;  der 
uns  erhaltenen  veischiedenen  Fassungen  ist  also  nicht  uninteressaul. 
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Die  klare  Anseinandersetzuiig  der  hervorrageDden  Stellang  A. 
Hardy's  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  französischen  Bühnen- 
dichtnng  ist  besonders  wertvoll,  sie  wird  der  traditionellen  Gering- 
scbAtzang  dieses  recht  verdienten  Theaterdichters  in  den  litteratur- 
geschichtljchen  Kompendien  hoftentlich  endlich  ein  Ziel  setzen. 

Der  vierte  Abschnitt  bespricht  zunächt  Pyrame  et  Thisbe  von 
Th6ophile  und  die  Bergeries  von  Racan,  Pichon's  Folies  de  Cardenio^ 
Jean  de  Schelandre's  Tyr  et  Sidon.  Von  letzterem  wird  eine  erste 
Redaktion  ans  dem  Jahre  1608  (ein  Exemplar  in  der  Arseualbibl. 
B.  L.  10782)  nachgewiesen.  Weiterhin  wird  die  Reaktion  gegen 
Hardys  freiere  Bühnentechnik,  welche  in  Mairets  Stücken  zu  be- 
achten ist,  erörtert.  Schon  Mairets  Sylvie  bekunde  einen  deut- 
lichen Fortschritt  gegenüber  den  Pastoralen  Hardys,  indem  sie 
diese  mit  der  Tragikomödie  verquicke,  Prinzen  nnd  Schftfer  unter- 
einandermeuge,  und  sich  darum  auch  ansdrUcklich  als  tragi-comedie 
pasioraie  bezeichne.  Das  weitere  (durch  Ottos  Neudruck  allgemein 
zugüriifliche)  Stück  Silvanire  bedeute  das  thataächliche  Ende  der 
Pastoralen,  indem  hier  zum  ersten  Mal  die  Regel,  wonach  sich  die 
^dramatische  Handlung  in  24  Stunden  abspielen  muss,  bewnsst 
durchgeführt  sei.  Interessant  ist  besonders  Rigals  Nachweis,  dass 
Mairets  Stück  keine  Originalarbeit,  sondern  lediglich  ein  Rifacci- 
mento  eines  vier  Jahre,  zuvor  (1625)  verfassten  und  1627  er- 
schienenen Stückes  gleichen  Titels  von  dem  inzwischen  verstorbenen 
Verfasser  der  Aströe,  Honore  d"ürt6  ist.  Schade,  dass  Rigal  über 
den  Fundort  des  von  ihm  benutzten  Exemplares  dieses  Stückes 
keine  Auskunft  giebt.  Auch  Otto  sagt  in  seiner  Einleitung 
S.  LXXIX  nur,  es  seien  zwei  Exemplare  bekannt,  aber  nicht  wo; 
erklärt  auch,  keines  in  Händen  gehabt  zu  haben,  ebenso  Dann- 
heisser  in  Rom.  Forsch.  V  55  ff.  Der  Text  ist  wegen  der  petit  vers 
blancs  (reimlose  6-Silbner),  in  denen  er  verfasst  sein  soll,  die  aber 
nach  den  wenigen  mitgeteilten  Proben  teilweise  gereimt  sein  müssen 
und  unter  welche  nach  Bonafons  Etüde  sur  VAstrre  1846  S.  148 
10- Silbner  gemengt  sind,  auch  metrisch  beachtenswert.  In  den 
OcUanterics  du  duc  d'Oaonne,  einem  ferneren  Stücke  Mairets,  er- 
blickt Rigal,  da  es  erst  1632  aufgeführt  wurde,  nicht,  wie  vielfach 
geschehen,  einen  direkten  Vorläufer  der  Lustspiele  Comeilles  und 
Rutrons.  Elle  a  seeomU,  mais  eUe  n^a  pas  determine  l'elablissetnent 
de  la  coitiräte  sur  iwtre  Otidtre.  Die  1633  erschienene  Tragikomödie 
Virginie  desselben  Verfassers  bemüht  sich  auch  in  dieser  Gattung 
des  Dramas  die  Regeln  zur  Geltung  zu  bringen.  Le  risuUat  a  äi 
un  niclodrame  natf  qui,  bien  que  composi  »elon  /«  prooidis  et  ä 
l'iniUation  de  Ilardy  rcssemble  dvjä  beauoottp  aux  drames  de  mos 
thMtrea  populaires,  aber  durch  seine  Regelmftssigkeit  par  {rs  row 
tt  les  princes  qui  y  jouent  un  röle,  par  ses  monologues  et  par  «es 
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ricUs,  par  le  ton  relcUivemetU  sotäcnu  de  son  Style,  eüe  a  prtpafe 
VidosioH  de  la  premiere  tragMie  de  Mairet  Sophonisbe,  der  ersten 
klassischen  französischen  Tragödie  überliaupt.  In  präciser  Weise 
setzt  Rigal  nnn  auseinander,  worin  die  Sophonisbe  schon  mit  den 
späteren  klassischen  Tragödien  ünsammentrift't  nnd  in  wiefern  sie 
sich  noch  von  ihnen  unteisclieidet  paur  se  rattacher  an  Üiealre 
romancsquc  et  tragi-cotnique  du  temps.  Mit  der  Sophonisbe  hat 
llairet  nach  Rigal  seine  Rolle  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  französischen  Dramas  ausgespielt,  seine  Erbschaft  tritt  von 
da  Corneille  an. 

Von  diesem  Mnster  litterarhistorischer  Darstellnng  stiebt  das 
folgende,  Corneille  selbst  gewidmete  Kapitel,  welches  der  Akademiker 
Jnles  Lemaitre  verfiisst,  in  schJlrfster  Weise  ab.  Die  Gesichts- 
pankte  der  historischen  Entwicklung  treten  darin  fast  ganst  zarück 
hinter  einer  philosophisch  angehaucliten  subjektiven  Kritik.  Der 
Eindrack,  den  Corneilles  Dramen  auf  den  moderneu  Kritiker  machen, 
wird  hier  fast  ausschliesslich  wiedergegeben.  Dabei  laufen,  wie 
auch  in  vielen  anderen  Kapiteln  des  Werkes,  recht  viele  stilistisclie 
Breiten  und  hochtrabende  Phrasen  unter.  Lemaitres  Art  wird 
wahrscheinlich  der  grossen  Menge  der  sogenannten  gebildeten  I.*»er 
sehr  imponieren,  ich  ziehe  ihr  die  nüchternere  und  doch  keineswegs 
kleinkräniige  Behandlnngsweise  Rigals  vor  und  halte  sie  sogar  für 
die  in  einer  Litteratnrgesciüchte  allein  angebrachte.  Sie  ist  übrigens 
auch  die  der  Verfasser  der  beiden  nächsten  Kapitel:  (rnstaTC 
Reynier  und  P.  Morillot.  Im  sechsten  Kapitel,  welche«  sich 
mit  Conieilles  dramatischen  Zeitgenossen  bescliäftigt,  wird  Rotrou 
vor  allen  berücksichtigt.  Die  Entwicklnngsgeschichte  des  Romans  im 
siebenten  Kapitel  handelt  nacheinander  von  den  Pastoralromanen 
wie  ii^r  AMrce  d'ürfis,  von  den  heroischen,  psendu-histoiischen  nnd 
precieusen  Romanen  wie  Oombervilles  Folejcatidre ,  Demare«t« 
Ariane;,  La  (.'alprenedes  Alexandre,  Madeleine  Scnderys  Orand 
Ci/rus  und  Cklie  nnd  endlich  von  den  komischen  und  realistische« 
Romanen,  wie  Scaixoiis  Iloman  comique  oder  Fnretiferes  Roman 
bourgeois.  Der  Inhalt  der  letzten  drei  Kapitel,  welche  1)  den  P1i11«k 
Bophen  und  Theologen  der  ersten  Hälfte  des  17.  .lahrhnnderts  Des- 
cartes,  Malebranche,  2)  Pascal  und  den  übrigen  Schriftstellern  des  Port 
Royal,  3)  den  Memoiren  und  Uescliichtswerken  gewidmet  siml,  geht  zum 
grössten  Teil  weit  über  den  Kahnicn  einer  eigentlichen  Littcraturge- 
schicbte  hinaus  und  braucht  daher  hier  nicht  näher  skizziert  zu  werden. 

Abgesehen  von  öfter  niiiiebsam  hervortretender  Breitspnrig- 
keft  nnd  Effekthascherei  nnd  wunderbarer  Sehen  vor  Verweisen 
und  detaillierteren  Angaben  des  wissenschaftlichen  Beweismate- 
rials,  darf  mau  der  grossen  Mehrzahl  der  Beitrüge  dieses 
vierten  Bandes  grosse  Sorgfalt,  eindringendes  Verständnis  und  au- 
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ziehende  Darstellung  nacliriihmeii.  Auch  dem  Spezialforsrher  werden 
einige  mancherlei  Belehrung  und  Anregung  gewahren.  Wir  sehen 
also  dem  Erscheinen  der  vier  weiteren  in  Anssicbt  genommenen 
Bftnde  mit  Interesse  entgegen. 

Hesoiidere  ErwShnnng  verdient  schliesslich  noch  der  Biider- 
schmnck  des  dritten  und  vierten  Haiides,  welclier  auf  42  Tafeln 
insbesondere  schön  ausgeführte  Purtraits  von  Rabelais,  <  "leraent  Marot, 
Calvin,  Fran^ois  de  Saies,  Montaigne,  B.  Palissy,  Marguerite  de  Valois, 
Jacques  Amyot,  Malherbe,  Balzac,  Voiture,  Chapelain,  P.  Corneille,  H. 
d'ürf6,De8cartes,  Malebraiiche,  B.  Pascal, Cardiiialde  Retz,  DeLa  Muthe, 
IjC  Vayer  brii'gt,  ausserdem  noch  verschiedene  Titelseiten,  Facsimiles 
und  Bühnenbilder.  Der  sehr  umfangreichen  und  verdienstlichen 
Darstellung  Brunots  von  der  ü-eschichte  der  f'ramösischeti  Sprache 
in  B.  I — IV  gedenke  ich  noch  eine  besondere  Besprerhung  zu  widmen. 

Gr^kikswald.  E.  Stengel. 


Karl  liHrt.scIi,  Chrestomathie  de  l'ancien  frainaisiVlU" — XV*  sifecles), 
accoinpagnee  d'une  (rrauiniaire  et  d'nn  glossaire.     Sixifeme 
edition  revue  et  corrigec  jiar  A.  Horning,  Leipzig,  1895, 
•       Vogel,  U.  754  coli.  4". 

L  n'est  guere  d'nsage  de  rendre  uu  compte  rendn  detaille  de  la  6» 
Mition  d'iui  ouvrage,  surtout  qnatid  cet  nnvrage  est  anssi  univer- 
selleraent  cnnnu  et  estirae  fjue  la  Chrcstmmfibie  de  feu  Bartsch.  Priur- 
tant  cette  ti''  edition  n'est  pas  sans  quelque  nouveautö;  M.  Horning, 
corame  nous  l'apprend  l'editenr,  a  bien  vonln  se  charger  de  revoir 
„leg  texf.es  d'aprfes  les  editions  critiqties  parnes  depnis  1883  et  de 
rectifier  uii  certain  nombre  d'eiTeurs  qni  s'^taient  gliss^es  dans 
le  glossaire".  On  ne  ponvait  s'exprimer  avec  plus  de  modestie;  en 
restreignant  ainsi  sa  participation  h  l'oeuvre  de  son  devancier,  M. 
Horning,  qni  est  dailieurs  un  vrai  savant,  d^'gageait  fort  legiti- 
mement  sa  responsabilite  d'un  certain  nombre  de  defaut«  de  methode 
et  d'erreurs  de  chuix;  il  nons  a  paru,  comme  k  M.  Mnssatia'),  siuon 
&  d'autres,  qu'il  irivitait  par  la  meme  ses  confreres  i\  se  joindre  & 
lai  et  k  contrihnei'  il  l'epuration  et  k  rani^lioration  du  c616bre  recneil 
de  textes.  Les  notes  qui  suivent  sont  dune  une  simple  contribution 
de  cette  sorte,  non  une  critiqne  du  travail  de  r^vision,  d'ailleui-s 
tr^s  s6rieux,  qu'a  fait  M.  H. 

Textes.     Celui  dn  Fragment  de  Valenciennes,  confront6 
aveu  la  recente  edition  de  H.  Koschwitz,  donne  les  resultats  suivauts: 


')  Voir  Litteraturbl.  f.  G  u.  R.  Ph.  18tl6.  col.  200  et  s<j.  Quelques 
fAiites  u'impression  se  sont  gli.isies  clan:i  re  compte  rendu  et  en  rcndent 
pnrfojx  le  contrAle  difficile:  201,  1.  4  dn  bas  lire  13!»,  15;  1.  15,  lire  127. 
34;  202,  id.  add.  204,  29;  209.  s.  v.  adrece.  ndd.  209,  fi;  s,  v.  jaut.  I. 
230,  33;  s.  v,  »lercit  1.  31,  47;  col.  209,  I.  3,  lire  aoie  et  non  avit. 
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7,6  grancesmes,  les  fonnea  ihoU  ure{t)  sont  au  cae  r^^ime;  i1  eat 
difftcite  (radinettre  -mes;  sinou  il  faut  lire  ikolz  uree  —  7,  22  diät 
au  lieu  de  dixU  dans  la  4*  edition  de  la  Chrestomathie;  je  n'ai 
pn  v6rifier  la  5«  ,  raais  dixit  est  mainteu«  6,  19.  27*),  31;  7,4,  8,17 
ele e mo-st/nas,  coriige  lif^ne  23  —  An  glossaire  je  rel^ve  pretiet  6,20 
raug^  &  tort  s.  v.  yrisier;  le  walloii  pronouce  encore  prHyi  de  pre- 
dicare,  non  de  pretiare;  de  meme  soueir  6,32  n'a  rien  de  coinman 
avec  seoir. 

Le  fragineut  du  Roland,  kAiti  ici,  coi'ncide  en  partie  avec  le 
VI«  extrait  de  M.  Paris  (2164—2396).  On  ponrrait  tirer  meiUeur 
pai'ti  des  ameliorations  saccessives  qae  ce  savaut  a  apporiees  an 
texte:  40,21  les  ad  pris;  lire  i  —  L'addition  du  vers  32  d'apree 
V4  n'est  pas  conflrmöe  par  Tensemble  de  la  tradition  inannBcrite; 
40,40  le  ins.  a  al  duc;  dorm  I.  al  ridte  duc  plutöt  que  al  hon  cunte; 
R«nier  est  duc  de  Geiines;  voycz  Nyrop-Gorra,  p.  130 — 41,33  ne  se 
juatitie  ni  par  0  ni  par  V4,  qai  a  une  le^on  reproduite  par  M.  Paris: 
Morz  eat  Tarpins  el  servise  Cliarlon. 

L'addition  des  Xxhs  niediocres  vers  37 — 43,  empruntes  h  V4 
ne  devrait  pas  etre  mainteuue.  —  42,10  unc.  Le  ms.  a  hom  fantif; 
V4'a  meis;  je  lis  intiis  avec  M.  P.  —  42,21  un  point  et  utui  nne 
virgule.  —  Le  vers  32  de  la  meme  colonne  prend  uaturelloment  place 
aprfes  33,  qui  interrompt  d^sagreablement  le  recit  dans  0,  et  34  qai 
riutroduit  de  l'agon  necessaire.  —  43,18  VoviYi^vnÄ  quani  jo  n'ai  pmd 
au  lieu  de  la  le^on  de  0  ?  24  rosoZue.  Au  glossaire  on  a  conservi 
Solu  et  on  a,  p:u'  une  evidente  mepriae,  raug6  ce  mol  s.  v.  asoldrr. 
L'expression  France  l'asoluf  se  retrouve,  d'ailleurs,  dans  la  Chanson 
d'Antioche  III,  3.  —  43,44  la  le<,(in  Guales,  Escoce,  Islande  m'est 
träs  Buspecte;  je  preföre  lire  avec  M.  P.  ed  Escoce  ed  Irlande. 

Dana  lea  Luis  de  Ouillaume  le  Conquerant  je  lia  51,35  quf, 
non  qui;  52,34  arere  corame  54,4.  —  Dans  le  fragment  du  Poime 
D6vüt  on  s'attendait  k  quelques  corrections,  notamment  62,20  unc; 
62,28  respundit;  63,7  niont.  Pour  Adam  Tedilion  Crrasa  (1891) 
n'eat  pas  nientionnee;  eile  aurait  kik  utilement  consultee,  ainsi  que 
lea  coiTcctions  de  M.  Sacbier  dans  les  G.  Q.  A.  1891,  n»  18.  Voici 
quelques  cxemples:  91,6  {que)  jo\  12  descovertf;  31  por  ifo;  32 
ore  i  ait  fait-Ifen  sache  nuls  dans  la  bouche  du  demon;  92,12  pas 
de  virgule  apr^s  aventure;  16  J'iiissee;  29  ctwi  Deu;  31  esgard; 
92,31 — 32  et  93,7  les  corrections  de  M.  Sucliier  m6ritaienl  eonsi- 
deration;  93,  1 — 2  il  faut  lire  avec  l'edition  Grass: 
Di  moi,  mniller,  que  te  querroit 
Li  mal  satan?  Que  te  voleit? 


4 
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')  Le    20    CO   dicit   est    rapport^,   dana   la  r6cente  Edition   Kosch- 
witE,  apres  labora-vcrat  to  lü  en  tete. 
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93,6  l<ts  jo  sai  oi  du  ms.  devient  ici  Caroi  Vai.     M.  Gr.  Ut   avec 

raison  car  Vesaiai;  26  fai  le.  —  Ncl  f.  p.;  94,29  vivref;  27  etwom- 

brier;  40  od  lui  entrer  eti  p.\  42  a  ici  maloais;  44  memoire t;  96,1 

offre  nn  nouvel  et  frappant  exemple  da  Hysteme  qui  consiste  k  jux- 

taposer,    pele-mele   dans    le    texte,  des   fonnes   diies  assureuient  an 

copiste  et  d'antres,   dont  oii  peut   conjectnier  qn'elles  remonteiit  A 

I  I'origiiiai :  Mesfal  est  coiidainiie  par  mesfait:trait  95,  2 — 3 ;  si  Ton  voulait 

Lniaiatenir  dana  le  texte   cette   graphie  du  scribe,  il  fallait  laisser 

I  96,2  sa,  non  corriKer  sai\  95,15  arse  fust;  96,4  nem;  11  sui  se  auppri- 

me  plus  aiscmeiit  que  gnuU;  il  suflit  de  rattiiclier  ce  vere  au  precödent. 

Comitie  on  le  vnit,  ces  notes  et  corrections  se  rapportent  aux 

100  premieres  coloanes;  je  me  röserve  d'etudier,  une  antre  fois,  les 

400  dernieres.     Le  Glossairc,  d^jJl  critiqu6  accessnireiiieut  dans  ce  qui 

pr6r6de  (artides  asoldre;  prisier;   säoir)  m^ritei-aitune  revisioiiappro- 

foiidie,   que  je   ne   pnis   entreprendre   ici;  je  sigualerai   sealement 

quelques  faits. 

Afichier.  113,29  le  sens  est  plotöt:  s'etaler,  faire  montre  de; 
r.e  sens  s'est  conservö  en  fr.  mod.  —  A ras  er.  Bartsch  traduisait 
dans  l'uuique  passag^e:  raser;  remplir  ne  vaut  gnfere  mienx:  il  s'agit 
de  cavaliers  arabes  qui  „arascnt  les  grans  mons" ;  c'est  le  fr.  mo- 
derne harasser,  qui  vont  de  haras  et  qui  a  d'abord  signilie:  chevaacher, 
trarerser  a  cheval  —  Connoissance  =  aveu;  il  s'agit  d'un  accus6 
et  le  vers  snivant  enlfeve  tout  deute:  „son  fait  ebenen":  voyez  encore 
419,27—29  —  Encliner.  C'est  IVuLliuer  (=:  saluer)  qu'on  a  dans 
les  passages  alle^ues  en  secniul  lifii;  le  2  passage  a  ete  corrig^  par 
Foerster  dans  la  Zs.  f.  rom.  Ph.  VI,418  —  Entreprendre.  L'obser- 
vation  qne  sngg6re  cet  artirle  s'applique  k  nn  grand  nombre  d'autres. 
Comment  veut  -on  qne  l'etudiant  se  relruuve  pariui  les  signitications 
diverses,  ennmör^es  en  fran^ais  et  en  alleraand.  et  qne  snit  la  liste 
des  r^firences?  II  serait  inflniineitt  pr^f^rable  d'isoler  les  differents 
sens  et  les  passages  qu'ils  concerni'iit.  Ici  273,33  le  sens  de  entre- 
prendre est  plntöt:  attaquer,  surprendi-e  de  vive  force;  147,9  on 
ale  sens  de&raN/<T  —  Escorre,  dnns  le  passage  dM/iscans  (75,24)= 
ravigorer,  r6conforter.  —  Escuellir  227,28  =  „extruire"  plntOt 
qne  gCneillir".  —  Eshalcier  166,30  est  refleclii,  =  s'enorgneiUir  — 
Espac'iun.  Godefroy  n'a  pas  d'antre  exemple,  et  je  me  suis 
Bonveut  demand^  si  uuus  n'avions  pas  ici  nne  forme  barbare  pour 
paasion  —  Joi'r  =  caresser  (un  animal)  108,42,  109,27.  —  Maillier 
M.  H.  a  conserv^  la  traduction:  marteler;  mais  qne  signifie  une 
gravclr  martelee'?  Godefroy  a  rang^  i  part  co  passage  d'.Adam  de 
la  Halle,  oii  le  sens  de  maillie  e«t :  en  parcelles  ttnes,  r6duit  en 
pondre.  —  Monier  le  sens  de  166,35  n'est  pas  ,concerner',  mais, 
,8'61ever",  „avoir  la  valeur  de";  c'est  anssi  le  cas  pour  143,6  — 
Uusage  =  trivulite,    emploi  frivole   de  sun   lemps  —    Pooir  (ne 
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—.  en  avant.'=x\t  pouvoir  avancer  41,18;  pooir  -f  l'infinitif  41,6 
=:  avoir  de  bonnes  raisons  de.  M.  Paris  voit  lä  nne  ellipse  {Exlraits, 
p.  96,  note  81)  —  Eemaindre.  „Maiiqner'  ii'est  pas  le  seng  de 
172,9,  mais  ,ne  pas  avoir  lleu,"  C'est  ainsi  qn'il  laut  traduire  ce 
verbe  dang  La  Manekine,  359; 

Car  on  doit  bieu  faire  nn  meschief 

petit  ponr  plns  graut  reuiaiioir. 
Voyez  encore  raiu,  1804  itferoM//is,  p.  9.  etc.   Viaire  est  eiicore  76.26 

M.    WiLMOTTK. 


Adam  le  Bossu,  Le  Jett  de  üobin  et  Marion,  publik  par  Ernest 
Langlois.  Paris  1896,  Librairie  Tliorin  et  ttls,  A.  Fonte- 
inoing  Saccessenr.     IV  und  155  S.     8*. 

Das  reizende  ScMferspiel  den  Arraser  Dicliters  und  Kompo- 
nisten,  das  kürzlich,  nach  uieiir  als  600  Jahren,  in  seiner  Heimat 
eine  erfcdgreiche  NeuinscenierunK  erfahren  liat,  über  die  Voretracb 
in  der  Beilage  zur  AUg.  Zeitg.  vom  2.  Sept.  1896  anziehend  und 
sachliundig  bericiitet,  liegt  in  einer  neuen  Aasgabe,  der  aehteu  vim 
den  ihm  zu  teil  gewordenen,  vor.  Der  Text  ist  begleitet  von  einer 
ihm  gegenüberstehenden  ziemlich  wörtlichen  Uebersetzuug  mit 
scenischen  Angaben,  worauf  ein  lobenswerter  Kommentar  von  13 
Seiten  luid  die  Noten  für  die  gesungenen  Stellen  in  modemer  Notie- 
rung folgen;  voran  geht  eine  Einleitung  von  32  Seiten. 

I)ass  die  vorliegende  .Ansgabe  ihre  sechs  Vorgängerinnen 
(Rambeau's  diplomatischer  Abdruck  der  drei  Handschriften  kommt 
hierbei  nicht  in  lietrarbt)  in  mancher  Beziehung  übertrifft,  mius 
von  vornherein  anerkannt  werden.  Sie  zeichnet  sich  schon  dadurch 
ans,  das«  sie  zwei  längere,  sehr  störende  Einschiebsel  (von  70  und 
18  Versenl,  die,  obsclion  nur  in  einer  Handschrift  überliefert,  von 
den  früheren  Herausgebern,  die  sich  um  die  andern  Handschriften 
wenig  kümmerten,  getreulich  aufgenommen  wurden,  endlich  wieder 
entfernt  hat  (S.  HU.  Langlois  ist  anch  der  erste,  der  alle  drei 
Handschriften  zu  Rate  gezogen  hat.  Auch  die  Uebersetzung  und 
der  Kommentar  sind  geeignet,  das  Bncli  als  empfehlenswert  er- 
scheinen zu  lassen,  besonders  anch  für  einen  weiteren  Leserkreis, 
für  den  es  ja  znnächst  bestimmt  ist.  Seinen  Zweck,  zur  Populari- 
sierung der  älteren  französischen  Litteratur  zunächst  anf  heimat- 
lichem Boden  beizutragen,  hat  ja  das  Buch,  wie  die  Auffühning  des 
Stückes  in  Anas  zeigt,  bereits  teilweise  erfüllt,  «nd  hoffentlich 
werden  weitere  Erfolge  nach  dieser  Richtung  sich  immer  mehr  be- 
merkbar machen. 
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Weiiu  ich  nun  meinersRitB  im  folgenden  eine  bescheidene 
Beisteuer  dazu  geben  möclite,  damit  das  schöne,  auch  für  das 
moderne  Empfinden  ohne  weiteres  ansprechende  Werkclien  in  einer 
zu  erhnfFenden  zweiten  Auflage  raüglichst  vollkommen  vor  das 
Publiktini  trete,  so  möchte  icli  vorerst,  nni  hier  eine  Wicderlioking 
von  bereits  iresagtem  zu  vermeiden,  ant'  die  Besprechung  Toblers 
{Lüieraturbl.  f.  yerm.  m.  rom.  I'hilol.  I83fi,  Sp.  53—55)  hinweisen, 
der  in  seiner  meisterhaften  Weise  schon  mancherlei  bericlitigt  oder 
als  nicht  unbedenklich  liervorgctioben  hat.  Ich  werde  also,  soweit 
ich  meinerseits  nicfits  hinznzufiijren  hatte,  die  bereits  von  Tobler 
besprochenen  Dinge  hier  unerwähnt  lassen. 

In  der  Einleitung  spricht  Langloia  auch  von  den  Lebeus- 
Bchicksalen  des  Dichters  und  von  seinen  übrigen  Werken.  S.  12 
ist  dabei  vom  Conge  gesagt,  es  sei  entweder  gedichtet,  als  Adam 
nach  Douai  flüchten  ninsste,  nder  als  er  mit  dem  Grafen  von  Artois 
fortzog,  oder  bei  irgend  einer  andern  Gelegenheit.  Die  beiden 
hier  näher  angegebenen  Möglieiikeiten  sind  aber  sicher  ausge- 
schlossen, da  das  Conge  eihehlich  früher  gedichtet  ist,  u.  z.  wahr- 
scheinlich noch  im  Jahre  1262,  kurz  nach  dem  Jcti  de  la  FcuiUie, 
als  Ailam  die  in  diesem  Stücke  ausgesprochene  Absicht  ausführte 
und  nach  Paris  reiste,  um  dort  seine  Studien  wieder  aufzunehmen 
(s.  G.  Paris,  Litt.  fr.  au  moy.  äge,  2^  ed.,  §  132,  und  Arch.  f.  d. 
Stud.  der  n.  Spr.  Bd.  91,  S.  52  f.).  Freilich  sagt  Langlois  einige 
Seiten  vorher  (S.  3),  Adam  scheine  seinen  (im  Je»  de  la  FeuilUe 
kund  gegeWnen)  Vorsatz  niclit  anspeführt  zu  haben,  aber  der  Grund 
oder  die  Gründe,  weshalb  er  es  nicht  gethau  haben  soll,  sind  ge- 
radezu unverständlich:  Une  bulle,  qui  rctirail  aux  dercs  »laries  les 
Privileges  ecclisiastiques,  avaU  du  refroidir  son  scle.  BietUöt  on  le 
trouve  mele  aux  troubles  qui  agitaieul  alors  Arras.  II  ßU  oblige  de 
quiUcr  la  ville  et  se  refugia  avec  sa  fnmille  ä  Douai.  Ich  weiss 
nicht,  ob  die  beiden  letzten  Sätze  auch  einen  Grund  dafür  angeben 
sollen,  weshalb  es  unwahrscheinlich  sei,  dass  Adam  seinen  beab- 
sichlieten  Pariser  Aufenthalt  verwirklicht  habe;  jedenfalls  ist  wohl 
mit  Jeanroy,  dem  sich  G.  Paris  anschliesst  i^Romania  XXII,  140; 
vgl.  Arcliiv  a.  a.  0.  S.  53  f.),  anzuneliinen,  dass  es  sich  bei  den 
Arraser  Wirreu,  die  zur  Verbannung  Adams  und  anderer  ange- 
sehener Burger  führten,  um  die  Zeit  ganz  kurz  vor  1270  handelt, 
so  dass  also  Adam  7  Jahre  Zeit  gehabt  hiltte,  sich  in  Paris  auf- 
zuhalten. Was  sodann  die  im  ersten  der  zitierten  Sätze  erwähnte 
kBnlle  betrifft,  so  ist  damit,  wie  ans  S.  14  deutlich  hervorgeht,  das 
'•ogenannte  Bigamiedekret  Alexanders  IV.  vom  13.  Februar  1260 
gemeint ,  durch  welches  jedoch  nicht ,  wie  Hprr  Langlois  sowohl 
S.  3  als  S.  14  sehr  ungenau  sagt,  alle  verheirateten  Kleriker, 
Bondem   nur  die   nach  kanonischem   Recht  in   Bigamie   lebenden 
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Kleriker  der  niederen  Grade  —  bei  den  Cleriei  majores  isi  ja  die 
Ehe  überhaupt  aiiseeschlogsen  —  betroffen  wni-den.  Da  nnn  aber 
dieBes  Dekret  zar  Zeit  der  Anftiiltrniip  des  Jeu  de  la  FcuiUie  schnn 
seit  über  zwei  Jahren  erlagsen  und  Adam,  der  seiner  in  diesem 
Spiele  V.  426  ff.  ausführlich  g-edeukt,  mit  ihm  g:enan  vertraut  war, 
BO  ist  nicht  abznsehen,  wie  ein  in  voller  Kenntnis  nnd  nach  mehr- 
jähriger Wirksamkeit  dieses  Dekretes  gefasster  Entschlnss  infolge 
desselben  wieder  hütte  riirkgUngig  iremacht  werden  sollen.  Auch 
war  ja  Adam  darch  dieses  Dekret  persönlich  keineswegs  getroffen, 
da  er,  wie  er  J.  d.  l.  F.  432  auBdriicklicli  erklärt,  nicht  l/igame  war. 

Was  den  Text  betrifft,  so  enthält  sich  Lanjrlois  grundsätzlich 
der  Angabe  der  handscJiriftlichen  Lesarten;  glücklicherweise  kann 
man  sich  darüber  in  Rambeans  diplomatischem  Abdruck  orientieren, 
was  allerdings  etwas  unbequem  ist,  da  die  Verszahlen  nicht  uner- 
heblich auseinandergehen.  Ferner  spricht  sich  Lan^rlois  auch  nicht 
über  das  Verhältnis  der  drei  Handschriften  ans;  da  kommt  uns  nun 
sein  Aufsatz  in  der  Romania,  XXIV,  438  zu  Hülfe,  wo  wenigstens 
gesagt  ist,  dass  P  nnd  Pa  eine  Grnppe  gegenüber  A  bilden,  und 
ib.  S.  443,  wo  erkl?lrt  wird,  dass  A  die  schlechteste  der  drei  Hand- 
schriften ist  und  dass  ihr  im  allgemeinen  die  Lesarten  der  beiden 
andern  Handschriften  vorzuziehen  sind.  Jedoch  ist  Langlois  einige- 
mal unnötigerweise  von  diesen  Grundstitzen  abgewiclien  und  hat 
dadurch,  wie  wir  noch  sehen  werden,  den  Text  an  verschiedenen 
Stellen  sicher  verdorben. 

12,  300,  373,  517,  724,  740,  753  hat  der  Herausgeber  par 
amours,  das  an  allen  sieben  Stellen  in  Bttmtlichen  Handschriften 
8t«ht,  in  par  amour  abgeündert.  Auch  v.  19  steht  wenigstens 
in  den  Handschriften  P  und  A  par  amours,  während  Pa  hier  par 
amour  hat,  welch  letzteres  Langlois  in  den  Text  aufnimmt.  14 
und  758  hinnegeii  haben  P  nnd  Pa  par  amour,  was  Langlois  bei- 
behält, während  A  anch  an  diesen  beiden  Stellen  par  amors  gibt. 
Nnn  ist  allerdings  in  v.  14  par  amour  durch  den  Reim  gesichert. 
Das  genügt  jedoch  m.  E.  keineswegs,  um  par  amours  in  allen 
Fällen  ausznseiiliesseii,  besonders  an  den  sieben  Stellen,  wo  es  von 
allen  drei  Handschriften  überliefert  ist.  Die  Peime  stützen  oft  so- 
gar einander  widerBprechende  sprachliche  Erscheinungen  (vgl.  bei- 
spielsweise in  unserem  Texte  w.  u.  moi  und  m»,  piH  und  perdu 
u.  s.  w.),  und  hier  liandelt  es  sich  doch  blos  um  ein  Wort,  dessen 
Einzahl  und  Mchrzalil  im  betreffenden  Falle  gleicherraassen  ge- 
bräuchlich ist.  Langlois  lässt  doch  auch  den  von  allen  drei 
Handschriften  überlieferten  Plural  amours  blb  bestehen,  trotx- 
dem  592  amour  si  vrak  bei  gleicher  Verwendung  des  Hauptwort« 
durch  den  Reim  gesichert  ist.  —  27  ist  zweifelhaft;  Langlois 
liest  mit  A:  Sire,  oil,  jf  ne  saipas  quans;  P  nnd  Pa  dagegen  geben: 
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Sire,  fen  ai  veu  ne  sai  quans.  Jedenfalls  ist  eingilbi^ea  vtt  im 
Nordosten  um  diese  Zeit  durchaus  gevvölinlieh ;  im  vorliegenden 
Spiele  selbst  ist  v.  713  corneurs  (LangloiB  schreibt  comotirs)  als 
zweisilbig  durch  die  drei  Handschriften  gesichert;  im  Jen  d.  l.  F. 
steht  236  vir  <videre,  363  sir  <8edere,  und  im  Jeu  du  Pelerin 
ist  sir  V.  18  fiberliefert,,  ebenso  im  zweiten  Einschiebsel  in  nnser 
Schltferspiel,  v.  797  bei  Rambeau.  —  51.  Zu  eswar  wilre  vielleicht 
manchem  eine  kurze  Anmerkung  erwünscht  gewesen.  In  den  drei  Hand- 
schriften steht  hier  esgar.  Bartsch,  Lantjue  et  litt,  fr.,  im  Glossar 
8.  V.  esgar  giebt  nur  diese  eine  Stelle  und  übersetzt  mit  regard,  was 
natürlich  hiev  gar  nicht  passt.  Homing,  in  der  dem  Buche  voran- 
gehenden Grammatik  S.  11,  §  25,  und  S.  53  Mitte,  giebt  für  esgar 
auch  nur  diese  eine  Belegstelle,  indem  er  es  für  einen  Imperativ 
vom  Verbnm  esgarer,  und  nicht  esgarder,  erklärt,  der  das  aus- 
lautende c  verloren  hatte.  Einen  Infinitiv  esgarer  in  einer  hier 
passenden  Bedeutung  giebt  es  aber  nicht.  In  Langlois'  Text  finden 
wir  estcar  noch  siebenmal:  607,  613,  707,  723,  734,  an  welchen 
fünf  Stellen  die  drei  Handschriften  wieder  übereinstimmend  esgar 
geben,  femer  547  (P:  awar,  Pa:  awa,  A:  esgar)  und  713  (P: 
atoar,  Pa:  bawa,  A:  esgar).  Endlich  findet  sich  nwar  in  dem  Ein- 
schiebsel von  70  Versen  der  Handschrift  P,  bei  Rambeau  v. 
724.  Bartsch  a.  a.  0.  s.  v.  au^ar  verzeichnet  nur  die  Stelle 
547  und  übersetzt  mit  voici,  voilä;  ferner  giebt  er  mit  Bezug 
auf  den  interpolierten  Vers,  Rambeau  724:  atvar  que  chis 
trierU  adoUs:  ,awar  «lue,  regarde  comnie."  Godefroy  hat  keine 
einzige  der  uns  Wer  beschftitigeuden  Steilen  von  Adams  Schaferspiel 
und  hat  überhaupt  das  uns  interessierende  Wort  in  der  Form  esgar 
oder  esivar  {letztere  Form  ist  in  den  drei  Handschriften  nicht  über- 
liefert, sondeiTi  nnr  von  Langlois  überall  eingesetzt)  nicht.  Da- 
gegen führt  er  s.  v,  iigarrr.  das  er  mit  regarder  übersetzt,  die  eben 
erwähnte  interpolierte  Stelle  der  Handschrift  P  an,  dann  je  einmal 
agar  aus  H.  Capei  und  Froissart,  endlich  agaris  aus  einer  sptlteu 
Farce.  Aitc.  Th.  fr.  II,  45.  Diese  letztere  Form  und  ein  Infinitiv 
agarer,  der  sich  heutzutage  in  der  Saintonge  (also  einer  ganz  anderen 
Gegend!)  finden  soll,  liaben  Godefroy  offenbar  zur  Annahme  eines 
altfranzösischen  Infinitivs  agarer,  awarer  veranlasst.  Davon  kann 
aber  ein  Imperativ  agar,  awar  nicht  ohne  weiteres  abgeleitet  werden, 
und  woher  sollte  das  Verb  überhaupt  kommen?  Zweifellos  sind 
esgar  und  awar,  agar  dasselbe;  sie  werden  zn  Interjektionen  ge- 
wordene Kurzformen  des  Imperativs  esgarde,  auarde ,  agarde  sein; 
agares  dürfte  ans  agar  neu  gewonnen  sein,  etwa  wie  man  zn 
es  <  ecce  ein  estes  schuf.  —  116  Par  le  sain  Dieu,  vgl-  was  Tobler 
o.  a.  0.  Sp.  55  zn  v.  584,  595  und  716  sagt.  Sollte  mau 
Übrigens     nicht     au     den     vier    Stellen     mit    P     und    A    (nur 
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in  584  weicht  A  ab  nnd  giebt  par  U  cors  Dieu):  par  U 
Saint  Dieu  „beim  heiligen  Gotte"  lesen  können?  —  199  eswarde; 
P  hat  resgarde,  A  esijardes ,  wahrend  Pa  den  Vera  durch  einen 
andern  ersetzt,  Es  ist  nicht  abzaeehen,  weshalb  im  Original  nicht  dM 
überlieferte  resgarde  (ninitietwecen  reswardf)  oder  esgardcs  ('»-.«warrf«) 
hätte  stehen  können  und  was  L.  berechtigt,  statt  dessen  etwas  ein- 
zusetzen, das  gerade  nicht  überliefert  ist.  Wenn  es  L.  ansserdeni 
auch  gegen  die  ganze  Ueberliefernng  für  nötig  hält,  in  allen  solchen 
Fällen  g  durch  w  zu  ersetzen,  so  liiUte  er  vielleicht  hier  doppelt 
vorsichtig  sein  können,  wo  es  sich  oni  eine  jener  gesungenen  volks- 
tümlichen Reihen  handelt,  von  denen  L.  ja  selber  wiederholt  konsta- 
tiert, dass  sie  nicht  von  Adam  sind  und  dieser  sie  unverändert  auf- 
genommen hat,  auch  wenn  sie  im  Wortlaut  nicht  ganz  stimmen, 
ja  auch  im  Dialekt  abweichen  (s.  S.  2,  S.  134  zu  v.  82  u.  S.  13ö 
zu  V.  98).  —  305  Poitr  qui*  Lies  mit  Pa  Pour  cuif  (wie  der 
Herausgeber  sonst  mit  den  Handschriften  P  nudPa  schreibt,  so  z.B. 
631,  635).  —  307,  632  liesia  mais,  vgl.  Tobler  a.  a.  0.  zu  v.  492.  — 
353  nnd  363  ist  rescourre  mit  secourir  gar  zu  ungenau  übersetzt; 
es  heisst  eben  delivrer,  reprendre  (vgl.  375 f).  —  478  est  che  paut 
übereetzt  mit  Est-cc  paijcl  gieht  keinen  befriedigenden  Sinn.  Es  ist 
das  die  Lesart  von  P,  wMhrend  Pa  und  A  est  ce  plaisf  geben,  du 
durch  die  Uebereinstimnmng  dieser  beiden,  verschiedenen  Familien 
angehörenden  Handschriften  nach  L.'s  eigener  Classilication  unbedingt 
gesichert  ist:  ,l8t  das  Uebereinkunft?*  Hnart  hat  eben  die  Rolle 
des  heiligen  Cosnius  übernehmen  müssen;  Robin  reicht  ihm  der 
Spielregel  gemäss,  etwas  dar,  wobei  sich  jedoch  Huart  regelwidrig 
verhalt,  indem  er  wahrscheinlich  seinerseits  dem  Darbringer  etwas 
von  der  schönen  Gabe  abgiebt  (d.  li.  ihn  mit  dem  dargebotenen  ekel- 
haften Gegenstand  besudelt),  was  die  entrüstete  Fraire  Robins:  ,I«t 
das  Spielregel?'  und  den  Protest  der  beiden  Madchen  gegen  die 
Fortsetzunt;  des  widerlichen  Spieles  überhaupt  zur  Folge  hat.  — 
541  A  tmis  que  niontef  nach  A,  wahrend  nach  L.'s  eigenem  Prinzip 
der  Lesart  von  Pa:  A  vous  c'amotUe  oder  von  P:  A  vous  k'en 
monie  der  Vorzug  hatte  gegeben  werden  müssen.  —  609  mnsste 
wieder  nach  Pa  und  A  aen  cul.  gelesen  werden.  —  696  fai  cht 
eslendrc  ist  meines  Erachtens  falsch  übersetzt  mit:  ^fais  ici  Hendre'. 
Wie  käme  denn  Rubin  dazu,  seine  Marion  aufzufordeni ,  sie  solle 
ihren  Rock  durch  andere  an  Stelle  eines  Tischtuchs  ausbreiten 
lassen?  Dass  fai  estendre  einfach  mit  dem  Imperativ  etends  zu 
übersetzen  ist,  zeigt  auch  v.  699,  wo  Marion  die  Perröte  auffordert, 
sie  möge  zuerst  ihren  Rock  ausbreiten,  und  v.  704,  wo  Perr^te  der 
Marion  ihren  Rock  übergiebt  mit  der  Aufforderung,  ihn  auszubreiten, 
wo  sie  wolle.  Marion  war  also  die  zum  Ausbreiten  eines  Ersatzes 
für  ein  Tischtuch  bestimmte,  sie  deckte  selbst.    So  scheint  mir  denn 
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diese  Stelle  wieder  ein  schlafender  Beweis  dafür,  dase  Tobler,  Verm. 
Beür.  I,  S.  19  ff.  im  Rechte  ist.  Auch  v.  745  halte  ich  die  Ueber- 
setzunp:  von  Fai  tni  dotU  escouter  durch  Fai  -  moi  donc  icouter  für 
falsch.  Rubin,  der  einzige,  der  Gaalier  auf  seine  Frage,  ob  man 
ihn  sinpeii  hören  wolle,  geantwortet  hat,  und  zwar  bejahend,  wird 
von  Gautier  aufgefordert,  er  möge  aUo  zuhören;  „alors  ecoute-nioi." 
Robin  ist  dann  auch  der  einzige,  der  protestiert,  weil  der  Gesang 
nnanstÄndig  ist  (747  ft.)  und  der  einzige,  der  Gautier  auf  die 
weitere  Frage,  ob  der  Gesang  denn  nicht  schön  sei,  erwidert  (752 f). 
Die  andern  stehen  offenbar  abseits  und  haben  gar  nicht  zugehört 
(wozu  sie  Gautier  auch  gar  nicht  aufgefordert  hat),  viel- 
mehr unter  sich  beraten,  was  sie  für  ein  neues  Spiel  vorschlagen 
sollen.  —  703 f.  Tenis,  veäs  le  dii  iout  prcst,  Estetides  l'u  voua 
le  voles;  der  erste  Vers  könnte  auch,  nach  Pa,  gelautet  haben: 
Tenis,  via  le  ci  trestoid  prest,  und  für  704  scheint  die  Ueberein- 
Btimmung  von  Pa  und  A  die  Streichung  des  V  vor  «  zu  ver- 
langen; in  der  That  ist  es  anch  völlig  entbehrlich,  da  dasselbe 
pronominale  Objekt  gleich  nacli  dem  nächsten  Worte  wiederkehrt 
und  auch  schon  in  dem  unmittelbar  vorhergeheuden  Verse  (703) 
Stand.  —  ly^grant  merchi:  gratis  mercfUs  war  nach  allen  drei  Hand- 
■chritten  zu  lesen  (P  hat  zwar  grant,  aber  auch  merchis).  —  725  serront 
mass  es  mit  Pa  heissen  und  ii'assicrorU  lä  ist  die  richtige  Deber- 
■efzung  (vgl.  Tobler  a.  a.  0.  zu  v.  143,  wo  auch  Pa  das  richtige 
serrai  hat).  —  Weitere  Berichtigungen  zu  einzelnen  Versen  bringt 
das  Folgende  in  anderin  Zusammenhang. 

Leider  muss  ich  nämlich  noch  eine  Reihe  von  schweren  Be- 
denken gegen  die  Art  gelteud  maclien,  wie  Herr  L  seinen  Text 
uniformiert  hat.  üb  man  überhaupt  einen  Text  uniformieren 
solle  oder  nicht,  darüber  gehen  die  Meinungen  auseinander 
und  das  hängt  auch  von  den  jeweiligen  Umständen  ah.  Im 
vorliegenden  Falle  war  es  natürlich  die  erste  Aufgabe,  die  Werke 
Adams  sprachlich  genan  zu  untersuchen:  schrieb  er  im  rein  lokalen 
Dialekt  von  Arras  oder  nahm  er  auch  Formen  und  Wörter  ans  be- 
nachbarten Dialekten  auf  ?  schrieb  er  eine  Art  pikardischer  Litterär- 
sprache  ?  war  er  auch  vom  Ceutralfranzösischeu  beeiutlusst?  Dann 
fragte  es  sich,  ob  er  in  allen  seinen  Werken  sich  der  gleichen 
Sprache  bedient  hat:  beispielsweise  einerseits  in  dem  ganz  derb- 
komischen,  ausgelassenen  Jugendwerk,  dem  Jeu  de  la  FeuMie  mit 
seinen  rein  lokalen  Anspielungen  und  Scherzen ,  das  nur  zur  Be- 
lustigung von  Arraser  Biirgei-n  und  von  solchen  aufgeführt  zu  werden 
bestimmt  war ;  andererseit«  in  dem  Jeu  de  üobin  et  Marion,  das  einen 
ganz  andern  Charakter  trägt,  in  ganz  andern  Kreisen  spielt  und  von 
Adam  über  zwanzig  Jahre  später  als  Hofdichter  in  ünteritalien 
verfasst  wurde.  Von  derartigen  Untersuchungen  wird  nns  gar 
Ztaehr.  f.  tn.  8pr.  o.  Litt.  XX>.  8 
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nichts  mitgeteilt.  L.  gag:t  nnr  S.  Tl.  f,,  dass  er  seine  Aasgabe 
suivant  la  plus  rigoureuse  melhode  de  la  critique  moderne  ei  avec 
toui  le  soin  qtwn  y  aurait  apporte  datis  une  edUitm  savant^  gemacht 
habe;  er  hahe  die  Form  und  die  Orthographie  der  Wörter  in  den 
artesischen  Urkunden  jener  Zeit  nntersucht,  verschone  aber  den 
Leser  mit  der  Vorführung  de  ces  minulktises  recherches.  Wenn 
somit  eine  Kontrolle  über  den  Oaug  seiner  Untersachnng  nicht 
möglich  ist,  so  liegt  doch  das  Resultat  in  seinem  Texte  vor.  und 
dieses  scheint  mir  nicht  befriedigend.  Ich  kann  hier  nicht  alle 
Einzelheiten  untersQchen,  wie  beispielsweise  die  Frage,  woher  Herr 
L.  weiss,  dass  Adam  nur  pau  für  lat.  pancn  brauchte,  oder  was 
den  Herausgeber  sonst  dazu  berechtigte,  das  poi,  das  die  Handschriften 
(darunter  verstehe  ich  hier  zunächst  P  und  Pa;  das  viel  jüngere  A 
kommt  sprachlich  überhaupt  nicht  in  Frage)  regelmllssig  bieten,') 
durchweg  durch  pau  zu  ersetzen,  das  sich  in  keiner  der  drei  Hand- 
schriften findet.  Vielmehr  mnss  ich  mich  begnügen,  bloss  einen 
Teil  der  zweifellosen  Fehler  und  Inconseqneuzen,  die  mir  gelegent- 
lich aufgefallen  sind,  hier  kurz  anzut'Uhreu. 

Herr  Ij.  giebt  dem  lat.  c  vor  a,  bezw,  vor  e,  »,  im  allgemeinen 
die  pikurdisehe  Form  auch  dort,  wo  sie  hiindschriftlich  nicht  über- 
liefert ist;  dagegen  schreibt  er  durchweg  Chevalier,  und  char  <  carne 
50,  offenbar  weil  sieh  die«e  F(«'men  schon  im  Altpikardischen  viel- 
fach neben  kevalier  und  cor  finden  und  char  hentzntage  die  iil;er 
das  ganze  pikardisclie  Gebiet  verbreitete  alleinige  Form  aus  vlt. 
carne  ist.  Man  findet  aber  in  pikardtsclien  Urkunden  schon  vom 
ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  au  auch  sehr  häutig  cfteval,  das 
jedoch  L.  (s.  73,  81,  126  n.  s.  w.)  gegen  alle  drei  Handschriften 
in  keval  ändert.  Ich  gebe  zu,  dass  das  Nenpikardische  im  Anlast 
dieses  Wortes  durchweg  den  Explosivlaut  gewahrt  hat.  darf  mau 
aber  Adam  zutrauen,  dass  er  zwar  dn^valier,  aber  keval,  kevaucoie 
(97;  die  drei  Handschriften  haben  chevaitchoie)  schrieb?  Wenn 
jedoch  Herr  L.  glaabt,  la  diesen  Wörtern  und  in  andern  wie  cfctere 
<  xäp«  171,  206,  207,  727,  chiere  <  cara  726.  chief  203,  205 
etc.,  ein  k  für  das  von  allen  drei  Handschriften  überlieterte  ch  setzen 
zu  müssen,  weshalb  hat  er  dann  umgekehrt  z.  B.  das  von  F  und 
Pa  konsequent  überlieferte  mengiie  (49,  151,  600)  und  mengai  (667) 
in  menjue  und  menjai  geändert?  Neben  gambons  665  liest  L.  Joie 
92,  574.  Men  douch  amiet  der  Handschriften  (191 ;  in  A  fehlt  dowcA) 


')  Nur  einmal,  v.  377,  hat  P  peu.  Uebrigens  bat  auch  A  fast 
immer  poi  (74,  I.SO,  192,  377),  wiihrend  dem  Kopisten  der  llandsohrilt 
wohl  die  Form  peu,  die  er  v.  301  überliefert,  oder  pou  angehörte,  die  er 
V.  147,  wo  ilas  Wort  in  keiner  Form  dem  Originale  zuzusprechen  ist, 
selber  eingeführt  haben  könnte.  Alles  deutet  darauf,  dass  auch  die  Hand- 
scbrift  A  auf  eine  Vorlage  zurückgeht,  die  überall  poi  hatte. 
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Ändert  Lanelois  in  men  dous  aniiet.  Einige  Verse  weiter  oben  (l88) 
steht  aucli  in  L.'s  Text  das  Fem.  douche  und  so  dunhwe*r  (341  etc.), 
douchement  546.  Wie  passt  aber  diese  Form  zn  einem  Masc.  dous? 
Allerdings  findet  sich  ein  solches  Jlasculinnm  340,  401,  599,  760, 
sogar  dnrr.h  den  Reim  mit  mus  gesichert  728,  772.  Aber  es  ist 
der  Nominativ!  Vielleicht  hat  sich  L  durch  dasCentralfranzftsische 
dotu,  dous  irreführen  lassen  und  gemeint,  das  Fikardische  habe 
anch  dous  für  alle  ('asas.  Anders  kann  ich's  mir  nicht,  erklären. 
Freilich  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass  men  douch  anriet  im  Sinne 
des  Vocativs  steht,  wie  hänfig  der  Accnsativ  in  unserni  Denkmal, 
nnd  dasK  sich  L.  anch  an  andern  Stellen  nicht  scheut,  unmittelbar 
neben  solche  Accasative  einen  Nominativ  in  gleicher  syntaktischer 
Funktion  zn  setzen,  und  zwar  geiren  die  üeberlieferung.  So  liest 
er  also  im  Sinne  des  Vocativs  nicht  nur  Sainl  Coisne  456  (nach  P; 
Saint  Cosme  A,  sains  Coisnes  Pa)  und  467  (nach  P;  Pa:  sains 
Coisnes;  A  fehlt),  dagegen  Sains  Coisnes  (nach  P  nnd  Pa;  A: 
taint  Cosme)  478,  wo  doch  eine  üniformiernng  so  nahe  gelegen 
hätte  und  durch  Pa  ja  gegeben  war,  sondern  463  sogar  Biaus 
sire  sainl  Coisne,  während  P  nnd  Pa  doch  ganz  richtig  Biau  sire 
saitM  Coisnes  schreiben.  Ebenso  460  Saint  Coisne,  biaus  dous 
sire,  während  Pa  richtig  sains  Coisnes  b.  d.  s.,  P  sainl  Voisttes 
b.  d.  8.  giebt,  nnd  nur  A  hier  und  463  saint  Cosme  schreibt.  Dem- 
L entsprechend  ist  also  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass  Herrn  L.  der 
■Uominativ  dous  zwischen  men  und  amiet  der  Sprache  Adams  ange- 
messener schien  als  der  überlieferte  Accusativ  douch.  —  624 f.  findet 
•ich  der  Reim  v<ms :  jalous.  Obwohl  nun  das  letztere  Wort  ja  eines  von 
lenen  ist,  die  mit  Bezug  auf  die  Entwickelnng  des  vlt.  freien  p 
im  Neufranzösischen  eine  Ausnahme  bilden,  nnd  ausserdem  sattsam 
bekannt  ist,  dass  auch  in  Texten,  in  deren  Dialekt  betontes  freies 
vlt.  o  sicher  zu  eu  geworden  ist,  Reime  von  vous  mit  beliebigen 
A4jectiven  auf-osu«,  oder  von  jour:  onour  u.  s.  w.  vorkommen, 
so  mag  doch  obiger  Reim  L.  mit  zu  der  Annahme  bestimmt  haben, 
dass  in  nnserm  Schilferspiele  vlt.  betontes  freies  p  durch  ou  wieder- 
igeben  sei.  So  hat  er  denn  anch  v.  26  desei*rc  der  drei 
Handschritten  in  desoure  gewandelt,  obwohl  gerade  deseure  eine 
Form  ist,  die  sich  sehr  häutig  in  pikardischen  Texten  findet,  welche 
sonst  gewöhnlich  fr.  <J  >  om  haben;  36  schreibt  er  sour,  während 
P  nnd  Pa  seur  haben  ,  A  aber  sws;  582  plusours,  gegen  alle 
drei  Handschriften,  die  pluseurs  (Pa.  pluiseurs)  geheu ;  713  cornours 
statt  des  comeurs  der  drei  Handschriften,  750  ourc  statt  des  allein 
überlieferten  eure  n.B.  f.  Daneben  istes  aber  doch  auffallend,  da8ser4!5f. 
[.reveleus: preus,  425  f.  deus:  courageus,  602  f.  preu:  te«  <  1  n  p  n,  606  f.  dole- 
revse:  croteuae  beibehält, ebenso  im  Inneni  des  Verses :  deus  470,  483,  508, 
655,    667,    715,    764,    honltua  559,   kus  <  Inpus,    bezw.  leu  598, 
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600,  603,  612.  Wenn  das  eine  üniformirnng  sein  soll,  glänzt  sie 
jedenfalls  nicht  durch  Einheitlichkeit.  —  Tobler  hat  a.  a.  0.  schon 
darauf  hingewiesen,  dasa  neben  w«  auch  mm  durcli  den  Reim  ge- 
sichert ist.  Die  in  Betracht  kommenden  Reime  sind  einerseits  di: 
mi  572f.  und  681  f.,  andererseits  qtun:  moi  20f.,  381f.,  moi :  paU- 
froi  70  f.,  foi:  moi  8öf.,  voi:  moi  403  f.  Man  sieht  also:  fünf  Reime 
mit  moi,  aber  bloss  zwei  mit  mi.  Jeder  andere  würde  entweder 
im  Innern  des  Verses  überall  moi  eingeführt,  oder  wenigstens  dort, 
wo  moi  in  allen  Handschriften  überliefert  ist,  dieses  nicht  aas- 
gemerzt haben.  Herr  L.  macht  es  umgekehrt.  Im  Verse  383,  der 
also  unmittelbar  auf  den  Keim  381  f.  folgt,  ferner  525,  ersetzt  er 
das  durch  P  und  Pa  überlieferte  moi  (A  hat  an  beiden  Stellen 
überhaupt,  eine  andere  Lesart)  durch  mi,  und  fast  anmittelbar  vor 
demselben  Reime,  379,  ferner  580,  086.  587,  649,  657,  745  hat  das 
von  allen  drei  Handachriften  gebotene  moi  vor  dem  mi  des  Herans- 
gebers weichen  müssen.  Ebenso  erpeht  es  mit  toi,  das  beispiels- 
weise 358  durch  alle  drei  Handschriften  überliefert  ist,  L.  aber 
durch  ti  ersetzt  hat.  Ja  sogar  die  Reime  proi:  moi  78f.  nnd  moi: 
otroi  141  f.,  die  in  allen  drei  Handschriften  so  stehen,  »ndert  er  in 
pri:  mi,  mi:  otri.  Und  dabei  beachte  mau,  dass  die  Form  lAroie 
623  durch  Reim  gesichert  ist  (:loiteroie),  und  dass  proie  172  im 
Innern  des  Verses  von  allen  drei  Handschriften  überliefert  und  vom 
Herausgeber  auch  belassen  ist.  Solche  Äenderungen  kann  man  also 
nicht  anders  als  unberechtigt  nennen,  nnd  sie  werden  dadurch 
nicht  wieder  gnt  gemacht,  dass  Herr  L.  einmal  so  inkonsequent 
war,  im  Innern  des  Verses  moi  in  Uebereinstimmnng  mit  den  drei 
Handschriften  zu  belassen  (348).  Wie  gewaltsam  und  nubedacJit 
L.  vorgeht,  das  zeigt  am  sclilagendsteu  die  Behandlung,  die  er  dem 
von  sitnimtlichen  Handschriften  überlieferten  Reim  caiiis:  /<it<üi(picard. 
Nom.  sg.  zu  faitich)  widerfahren  lässt.  Ein  einziger  Schluss  acheint 
aus  diesem  Reime  möglich,  nämlich  dass  an  dieser  Stelle  (7 lOi  caitta 
gesichert  sei.  Nicht  so  bei  Herrn  L.,  der  es  Äir  ganz  und  gar  aus- 
geschlossen hält,  dass  Adam  anders  als  caitius  geschrieben  habe 
und  der,  um  dieses  gegen  die  ganze  Ueberlieferung  einführen  za 
können ,  sich  nicht  scheut,  für  faitis  ein  faitius  zn  erfinden  (vgL 
dazu  Tobler  a.  a.  0.  Sp.  53).  Das  ist  aber  noch  verhältnissmSsdg 
wenig :  was  dem  leichtsinnigen  Verfahren  des  Herausgebers  erst  den 
richtigen  Stempel  aufdrückt,  ist  der  Umstand,  dass  sich  314  f.  der 
Beim  brebis:  caiiis  findet,  der  also  wieder  die  Form  caUis  für  das 
Original  sichert  und  den  L.  auch  wirklich  bestehen  l&sst,  ohne  es 
für  nötig  zu  halten,  ein  brebius  zu  schaffen.  Da  es  doch  wohl 
nicht  glaublich  ist,  dass  L.  mit  Absicht  hier  die  beiden  richtig 
überlieferten  und  in  vollem  Einklang  stehenden  Reime  in  einen 
künstlichen  Widerspruch   zu   einander  setzen  wollte,   so  bleibt  nnr 
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die  Erklllnin^  übrig,  dass  L.  sich  der  Mühe  überhoben  hat,  die 
Keime  des  Gedichles  Bystematiscli  zu  durchforschen ,  was  aber  für 
die  Ausgabe  nnendlich  wichtiger  gewesen  wflre  als  alle  Urkunden 
der  Welt.  —  Haben  wir  eben  gesehen,  dass  L. ,  um  pikardische 
Formen  einführen  7M  kSnnen,  vor  den  bedenklichsten  Dingen  nicht 
Eurückadireekt,  so  wird  man  sich^wnndern,  ihn  andererseits  gute 
pikardische  Formen  durch  fremde  ersetzen  zu  sehen.  Tobler  bemerkt 
a.  a.  0.  zu  V.  374  und  44t):  „TuU  halten  manche  für  eine  dem 
Pikardischen  fremde  Form."  Jedenfalls  war  L.  übel  beraten,  wenn 
er  an  den  beiden  Stellen  und  v.  514  den  Nom.  pl.  tout  der  Hand- 
schriften (P  und  Pa  haben  an  den  drei  Stellen  tout,  A  lous),  femer 
727  den  Nom.  pl.  (restoul  iti  P  und  Pa  {A.  fehlt)  durcli  /m/7,  bezw. 
trestuU  ersetzte.  —  Tobler  iiat  ferner  a.  a.  0.  Sp.  63  als  inkonsequent 
getadelt,  dass  der  Nom.  sing,  des  weiblichen  Artikels  240  und  542 
U,  dagegen  427  le  laute,  und  dass  die  Verbindung  von  de  mit 
mannlichem  le  in  L.'s  Text  meist  dou  ergebe,  aber  547  du.  Ich 
möchte  liier  diese  und  einige  andere  Falle  etwas  näher  beleuchten, 
wodurch  die  (rerügte  Inkonsequenz  not-li  auffiHligcr  erscheinen  wird. 
227  und  542  heisst  bei  L.  der  weibliche  Artikel  im  Nom.  sing,  li; 
P  giebt  an  beiden  Stellen  (»',  Pa  le,  A  la,  der  Herausgeber  hat  also 
{(  von  P  übernommen,  wogegen  nichts  zu  sagen  ist.  240  liest  L. 
li,  während  P  le,  Pa  und  A  In  haben ;  der  Herausgeber  hat  hier 
also  gegen  alle  drei  Handschriften  It  eingeführt.  Auch  damit  kann 
man  noch  einverstanden  sein;  was  man  aber  nicht  billigen  wird, 
ist,  dass  er  hier  zwar  ein  li  einführt,  wo  es  nicht  überliefert  ist, 
ein  überliefertes  li  aber  in  v.  427  streicht  und  es  durch  le  ersetzt. 
Hier  hat  P  U  cose,  Pa  und  A  la  chose.  Hätte  L.  li  case  in  den 
Text  aufgenommen,  so  wäre  er  hier  so  verfahren  wie  in  v.  227 
und  642;  indem  er  nun  aber  le  cosc  gibt,  so  setzt  er  sich  nicht 
nur  mit  seinem  Verfahren  bei  v.  227  und  642  in  Widerspruch,  son- 
dern in  noch  höherem  Grade  mit  dem  Verfahren  bei  v.  240,  wo 
Ihm  so  viel  an  der  Form  li  gelegen  war,  dass  er  sie  den  drei 
Handschriften  zum  Trotz  in  den  Text  setzte.  Eine  Analogie  zwischen 
dem  Verfahren  in  v.  240  und  dem  in  v.  427  besteht  nur  insofern, 
als  L.  beidemal  eine  Form  einführt  (aber  eben  jedesmal  eine  ver- 
whiedenel,  die  keine  der  drei  Handschriften  aufweist.  Und  genau 
Idasselbe  ist  bei  du  und  dmi  zn  be<ibachten.  61  schreibt  L.  dou, 
obwohl  das  keine  der  drei  Handschriften  hat  (P  und  A  haben  du, 
Pa  del)\  80  auch  147  dou,  wShrcnd  P  und  Pa  du  lesen  und  auch 
A.  das  den  Vers  Hndert.  kein  dou  überliefert;  ebenso  164  und  1^7 
dou,  wofür  alle  drei  Handschriften  übereinstimmend  du  geben.  Aber 
V.  647  ist  dou  wirklich  überliefert  (von  P;  Pa  und  A  haben  wieder 
du),  jedoch  L.  setzt  diesmal  du  ein!  Ich  mnss  freilich  anerkennen, 
dass  in   diesem   etwas   anfflUligen  Verfahren    keine   Absicht  liegt. 
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denn  v.  2U3  z.  B.  hat  der  Herausgeber  das  von  P  gebotene  dou 
(Pa  und  A  haben  hier  wieder  du)  nicht  verschmShi.  Aber  ein 
ähnliches  Verfahren  wie  oben  selien  wir  wieder  in  folgenden  Fallen. 
738  ersetzt  L.  oil  der  drei  HandscIiriftfTi  dnrcii  ojv,  während  an 
verscliiedenen  ganz  Kleichen  Stellen,  in  denen  auch  der  Redende 
bloss  für  Reine  Person  bejaht,  das  überlieferte  i/'ü  belassen  ist :  27, 
198,  216,  434  (liier  hat  din  Haudsehrift  A  sogar  ouie,  das  auf  ein 
oje  der  Vorlage  weisen  könnte,  aber  doch  wohl  für  ouil  verschrieben 
ist),  527,  745.  Und  doch  wäre  jedenfalls  an  zwei  von  diesen 
Stellen,  nämlich  198  und  216,  die  EinfUlirung  von  oje  viel  leichter 
zu  rechtfertip:en  gewesen  als  in  738.  Dean  198  weicht  Pa  zuftülig 
ab  and  216  fehlt  es  zugleich  mit  P,  es  ist  aber,  da  es  sich  nin  ein 
zusamnienhäiigetides  Gesangsstück  handelt,  anzunehmen,  dass  die 
Vorlage  von  Pa  an  beiden  Stellen  ebenso  gut  oje  hatte,  wie  Pa 
selbst  es  zu  Antaug  der  letzten  gesungenen  Strophe,  v.  222,  und 
in  dem  sich  an  den  (resang  anschliessenden  v  227  überliefert. 
Aach  an  andern  Stellen  setzt  L.  mit  Vorliebe  das  von  Pa  gebotene 
oje  für  das  oü  der  beiden  andern  Handschriften  ein,  z.  B.  682  und 
719.  Mau  würde  das  gleiche,  wenn  nicht  für  198  und  216,  so 
doch  wenigstens  für  222  und  227  erwarten.  Aber  an  diesen  beiden 
Stellen  verschm.'iht  L,  wieder  das  von  Pa  überlieferte  oje,  um  sich 
an  das  oil  der  beiden  andern  Handschriften  zu  halten,  wodurch  der 
Widerspruch  zu  dem  Verfahren  in  v.  738  noch  stärker  wird.  Wes- 
halb gerade  nud  nur  in  diesem  Verse  das  oil  sämmtlicher  Hand- 
schriften durch  oje  ersetzt  wird,  ist  gar  nicht  abzusehen:  die  Be- 
ziehung ist  fast  wörtlich  gleich  wie  z.  B.  in  v.  527.  Dieser  ant- 
wortet ant  die  Frage:  fus  tu  onqites  jalousf,  jener  auf:  es  tu  ja 
en  Jalousie'^  Das  eine  Mal  passt  dem  Herausgeber  das  von  den  drei 
Handschriften  überlieferte  oH,  das  andere  Mal  nicht;  warum  ?  — 
AnfHillig  ist  auch  die  liehandlung  des  auslautenden  <.  Toblero.  a.  0. 
hat  schon  darauf  hingewiesen,  dass  in  L.'s  uniformiertem  Text 
536  der  Imperativ  responl  und  625  der  Imperativ  pren  steht.  An 
beiden  Stellen  haben  alle  drei  Handschriften  das  t  nicht;  an  der  einen 
führt  es  L.  gegen  die  Handschriften  ein,  an  der  andern  lässt  er  es  mit 
ihnen  weg;  seine  Unifonnierung  schafft  also  Inkonsequenz, 
wo  die  Handschriften  konsequent  sind.  Am  merkwürdigsten  erscheint 
aber  die  Sache,  wenn  man  etwa  noch  231  vergleicht;  hier  schreibt 
L.  den  Imperativ  aten,  wie  P  und  Pa,  während  dagegen  A  cUetU 
gibt;  man  sulUe  meinen,  dass,  wenn  L.  v.  536  responl  sogar  gegen 
alle  drei  Handschriften  einführt,  er  hier  die  von  einer  Handschritt 
gebotene  Lesart  mit  dem  auslautenden  t  freudig  aufnehmen 
würde,  aber,  siehe  da.  er  verschmäht  sie.  Was  die  Erhaltung  des 
auslautend  gewordenen  losen  t  betrifft,  so  lässt  sich  dafiir  nur  der 
Reim  von  piet  197  mit  stet  <  sedet  anführen,  der  aber  nichts  Hir 


Adam  le  liossu.    Le  Jeu  de  Robin  et  Marion. 


39 


die  Sprache  des  Dichters  beweist,  da  er  sich  in  den  von  diesem 
fibeniomiiienen  Gesängen  findet.  L.  schreibt  nun  mit  P  nud  Pa 
327f.  emploiel:  pekiet,  and  724  gegen  alle  drei  Handschriften,  die 
hier  überoiustiinmeiid  den  Imperativ  sie  geben,  ^d  te  cita,  obwohl 
gerade  vor  dem  enklitischen  Pronomen  (e  das  auslautende  /  des 
Imperativs  (Int.  sede)  nicht  wolil  znr  Geltung  kommen  konnte, 
mindestens  ebensowenig  wie  das  s  von  biaus  in  biau  sire,  wie  die 
drei  Handschriften  vielfadi  sclireiben,  wälhrend  L.  durchweg  6iai«  sire 
einsetzt,  wozu  er  ja  aucii  berechtigt  ist.  Aber  das  lose  aus- 
lautende (lat.  infervocale)  (  durfte  der  Herausgeber  nicht  einführen, 
vreshalb  es  zwar  sehr  inkonsequent,  aber  richtig  ist,  wenn  er  143f. 
coste:  aporte,  343f.  deskire:  aliri,  776  f.  tfolente:  ale,  ebenso  foi  41, 
46,  47  etc.,  croi  <  credo  514,  584  usw.  bestehen  liiast.  Denn 
dass  80  in  den  nicht  gesungenen,  also  von  Adam  herrührenden 
Theilen  unseres  Scliäfei-spieles  zu  lesen  ist,  beweisen  reiclilich  die 
Reime  von  tu  mit  batu  339,  perdu  354,  lesiu  281,  496,  oder  von 
moi  mit  pakjroi  71,  foi  85,  von  la  mit  coniperra  269,  va  (3.  pr.  i.)  362. 

Zum  Schluss  nur  noch  eines.  Weshalb  werden  denn  nahezu 
durchweg  (aber  wieder  nicht  konsequent)  etymologisches  U  und  tt 
gegen  die  Ueberlieferung  der  drei  Handschriften  in  nen französischer 
Weise  eingeführt?  So  lesen  wir  3f.  cotelle:  belle  statt  des  cotcle: 
bete  der  drei  Handschriften,  nnd  ebenso  f enteile:  belle  634,  beüe 
noch  165,  201,  535,  686,  beUement  628,  cheüe  50,  608,  eile  61, 
606,  ajjelkrai  526,  saittdle  769,  Marotelk  587,  768  u.  8.  f., 
aber  dagegen  alea  52,  alons  764,  acoU  760,  baier  221,  bale  763, 
767,  baluns  764  u.  a  m.  Ebenso  aniiette  174,  184,  museite  53, 
bergeretie  57,  bergeronnette  176,  187,  amourette  181,  diainturette  186, 
sonnette  296,  haietie  297,  keirette  433,  Ferrrtte  434,  480,  616, 
feslelelies  482,  villetle  722  (die  drei  Handschriften  vilele),  cosetie  723 
u.  8.  f.  statt  amiele  etc  ,  wie  die  drei  Handschriften  geben.  Andrer- 
seits aber  wieder  Marote  282,  402,  458,  488,  cote  283,  cotelk  3  ubw. 

Die  beigebrachten  Belege  genügen  wohl,  um  den  Aussprach 
zn  rechtfertigen,  dass  der  Herausgeber  nicht  weniger  Widei-sprüche 
in  seinen  Text  neu  hineingebracht  haben  dürfte,  als  er  ans  den 
Handschriften  entfernt  hat,  und  dass  sein  Text  in  graphischer  Hin- 
sicht dem  Original  Adams  sicherlich  weit  weniger  ühnlirh  sieht 
als  der  von  P  und  Pa.  Herr  Rudolf  Berger  (s.  S.  III,  Anm.  1, 
von  L.'s  Vorwort)  mag  sich  also  trösten,  auch  für  das  Jeu  de 
Bobin  et  Marion  bleibt  ihm  noch  genng  zu  thun! 

W   Cloktta. 


40 


Referate  und  Reeensiotien.    Johan  Visitig. 


Mott,  Lewis  Freeman,  27w  System  of  Courtly  Love  studied  as  cm 
introduHion  to  tke  Vita  Nuova  of  Baute.  Boston  und  London. 
(Man  *  Comp.     1896.     VI,  163  S.  8\ 

Dr.  Mott's  Abhandlnnp,  der  Colnmbia-Dnivereität  als  Inangnral- 
Disaertatioii  eingereicht,  enthält  ztuiSchst  einen  ausführlichen  und 
interessanten  üeberblick  über  die  Auffassungen  (oder  vielmehr  Dar- 
stellaiipsweiseu)  der  Liebe  in  der  mittelaltf  rliclien  Litteratnr  FranJt- 
reichs,  dann  einen  Vergleich  dieser  Anffassnngen  mit  der  Danteschen 
in  der  Vita  Nuova.  Eine  derartige  Darstellnng  dieses  interessanten 
Gegenstandes  gab  es  bisher  nicht,  und  es  verlohnt  sich  wohl  der 
Mühe,  den  Ansfüiirnngen  des  Verfassei-s  zu  folgen. 

Seinen  Ausgangspunkt  nimmt  Dr.  Mott  von  Gaston  Paris'  be- 
kannter Theorie  über  die  TanzgesUnge  im  Frühling  {Lea  origines  de 
la  poesie  lyrique,  etc.).  Die  Motive  dieser  Gesänge  wurden  von  den 
Troubadours,  wohl  auch  von  den  aristokratischen  Sängern  Nord- 
frankreichs, aufgenommen.  Aber  in  welcher  Weise?  Hier  liegt  in 
Verfassers  Ausführungen  eine  Lücke  vor,  die  man  nicht  leicht  aus- 
füllt. Es  mag  indess  hingewiesen  werden  auf  das,  was  Gaston 
Paris,  TjCs  origines.  S.  26  f.,  S.  57  -61  vortrügt,  sowie  auf  Stim- 
raings  Provenzalische  Litteratnr,  Gröbers  Grundriss  IL  2,  S.  14  f. 

Schon  niiler  den  Hilnden  der  .fitesten  provenzalisc^hen  Trou- 
badours wird  die  Liebe  mit  mehreren  stereotypen,  mehr  oder  weniger 
gekünstelten  Zügen  versehen.  Als  Keprilsentant  dieser  Troubadour» 
wird  Bernart  de  Venta<loni  näher  betrachtet.  Die  Liebe,  fast  nur 
beim  Manne  in  Betracht  kcimmeml,  ist  ihm  eine  Gottheit  (weiblich) 
von  unwideretehl icher  Macht,  entsteht  durcli  Schönheit  und  andere 
Vorzüge  der  Frau,  geht  durch  die  Augen  ins  Herz,  brennt  wie 
Feuer,  erzeugt  Krankheit,  Weinen,  Unruhe.  Der  Liebende  zitiert 
vor  der  Geliebten ,  scheut  sich  seine  Liebe  zu  gestehen,  wem  es 
auch  sein  mag,  mischt  die  Religion  in  seine  Verehrung,  ist  völlig 
ergeben,  wird  durch  die  Liebe  geadelt,  sucht  die  völlige  Erfüllung 
seines  heissen  Verlangens. 

Dies  alles  sind  nnn  so  ziemlich  natürliche  Verhältnisse  und 
Gefühle.  Von  den  älteren  Troubadours  ist  es  nur  Peire  Rogier,  der 
dieses  subtilisiert  zu  einer  intellektuellen,  passionslosen  Ergebung 
für  seine  Gebieterin,  Ermengarde  von  Narbonne,  welche  ihn,  wie 
Diez  bemerkt,  „durch  ihren  Ernst  in  den  Schranken  des  Anstands 
hielt." 

Diese  provenzalische  Auffassung  der  Liebe ,  nicht  nur  die 
Bernarts,  sondern  auch  die  Peire  Rogiers,  beeinflusete  Eristian  von 
Troyes,  welcher  in  Marie  de  Champagne  dieselbe  Instigatrice  hatte 
wie  Peire  in  Elnnengarde.  Dudi  war  die  Auffassung  von  der  Liebe, 
die  Kristian  in  jüngeren  Gedichten  vortrug,  mehrfacher  Herkunft. 
Mott  gibt  nur  noch  Ovids  Arsamaioria,  die  Kristian  in  seiner  Jugend 
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bearbeitet,  an.  Aber  Gastim  Paris  hat  ancli  z.  B.  anf  Einflüsse 
seitens  des  eleganten  Hofes  Heinriclis  I  von  England  liingewiesen 
(Rom.  XII,  520). 

Nicht  in  allen  seinen  Gedichten  trägt  Kristian  die  neue,  höfische 
Darstellong  der  Liebe  znr  Schau.  Sie  fehlt  panz  in  seinem  ersten 
Roman  Erec.  Hier  handelt  es  sich  um  Liebe  zwischen  Eheleuten, 
wobei  der  Mann  der  Gehieter  ist,  und  ein  strenger  Gebieter,  der  die 
Frau  in  mehr  als  einer  Weise  kiden  lässt.  Was  Dr.  Mott  S.  27 
als  gemeinscliaftliclie  Züge  in  der  .Anffassnng  der  Liebe  im  Erec 
und  bei  den  Troubadnurs  anführt,  gehört  vielmehr  in  ein  anderes 
Gebiet  als  das  der  Lieiie.  Das  relativ  Naturaiistische,  etwas  derbe 
in  der  Scliihlernng  der  heissen  eheliciien  Liebe  im  Erec  erinnert 
an  die  Darstellung  der  Liebe  bei  Marie  de  Frame.*)  Marie  hatte 
ihre  Ideen  aus  keltischen  Quellen ;  es  ist  wahrsdieiulich,  dass  Kristian 
die  seinigen  im  Erec  (wie  in  seinem  YVt's/a«)  ans  lihnlichen  Quellen 
geschöpft  hat;  vgl.  Gaston  Paris  in  Homania  XX,  165,  und  in  der 
Revtie  de  Paris,  April  1894. 

Im  Clig^  nnd  in  Im  Charrette  ist  es  ganz  anders.  Dort  tindet 
sicii  die  proveiizalischf  .Auffassung  der  Lielie  wieder,  sogar  auf  die 
Spitze  getrieben  nml  in  die  minutiösesten  Details  zerlegt.  Die 
Liebe  ist  eine  unwiderstehliche  Gottheit,  entsteht  durch  Schönheit 
n.  8.  w.,  was  alles  wieder  von  Mott  durch  zahlreiche  Belege  er- 
wiesen wird,  wie  dasselbe  auch  in  den  folgenden  Kapiteln  wiederiudt 
wird.  Hierin  begeht  der  \'erfas8er  einen  Kompositionsfeliler,  den 
man  zwar  versteht  und  entschuldigen  kann,  der  aber  ermüdend 
wirkt  und  die  Uebersichtlichkeit  verringert.  Indess  wird  im  Cliges 
sowohl  die  Liebe  der  Frau  als  die  des  Mannes  geschildert,  und  das 
Endziel  ist  Heirat.  Diese  Umstände,  der  provenzalisclien  Liebes- 
theorie fremd,  fehlen  auch  in  La  Charrclte ,  und  damit  kommt 
Kristian  hier  in  völlige  Uebereinstiniinung  mit  den  Troubadours. 
Im  Ytwn  geht  Kristian  einen  Mittelweg:  er  i<priclit  kaum  von  der 
Liebe  der  Frau,  aber  er  schildert  die  Liebe  in  der  Ehe. 

Nunmehr  ist  die  Liebe  eine  elegante  Kunst,  eine  Art  Wissen- 
schaft geworden,  deren  Regeln  ordentliche  Theorien  veranlassen. 
Daher  der  etwas  eigentümliche  Titel  des  Mott'schen  Buches  ,The 
System  of  Conrtly  Love".  Die  Theorien  werden  in  dem  bekannten 
Codex  De  arte  honesli  aniandi  von  Andri  le  Chaplain  zusammen- 
gestellt. Nach  einer  ausführlicheren  Besprechung  dieses  Werkes 
steht  Verf.  vor  , einer  Masse  (iedichte',  die  zu  erwähnen  allzu  weit 
fuhren  würde.  Es  sind  dies  die  auf  der  Liebe  aufgebauten  alle- 
gorischen Auslassungen,    welche   im    Rosenromnn    ihren    Höbepunkt 

*)  Vgl.  hierüber  äckilttt,  L'Amour  et  les  amouratx  dan*  let  lau 
de  Marie  de  France,  Land  1889,  ein«  BrochDre,  die  Mott  nicht  cu  Ratbo 
gezogen  hat. 
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erreichen.  Auch  sind  Sie  schon  zum  grossen  Teile  in  den  Origines 
et  sources  du  Roman  de  la  Rose  von  Lauglois  analysiert  worden. 
Dr.  Mott  gibt  gleichwdlil  seiuei-seits  eine  kürzere  Analyse  einiger 
der  hierher  geliörigen  Dichtiuigen.  vor  allem  des  Rosetirotnans. 

Gleichzeitig  entwickelt  sich  in  Siidfniukreich  eine  tlieoreti- 
sierende  und  plülosopliische  Riclitnn£r,  die  vom  Noiden  nicht  nnbe- 
eiiiftusst  ist  und  der  alle  jüngere  Trunhndo«i-s  angehören.  Indess 
scheint  der  unterschied  von  tler  JtUeren  Schule  nicht  so  sehr  im 
neuen  Lleenkreise  als  in  einem  neuen,  mehr  philosopliischea 
Stil  zu  liegen,  was  zwar  aus  Verfassers  reicher  Beispiel- 
sanimluiig  liervorceht,  aber  nicht  deutlich  genug  hervorgehoben 
wird.  Schliesslich  wird  auch  im  Südeu  die  Liebe  als  eine 
Kunst  betrachtet  und  auch  iillegorisch  dargestellt:  ,Aus  feiner 
Liebe  entstehen  meine  Gedichte  mehr  als  aus  irgend  einer  anderen 
Wissenschaft",  Aimeric  de  Pegulhan;  n.  s.  w. 

Unter  solchcti  Umstünden  kuiiiite  ein  Werk  wie  Matfre  Er- 
mengaus  Breviari  d'amor  oiwlieiueii,  ein  Werk  in  dem  omne  scibile 
der  Zeit  auf  die  Liebe  bezogen  wurde. 

Wie  die  provenzalische  Liebesiiichtnng  zu  den  Nachbarländern 
drang,  ist  bekannt,  und  Verf.  erörtert  diesen  Gegenstand,  nachdem 
er  ganz  unerwartet  dem  Kiatjelied  ein  zwar  sehr  kurzes  Kapitel 
gewidmet,  besondei-s  für  Italien.  Da  erklingt  nun  znuüchst  auf 
Sicilien  die  ritterliche  Liebespoesie  wieder,  obwohl  es  mit  dem 
Rittertum  sehr  schlecht  steht.  Dasselbe  fafiste  bekanntlich  in 
Italien  keinen  sichern  Fuss.  Gleichwohl  werden  aufs  neue  die  alten 
Sentenzen ;  die  Liebe  ist  eine  Gottheit,  entstellt  durch  Schönheit 
etc.  sattsam  wicderhoU.  .\ber  in  den  alten  dürren  abgedroschenen 
Stoff  bringt  iu  der  zweiten  Hälfte  des  Xlll.  Jahrhunderts  Guido 
Guinizelli  (so  besser  zu  schreiben  als  GninicetlO  wenigstens  Natür- 
lichkeit und  Geschmack:  „Gefühl  und  frisches  Leben"  (.fresh 
vividuess  of  feeliiig"),  siigt  Dr.  Mott.  Das  scheint  doch  betreiTs  der 
meisten  von  Guinizelli  nml  seiner  Schule  ausgegangenen  Gedichte 
etwas  zu  viel  gesagt. 

Ein  Schüler  Guinizellis  war  auch  Dante,  wie  so  viele  seiner 
Freunde  in  Florenz.  In  Vita  uu<iva  vereinigte  er  seine  ereten  Ge- 
dichte. Sie  tragen  frleichzeitisr  das  Konventionelle  aber  nicht  das 
Extreme,  Unnatürliche,  des  Kristian  von  Troyes,  der  Troubadours, 
der  Siciliauer,  der  Hologneserschule  Guinizellis,  und  das  Wahre, 
Lebendige,  das  den  besungenen  Erlebnissen,  wirklichen  Erlebnissen 
diesmal,  dem  Verhältnis  zu  Heatiice,  innewohnen  musste,  zur  Schau. 

Konventionelles  findet  sich  liaupfsilchlich  in  den  Gedichten  bis 
zu  Beatricens  Tod;  danach  wird  dem  Wahren,  Selbsterlebteu  mehr 
und  mehr  Platz  eingeräumt.  Der  Prosarahmeu  der  Gediclite,  der 
ganz  nach  dem  Tode  der  Besungenen  geschrieben  wurde,  ist  eben- 
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falls  ziemlich  frei  von  KouvetitidiialisniUB  und  gibt  uns  Dante  selbst. 
Wenn  auch  Dante  hier  z.  B.  die  Liebe  al«  Gottheit  —  in  allherge- 
brachter Weise  —  diii'8te!It,  so  ist  es  doch  in  originalen  Formen, 
die  nichts  mit  dem  Liebesgott  der  Troubadours  Renieiii  haben. 
Ganz  neu  und  den  srewöhiilichen  Theorien  widerstreitend  ist  z.  B. 
die  Einführang  der  donnti  piehsti,  der  Nummer  neun,  die  Versetzung 
der  todten  Beatrice  unter  die  Enpe)  des  Himmels. 

.■Vuf  den  Sc.hlussseiten  bringt  Dr.  Mott  niiter  anderem  die 
Beobachtung,  dass  Dante  i[i  den  t'riihereii  tiedichten  an  seine  Ge- 
liebte deren  Namen,  .iliiilicli  wie  die  provenzalischeii  Troubadours 
und  die  provenüalisierenden  Dichter,  nicht  nennt,  ausser  im  XXIV, 
wo  er  aus  speziellen  Gründen  (s.  D'Anconas  Kommentar)  den  Kose- 
namen Moiina  Hice  nubniucht;  dass  er  aber  in  den  spiiterea 
Gedichten  und  im  Prosarahmeu  der  VUa  nuora  Beatrice  nichrmala 
namhaft  macht,  weil  es  nach  ihrem  Tode  keinen  Grund  mehr  zur 
Verliehlung  gab.  Hier  liegt  eine  klare  Antwort  auf  Scartazzinia 
wiederholte  Behauptung,  Beatrice  sei  welche  Fran  man  immer 
wolle,  uur  nicht  eine,  die  wirklich  Beatrice  geheissen  habe. 

Dr.  Mott  hat  viel  interessaotes  Material  zusammetigebracht, 
die  Hauptströmungen  in  der  Auffassung  der  Liebe  in  der  mittelalter- 
lichen Li  tteratur  in  geschichtliche  \'erbindung  gebracht,  und  zweifels- 
ohne im  allgemeinen  richtig  auseinandergesetzt  und  somit  sich  ein 
Recht  auf  den  Dank  der  Litteratur-  wie  Kulturforscher  erworben. 
Einzelne  Punkte  verdienen  noch  mehr  im  Detail  untersncht  zu 
werden,  wobei  man  sicherlich  zu  denselben  Resultaten  wie  Dr.  Mott 
gelangen  würde. 

Druckfehler  in  Personennamen  machen  auf  luaDchen  einen 
unangenehmeu  Eindruck.  In  Dr.  Mott's  Buch  findet  man  Hornung 
für  Horning,  Joncbloet  für  Jonckbloet,  Francesco  da  Harbarino 
(S.  127),  Grosstete,  Vai^jueiras  (98)  etc.  Die  konstante  Schreibung 
Gninevere  fällt  auf. 


GÖTKBORO- 


JOHAN  ViSINO. 


Zi'Excuse  de  noble  Seigneur  Jacques  de  Bourgogne,  Seigneur  de 
Falais  et  de  Bredani,  par  Jean  Calvin,  reimprimee  pour 
la  preniiere  fois  sur  l'unique  exemplaire  de  l'Mition  de 
Gen^ve  (1648)  avec  une  introduction  par  Alfred  Cartier. 
Paris,  lib.  Lemerre,  1896.     LXXV  et  55  pages. 

La  belle  Edition  des  Oeuvres  de  Calvin,  ä  laquelle  M.  M. 
Renas,  Gunitz  et  Baum  ont  attach^  leur  nom,  ne  coutient  qu'nne 
traductiun  latine  de  ce  petit  tiaite.  Le  texte  original,  en  frangais, 
^tait  demenre  introuvable.  »Noua  l'avons  cherch6,  icrivait  M. 
Renss  qaelque  temps  avant  sa  mort,  dans  tous  les  coins  de  ia  Suiase 
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et  de  la  France."  Le  fait  est  qu'i!  ti'en  existait  plus  qu'nn  senl 
exemjvlaire,  qni  a  it^.  entin  retrouv6  par  M.  Alfred  Caitier  dans  la 
belle  bibliotlifeqne  de  M.  Henri  IVoiicbin.   k  Bessinge  pr^s  Genive. 

M.  Alfred  Cartier  est  uii  biblio^raplie  distin^n^,  d^jä  couon 
par  qnelqnes  pnbJieations  erndites,  entre  autres  par  les  Arrets  du 
CoHseil  de  Gcneve  sur  le  fait  de  V imprimerie  d  de  la  librairie,  de 
1541  ä  1550  (Geit^ve,  1891,  2(>6  pages  in-8".) 

La  solide  iiitroductioii  qni  pr^cMe  la  röimpression  de  l'opus- 
cnle  de  Calvin,  doiiue  une  notice  biographiqne  sur  Jacques  de  lionr- 
gogiie.  Ce  riebe  seigneur  apparti'iiait  k  uiie  brauche  bfttarde  de 
la  maison  royale  de  France;  par  son  bisaieul  le  duc  de  Bonrgopne 
Philippe  le  Bon,  il  se  tronvait  consin  (au  septifeme  degre)  de 
Charles- Quint,  dont  il  etait  le  sujet.  11  avait  possfed^  sa  faveur; 
11  la  perdit  bieiitöt,  k  cause  du  penchant  qu'il  avait  temoigiie  de 
boniie  heure  pour  les  doctrines  de  la  R^forme.  A  une  ^poque  oü 
Ton  poavait  espörer  encore  de  voir  les  uonvelles  idees  obtenir 
qaelqne  acc^s  aupr^s  de  l'Empereur,  Jacques  de  Bonrgogne  fit 
Serire  par  Calvin  une  espece  de  plaidoyer  pour  dSfendre  sa  cause 
persunnelle  contre  les  attaques  dont  il  §tait  l'objet  k  la  cour,  en 
proHtant  de  l'ociasion  pfiur  exposer  sa  foi  en  ternies  SDumis  et 
respectueux,  calcul6s  de  mani^re  ä  donner  au  souveraiu  Ic  moins 
d'ombrape  possible. 

Un  retrouve  dana  ces  pages  le  talent  de  Calvin.  L'lieurense 
trouvaille  de  M.  ("artier  enrichit  sans  la  surcharger  la  collection 
des  fBuvres  fran^aises  du  grand  theologien.       EüofiNE  BiTTKB. 


Oeuvres  de  samt  Fraii<;ois  de  Sales.     Edition  compl^te,  d'apr^s 

les  antosraphes  et  les  editions  iHlninales;  enrichie  de  nom- 

brenses  pi^ces  inedites;  publice  par  les  soins  des  religieases 

de    la    Visitation    du    1"'    nionastere    d'Annecy.      Geneve, 

librairie    Tremliley.      Tome    III.      Introduction   k    la    vie 

devote.     1893.     Tomes  IV  et  V.     Trait6  de  l'amour  de 

Dien.     1894.    Torae  VI.     Les  vrais  entretiens  spiritnels. 

1895.     Tome  VII  et  VIII.     Sermons.     1896  et  1897. 

Introduction  i't  la  ne  d6vote,  par  S.  FraiiQois  de  Sales,  eveqne  de 

Gen6ve.     RSimpression   textuelle   de    la  3*  Mition  ^16l0). 

Bibliographie,  par  A.  Perrin.    Elude  iconographique,  par 

John    Grand  -  Carteret.      Deux     volnmes.      Montiers, 

librairp  Ducloz.     1895. 

En  1893,  j'ai  donn6  ici   nn   conipte-rendn  des  deux   premiers 

volnmes  de  la  belle  edition  qni  se  publie  en  Savoie  des  Oeuvres  de 

saunt  Fran^ois  de  Sales.     L'^itenr  est  un  bin^ictin  auglais,  Dom 

Mackey,    qni     avait   tradnit    dans    sa   langne    quelques -uns    des 

onvrages  de  l'^veque  de  Geu^ve,  et  s'Stait  intSress^  k  son  anteur. 


Oeum-es  de  saint    Franfois  de  SaUs. 
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Les  religienses  de  la  Viaitation,  qni  se  Bont  adress^e»  k  lui  ponr  le 
cliarger  de  diriger  leur  eutrepriae,  oiit  eu  la  main  heurease.  La 
publicalion  de  cliaque  nonvean  volunie  pennet  d'appr^cier  davantage 
ie  8oin  qne  inet  ü  soii  iravail  le  savant  et  habile  editenr,  et  ia 
r.ompeteuce  avec  laqtieHe  il  traite  les  qaestioiiB  qae  son  sujet 
ramöiie  ä  discuter. 

//'  liilrodadian  ä  la  vie  dhnte,  qui  a  6t6  remani^e  k  plus  d'une 
repriae  par  Fiaii^wis  de  Siiles,  est  donu^e,  dana  reditioii  de  Dom 
Mackey,  d'apies  le  ti-xJe  de  1619,  qni  est  le  ilernier  qiie  Tautear 
ait  revtt.  Les  variauteB  de  la  »econde  edition  (1609),  de  la  troi- 
sifeme  (16U)),  de  reditioii  de  1616,  et  cellea  des  lutiimscrits  cotiserv^s, 
sont  duiui^es  eii  note.  Quant  k  la  premi^re  Mitiim  —  qui  avait 
paru  avec  le  menie  mill6.siiiie  quu  la  seconde,  luais  liitit  on  dix  moia 
anparavant  —  le  texte  en  est  reprodiiit  en  eiitier  daiis  nn  appeiidice. 
On  peut  suivre  ainsi  les  plus  legferes  nioditications  du  texte  de 
V Introdudion  n  la  vic  deootc,  depuis  le  premier  jet  jnsqu'A  la 
demifere  reviBion. 

La  pre.face  ^crite  par  Dum  Mackey,  Studie  de  tres  prös  la 
genese  du  chef  d'ueuvre  de  Frau^'oie  de  Sales.  Des  lettres  iiiödites 
du  Saint  eveqiie  et  de  ses  uorrespondants,  et  d'aatres  docunients 
mann8<:rits,  out  peruiis  an  nonvel  editeur  de  suivre  pas  k  pas 
riiistuire  de  la  cmnposition  de  ce  livre,  et  d'en  marqner  avec  certi- 
tnde  les  6tapes  sucr.essives.  Dans  tout  cela,  la  part  qui  revient  k 
madaine  de  Gliarmoisy  a  6t6  dfeterminee  avec  pröcision,  taudis  que 
jnsqn'ici  eile  avait  6t6  oubliSe  par  les  uns,  et  peat-etre  exag6r6e 
par  les  autres. 

Parall^lement  k  l'^dition  de  Dom  Mackey,  H.  Dnclos,  im- 
primeur  ä  Montiera  eu  Tarentaiae,  pnbtiait  anssi  V Introdudion  a  la 
vie  devote.  II  a  rhotsi  pour  le  reproduii'e  le  texte  de  la  troisi^me 
Edition  (1610).  Les  deux  voluraes  qn'il  a  fait  paraitre  son  imprim^s 
avec  luxe ;  les  pagea  sont  encadr^ea  de  ttlets  rouges ;  les  vignett«B, 
les  culs  -  de  -  lampe,  reproduisent  des  gravures  de  l'öpoque.  Deux 
appendicee,  plac^s  daus  le  premier  volnme,  contienneut.  Tun,  une 
notice  bibllographique  de  M.  Perrin  (164  pages)  sur  l'ouvrage; 
l'antre,  une  etude  iconugraphique  de  M.  Grand-Carteret  (155  pages) 
8ur  l'auteur,  avec  beaucoup  de  reprodnctions  de  portraits,  d'estampes 
originales,  et  de  tableaux. 

Rien  ne  donne  uue  plus  jaste  idde  du  succ^  d'nn  onvrage, 
rieo  n'en  marque  l'intlnence  d'uiie  mauiöre  plus  pr6cise,  qn'une  liste 
complite  des  ^dittons  qui  s'en  sont  sacc^dä.  Le  travail  de  H.  Perrin, 
—  qni  n'est  point  dfelinitif,  raalgr6  le  soin  avec  lequel  il  s'y  est 
appliqu^,  —  provoqne  bien  des  r6flexions. 

La  renommte  de  sunt  Frangois  de  Sales  a  subi  one  6clipae 
au  18«  siScle :  le  public  ne  demandait  plus  aux  libraires  ses  Oeuvres 
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complfetes,  qui  oiit  en  sept  editions  au  17"  sifei-le,  et  cinq  dans  le 
nStre,  mais  iincune  entre  1672  et  1821.  Neammoins,  et  meme  k 
r^poqiie  oü  \'t)ltaire  et  Konsseau  semblaient  les  inaitres  de  la 
penaee  enropfeemie,  de  1760  h  la  Revolution,  il  est  interessant  de 
voir  86  sncc^der  les  ^liitäoris  de  V Introductvm  ä  la  vie  devote;  c'est 
comme  an  fourmillement: 

Texte  frau^ais.  Paris,  1764.  1772.  Lyon,  1769,  1772, 
1775.  Liöge,  1781.  Ronen,  1781,  1783,  1787,  1792,  1793. 
Anuecy,   1792. 

Traductiun  latine.  Cologne  et  Francfort,  1754.  Tyrnau, 
1766. 

Traduc.tious  italiennes.  Padoue,  1761,  1767.  Venise, 
1769,  1778,  1783,  1792,  1793.     Verone,  1772,  1782. 

Tiadnction  espagnole.  Madrid,  1760,  1768,  1770, 
1790,  1793. 

Traduction  anglaise.     Londre»,  1762,  1794. 

TradQr.tion  alietnande.  Hnda,  1766.  Augsbourg,  1769, 
1773.     Strasbonrfi,  1778. 

Traduction  te li^que.     Prague,  1780. 

Tradtiution  en  grec  moderne.  Constantinople ,  1780. 
V6rone,  1782. 

Je  ne  sais  si  je  m'abuse:  il  nie  semble  qae  cette  s^rie  de 
dates  est  parlante.  On  y  touche  an  doigt  la  persistance  de  la  foi 
chrßtientie  en  Europe,  k  nne  epoque  on  I'incredniite  avait  le  verbe 
haut,  oü  les  apolofristes  etaient  debordes   et    battaieiit  en   retraite. 

Quant  iV  l'etude  ii'onographique  de  M,  Grand -Caiteret,  c'est 
la  premiöre  fois,  comme  il  le  retnarque  lui-meme,  qa'un  travail  de 
ce  genre  a  Hk  entrepris  sar  un  des  saints  de  l'Eglise  catlioliqae, 
au  puint  de  vue  de  raniatenr  lai'qne,  respectneux,  mais  desint^resse. 

La  tigure  dn  prelat  savoyard  apparail  snrcessivement  sous 
le  crayon  des  artistea  de  toutes  les  ^poqnes,  de  tontes  les  Cooles. 
,Rien  n'est  curieux,  dit  le  savant  iconograplie,  comme  ce  passage 
de  ccrtains  liommea  devant  i'objectif  de  l'histoire:    tel,   qui  jadis  a 

6t6  gravfe   par  Audran,    par  Morin, par  tous   les  bnrins 

fransig,  Italiens,  allemands  et  liollandais,  se  trouve  habillä,  fagounä 
ik  la  mode  dn  jour  par  les  artistes  du  18«  siecle;  pnis  preud  place 
sur  les  pierres  Utiiographiqnes  d'un  Manrin  ou  d'on  Belliard,  ponr 
se  retrouver  tinalement  servant  de  signet  k  quelque  livre  d'henres, 
ou  d'image  k  l'nsage  de  renfaiice." 

Je  reviens  iV  l'^dition  de  Dom  Mackey.  Les  volumcs  FV  et  V 
contiennent  le  Traue  d^  rAniour  de  Dieu.  Le  texte  adopt^  est 
celui  de  la  premifere  Edition,  qui  parut  en  1616,  et  qui  ,est  vrai- 
semblablement  la  seale  qui  ait  He  pnbli^e  sous  la  soiTeillauce  de 
Tantenr.'     Notons   cependant    qae   celui-ci    a    dit,    d6s    que    cette 
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premiere  editimi  eut  parn:  „Le  liliraiie  a  laissÄ  conler  plnsieurs 
fantes  eii  cette  (Bnvre.' 

Deax  gniupes  de  mamiscrits  atitoprai»heR  se  sont  troiiv^s  ä 
la  (liaposition  des  eiiitenre:  lea  utis  sont  le  picmier  jet  de  l'auteor; 
lea  autres  sont  k  peu  prfea  conforniea  an  t«xte  d^tinitif;  mais  leB 
uns  et  lea  atitres  ne  sont  qne  des  d6bris  des  inaimscrits  oriL'inanx. 
Le  premier  gronpe  de  inannscrita  correspond  h  peitie  an  quart  de 
l'onvrage ;  le  second  en  est  nue  pai'tie  moindre  encore.  Les  vari- 
antes  du  second  gronpe  sont  donnfees  en  uote;  lea  pagea  manna- 
crites  qni  reiirermeut  le  premier  jet  de  l'antenr  ont  itk  pa)ili6eB  in 
extenso  dans  un  appendice. 

Le  VI"  volume  dea  Üenvrea  contient  les  Entreiiens  spirituels. 
Leg  premiires  relisieusea  de  la  Visitiilioii  ont  fait  poiir  le  fondatenr 
de  leur  ordre  ce  qu'avaient  fait  dans  Fantiquite  Xeiioplion  pour 
Socrate  et  Arrien  ponr  Epictöte:  elles  ont  redige  les  entretieos  du 
aaint  &veque,  et  les  ont  publifes  apres  sa  mort.  Des  notea,  prises 
le  aoir  menae  des  jonra  oü  eile«  l'avaient  entendu,  ont  ete  le  point 
de  depart  de  leur  oenvre;  les  Visifandinea  ont  certainement  r^dnit 
an  niinimnm  la  pari  qni  leur  revient  dans  lii  redaction  qu'elles  ont 
donnöe  de  cea  Entretieiis;  la  parole  familiäre  et  vivante  de  l'ainiable 
prelat  uous  est  parvenne  dana  un  texte  plus  tidele  sans  donte  que 
celui  des  philosophes  grecs.  A  vrai  dire,  cea  Entretiens  ne  revetent 
pas  la  forme  de  dinlogues:  dans  le  petit  rerele  intime  oü  saint 
Franjoia  de  Sales  preuait  la  parole,  chacnn  sc  taisait  pimr  l'ficonter. 
Mais  ce  silence  merne  est  parlant;  noiis  rentendons,  ponr  ainsi  dire; 
nous  entendouB  ce  Bil»-nce  unaniuie  et  recueilli  dans  lequel  tonit>aieut, 
anasi  doncenient  que  la  neige  aur  la  ien-e,  lea  conseiia,  les  vnes 
penetrantes,  les  ideea  mystiqnes,  tont  ce  qui  sortait  naturellement 
de  ränie  du  pere  apirituel,  parlant  anx  Hllea  qu'il  cherissait. 

En  1624  dejfi,  deux  ans  k  peine  aprSs  la  mort  de  Fran^ois 
de  Salea,  il  etait  dit  dana  l'article  29  du  Contnmier  de  l'ordre  de 
la  Viaitation:  ,0n  lira  une  fois  rannte  lea  Entretiens  dana  le 
rtfectoire,  pendant  lea  repaa;  an  moins  un  on  denx  tons  lea  moia.^ 
Un  dea  inanuaerit«  de  eea  Entretiens  fnt  detourue;  un  libraire  le 
fit  iniprimer  et  mit  l'ouvrage  en  vente  en  1628.  Cette  pubJication 
indiacrfete,  et  pleine  de  fautea,  lit  qnelque  scandale.  Mais  l'aunee 
Buivante,  parat,  par  les  aoina  de  madame  de  Chantal,  une  Edition 
qu'ou  pent  appeler  officielle ;  on  en  avait  Plague  certainea  familia- 
rites,  et  on  avait  donne  plus  de  Boin  h.  la  correction  dea  6prenve8. 
Dom  Maekey  a  reprodnit  le  texte  de  cette  Edition  de  1629;  il 
donne  en  note  on  en  appendice  dea  variantes  on  des  additiona, 
emprnnteea  anx  mannscrits  de  r^poqne,  et  meme  ä  TMition  aab- 
reptice  de  1628,  an  examen  attentif  Ini  ayant  montr6  qu'elle  avait 
6te  faite  aar  an  asaez  bon  manascrit;  il  a  aiusi  pieuaement  recaeilii. 
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aa  milieu  des  iiotes  qui  avaient  ete  prises  pour  garder  ni6moLi'e  des 
entretiens  familiera  de  l'^veqne  de  Genöve,  toutes  les  parcelles  de 
diBCüura  qni  Ini  mit  parn  antlteiitiqaes. 

Lea  Bermoiis  de  »aint  Frau^-uis  de  Sales  appartiennent  k  set 
oenvres  postlmmcs.  La  prerai^re  ö'iition,  qni  est  d«  1641,  eo  avait 
fait  judicieusement  dcux  parts,  selon  qn'ils  etaient  publi^s  d'apr^ 
les  mannscrits  autofü'aphea  du  predicatear,  ou  d'apr^B  les  iiotes 
prises  pur  lea  religieusea  qui  les  avaient  enteudns.  Une  seconde 
Mition,  qui  parat  en  1643,  avait  enricbi  ce  preiuier  recneil;  en 
Sorte  que  l'on  possMait  28  sermons  du  premier  groupe,  et  43  da 
Becoud.  On  en  etait  i\.  pea  pres  reste  1^,  depnis  lors.  L'edition  de 
Dom  Mackey  doiiuera  leB  sermons  en  qnatre  volumes.  Les  deox 
Premiers  oiit  deji  parn,  et  coiitiennent  les  semioiiB  on  plaus  de 
sermons  publies  d'apr^s  les  maiiuscrits  aato^^raplies:  au  lieu  de  28, 
il  y  en  a  160.  II  est  yrai  qoe  pour  beaaconp  de  ces  sermons,  on 
n'a  que  quelques  pages  de  uotes  en  latiu. 

Nous  sommes  assnres  que  saint  Frangois  de  Sales  ätalt  nn 
orateur  pleiii  de  charme  et  d'onctiou;  mais  il  fant  beaaconp  de 
boune  volonte  pour  i'etrouver  res  qaalit6s  daus  les  pages  rennies 
avec  taut  de  soin  par  le  nouvel  fediteur.  On  peut  dire  que  ces 
deux  volumes  forment  une  partie  assez  ingrate  de  la  belle  coUectiun 
qu'il  dirige.  Mais  n<))is  approclions  heurensement  du  moment  oft 
commencera  la  publication  de  la  Correspondance.  Les  lettres  de 
l'eveque  de  Gen6ye,  avec  l'Introiluciion  ä  la  ii'c  divote,  sont  la  meil- 
leure  part  de  ses  ecrits;  et  14,  Tedition  nouvelle  nons  donuera 
beaucoup  d'iuMit,  en  meme  teinps  qu'uu  classemeut  tr^  am6Uor4 
des  pi^ces  däj4  conunes;  en  sorte  que  uous  pouvons  attendre  avec 
ooe  joyense  espörance  les  tomes  XI  et  suivants. 

J'ai  dit  que  Dom  Mackey  6tait  anglaia.  II  faat  an  cell  bien 
attentif  pour  recontiaitre  ^'il  et  lä,  ilans  ce  qu'il  6crit,  la  marqae 
de  l'ätranger.  Ainsi  totne  III,  page  LXXl,  qnaud  il  cite  sörieuse- 
ment  le  mot  de  je  ue  sais  quel  autenr,  qui  appelait  le  pire  Toor- 
nemine:  ,le  prince  des  cntiques."  Cela  fait  sourire;  sans  flatter 
notre  siicle,  on  a  droit  de  dire  que  depnis  VUlemain  et  Sainte- 
Beuve,  la  critique  littöraire  est  trfes  snpferieure  ä  ce  qu'elle  6tait 
antrefois;  et  aojourd'ltui  meme,  la  France  poss^de  ane  plöiade  de 
critiqaes  distingues,  qni  peuvent  re^arder  de  bien  haut  le  p*re 
Toarnemine.  —  Ou  se  demaude  ce  qu'a  vouln  dire  Dom  Mackey  en 
6crivant  (III,  LXIX)  que  „le  DicUomuiire  itymologique  de  M.  Brächet 
a  une  valeur  particuliere  pour  un  6crivain  savoyard'?  —  Mais 
j'aurais  tort  de  m'aneter  ä  ces  vfetilles,  en  rendant  compte  d'ane 
Oeuvre  magistrale,  qui  coustituera  uu  monuuieut  litteraire.  Bossaet 
et  Fenelon  seront  heureox  le  jour  oü  leurs  ceuvres  trouveront  un 
^iteur  aussi  devouö  et  aussi  comp^tent.  £uo£:ne  Rittee. 
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B^aULudwig  von  M  uralt.  Lettres  snr  leg  Anglais  et  leg  Francis 
(1725)  heransgegebeii  von  Otto  von  Greyerz.  Bern. 
Verlag  vou  A.  Siebert.     1897.     XXI  et  299  pages  in  8". 

A  deur  repriseB  d6jä,  j'ai  eu  l'occasion  de  parier  ici  de  B6at 
de  Maralt.  En  1881,  J'ai  r68ttm6  ce  qa'on  savait  de  Ini,  en  y 
ajontaiit  le  resnltat  de  quelques  recLerches  que  j'avais  faites  moi- 
m§me.  En  1889,  j'ai  doniie  le  compte-rendu  d'uiie  tlifese  de 
doctnrat,  dans  laqnelle  M.  Otto  de  Greyerz  avait  etudi^  avec  beau- 
coup  de  äoiii  et  de  aucc^s  les  ceuvrea  et  la  vie  de  l'ecrivain  bemois, 
8on  compatriote. 

Les  Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Fran(ais,  qui  ont  fait  la 
r^patatiim  de  Muralt,  avaient  para  en  172&,  et  ont  eu  plusienrs 
editioiis  an  18"  siede;  la  derniÄre  est  de  l'an  VIII  (1800).  EUea 
n'avaieiit  pas  ete  r6imprim6eB  depuis  lors;  et  ceux  qui  vcmlaient  se 
les  prociirer,  devaient  attendre  de  lee  rencontrer  dans  nn  catalogne 
de  livres  ancieiis.  II  funt  remercier  M.  de  Greyerz  et  Täditeur 
bernois  d'avuir  donn^  nne  nonvelle  Edition  d'nn  onvrage  agr6ablo 
k  lire,  qai  est  d'un  graud  interet. 

Gonime  Leibniz,  Fred^ric  II,  Melchior  Grimm  et  Bonstetten, 
Muralt  est  un  de  ces  Allemands  d'antrefois  qui  out  6crit  en  frauQais, 
Bans  cesser  de  penaer  en  liommes  de  race  permaniqae.  Le  sujet 
qn'il  a  traitö  demeure  toujonj-s  actuel.  On  peut  dire  qu'tl  Test  plus 
qne  jamais.  Autant  et  plns  qn'jl  ancnne  äpoque  de  riiistoire,  les 
Allemands  soiit  appeifes  äsuivre  avec  attention  ce  qui  se  passe  en 
AngleteiTe  et  en  France,  et  k  se  rendre  compte  du  caractöre  de 
lenrs  voisins.  Le  caractire,  a  dit  Sckopenhaner,  est  qnelqne  chose 
qni  ne  cliange  pas;  les  ti°ait8  que  Muralt  a  dessin^s  sont  encore 
ressemblauta.  Sun  livre,  oenvTe  d'un  esprit  p^n^trant,  d'un  obser- 
vateur  genial,  qui  sait  rendre  avec  nettet^  ce  qn'il  a  vu,  est  fait 
pour  provoquer  la  r^flexJon.  Tous  les  Allemands  qni  vont  en  France 
et  en  Aiigleterre,  ou  qni  en  revienueut,  devraient  l'avoir  In.  II 
n'a  vieilli  que  par  places:  quand  il  parle,  par  exemple,  dans  sei 
demi^res  Lettres  sur  les  Fran^ais,  de  !a  litt^ratnre  du  siöcle  de 
Louis  XIV.  Mais  lä  encore,  il  est  piqnant  de  lire,  sur  nne  §poqne 
que  l'on  juge  anjourd'hni  en  se  pla^ant  au  point  de  vue  de  notre 
siMe,  ropinion  d'un  cuntemporaiu  des  grands  6crivains  d'autrefoia, 
lequel  4tait  Ini-meme  nn  faomme  de  goüt  et  d'esprit. 

Des  lindes  pers6v6rantes  ont  rendu  M.  de  Greyerz  tröe 
familier  avec  le  sujet  qn'il  traite  dans  sa  courte  et  substantielle 
introduction.  Son  esqnisse  de  la  vie  de  Mnralt  et  de  l'histoire  de 
son  livre,  Oriente  trfes  bien  le  lecteur;  les  notes  sobres  et  pr^cisei 
qui  sont  k  la  flu  dn  volnme  gclaircissent  qnelqnes  allnsions  qui 
ponrraient  ne  pas  etre  comprises  au  premier  mot. 

EuoftNE  Ritter. 

ZUchr.  f.  trz.  8pr.  n.  I.ltt   XX«  4 
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ün  testament  litteraire  de  Jean-Jacques  Rousseau,  publik  avec 
nne  introdnctioti  et  des  notes  par  0.  Schultz-Gora,  privat- 
docenf  k  l'ünivereit*  de  Berlin.  Halle,  Max  Niemeyer, 
1896,  46  page.8  iii-8°. 

Gottlieb-Emmannel  de  Haller  est  k  nia  connaisBance  le  seul 
anteur  du  gi6cle  dernier  qui  ait  parl^  de  cet  opnscnle:  ie  Teatanient 
de  Jetin-Jaques  (sie)  liousscau,  qui  a  pam  en  1771,  62  pages  in-8', 
sane  lien  d'impressioii.  Apr^s  l'avoir  cit^  k  la  pa{re  337  dn  second 
Toinme  (publik  ä  Berne  en  1785)  de  sa  Bibliothek  der  Schweizer 
QeschichU,  Haller  le  qaalitie  sana  anibageg:  eine  Turlnpinade. 

Ce  jugeinent  trop  bref  demande  k  etre  comnient^.  11  impliqne 
la  n^gation  de  luatheuticitä  du  Testament;  et  U-dessuB,  je  suis 
d'accord  avec  Haller.  Le  nouvel  editenr,  M.  O.  Schultz-Gora, 
estime  au  rontraire  qne  cet  opuscnle  est  de  Kunsgean  Ini-meme: 
,Je  crus  d'abord,  dit-il,  avoir  affaire  k  nne  snperclierie;  m&is  od 
examen  ptns  attentif  de  ce  cnrienx  petit  livre  ne  tarda  pas  k  me 
faire  changer  d'avis.     L'authentlcite  ne  in'eu  parut  guere  dontease.* 

II  faut  avant  tont  reraercier  M.  0.  Schultz-Uura  d'avoir  rendu 
facile  ponr  tout  le  monde  cef  examen  att«ntif  d'une  brocbnre 
interessante,  dont  ir  ne  parait  plus  exister  qu'nn  seul  exemplaire,  k 
la  Bibliütli^que  royale  de  Berlin.  Elle  est  donc  aassi  nire  que 
l'fcdition  originale  dn  Verger  des  ClMrmettes,  dont  j'ai  vu  nn  exem- 
plaire appartenant  k  M.  de  Sansaare:  le  seul  connn,  k  ce  qae 
je  crois. 

Chacan  pent  lire  maintenant  le  TtJitament  de  Jean  -  Jagma 
Sousseau,  et  voir  si  le  texte  de  cet  opuscnle  appuie  nn  non  l'hypo- 
thise  de  Tauthenticitö.  J'ai  dit  mon  scntinienl;  et  saus  nrnrreter 
k  prouver  ce  qni  me  parait  6vident,  je  m'en  rapporte  an  jugement 
de8  connaisseurs. 

Je  revieiis  k  Haller,  et  c'est  ponr  le  contredire.  I««  Teiiammt 
de  JcanJaqufs  Romgeau  n'est  pas  nne  turlnpinade.  L'autenr  ne 
«'est  pas  propo86  de  se  nioqner  de  Ronssean,  et  de  le  tonrner  en 
ridicnle.  II  a  employ^  nn  innocent  artitice  litteraire  ponr  donner 
nn  cadre  k  la  critique  qn'il  voulait  fiUre  des  ouvrages,  des  id^ea, 
et  du  caractfere  de  Rousseau.  Qu'on  lise,  par  exemple,  ce  qn'il  dIt 
de  la  Nouvellt  ll^hue  on  de  r Emile:  c'est  nn  peu  court;  ce  n'est 
ni  profond,  ni  piquaut;  mais  l'autenr  n'en  est  pas  moina  nn  egprit 
mod^r^,  impartial;  et  son  petit  oQvrage  est  nn  assez  bon  sp^cimen 
de  l'ancienno  critique. 

D  y  a  quelques  annees,  la  librairie  Henninger,  k  Heilbmnn, 
avait  entreprig  de  mettre  au  jonr  nne  sörie  d'oavrages  rares,  et 
utiles  k  l'bistoire  de  la  litteraire  frangaise  des  demiers  si^clea. 
L'id6e  6tait  boune;    mala  cette  publication,   malbearensement,  n'a 
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pas  eu  de  sncc^g  de  vente,  et  eile  s'est  arretfee.  Le  TaUnment  de 
Jean-Jaques  Roussettit  est  un  de  ces  opuscnles  qui  meritaieut  d"etre 
remis  ainsi  en  circalation.  M.  0.  Sohultz-Gora  ferait  bien  de  lui 
d(Hiiier  011  jjeudant,  et  de  r6imprinier  aussi  le  Tesiamenl  politiqut  de 
M.  de  V.  Un  en  connait  l'anteur:  l'avocat  Marcliand.  J'ai  dit 
aillenrs  (^Archiv  für  das  .Studium  der  neueren  Sprachen)  qne  je  snppose 
qne  lea  prätendus  testanients  de  Voltaire  et  de  Rousseau  sont 
l'oBavre  d'an  seul  et  meme  persnnuage. 

EUUEME   BlTTEa 

Weiss,  Johann.  Nicolas  Gilberts  Satiren.  Eine  Htterarische 
Studie,  SonderaMrnck  ans  dem  Proi^ramm  der  kaiserlich 
köniirliplien  Staats  -  ObeiTeaUchnle  iu  BöhmiscL  -  Leipa. 
1896.     66  S.  M.  1. 

Zu  de«  vielen  Gegnern  der  Aufkläruug  des  XVIII.  Jabr- 
bnudert«  gehört  auch  der  Lothringer  Nicolas  Gilbert,  der  1761 
zu  Funtenoy-le  Chfiteau  als  Sohn  eines  armen  Landniannes  geboren, 
am  12.  November  1780  zn  Paris  in  Noth  und  Elend  starb.  Bereits 
Dr.  Fischer  hatte  iliii  in  einem  Programm  der  Berliner  Victoiia- 
Schule  (1870)  zum  Geirenstande  einer  21  Seiten  zählenden  Ab- 
handlnng  gemacht  nnd  auch  sonst  haben  Kritiker,  vorwie$rend  fran- 
zösische, ihn  mit  dem  Massstabe  der  Sympathie  oder  Antipathie  ge- 
messen. Verfasser  dieser  Abhandlung,  welcher  auf  streng  katholi- 
schem Standpunkt  zu  stehen  scheint,  hat  sich  eine  Art  Rehabilitierung 
des  ziemlich  Vergessenen  vorgenommen  und  jedenfalls  viel  Fleiss 
auf  seine  Arbeit  verwandt.  Denn  nicht  nur  die  Gedichte  Gilbert"» 
(Oden  und  Satiren)  hat  er  durchstudiert,  sondern  anch  ziemlich 
viele  Urteile  Anderer  über  den  Dichter  zusammentretragen,  wobei 
er,  seiner  Tendenz  gemäss,  vorzugsweise  die  günstigen  aushebt. 
Aber  mau  kann  ans  schwarz  oder  dnnkel  nicht  weiss  oder  hell 
machen.  Herr  Weiss  gibt  denn  auch  zu,  dass  der  jugendliche 
Dichter,  als  er  1771  oder  1772  in  Paris  eintraf,  sich  zuerst  an  d'Alem- 
_bert  und  die  Herreu  von  der  Acad^mie  herandrängte,  zweimal  ver- 
Bbens  nm  einen  akademischen  Preis  bewarb  nnd  erst,  über  diese 
Misserfolge  erbittert,  sich  zu  Freron,  Sabatier  und  anderen  gehässigen 
Verkleinern  der  „Philosophen"  gesellte.  Dabei  hat  er  den  Einfluss- 
reichsten von  Allen,  Voltaire,  bei  Lebzeiten  in  seinen  satirischen 
Angi-iffen  tunlichst  geschont  oder  wenigstens  die  Satire  mit  NVeih- 
ranchduft  gemischt ,  erst  nach  dem  Tode  ihn  und  seine  letzten 
Triumphe  in  Paris  verspottet.  Dass  er  seine  zahlenden  Gönner  ver- 
herrlichte nnd,  wenn  sie  mit  den  Zahlungen  aussetzten,  an  ihre  Ver- 
sprechen erinnerte,  wollen  wir  dem  darbenden  Hungerleider  natürlich 
nicht  verargen.  Aber  ein  Ruhm  ist  das  auch  nicht.  Verfasser  hat 
übrigens  das  Verdienst,  noch  einmal  nachgewiesen   zu  haben,  dass 
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Gilbert  wirklich  in  Elend  starb,  da  die  Pensionen  vom  Hofe  nnd 
von  seinen  Gönnern  ihm  sehr  unreg'elmässig  gezahlt  worden  sind, 
nnd  dass  die  Gerüchte  über  seine  letzten  Stunden,  wie  z.  B.  sein 
angebliches  Hinscheiden  im  Spitale  oder  in  Folge  des  Verschlackens 
eines  Schlüssels,  erfunden  sind.  Gilbert  starb,  wie  so  mancher  junge 
Dichter,  an  verzehrendem,  uubefriedigtem  Ehrgeize.  Als  Satiriker 
wird  Gilbert  vom  Verfasser  mit  Unrecht  über  Hoilean  nnd  Voltaire 
gestellt,  und  seine  4  Satiren  {Le  PoHe  malheuretix,  Le  Camaval 
des  aiUeurs,  Le  XVIll'^  Sidcle,  Diatribe  au  sujd  des  prix  academiques 
nnd  das  Gedicht:  Mon  apologie)  viel  zn  günstig  beurteilt,  wenn 
schon  ihnen  Formtalent,  Witz  und  pikante  Effecte  nicht  abgesprochen 
werden  dürfen.  Verfasser  macht  den  Fehler,  alles  für  haare  Münze 
zn  nehmen,  was  Gilbert  den  Philosophen  in  die  Schuhe  schiebt,  ohne 
irgendwie  die  Richtigkeit  setner  Annahme  anders,  als  durch  ein 
paar  Citate  beweisen  zu  können.  Auch,  dass  der  Odendichter  Gilbert 
ein  Vorläufer  der  Lamartine,  Hugo,  Müsset  gewesen  sei,  bedurfte 
noch  näheren  Nachweises.  Wie  wenig  kritisch  Verfasser  znweilen 
seine  Aufgabe  nimmt,  davon  zeagt,  dass  er  über  Freron,  den  sehr 
unlautren  Herausgeber  der  .Annfee  litteraire',  das  Urteil  eines  Zeit- 
und  Gesinnungsgenossen,  abbe  Sabatier,  ausschreibt.  Was  wird  da- 
mit bewiesen?  üebrigens  zeugt  es  auch  von  Unkenntnis  der 
deutschen  Litteratur  über  die  französische  Anfklilrungszeit.  wenn 
Verfasser  (31  A.)  behauptet,  Fr6ron  gelte  auch  heute  noch  meist 
als  das,  wozu  ihn  seine  philosophischen  Gegner  gemacht  hätten, 
denn  Referent  in  seinen  verschiedenen  Veröffentlichungen  über  Vol- 
taire nnd  nach  ihm  E.  Gnglia  [die  konservativen  Elemente  Frank- 
reichs vor  der  Revolution)  haben  sich  schon  von  diesen  Urteilen  frei- 
gemacht und  auf  Grund  eigener  Quellenstudien  geurteilt. 

Man  kann  somit  der  Abhandlung  mancherlei  Verdienste  nicht 
absprechen,  aber  das  sine  ira  et  studio  fehlt  ihr  mehr,  als  wünschens- 
wert. 

Dresden.  B.  Mahrenholtz. 


Van  Uamel,  A.  G.,  Het  Zoeken  van  ^L'Ame  Fran{aise'  in  de 
LeUerkunde  en  de  Tool  van  Frankr\ik.  (Redevoering  by 
de  overdracht  van  het  Rectorat  der  Rijks-Uuiversiteit  te 
Groningen,  den  21.  September  1897.)  Groningen,  J.  B. 
Wolters,  1897.     64  S.  gr.  8°.') 

Van  Hamel's  geistvolle  Rectoratsrede  ist,  im  Grunde  genommen, 
eine  glänzend  durchgeführte  Apologie  der  höchsten  Endzwecke  aller 


*)  S.  auch  Beilage  N'r.  7  n.  8  der  Allgem.-Zeitnng  vom  11.  n.  12. 
Januar  1898;  leider  sind  in  dem  Druck  des  Auszuges  einige  erhebliche 
Irrtümer  untergelaufen,  wie  z.  B.  „Metternich"  für  „Maeterlinck", 
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philologischen  Forschung,  und  ihr  Hanptprogramm  kündet  sich  in 
aller  Kürze  schon  in  dem  gewichtigen  Eingangasatüe  an:  Jede 
Sprach-  nnd  Litteraturatndie  ist,  abgesehen  von  ihrem 
besonderen  Vorwurfe,  in  ihrem  tiefsten  Wesen  ein  Stück 
Psychologie.  Um  den  breit  hervortretenden  Hanptstrang  schlän- 
gelt und  schlingt  sich  aber  noch  nebenher  so  mancher  schöne  Faden, 
den  ich  leider  in  dieser  kurzen  Besprechung  nicht  anch  noch  durch 
die  Finger  gleiten  lassen  kann. 

Wie  schon  der  Titel  bekundet,  zerfällt  die  Rede  in  zwei 
Hanptteile:  die  psychologische  Erforschung  einerseits  der  Litteratur, 
andererseits  der  Sprache  Frankreichs.  Der  zweite  Teil  ist  der 
kürzere,  ans  leicht  ersichtlichem  Grunde. 

Der  einigermassen  auffallende  Ausdruck:  das  Suchen  nach 
der  französischen  Seele  wird  durch  verschiedene  der  französischen 
Schriftsteller-  und  Gelehrtenwelt  entlehnte  Beispiele  als  ,actuell* 
gerechtfertigt.  Für  die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  die  etwas 
sentimentale  Bezeichnung:  l'äme  frangaise  häutig  an  Stelle  des 
beliebten  „genie  national'-  (k  caracttre  frant^ais,  l'esprit  gaulois)  tritt, 
vennutet  van  Hamel  deutschen  oder  russischen  Einfluss.  Warum 
soll  der  Ausdruck  kein  spontaner  seid?  Auch  die  romanischen 
Kassen  haben  ihre  Sentimentalität.  Mir  scheint  der  Ausdruck  aus 
einer  Art  von  Jin  de  sJ^cJe"  Stimmung  geboren,  deren  Beeinflussung 
Frankreich  so  gut  wie  die  übrigen  Völker  Europas  seit  geraumer 
Zeit  unterliegt. 

Nach  einem  detaillierten  Hinweise  auf  die  Umgestaltung  der 
modernen  Exainenprogramme ,  auf  die  endlich  einigermassen  an- 
gebahnte Herstellung  des  neupliilologischen  Gleichgewichts,  d.  h. 
die  gleichmflssigere  Behandlung  sämtlicher  Litteratur-  nnd  Spracti- 
perioden,  concentriert  van  Hamel  seine  Aufmerksamkeit  auf  einige 
bereits  von  G.  Paria  fin  seiner  Meistervorrede  zu  der  unter  Leitung 
Petit  de  Juleville's  veranstalteten  Hisloire  de  lu  Lamjue  et  de  la 
Lütirature  frani^aise)  angeregte  Ideen,  die  er  prSchtig  ku  illustrieren 
versteht.  Das  Tasten  nach  Erkenntnis  des  collectiven  Gemütslebens 
der  französischen  Nation  fui'dert  er  durch  zwei  feinsinnige,  die  volle 
LängederHauptlitteraturepochen  durchmessende  Spezialbetrachtungen 
welche  zugleich  den  Beweis  erbringen,  dass  das  gleiche  „pcnte"  trotz 
der  durch  die  Renaissance  geschaffenen  Kluft  die  Altere  wie  die 
neuere  französische  Litteratur  durchdringt.  Die  erste  dieser  über- 
sichtlichen  Ausführungen    ki-eist   um    die    .epische    Dichtung",   die 


„Formel"  für  ,, formelle"  (Nr.  7,  p.  4  col.  2  1.  5),  der  „Bitter"  für 
die  „Ritterebre"  (Nr.  8  p.  3  col.  1],  sowie  ein  ganz  falscher  Säte,  der 
lauten  mUsiste:  Wenn  Frankreich  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  dem  Pro- 
tectionismns  gehuldigt  hätte,  würde  seiner  Litteratur  in  dieser  Epoclie 
somit  ihr  acfailnater  Glanz  gefehlt  haben."     (Nr.  8  p.  3  col.  2). 
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zweite  beBchftftijrt  sich  mit  den  liitereBsanten  Pliasen,  die  «ramonr 
conrtois"  bis  in  die  jUntrsle  Zeit  berein  darciiianfen  hat.  Das  »weile 
Beispiel  ist  das  lolinendt^re.  Denn  die  Epik  ist  —  wie  van  Hamel 
selbst  bemerkt  —  an  {ranz  besondere  Verhältnisse  gebunden;  auf 
alle  Fälle  streift  das  Volksepos  mit  dem  Ausgange  des  Mittelalters 
seine  ursprüngliche  Form  ab,  die  sich  überlebt  hatte;  die  AnflISsnng 
der  Volksepen  in  Prosaromane  deutet  bereits  die  moderne  Richtung 
der  episclien  Entwickelunp  nn.  Der  Begriff  der  „epischen  Poesie' 
muss  auf  alle  Fillle  weiter  gefasst  werden,  als  es  van  Hamel  Jür 
seine  Zwecke  ibut;  es  ist  zu  bedauern,  dass  er  sozusagen  auf  halbem 
Wege  stockt,  indem  er  nur  von  der  Epopöe  napol^onienne 
(p.  30)  beil.'lutig  erwühnt,  dass  sie  sich  in  allen  modernen  Dirhtunps- 
gattnngen  ein  Eckchen  erobert  liabe.  Wenn  z.  B.  der  historische 
Roman  (Zola's  DebAcle?),  überhaupt  Romanepisoden  (man  denke  an 
die  schöne  Soldatenseene  in  Balzac's  medecin  de  campagne)  sich  als 
wichtiere  Glieder  in  die  Kette  dei'  so  verachiedenartig  geschliffenen 
epischen  Prodnkte  einreihen,  wird  manches  Hemmnis  schwinden,  das 
einer  consequeiiten  Durchführang  der  geistvollen  Idee  van  Hamela 
anscheinend  noch  im  Wege  steht.  Man  wage  noch  einen  Schritt 
weiter:  lüpft  man  die  fremdl.lndische  Maske  des  nationalen  Trauer- 
spieles, {Andromaquc  le  Cid),  so  tritt  auch  hier  der  Grundzug  der 
französischen  Seele  hervor,  den  van  Hamel  als  einen  , national- 
heroischen  und  zugleich  menschlichen  Idealismas*  za 
deuten  ntid  zu  detinieren  sacht. 

Prächtig  ist  der  weniger  Lücken  bietende  Nachweis  geglückt, 
dass  das  ,erati8ch-cerebrale"  Element  der  französischen  Psyche, 
wie  es  sich  bereits  in  den  seelenkundigen  Liebesbespiegelangen  eines 
Chretien  de  Troyes  crystallisiert  hat,  im  Treiben  der  pretiösen  Kreise, 
im  Drama  von  <'orneille  bis  auf  A.  Dumas  und  die  neueste  drama- 
tische Schale,  im  psychologischen  Romane  (P.  Bonrget),  ja  selbst 
im  ,jen  des  petita  papiers*  des  modernen  französischen  Salons 
seine  Existenzzähigkeit  erhitrtet.  Wo  thäite  sich  auf  diesem  weiten 
Gebiete  eine  Spalte  auf,  die  sich  nicht  mühelos  überbrücken  Hesse? 

Auf  die  Frage:  wo  l'äme  fran^aise  in  der  Sprache  zum  Vor- 
schein tritt,  ist  die  direkte  Antwort  schwer,  denn  das  Spracligefühl, 
der  Hauptfaktor,  von  dem  die  kunstgemässe  Erlernung  der  fremden 
Sprache  und  .somit  die  eufste  Berührung  mit  der  fremden  Psyche 
abhängt,  ist  etwas  Undefinierbares.  Allerlei  Gebiete,  der  Bedeutungs- 
wandel, die  Wortbildung,  die  Syntax  etc.  liefern  nicht  zu  verach- 
tende Scherflein,  den  vordersten  Platz  rilumt  van  Hamel  aber  hier 
dem  Kapitel  vom  „französischen  Accente"  ein  —  dem  von  der  Ge- 
lehrtenwelt noch  ungelösten  Sphinxrätsel. 

Noch  eins:  van  Hamel  erwähnt  zn  Beginn  seiner  Bede,  daat 
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• 
Derjenige,  der  den  Satzban,  den  Wortschatz,  die  Rhetorik  eines 
Schriftstellers  durchforscht,  auch  die  Phantasie  desselben  in  ihrem 
jZanberschaffen  hespäht".  Das  klingt  so  selbstversttliidlich.  Aber 
beachtet  die  modeiiic  Ki'itik  dieses  wichtige  Moment  auch  wirklich 
genügend?  Leihen  wir  die  haarscharfe  Feile  des  Mathematikers 
nicht  Bo^ar  an  das  naive  Volksepus  und  ergehen  uns  selbst  tür  seine 
.kindlichen"  Widei-sprüche  in  der  trockensten  Aufzahlung  von  Grün- 
den? —  Wünschen  wir  dem  von  der  Höhe  seiner  Anfsrabe  so  völlig 
durchdrungenen*)  hollUndischeii Romanisten,  dass  anpesichtsder  weiten 
Perspektive,  die  er  auf  noch  zu  kultivierendes  Arbeitsfeld  eröffnet 
hat,  sein  bereclitigter  Wunsch  nach  ausgedehnterer  Universitätspflege') 
der  romanischen  Philologie  (die  er  seit  13  Jahren  iu  seinem  Vater- 
lande anstrebt)  endlich  in  ErfUlInng  gehe! 

KARL8KÜHE.  M.   J.   MlNOKWlTZ. 


Staaff,   Erik,    Le  suffixe-arius  dans   l€s  langues  romanes.     Thise 
pour  Ic  dodoral.     Upsala  1896.     160  SS.   8. 

Den  Abhandinngen,  welche  w.thrend  der  letzten  Jahre  über 
die  Entwickehiiig  des  Suftixea-arius  im  Romanischen  erschienen 
sind,  reiht  sich  die  vorliegende  umfangreiche  Dissertation  an.  Die- 
selbe legt  von  dem  Fleisse  und  der  Saclikenntnisa  ihres  Verfassers 
ein  rühmliches  Zengniss  ab.  Die  Lösung  des  schwierigen  Problems 
aber,  das  in  ihr  behandelt  wird,  bringt  meines  Erachteng  auch 
sie  nicht. 

Der  Verfasser  glaubt  (p.  90}  das  Lautgesetz  entdeckt  au 
haben,  dass  im  Französischen  nach  den  hochtonigen  palatalen 
Vocalen  c,  e  (=  dl),  ü  die  Verbindung  iV  (d.  h.  epenthetisches  i  + 
palatales  r)  im  Auslaute  zu  r  vereinfacht  wird,  während,  wenn 
dem  ir  ein  aus  a  entstandenes  e  nachfolgt,  das  r  eutpalatAlisiert 
wird,  das  i  aber  mit  dem  ihm  vorausgehenden  Vocale  ver- 
schmilzt, z.  B. 

»II  [ni]sterium  >  *  mestieir  >  mestier  >  mdtier, 

primarium  >  prenteir'  (=  premäir)  >  prenter, 
aber: 

mireaU  (>  *  mieiie) ')  >  *  mieire   >  mire  (ebenso  firiat  > 


*)  Warum  hat  er  aber  eine  ganze  Reihe  nniohftfter  Vertreter  un- 
seres Faches,  insbesondere  deutscher  Nation,  mit  ätilUcbwcigen  über- 
gangen? 

*)  Art.  43  der  hol).  Verfassung  lautet  wörtiicb :  .,An  mindestens 

einer  Univcrsitii  findet  Unterweisung  statt in  der  Iranciisiscbea, 

der  englischen  und  der  hochdeutschen  Sprache  nn'l  Litieratur." 

')  Ich  bin  nicht  siclier,  ob  der  Verfasser  diese  nach  meinem  Dafür 
halten  notwendige  Mittelstufe  annimmt,  ich  setse  daher  die  tietreSendeo 
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area   (>    air'e)   >    aire    (>    äre) 

varia    (>    vair'e)   >    vaire  (>  väre). 

Demnach  würde  z.  B.  cabcUlariuni  ganz  regelrecht  (über 
*eheveläir)  zu  cheval^r  geworden  sein. 

In  zahlreichen  Worten  geht  nun  dem  Ansgange  -arium,  bezw. 
-er  ein  Palatal  voraus  (z.  B.  porcarium  >  porcher),  durch  dessen 
Einwirkung  {«ach  dem  sog.  Bartsch 'sehen  Gesetze)  das  c  in  ic 
diphthongiert  wird  (porcher  >  porchier).  Nach  Analogie  dieser 
Worte  aber  haben  dann  auch  diejenigen  auf  -er,  in  denen  dem  -er 
ein  nicht  palataler  Laut  vorausging  (z.  B.  premer,  chevakr),  ig 
statt  f  angeutimnien,  so  dass  also  z.  B.  premifr  für  premgr,  chcvalifr 
für  chevakr  eintrat. 

r 

Der  Regel  entziehen  sich  (nach  des  Verfassers  Ansicht), 
folgende  Worte:  1.  vair  (Anhildong  an  das  Fem.  vaire);  2.  pair 
beeinflusst  durch  paire);  3.  adversaire,  contraire  etc.  („ils  remontent 
&  une  epoque  oü  la  voyelle  finale  ne  tombait  plus"). 

So  also  wäre  die  Entwickelnng  von-or««»»  >  frz.  «er,  bezw 
-aire  erklili't. 

In  Bezug  auf  das  ital.  -iere  schliesst  der  Verfasser  sich,  aller- 
dings mit  einigem  Bedenken,  der  Ansicht  d'Ovidio's  an,  dass  dieses 
Suffti  dem  Französischen  entlehnt  sei. 

Ich  habe  gegen  die  Aufstellungen  des  Verfassers  folgende 
Bedenken  auszusprechen : 

1.  Ein  Lautgesetz,  wonach  ir  (d.  h.  epenthetisches  i  -f- 
palatales  r)  zu  r  geworden,  also  das  i  geschwunden  sei,  vermag  ich 
nicht  anzuerkennen.  Erstlich,  weil  ich  nicht  einsehe,  worin  es  be- 
gründet sein  soll:  war  die  Aussprache  eines  i  mit  nachfolgendem 
palatalen  r  unbequem,  so  genügte  es,  das  r  zu  entpalatalisieren 
die  Beseitigung  des  i  aber  war  durchaus  unnötig.  Sodann,  weil 
z.  B.  in  cuir  (aus  cörium)  das  i  vor  (ursprünglich  palatalem)  r 
ganz  ruhig  verblieben  ist,  und  zwar  nach  hellem  Vocale,  denn  cuir 
ist  entstanden  aus  *  cueir,  wo  also  dem  i  ein  e  vorausging,  und 
übrigens  ist  auch  ü  ein  heller  Vocal.  Dazu  kommt  aber  noch  ein 
Anderes.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  (p.  91)  ist  z.  B.  porcarium 
zunilchst  zu  *  pordiieir,  dann  (durch  Entpalatalisierung  des  r  und 
Schwund  des  i)  zu  porchier  geworden.  Es  wäre  demnach  der 
Triphthong  iei  zu  dem  Diphthongen  ie  vereinfacht  worden.  Dies 
aber  würde  eine  ganz  abnorme  Entwickelnng  sein,  denn  sonst  wird 
t«  stets  zu  i  monophthongiert  (z.  B.  Udus  >  *  lieit  >  lit,  con/ectum 


Formen  in  Klammem.  —  Noch  bemerke  ich,  dass  meine  Recension  bereits 
im  Jnni  1896  geschrieben  und  eingesandt  wurde,  dass  ich  also  die  seitdem 
über  -ariM-  handelnilea  Schriften  (namentl.  Lindstrttm's  und  Bar^n's 
(Dissertationen)  nicht  habe  berücksichtigen  können. 
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>  *  conficil  >  confil  etc.)  Ich  begreife  nicht,  warum  ki  vor  (ent- 
palatalisiertem)  r  aiideres  behandelt,  warum  ?..  B,  porchieir  nicht  za 
•  porchir  geworden  sein  boU.  Ich  begreife  dies  um  so  weniger, 
als  die  EatwickeUmg  iei  (vor  Hrsprüiiglich  palatalem  r)  >  *  that- 
BÄchlich  vorliegt  in  feriat  >  ßre,  nu'reat  >  mire.  Dem  Umstände, 
dass  im  letzteren  Falle  dem  ursprünglich  palatalen  r  ein  nachtoniges 
e  «  o)  nachfolgt,  kann  icli  irgendwelche  Bedeutung  nicht  bei- 
messen, denn  anch  in  cuir,  dessen  (ursprünglich  palatales)  r  im  Aus- 
laute steht,  ist  das  epenthetisehe  i  erhalten  geblieben  —  eben,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  ein  Beweis,  dass  -ir  (aus  -iV)  nicht  zu 
r  Vereintacht  wird. 

Auf  mestier  u.  dgl.  —  es  kommen  hier  übrigens  nur  wenige 
Worte  in  lietracht  —  darf  man  eich  nicht  berufen,  in  diesen 
Worten  nicht  Stützen  der  StaatTschen  Aiinalime  erblicken  wollen. 
Denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  nieslier  iwctier)  nicht  durch 
lautliche  Entwickelung  aus  *  mcslieir  entstanden,  sondern  durch 
analogische  Umbildung  geschaflen  worden,  indem  (sei  es  *  mestieir 
oder)  *  mestir  nach  dem  Muster  der  so  zahlreichen  Substantive  aut 
-ier  umgeformt  wurde,  d.  li.  den  Ausgang  -ir  mit  dem  .Ausgange 
-ier  vertauschte. 

Der  Verfasser  sucht  seine  Ansicht  dadurch  zu  stützen,  dass 
er  die  Entwickelang  des  Suffixes  -ariua  in  einer  Reihe  von  pro- 
veuzalischen,  franco- provenzalischen  und  französischen  Mundarten 
verfolgt,  wobei  er  immer  darauf  hinweist,  wie  die  betreflenden  Ge- 
staltungen auf  -arius  und  nicht  etwa  auf  -acri  beruhen.  Crrund- 
Bätzlich  ist  dies,  wie  gar  nicht  erst  bemerkt  zn  werden  braucht, 
ganz  gewiss  ein  sehr  richtiges  und  löbliches  Verfahren.  Gleich- 
wohl mnss  ich  ihm  im  vorliegenden  Falle  jede  Beweiskraft  ab- 
sprechen. Die  Mundarten  nämlich,  welche  der  Verfasser  zur  Ver- 
gleichung  heranzieht,  gehören  zum  Teil  dem  Mittelalter  an,  es  kann 
also  ihr  Lautstand  nicht  durch  unmittelbare  Beobachtung,  sondern 
nur  mittelbar  ans  den  in  den  Litleratnrwerken  gebrauchten 
Schreibungen  erschlossen  werden.  Will  man  aber  auf  diesem  Wege 
etwas  annilhernd  Sicheres  ermitteln,  so  mnss  jedes  einzelne  Schrift- 
werk, welches  als  lautgeschichtliche  Quelle  benutzt  werden  soll, 
auf  seine  Beschaffenheit  und  Ueberlieferuug  hin  genau  geprüft 
werden,  es  mnss  festgestellt  werden,  ob  der  betreffende  Text  in 
Urschrift  oder  in  Abschrift  vorliegt,  ob  sein  Schreiber,  bezw.  sein 
Abschreiber  auf  eine  annähernd  treue  Wiedergabe  der  mundart- 
lichen Laute  Wert  gelegt  hat  oder  nicht ,  und  was  dergleichen 
Vorfragen  mehr  sind.  Der  Verfasser  hat  diesbezügliche  Unter- 
snchungen  nicht  angestellt.  Das  kann  ihm,  wenn  man  billig  urteilen 
will,  auch  gar  nicht  verargt  werden,  —  aber  die  Folge  ist  eben, 
dass  seine  auf  die  alten  Mundarten  sich  erstreckenden  Beobachtungen 
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80  ziemlich  belanglos  sind.  Auch  uiit  den  Angaben,  welclie  Uand- 
arten  der  Gegenwart  betreffen,  stellt  es  nicht  viel  besser.  Hier 
verlässt  stell  der  Verfasser  auf  seine  Gewährsniftuner  (Odiu,  HSfelin, 
PuitBjielu  u.  a.).  Es  wilre  höchst  ungerecht,  ihm  daraus  einen  Vor- 
warf machen  zn  wollen :  praktisch  konnte  er  füglich  gar  nicht 
anders  handeln,  und  der  Pflicht,  sich  die  vertrauenswürdigsten  Qe- 
wührsmilniier  anszuwithlen,  hat  er  genügt.  Aber  auch  angenuimneu, 
dasB  alle  die  Ansraben,  welche  der  Verfasser  den  Schrift«u  be- 
währter Dialektforscher  eiitiiomnien  hat,  durcbans  zutreffend  seien, 
80  ist  damit  doch  leider  nicht  viel  gewonnen.  Der  heutige  Lant- 
Btand  der  Mundarten  Frankreichs  ist  das  P>{:ebni88  einer  vielver- 
schlungenen Eut Wickelung,  einer  Bntwickeluug,  welche  häufig 
während  der  letzten  Jahrhunderte  zugleicii  eine  Verwilderung,  ja 
eine  Verrohung  gewesen  ist.  Daraas  folgt,  dass,  wenn  mau  laut- 
liche VerhSltnisse  einer  lebenden  französischen  Mundart  für  eine 
sprachgescliichtliche  Untersuchung  verwerten  will,  man  zuvor  ver- 
suchen mnss,  den  Entwickelnngsweg  festzustellen,  den  die  betreffen- 
den Laute  oder  Lautgruppen  durchmessen  haben.  Es  kann  ja 
dieser  Entwickeluugsweg  ein,  um  so  zu  saijen,  sehr  krummer  ge- 
wesen sein,  er  kann  z.  B.  durch  fremde  EinliÜBse  (namentlich  durch 
den  Eiuflusa  der  nationalen  Schi-iftsprache)  von  der  normalen  Richtung 
abgelenkt  worden  sein,  er  kann  im  Zickzack  sich  bewegt ,  er  kann 
die  mannigfachsten  Krenznneen  und  Querungen  erfahren  haben. 
Ob  alles  dies  geschehen,  beziehentlich  in  welcher  Art  und  la 
welchem  Umfange  es  geschehen  ist,  das  eben  ist  zuvor  zu  unter- 
Buclien,  wenn  man  den  in  einer  lebenden  Mundart  vorliegende« 
lautlichen  Thatsachen  Beweiskraft  für  eine  auf  anderem  Sprach- 
gebiete erfolgte  Lautentwickelung  verleihen  will.  Der  Verfasser 
bat  solche  Untersuchungen  niclit  geführt,  er  konnte  sie  auch  gar 
nicht  führen,  wenn  er  sich  nicht  lange  Jahre  einer  mühseligen  und  noch 
dazu,  falls  sie  uur  wegen  des  Suffixes  -arius  unternommen  worden 
wäre,  so  ziemlich  zwecklosen  Arbeit  widmen  wollte.  Denn  man 
bedenke,  dass  in  vorliegendem  Falle  aus  den  Mundarten  nimmermehr 
sichere  RrkcnntiiiBs  gewonnen  werden  kann.  Einmal  angenommen, 
dass  der  Ursprung  desjenigen  Noniinalsuffixes,  welches  functioneil 
dem  lat.  -ariw*  entspricht,  aus  eben  diesem  -arius  für  alle  [iro- 
venzalischeu  und  franco-provenzalischen  Mundarten  und  endlich  such 
ffir  alle  der  französischen  Schriftsprache  nicht  zu  Grunde  lie.genden 
französischen  Mundarten  in  nbeizeagendester  Weise  nachgewiesen 
worden  wäre,  so  wurde  daraus  doch  nicht  oline  Weiteres  gefolgert 
werden  dürf en, dassanch  schri  ftf  ran/.ösisches- f>r  aus  lateinischem -ari um 
entstanden  sein  müsse,  Wundern  die  Möglichkeit  bliebe  immer  offen, 
dass  diejenige  französische  Mundart,  aus  welcher  die  französische 
Schriftsprache  hervorging,  in  Bezug  auf  -aritts  einen  eigenen  Weg 
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gewandelt  sei.  Im  günstigsten  Falle  also  l.lsst  sich,  was  die  ariia- 
Frage  anbelanpt  —  denn  liiiiBichtliuh  anderer  Fragen  kann  es  sich 
andei"«  verhalten  — ,  ;inR  den  Mundarten  nnr  eine  hohe  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  aber  die  Gewisslieit  erschljessen. 

2.  Gegen  die  Annahme  des  Verfassers,  dass  das  italienische 
-iere  dein  Franziisischen  entlehnt  sei,  erhebe  ich  nachdrücklichsten 
EinBprnch ,  mich  anf  das  berufend ,  was  ich  darüber  in  dieser 
Zeitschrift  WIV  p.  231  gesatrt  habe.  Die  Thatsache,  dass  zahlreiche 
Italienische  8nbstantive  anf  -iere  Lehnworte  französischen  Ur- 
sprungs sind,  erkenne  ich  selbstverstitndlich  durchaus  an.  Ich  gebe 
auch  die  Müclichkeit  zu,  dass  das  italienische  SnfHx  -iere,  wenn  es 
im  Italienischen  nicht  voriianden  gewesen  wäre,  dein  Französischen 
hütte  entlelnit  werden  können,  denn  .•^iifHx>'nilehnaiigen  sind  ja  ein 
ganz  pewöhnlidier  Vorgang.  Aber  mit  diesem  ZugesUiiidnisse  ver- 
binde ich  zugleich  die  Uehaoptnng,  dass,  wäre  das  französische-ier 
in  das  Italienische  iibertrai.'en  worden,  es  stets  die  Viirm-iero  (und 
nicht  -iere}  angenommen  halten  würde,  schon  weil  die  Femiiiinform 
-iera  lautet,  neben  welcher  eine  Masculinforra  anf  -iere  als  eine 
Anomalie  erscheint,  die  nimmermehr  eingetreten  sein  würde,  wenn 
man  das  französische  -  ier  italianisiert  hJitte.  Und  wie  vollends 
wJlre  man  daza  gekommen,  das  frz.  -ier  in-ieri  (altitalienisch  cancel- 
iieri  u.  dgl.  neben  cancelliere  etc.)  umzugestalten?  Dafür  läast  sich 
auch  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  abseilen.  Der  Verfasser 
Übergeht  diese  wichtige  Frage  mit  Stillschweigen.  Nur  einmal 
Streift  er  die  Frage,  indem  er  gelegentlich  Meyer- Lübke's  —  mir 
sehr  zweifelhaft  erscheinende  —  Annahme,  dass  mestieri  ursprüng- 
lich ein  Genetiv  sei,  für  glaubhaft  erklärt.  Nein,  schon  die  That- 
sache, dass  neben  -iere  ein  -ieri  vorhanden  war,  reicht  vollkommen 
aus,  um  dieser  Hypothese  des  französischen  Ursprunges  von  -iere 
yoD  vornherein  den  Boden  zu  entziehen. 

Der  Verfasser  glaubt  (p.  138),  mir  widersprechend,  dass 
italienisch  pciisiero  die  italianisierte  Form  des  allfranzüsischen  (und 
prov.)  penaier  sei.  Wenn  er  darin  Recht  haben  sollte  —  was  ick 
Iceineswegs  für  wahrscheinlich,  obwohl  ancli  nicht  für  schlechthin 
unmöglich  erachte  — ,  so  ist  doch  dadurch  für  seine  Theorie  g:ar 
nichts  gewonnen ,  denn  altfranzösisch  prov.  pensier  ist  nicht  = 
*  pensarium,  sondern  =  *  peftscrtutii  (nach  desiderium),  und  sodann 
Wäre  bemerkenswert,  dass  pensier  in  der  Form  von  pensiero  und 
nicht  in  der  von  pensiere  italianisiert  worden  wäre,  was  eben  zu 
'der  obeu  an^i^egebenen  Erwartung  berechtigen  würde,  da.ss  die 
italienische  Gestaltung  des  französischen  -ier  nnr  -iero,  nicht  auch 
-iere  lauteu  mUsste.  Im  Altitalienischen  ist  übrigens  auch  pensero 
vorhanden,  eine  Form,  die  ein  Seitenstück  zu  mistero  (neben  misterio) 
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darstellt,  also  lialbgelelirte  Bildung  ist;  ans  pensero  aber  konnte, 
ja  musste,  sobald  das  Wort  volkstümlich  wurde,  pensiero  entstehen. 
Französischer  Ursprang  ist  {&y  pensero  sclilechterdinpsausgeschlosseu, 
denn  an  peiuiier  kann  wegen  des  ie  nicht  gedacht  werden,  wer  aber 
möchte  glauben,  dass  an  den  Infinitiv  penser  ein  ihn  sabstan- 
tivierendes  o  angefügt  worden  sei  ?  Das  wäre  ja  ein  ganz  bei- 
spielloser Vorgang.  Mau  wird  also  pensero  für  Seht  italienisch  zn 
halten  haben,  folglich  wohl  auch  pensiero. 

Für  catxdiere  vermutet  der  Verfasser  provenzalischcn  Ur- 
sprung.     Ich    mochte    glauben,    dass    die   italienische    Form    dann 

*  cavagliere  lauten  würde,  denn  prov.  cavalier-s  besass  wohl,  auch  wenn 
es  eben  so  und  nicht  cavallier-s  oder  cavalher-s  geschrieben  wurde, 
ein  palatales  l. 

Auch  straniero  will  der  Verfasser  ans  dem  Französischen, 
nämliclt  von  estranger ,  bezw.  von  esiranier  *)  („etape  oü  Temprunt 
a  pent-etre  eu  lien",  p.  141)  herleiten.  Aber  wie  sollten  die  Italiener 
dazu  gekommen  sein,  zu  einer  Zeit,  als  man  in  Nordgallien  *  eslranier 
sprach,  —  angenommen,  dass  man  jemals  so  gesprochen  habe,  was  ich 
nimmermehr  glaube  (denn  *  extranearitts  mnsste  estranjer  ergeben, 
weil  vortoniges  Hiatus-e  von  vornherein  einem  halbconsonantischen 
i  gleichwertig  war)  — ,  sich  dieses  Wort  zu  entlehnen?  Wenn 
sie   es  aber  ia  dieser  Form   entlehnt    hätten,   so    wurden  sie    es 

*  estragtiero,  also  mit  palatalem  n,  gesprochen  haben. 

'.i.  Dem  Verfasser  scheint,  was  übrigens  sehr  entschuldbar 
wäre,  unbekannt  geblieben  zu  sein,  dass  das  Snffix-ar)i45  im  Nea- 
griechischen  als  -ügtg  sich  darstellt  (z.  B.  caballarins  =  xaßtXkägtq) 
und  dort  sehr  produktiv  geworden  ist  (man  bildet  z.  B.  ßagxägiQ 
„Gondelfülirer",  neQißoXÜQtg  ,, Gärtner"  etc.,  vgl.  Thumb,  Handbuch 
der  neugriechischen  Volkssprache  [Strassburg  1895]  p.  31  f.).  Die 
Umgestaltung  von  -ariiis  >  -«pi?  aber  kann  nicht  wohl  ein  spe- 
cifisch  griechischer  Lautwandel  sein.  Fretlicii  mag  man  sich  zn 
solcher  Annahme  leicht  versucht  fühlen  angesichts  der  Thataacbe, 
dass  die  Eigennamen  auf  -toc.  vielfach  statt  dieses  Ausganges  die 
Endung  -i;  angenommen ,  also  anscheinend  das  o  ansgestossen 
haben,  z.  B.  Itoigyiu^  >  FKuftyi:,  l \)7jy6f)wg  >  ^P'jJ'öp'fi  Baaiktog 
>  Buaihg  etc.  In  Wirklichkeit  liegt  aber  hier  analogische  An- 
bildung  an  die  Eigennamen  auf  -  »j;  d.  h.,  weil  t]  —  i,  auf  -  t(,  vor. 
Analogisclie  Umbildung  der  Substantive  auf  -ägioi  zn  -o'pif 
nach    dem     Muster     der     Snbstantioa     auf     ->j;     (=    -is,    z.    B. 


*)  Der  Verfasser  schreibt  stranier ;  (la.f  ist  aber  offenbar  nur  Schreib- 
oder Druckfehler,  denn  das  anlautende  e  konnte  vor  8  +  Cons.  im  Fran- 
znsiachen  nimmermehr  abfallen,  wäre  vielmehr ,  falls  es  nicht  von  vorn- 
herein beatanden  hätte,  vorgefügt  worden. 
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av^ivTrfi)  ist  mm  allerdings  uiclit  undenkbar,  aber  für  wahrschein- 
lich kann  sie  doch  wohl  nicht  erachtet  werden.  Jedenfalls  liegt 
die  Möglichkeit  vor,  das»  -«pj-5  einem  volkslateiniBfheii  -rtrr[8]  für 
-  ärtM[s]  entspricht.  Wenn  dem  so  sein  sollte,  würde  dadurch 
Bianchi's  Hypothese  glilnzend  liestiltigt  werden.  Die  Frage  bedarf 
noch  einer  näheren  üntei-suchnng,  welche  freilich  mit  manchen 
Schwierigkeiten  zu  kaan|>fen  haben  wird.  So  lange  aber  eine  Sf.dehe 
Untersuchung  nicht  geführt  worden  ist,  wird  man  gut  thun,  über- 
haapt  die  Frage  nach  der  Entwickelung  von  -arhis  im  Volkslatein 
und  im  Komanischen  als  eine  noch  offene  und  noch  nicht  spruch- 
reite zu  betrachten.  —  — 

Nachdem  ich  somit  meine  hauptaUclilichsten  Bedenken  gegen 
des  Verfassers  Annahmen  dargelegt  Fiabe,  füge  ich  noch  einige  teils 
allgemeine,  teils  besondere  Bemerkungen  hin;!n. 

Der  Verfasser  hatte  sich  selbstverstündlich  mit  denen  ausein- 
anderzusetzen, vselclie  vor  ihm  über  die  Entwickelnng  von  -arius 
geschrieben  hatten.  Er  thnt  dies  in  sehr  ausführlicher,  etwas  gar 
zu  behaglich  breiter  Weise  auf  den  SS.  16  bis  86,  also  auf  nicht 
weniger  als  70  Seiten.  Dieser  Abschnitt  ist  ohne  Frage  der  beste 
und  gediegenste  des  ganzen  Bu'iies,  er  wird  als  eine  vollBtSUuIige 
Geschichte  der  dem  Suftixe  -arius  bis  zum  .Jahre  1896  gewidmeten 
Forschung  bleibenden  Wert  besitzen.  Der  Verfasser  hat  sich  mit 
Geschick  nnd  Erfolg  bemüht,  die  Ansichten  und  Autstellungen  seiner 
Vorgänger  klar  darzulegen  und  sie  gerecht  zu  beurteilen.  Ott 
genug  sah,  wie  begreiflich,  ,1er  Verfasser  sich  veranlasst,  seinen  Vor- 
g-lugern  zu  wideraprechen,  und  er  hat  —  es  war  das  ja  sein  gutes 
Recht  —  diesen  Anlaas  gebührend  ausgenutzt,  mitunter  sogar  auch 
den  Kampf  gegen  Windmühlen  nicht  für  seiner  unwürdig  erachtet. 
Zum  Lobe  gereicht  es  ihm,  das»  er  die  Polemik  in  streng  sachlicher 
Weise  geführt  und  sich  aller  Invectiven  enthalten  hat.  Ueberhaupt 
gewinnt  man  aus  dem  ganzen  Buche  den  vvohlthuenden  Eindruck, 
dass  der  Verfasser  frei  ist  von  jenem  üebermasse  des  Selbstbewusst- 
seins,  au  welchem  manche  junge  Gelehrte  kranken,  und  dass  er 
nicht  dem  Wahne  holdigt,  dass  ein  Kritiker  möglichst  „schneidig* 
Bein,  d.  h.  mit  Kraftworten  (vulgo  Schimpfworten)  um  sich  werfen 
müsse.  Nur  eine  Einschrilnkaug  ist  in  Bezug  auf  das  dem  Verfasser 
in  dieser  Hinsicht  zu  spendende  Lob  doch  zu  machen :  er  braucht 
gar  zu  häuüg  das  hässUche  Epitheton  absurde,  vielleicht  ohne  es 
sonderlich  böse  zu  meinen  und  ohne  sich  dessen  bewnsst  zu  sein, 
wie  unhöflich  dieser  Ausdruck  ist.  Auch  eine  meiner  Autstellungen 
wird,  worauf  ich  noch  zurückkommen  werde,  einmal  mit  diesem 
Pritdikate  belegt.  Ich  nehme  das  dem  Verfasser  durchaus  nicht 
übel,  erkenne  vielmehr  gern  an,  dass  er  im  Uebrigen  auch  gegen 
mich  die  Pflicht  der  Gerechtigkeit  und  die  Rücksicht  des  Anst&ndes 
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beobachtet  lint.  Sehr  verwahren  iibeimnss  ich  mich  dagegen,  da«  er 
einmal  (p.  139  uiitenl  behauptet,  ich  hatte  die  Hypotliese  d'Ovidio'g 
bezüglich  des  rrsprnnsres  von  -iere  für  ^absurde''  erklitrt.  Das  habe 
ich  nicht  aethan,  sondern  ich  liube  nnr  gesaß;t  (p.  203  meines 
Aufsatzes),  dass  diese  Hypothese  .,dnrchan8  haltlos"  sei.  I'as  aber 
ist  etwas  ganz  anderes,  als  „absurde".  Von  einem  so  genialen 
Forscher,  wie  d'Ovidio  es  ist,  habe  Ich  mich  nie  erkühnt  und  werde 
ich  mich  nie  erkühnen,  zu  behaupten,  dass  er  etwas  Absurdes  gi»- 
sagt  habe.  Und  auch  sonst  habe  ich  —  so  hoffe  ich  wenigstens  — 
bei  der  Heuiteilung  der  Leistungen  Anderer  nie  ein  unziemliche« 
Wort  gebraucht. 

Von  den  Einzelheiten,  in  Bezug  aut  welche  der  Verfasser  die 
von  mir  aas<^e8prochenen  Vermutungen  bestritten  hat,  hebe  ich 
drei  hervor. 

Der  Verfasser  wundert  sich,  wie  ich  habe  behaupten  können, 
dass  der  Accnsativ  Plnralis  -äriö\s]  zu  -nri  (statt  zu  -ajo)  geworden 
sei.  Nun,  er  kann  sich  beruhigen  :  ich  für  meine  Person  habe  das 
nie  gethan.  Ich  habe  nur  berichtet,  dass  nach  Biauchi's  Hypothese 
der  italienische  Piuralausgang  -»  aus  -ös  dadurch  entstanden  sein 
soll,  dass  vor  s  ein  parasitisches  t  sich  entwickelte,  welches  spiiter 
mit  dem  ihm  voianpehenden  o  zu  »  verschmolz  (also  z.  B.  populcs 
>  poptdö's  >  poptdoils]  >  populi).  Mir  erscheint  dies  durchaus 
nicht  annehmbar,  wie  ich  auch  wiederholt  ausgesprochen  habe 
(Handbuch  der  romanischen  IVtil.  §  41;  Neugriechisch  und  Ro- 
manisch §  8). 

In  den  Adjectiven  primaire  und  conlraire  erblicke  ich  halb- 
trelehrte  Biliinni^cn,  welche  auf  den  adverbial  gebrauchten  Ablativen 
primaria  , erstlich'  und  (e)  canlrario  ,,im  Gegenteile"  beruhen ;  nach 
dem  Muster  von  primaire  und  contraire  wurden  dann,  glaube  ich, 
auch  secondaire.  adversaire  u.  dgl.  gebildet.  Dem  Verfasser  kommt 
dies  ganz  ungeheuerlich  vor,  denn  er  ruft  entsetzt  aus:  ,,ces  detix 
mots  scraiciü  l'origiue  de  taute  la  classe  des  »tot^  en  -aire!''  Ich  ant- 
worte darauf  ganz  ruhig:  Nun  ja,  warum  denn  nicht?  Ist  es 
doch  sogar  vorgekommen,  dass  ein  einziges  Wort,  bezw.  eine  ein- 
zige Wortform  den  Typus  für  eine  ausgedehnte  Neabildnng  abge- 
geben hat  (80  wurde  z.  B.  nach  cut  gebildet  Ului,  istui,  dann  wieder 
ecce  und  etxit[m]  +  Ului,  istui).  Der  Verfasser  will  aber  auf  eine 
Prüfung  meiner  Hypothese  nicht  eingehen,  weil  sie  ihm  ebenso  imdile 
wie  improbabk  erscheint  (p.  79},  denn  ich  müsse  ja  einen  „emprunt  continu 
du  fran^MS  au  Min  classique  ei  au  bas  laiin"  annehmen.  Der  Ver- 
fasser hat  ganz  Recht :  ich  bin  in  Folge  jahrzehntelanger  Be- 
schäftigung mit  romanischer  Sprachgeschichte  wirklich  zu  der  Ueber- 
zengung  gekommen,  dass   das  Latein,   weil  es  während  des  ganzen 
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Mittelaltei-s  and  noch  darüber  hinaus  die  Sprache  der  Wissenschaft, 
der  Srhule,  der  Kirche  umi  (wenisrstens  vielfach)  auch  des  Staates 
gewesen  ist.  fortwäiiiend  die  romanischen  Spradien  beeinflnsst, 
namentlich  aber  ihnen  Worte  geliefert  h«t.  Ich  weiss  ührifrens 
l^anz  tcenan,  ditss  ancli  Ändere  su  denken,  ja  ich  schmeichle  mir 
mit  der  Hoffnunp,  dass  im  Grnnde  anch  der  Verfasser  die  gleiche 
Ueberzeugunfi;-  hegt.  Ich  hoffe  das,  weil  der  Verfasser  (p.  96)  den 
Satz  ansspric.ht:  ,,le8  mots  en  -ariuin  de  date  plns  r^cente  ont  en 
frangais  !a  tVirme  -aire",  denn  unter  diesen  Worten  kann  der  Ver- 
fasser doch  nur  solche  verstehen ,  welche  nicht  als  Erbworte  im 
Romanisolien  fortlebten,  sondern  erst  spiiter,  d.  h.  zu  einer  Zeit, 
als  es  nicht  mehr  ein  Volkslatein,  sondern  schon  eine  Vielheit  von 
romanischen  Sprachen  pab,  dem  Latein  entlehnt  wurden,  sei  es  dem 
Schriftlatein,  dessen  Keuntniss  ja  stets  erhatten  blieb,  sei  es  der 
lateinischen  Umganprsspruche,  die  in  Klöstern  etc.  üblich  war. 

Einen  schwerwiegenden  Einwand  gegen  Biauchi's  Annahme 
wonach  französisch  -ter  aus  lateinisch  -aeri  entstanden  ist,  bildet 
die  Thatsache,  dass  lateinischem  (Cons.  +)  -cartuni  (z,K.  vairariiim) 
französisch  -chier  gegenübersteht  (z.  B.  «.•ac/(i(,T);daran8  nilmlich  mnss, 
80  scheint  es  wenigstens,  gefolgert  werden,  diiss  dem  c  ein  a  und 
nicht  ein  ae  nachfolgte,  denn  nur  vor  a  konnte  Palatalisierutig,  vor 
ae  aber  mosste  Assibilierung  des  c  eintreten.  Vom  Standpunkte 
Biauchi's  aus  uiuss  man  also  das  ch  so  zu  erklUren  suchen,  dass 
die  Annehmbarkeit  seiner  Hypothe^se  dabei  nicht  in  Frage  gestellt 
wird.  Ic!i  that  die»,  indem  ich  die  Vermutliung  aussprach,  es  sei 
z.  B.  mcftier  von  vache  abireleitet,  Ijergler  gehe  auf  ein  *  berhigariits 
(von  *  berbex  und  agere)  zurück  etc.  Die  letztere  Annahme  nun 
findet  der  Verfasser  „absurde".  Ich  wende  dagegen  ein,  dass  Zu- 
sammensetzungen eines  Nomens  mit  agcre  anch  sonst  vorkummen, 
z.  B.  auriga  (wovon  wieder  aurigärhis) .  remigiuiii  (bezw.  retncx), 
antbages  etc.;  ein  aurigttritts  konnte  recht  wohl  ein  *  bt^rbigarius 
nach  sich  ziehen,  wobei  die  gekürzte  Nominalstammfonn  *  berbi  für 
berbec[e]  nicht  sonderlich  befremdlich  wäre. 

Ebenfalls  vom  Standpunkte  der  Hypothese  Bianchi's  ans  musste 
ich  antiehmen,  das»  z.  B.  Joifer  nicht  ans /ocorium  ( wofür  * /ocaeri 
eingetreten  sein  würde),  sondern  ans  dem  adjectivischen  Neutrum 
(•  foearis)  •  fucare  (nach  dem  begrifFsverwandten  aUare)  ent«tandcn 
sei.  Anch  davon  will  der  Verfasser  nicht  reden  hören :  er  wendet 
ein,  dass  *  focäre  zu  *  Jouer  habe  werden  müssen  (vgl.  Jocäre  > 
jouer,  adrocäre  >  avouer).  Er  vergisst  dabei  aber,  dass  vocältm 
zu  vot/elle  (nicht  zu  *  vouei[-le])  geworden  ist.  Ich  bemerke  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  ich  die  Annahme,  es  sei  in  der  Verbindung  -ocä- 
(z.  B.  in  loc4re)  das  zwischenvokalische  c  ohne  Weiteres  ausge- 
fallen,  nicht    für  richtig  halten  kann.    Ich   glaube   vielmehr,   dass 
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in  dieser  Verbindung  c  ebenso,  wie  in  der  Verbindung  -  acA  - 
(e.  B.  "pacäre  >  pagar  >  payer)  zunächst  zn  g  und  dann  zu  j  ver- 
schoben worden  ist;  in  jouer,  jouons  erblicke  ich  Anbildune  an  die 
Btamnibetoiiten  Bärmen  (z.  B.  jöcas  >  joues),  in  denen  c  in  vor- 
toniger Siellnnp  sich  befand ;  fouace  aber  halte  ich  für  eine  Neu- 
bildung von  foit  ans.  Ich  meine  daher,  dass  die  Angetzung  von 
foyer  <  *  focare  nichts  Widersinniges  in  sich  hat,  und  lehne  also 
bis  aut  Weiteres  die  mir  von  dem  Verfasser  freundlichst  erteilte 
Belehrung  dankbar  ab.  —  — 

Mitunter  linden  sich  in  des  Verfasse«  Schrift  schwer  erklär- 
bare Flüchtigkeiten.  So  behauptet  er  auf  S.  4:  .les  verbes  de  la 
li*ra  conj.  partent  tout  [sic'.J  comnie  les  adj.  en  -arius  des  themes 
nominaax  en-o."  Einipe  Zeilen  später  bemerkt  er  allerdings: 
,-arius,  comme  la  termiiiaison  -are,  a  6t6  pris  ponr  un  suffixe  et 
on  Ta  rattach^  k  des  th6mes  de  tonte  espöce."  Aber  auch  das  ist 
recht  schief  und  ungenau. 

Völli":  nnbegreiflirh  ist  mir,  dass  der  Verfasser  (S.  2  Z.  5, 
bezw.  Z.  1  V.  u.)  Prisciiin  „74  avant  J,-Chr."  und  den  Grammatiker 
Diomedes  „10  avant  J.-Chr."  gelebt  haben  lässt.  Das  ist  fürwahr 
ein  gar  fetter  Bock!  — 

Der  Verfasser  hat  meines  Erachtens  das  Problem,  das  er  lösen 
•wollte,  nicht  gelöst.  Aber  an  redlicher,  gewissenhafter  und  ver- 
ständiger Arbeit  hat  er  es  nicht  fehlen  lassen,  und  um  deswillen 
ist  das,  was  er  geleistet  hat,  verdienstlich  und  lobenswert.  Wer 
einmal  die  arms-Fratre  endgültig  lösen  wird,  der  wird  unter  denen, 
•welche  ihm  nutzbringend  vorgearbeitet  haben,  auch  den  Schweden 
Staaff  mit  Dank  und  Anerkennung  nennen. 

Kiel.  G.  Körting. 


I 
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Schwan,  E.,  Grammatik  d&s  AUframOsisclien.  Dritte  Auflage  neu 
bearbeitet  von  D.  Behrens.  Leipzig.  0.  R.  Reisland 
1898.    VIII,  272  SS.  8". 

Dass  Schwan 's  altfranzUsische  Grammatik  trotz  vieler  Fehler 
und  Schwächen  ein  längst  gehegtes  Bedürfnis  im  Ganzen  genügend 
befriedigte,  zeigt  die  Schnelligkeit,  mit  der  eine  dritte  Auflage  nötig 
geworden  ist.  Der  nicht  leichten  und  nicht  immer  dankbaren  Auf- 
gabe, das  Buch  eines  Ändern  üu  bessern,  hat  sich  D.  Behrens  untei^ 
zogen  und  Freunde  altfranzösiecher  Studien  werden  ihm  dafür 
grossen  Dank  wissen.  Schwan's  zweite  Auflage  einfach  neu  zu 
drucken,  ging  nicht  wohl  an,  da  sie  zu  Verbesserungen  noch  viel 
zu  sehr  Veranlassung  gab;   sollte  aber   daran  geändert  werden,  so 
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galt  es,  die  riclitige  (irenze  zu  finden.  Im  allfreraeinen  ist  der 
CTruiidplaii  beibehalten  and  mit  gutem  Recht,  obBuhon  woiil  manche 
Vereinfachuiigen  möglich  gewesen  wiiren;  in  der  Einleitnng  ist, 
wie  man  nur  billigen  kann,  der  Abschnitt  über  Vulgärlatein 
weggefallen,  der  bibliugrapliische  Anhang  ist  sehr  erweitert,  vor 
Allem  aber  hat  jeder  einzelne  Paragraph  eine  sorgfältige  Durcii- 
sicht  nnd  Verbessernng  erfahren.  Einzelne  Versehen  sind  freilich 
auch  jetzt  nocii  geblieben  —  ein  Beweis,  wie  schwer  es  ist,  selbst 
bei  Beschränkung  anf  ein  vcrliältnissniftssig  enges  Gebiet  und  bei 
wiederholter  Durcharbeitung  eines  Stoffes  stets  an  alles  in  Betracht 
Kommende  zu  denken.  Ich  gebe  im  Folgenden  wie  zu  den  früheren 
Auflagen  eine  Anzalil  Bemerkungen,  die  sich  mir  beim  ersten  Durch- 
blättern aufgedrängt  haben.  Wo  die  Paragraphen zn lang  nnddnrchall- 
zuviele  Unterabteilungen  schwer  erkennbar  sind,  zitiere  ich  nach  Seiten. 

8.  12  nuten  'vlat.  abra<i»<;arc  neben  cjradicarcafr.nrrac/iier  selte- 
ner esrachier'.  Das  Verhältnis  der  afr.  Formen  ist  gerade  umgekehrt 
oder  wenigstens  ist  esr-älter,  «rr- jünger,  und  darauf  kommt  es  haupt- 
sächlich an.  Teil  wilsste  auch  nicht,  wie  man  im  Französischen  abr- 
zu  arr-  rechtfertigen  könnte,  noch  wie  eine  galloromanische  Neu- 
bildung rait  ab  mit  den  Tendenzen  der  späteren  lateinischen  Wort- 
bildung vereinbar  wäre.  Man  darf  sich  nicht  auf  abdurare  aus 
obdurarc  berufen,  da  hier  ein  bei  Verben  ganz  seltener  Anlaut  o- 
durch  den  häufigeren  a-  ersetzt  wird.  —  §  12,  5  ein  gennanisches 
tvaslan  giebt  es  nicht,  sondern  nur  ein  mhd.  toasten.  Wegen  der 
romanischen  Formen  mit  Mackel  Die  germanischen  Elemente  in 
der  französischen  und  provenealisctten  Sprache  8.  72  Anm.  eine  alte 
Entlehnung  ans  dem  Lateinischen  und  Rückwirkung  anf  das  Ro- 
manische anzunehmen  ist  zu  kompliziert.  Wir  haben  den  lateini- 
schen Stamm  vast-,  den  germanischen  wöst-,  auf  romanischem  Boden 
verschmelzen  die  beiden  in  der  Art,  dass  der  germanische  Anlaut 
bleibt.  Auf  diese  Weise  kommen  wir  rait  dem  überlieferten  Gute 
aus,  unter  Zuhülfenahme  eines  ganz  gewöhnlichen  Vorgangs.  — 
§  22.  Worauf  stützt  sich  der  Ansatz  prendre  mit  <•?  Italienisch 
prcndcrc,  siz  prcnniri.  —  S.  24  Anm.  "Nach  anderer  Ansicht  ist  in 
*quaUor  =  quaUuor  {lie  Doppelkonsonanz  erst  ans  <«  entstanden'.  Da« 
widerpricht  den  Zeugnissen  der  römischen  Epigraphik,  die 
quatluor  sichern.  —  S.  29.  Die  Regel  über  die  Betonung  mehrsilbiger 
germanischer  Wörter  ist  in  der  gegebenen  Fassung  nicht  zutreffend. 
(Vgl.  alßsr,  alise.)  —  S.  34,  1.  Der  Verfasser  ist  in  der  Annahme 
von  rmhjldunjren  sehr  vorsichtig,  so  dass  er  z.  B.  nicht  einmal 
die  von  miint(^/i(j  zn  matiuclus  nach  den  vielen  Bildungen  anf -«cJws 
vorträgt,  vielmehr  wanuclus  als  nnerklärt  bezeichnet  (§113  Anm.), 
aber  dann  hätte  er  nicht  so  ganz  unwahrscheinliche  wie  mea  an- 
geglichen  an   me   aufnehmen  sollen.   —    Stcla    ebenda    hätte  wohl 
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irgendwo  einer  Erklämng  bedurft,  da  die  lateinisclie  Form  doch 
steUa  lautet.  —  §  41  Anm.  Ca  boU  Lehnwortform  haben.  Das  ist 
sachlich  wenig:  walirscheinlicli,  wird  anch  dnrch  die  verwandten 
Sprachen  nicht  gestützt.  Es  ist  eine  rein  theoretische,  anf 
unsichere  Analogien  gestützte  Annahme,  dass  ciUum  im  Französi- 
schen nicht  habe  zu  ceil'  werden  können.  Httlt  man  sich  ohne 
Riicksicht  auf  die  Theorie  an  die  Tliatsachen,  so  lehren  dl,  eissil, 
dass  das  e  der  zwei  Wörter  dieselben  Wandlungen  durchgemacht  hat 
wie  das  von  vfr.  eine,  cive  u.  a.  w.  —  §  48.  Von  allen  Grund- 
formen fiir  französisch  püce,  italienisch  peeeo  scheint  mir  pekia  die 
unwahrscheinlichste.  Ob  französisch  c  ein  ttia  oder  kia  oder  tvia 
voraussetzt,  ist  nicht  zu  entscheiden,  wohl  aber  ist  italienisch  ee 
nur  mit  t,  nie  mit  k  vereinbar.  —  §  60  ingeniu  >  engin,  venia  >• 
*  ving,  §  38  liniu  >  ling.  Weshalb  dort  n,  hier  ng?  —  §  58  Anm. 
Die  tranzische  Aussprache  des  Diphthongen  war  ue'  So  entschieden 
würde  ich  das  nicht  sagen,  Matzke's  Artikel  hat  mich  und  auch  Andere 
nicht  überzeugt.  —  §  72  tructa  >  Iruite  oline  weiteres  anzusetzen  ist 
mehr  als  bedenklich.  Dialektformen  weisen  mehrfach  auf  p.  Ich 
vermag  die  Geschichte  des  Wortes,  die  zweifellos  mit  der  Kultur 
der  Forelle  zusammenhängt,  allerdings  nicht  aufzuklären  und 
würde  das  Wort  in  einer  Elementargrammatik  ganz  weglassen.  — 
S.  46  cueil  ans  coüigo  als  lautgesetzliche  Form  anzusetzen  wurde 
ich  nicht  wagen.  —  §  80  ist  unnötig  kompliziert.  Er  handelt  von 
den  gedeckten  Auslantvukalen,  trennt  sie  also  v'>n  den  freien,  giebt 
aber  doch  keine  klare  und  befriedigende  Regel.  Nun  ist  ja  aber 
im  Französischen  das  Schicksal  der  auslautenden  Vokale  völlig  un- 
abhängig von  der  Frage,  ob  sie  gedeckt  seien  oder  nicht  (höchstens 
steht  nt  für  sich),  so  dass  die  Trennung  nur  verwirrend  wirken  kann.  — 
§  91,  2.  Dass  das  a  von  c/iafoir  dem  Einfluss  des  l  zu  verdanken  sei, 
nehme  ich  jetzt  auch  au,  da  auch  die  ON.,  die  mit  cal  '  anlanten, 
Chol-  zeigen.  Für  das  e  in  geline  ist  vielleicht  folgende  Deutung 
za  geben.  Lateinisch  {  war,  wenn  ihm  nicht  i,  e  folgte,  velar,  U 
palatal  oder  wenigstens  jenes  dunkel  (piriguis),  dieses  hell  {exilis). 
Nun  ist  ganz  klar,  dass  die  Färbung  des  l  sich  im  gallischen  Latein 
lang  genug  gehalten  hatte,  um  den  Wandel  von  vortonigen  a  zu  e  zu 
hindern.  Soll  nun  nicht  umgekehrt  II  hell  geblieben  sein,  so  dass 
das  zwischen  zwei  Palatalen  oder  Halbpalatalen  eingeklemmte  a  zu 
e  wurde?  Die  Sache  bedurfte  natürlich  einer  eingehenderen  Unter- 
suchung. —  §  102  puUikeUa.  Die  norditalienischen,  bttudnerischen 
und  spanischen  Reflexe  der  Wörter  verlangen  pullikilla,  im  Fran- 
zösischen ii  liegt  also  wohl  eine  Abweichniig  vor,  für  die  ich  aber 
nicht  |7«^,  sondern  |>mWi«  verantwortlich  machen  würde.  — §  107. 
Nicht  flairer  ist  afr.  sondern  flairier.  —  S.  60.  Für  die  Lehre, 
dass  savon,  savour,  ncvout  Lehnworte  seien,  dürfte  der  Verfasser 
schwer  Gläubige  finden,   so   lange  er  nicht  sagt,  was  anders  als  t; 
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ans  Vok.  +  pri  liittte  werden  iniiase]).  Auf  saü  ans  saputu  kann 
man  sich  docli  dafür  ebensowenig  stützen,  wie  anf  sai  ans  sapio  für 
pi,  —  §  114  wäre  besser  escär  als  osciir  g^esetzt.  —  §  116  evesque 
wird  mit  Reclit  als  frühes  Lehnwort  bezeichnet,  nnr  gilt  dasselbe 
anch  von  prince  aas  princeps,  wogegen  ich  niclit  reclit  sehe,  wes- 
halb cfMtivre  verdächtigt  wird.  —  §  141  wird  gaWinus  als  perma- 
nisches  Lehnwort  bezeichnet.  Ich  weiss  nicht,  worauf  sich  diese 
Annahme  stützt,  jedenfalls  ist  aber  das  Wort  im  Lateinischen  so 
früh  belegt,  dass  es  für  die  Romauen  als  lateinisch  zn  bezeicliuen 
ist.  —  143.  Ich  mnsB  daran  festhalten,  dass  geiatü  keine  altfranzö- 
sische  Form  ist.  Das  Wort  lautet  in  alter  Zeit  nnr  jaiant  und  wo 
«  für  ai  auftritt  jeant.  Ein  jeiant  hütte  zudem  wol  nfrz.  joi/ant 
ergeben,  gleich  doi/en  aus  deiieti.  —  S.  75  Anm.  VokUe  soll  an 
voü  angelehnt  sein,  noiel  an  noie.  Anch  hier  ist  zunächst  zn 
sagen,  dass  voielk  nicht  aUfranzösisch  ist,  das  Wort  vielmehr  Nom. 
voieita  Obl.  voel  lautet  wie  tieus  Ul,  woraus  sich  dann  das  »'  ohne 
Schwierigkeit  aus  der  Flexion  des  Wortes  selber  erklärt.  —  §  149. 
Der  Reihe  loscu-loxn-lois  wird  mit  vollem  Rechte  ein  Fragezeichen 
beigesetzt.  Ich  gebe  meine  eigene  frühere  ErklJlmng  preis,  halte 
aber  die  Wallenskiöldische  auch  nicht  für  richtig,  denn  warum  soll 
in  *  boscaticttm,  *  bosctUwn  nicht  auch  sc  zn  es  umgestellt  worden 
sein?  Ich  schliesse  mich  jetzt  Hornings  Andeutungen  an.  Es  ist 
ziemlich  wahrscheinlich,  dass  zwischen  lateinisch  testa  und  franzö- 
sisch l^e  ein  teste  gestanden  hat.  Ganz  ebenso  ist  nun  anch  lusku 
anzusetzen.  Wilhrend  nun  aber  vor  Dentalen  und  Labialen  s  über  s 
und  h  verstumrate,  hat  es  sich  das  velare  k  angeglichen  nnd  aus 
s"*'  ent.stand  s,  is.  —  §  151.  Anm.  2.  Wie  kann  fire  „gelehrt" 
sein,  da  das /i7tcum,  auf  das  es  zurückgeht,  ja  in  der  Schriftsprache 
gar  nicht  existiert  hat?  —  §  154.  Getier  ist  zweifellos  die  an- 
nähernd zu  erwartende  Form,  nicht  aber  die  üblichste,  die  geter 
lautet.  —  Für  p<sque  hat  A.  Tobler  begrifflich  besser  passendes  in- 
deusque  vorgeschlagen,  Archiv  f.  n.  Sprachctt  94,462.  —  §  166. 
Die  Fassung  der  Regel  über  die  Behandlung  von  vortonigem  y 
halte  ich  für  unrichtig.  Auf  ßaiel  n.  dgl.  ist  nichts  zu  geben,  das 
Wort  üeVtiart ßa-iatis  ßael,  neben  saiette  steht  saette,  nnd  es  bliebe 
noch  zn  nntersnchen,  ob  die  erstere  Form  nicht  solchen  Texten  an- 
gehört, die  auch  paicUe  für  paiella  bieten,  peour  nnd  tnaour  sind 
ganz  gewölinlii'h.  Dass  alle  diese  Wörter,  wie  es  in  der  Note 
heisst,  nicht  dem  alten  Erbschatze  angehören,  wird  kaum  wahr- 
scheinlich zu  machen  sein.  Setzten  wir  als  Regel  i/  vor  betontem 
Vokal  verstumme,  so  stimmen  dazu  so  ziemlich  alle  Beispiele, 
sichere  Ausnahmen  sind  nur  die  Fälle  mit  folgendem  freien  a  und 
e:  tueiien,  pais  aus  pa-ii'is,  dann  roioti  nnd  pciour  neben  ptour. 
Anf  maiour  neben  tmwur  kann  man  sich  nicht  stützen,  da  jenes 
natürlich    als    tttc^jour    gelesen    werden    kann,     dann   also   Lati- 
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nisraus  ist.  Dagegen  ist  iKwur  darcli  poiour  gesichert,  für  das 
Burgny  1105  einen  Beleg  bringt,  ein  zweiter  wäre  Meraugis  1184, 
docl)  könnte  sich  peiour  im  Galloromanischen  ähnlich  erklären  wie 
prov.  merJts,  d.  h.  wie  dieses  nach  meihs  einen  Palatal  bekommen 
hat,  81)  hätte  jenes  den  seinigen  nach  mdyour  behalten.  Bleibt 
roion,  bei  dem  man  wol  auch  irgend  eine  Umbildung  (nach  roiaunic 
oder  nach  roi  ,, Ordnung"?)  schon  wegen  de^  Geschlechtswechselg 
wird  annehmen  müssen.  Ich  würde  also  sagen,  y  zwischen  tonloseni 
und  betontem  \'ükal  fiült,  ausser  wo  es  sich  mit  letzterem  fi-fili- 
zeitig  zum  Doppellaut  verbindet.  —  §  177  Ule  ans  oUa  halte  ich 
nicht  für  richtig.  Naih  gask.  ule  kann  das  Wort  im  Gallo- 
romanischen nur  /,  nicht  II  gehabt  haben,  und  da  nun  atr.  csteiU 
nicht  es/cKe zu  gask.  esWc  .stimmt,  so  wird  man  erwarten,  dass  auch  der 
Reflex  von  oüa  in  beiden  Sprachen  «lerselbe  sei,  also  französisch 
mde,  später  eale.  Diese  Form  kommt  tlmtsiichlich  vor,  s.  Godefroy, 
und  wo  das  Wort  heute  in  Muiularten  lebt ,  zeigt  es  die  Ent- 
wicklung von  freiem  o,  nicht  von  gedecktem.  Wenn  im 
Schriftfranzösischen  des  XVl.  Jahrhunderts  oulc  vorkommt,  so  miisste 
doch  erst  bewiesen  werden,  dass  liieses  aide  nicht  prov.  sei,  oder 
andrerseits  müsste  man  zeigen,  dass  in  dem  Texte,  den  Godefroy 
etile  entnommen  hat,  gedecktes  o  zu  cu  werden  kann.  Vgl.  Ebeling 
Äuberie  S.  137  f.,  dessen  Bemerkung,  der  Wandel  von  ölla  zu  öla 
sei  nicht  gemeinromaiiisdi,  richtig  ist.  Ich  habe  aber,  so  oft  ich 
die  Sache  zur  Sprache  bringen  musste,  stets  nachdrücklich  liervor- 
gehoben,  dass  es  sich  um  eine  auf  Gallien  und  Raetien  beschränkte 
Erscheinung  handle,  Jiom.  Gramm.  I  545,  diese  Zs.  X'  86.  — 
§  195  Anm.  fehlt  pluie.  —  §  208.  Die  Verschiedenheit  zwis«  hen 
chalotufe  und  chaiognicr  wird  ihre  Erklärung  in  der  verechiedenen 
Stellung  des  Tons  ftndeu.  Donjon  spricht  nicht  dagegen,  da  es 
wahrscheinlich  germanischen  Ursprungs  ist,  s.  Pogatscher,  Zs.  f.  rom. 
Phil.  XII  557.  §248  Anm.  Es  ist  methodisch  unrichtig,  eine  Lantregel 
nur  auf  Verbalformen  zu  stützen,  das  geschieht  aber  hier,  wenn 
ans  veut  deiU  geschlossen  wird,  ol  Kons,  werde  zu  eu.  Auch  ßUfus 
ans  filiolus  kann  nicht  als  beweisend  angeführt  werden,  da  der 
Oblikns  ßUetd  lauten  muss.  Wenn  wir  neben  einander  haben  Sg. 
fiUeul  Plnr.  fiUeus  und  Sing,  oeil  Plnr.  yeux,  so  wird  man  von  vorn- 
herein die  ersteren  Formen  als  ausgeglicheu,  die  letzteren  als  laut- 
gesetzlich  zu  erklären  geneigt  sein  und  auch  erklären,  bis  der 
Gegenbeweis  erbracht  ist.  Dass  yeiix  mundartlich  sei,  wie  die  An- 
merkung lehrt,  ist  doch  ganz  und  gar  unglaublich,  denn  erstens 
können  für  solche  Begriffe  mundartliche  Formen  doch  nicht  ein- 
dringen und  zweitens  würde  wohl  das  Paradigma  oeil  *rt4jr,  dais 
zahlreiche  Analogien  hatte,  nicht  zenissen  worden  sein.  —  S.  114 
und  115  ,In  ßeau  hat  die  Schreibertradition  auf  die  Ausspruche 
eingewirkt',  daa  verstehe  ich  nicht.    Wo  es  hunderte  von  Wörtern 
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mit  eau  giebt,  begreift  man  nicht ,  warum  gerade  fliau  nnd  priau 
falscli  gelesen  sein  sollen.  Eher  ist  Koschwitz'  {Gramm,  d.  n/r. 
Sdiriftsprache  S.  14)  Erkljirnng,  liass  Kons.  +  *"  den  alten  Triphthon- 
gen  enH  zerdehnt  hiUten,  annnelimbar,  sie  findet  in  perdreau 
bei  .Todelle  eine  Stütze,  oder  aber  die  von  mir  {liom.  Gramm. 
II  37)  vorgetragene,  für  die  cMaux  bei  Baif  spriciit.  Bei 
K.'s  Auffassung  ist  nicht  i-echt  verständlich,  weshalb  auch  flau, 
prau  lange  besteht  nnd  mnss  chcattx  als  fälschlich  nach  den  drei 
andern  gebildet  sein,  bei  meiner  ist  iheaux  in  Ordnanir,  erklilrt  sich 
flau,  prau  und  ist  perdreau  analogisch.  —  §  282.  Worauf  stützt 
sich  die  Ansicht,  dass  j7  +  Kons.  sein  l  einfacli  verliere?  Doch  woU 
weder  auf  gcntil  noch  auf  fie,  wenigstens  mttsste  man  das  wiedei- 
als  methodologischen  Fehler  bezeichnen.  Eine  Form  fitu  kommt  in 
den  Texten  der  verschiedensten  Gegenden  vor,  wie  man  sich  leicht 
ans  der  Arbeit  von  Haas  Zur  GescJtichte  des  l  vor  Konsonanten 
iiberzengen  kann,  und  sie,  bezw.  eine  ihr  entsprechende,  lebt  in 
manchen  heutigen  Mundarten,  ja  sie  lebt  sogar  in  Paris,  vgl.  Did. 
gineral  ,,la  forme  picarde  fteu  s'eniploie  qqf.  dans  le  langaRC  fami- 
lier  et  s'öcrit  tieux."  Aber  warum  soll  die  Form  pikardisch  sein? 
Sind  etwa  die  Pariser  Ammen  und  Kindermädchen  vorzugsweise 
Pikardinen?  Nicht  einmal  dann  wäre  die  Sache  wahrscheinlich,  da 
diese  Personen  doch  wohl  im  Verkehr  mit  Kindern  Kosewörter 
brauchen.  Ich  meine  also,  man  mnss  entweder  sagen,  das  uns  vor- 
liegende Material  gestatte  einen  Schluss  Uberhanpt  nicht  oder  man 
mnss  aus  ßeu  die  Couseqnenz  ziehen,  dass  ils  zu  icu  wird.  Man 
wende  nicht  ein,  das  -s  in  nfr.  ßls  sei  als  sicherer  Nominativ 
entscheidend,  ein  Blick  auf  die  Grammatikerzengnisse  bei  Thtirot 
zeigt,  das»  dieses  -s  eine  künstliche  Ziiclitung  ist. 

Scliliesslicli  noch  eins.  Dem  Phantom  einer  billigen  Satz- 
plumelik  ist  Behrens  glücklich  aus  dem  Wege  gegangen  nnd  er 
wird  dafür  gewiss  allgemeine  Zustimmung  linden.  Er  hatte  wol 
noch  besser  getlian,  anch  das  Wenige,  was  S.  58  Schluss  gesagt 
wird,  wegzulassen.  Er  sagt  da  nämlich,  clait*  sei  vor  Vokal  zu 
doH  geworden,  capu  vor  Konsonant  und  in  Pausa  züchief,  Andegavu 
vor  Vokal  zu  Anjou  u.  s.  w.  Man  durchgehe  einmal  die  gewöhn- 
lichen Verbindungen,  in  denen  ein  ON.  vorkommt  und  man  wird 
linden,  dass  er  ganz  gewöhnlich  am  Ende  des  Satzes  steht.  Aber 
davon  abgesehen,  wer  lehrt,  Anjou,  ciou  seien  vorvokalische 
Formen,  mnss  doch  zeigen,  wie  sie  denn  in  Pansa  oder  vor  Kon- 
sonanten hlltten  lauten  müssen.  Doch  nicht  etwa  Angüf,  c!(f? 
Dass  clou  sich  mit  c/»(^  decke,  kann  man  doch  überhaupt  nicht  er- 
warten, da  ja  die  lateinischen  Grundlagen  verschiedene  sind.  Aller- 
dings wird  lupu  zu  lou  nnd  daraus  Hesse  sich  ein  *chou  allenfalls 
rechtfertigen.  Allein  hier  gilt  wie  so  oft  der  Satz  „Kleine  Ur- 
sachen grosse  Wirkung",   aus  lupu  folgt  für  capu  nichts  aus  dem- 
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selben  Gmnde,  ans  welchem  ans  ciavu  nicbts  für  capu  fol^.  üra 
es  kurz  zu  sa^en,  stelle  ich  mir  die  Geschichte  der  drei  Wörter 
folgendermassen  vor.  iSchoii  lateinisch  ist  daus  ciau  ans  ciavua  wie 
das  bekannte  aus  ans  aviis  n.  s.  w.,  vgl.  jetzt  Solmsen  Studien  eur 
lateinischen  LatitgeschictUe  45,  Lindsay  Die  lateinische  Sprache 
S.  60.  Daneben  stehen  nnn  capu  lupu,  die  zunächst  za  cabu  lulm 
werden.  Soweit  gehen  Provenzalisch  und  Französisch  zusammen. 
Dann  entwickelt  sich  das  Französische  weiter  zu  caum  luvm^d 
während  aber  nun  w  zwischen  zwei  u  zu  u  wird  und  schliesslich  ial 
dem  u  aufgeht,  bleibt  w  nach  a  (e)  fester,  wie  es  anch  nach  i,  e, 
e  fester  bleibt,  wird  zu  v  und  nach  Abfall  des  Enduugsvokals  zu 
/.  Gegen  diese  Deutung  liisst  sich  nun  freilich  apud  zu  od  ein- 
wenden, wiederum  aber  handelt  es  sich  hier  um  ein  ganz  anderft| 
geartetes  Wort,  denn  wie  es  noch  niemandem  eingefallen  ist,  von  ■ 
ad  auf  gradu,  von  foris  auf  *  cor-is  zu  scliliessen,  so  darf  man  es 
nicht  von  apud  auf  caput  thun,  selbst  wenn  wir  für  letzteres  die 
t-form  festhalten  wollen.  Nehmen  wir  einen  Augenblick  catcud, 
aumd  au,  so  wissen  wir  doch  das  eine  sicher,  dass  auf  dieser  StnfftJ 
d  7M  ä,  e  geworden  ist,  wogegen  a  ^  blieb,  also  hätten  wir  cäwud,' 
aioul,  und  nun  hat  der  helle  Vokal  die  Wirkung  des  m  aufgehoben, 
also  cämtd,  der  dunkle  niciit,  also  awud,  weiter  od.  Allein  die 
•Schlass-Konsoiianlen  lehren  uns  ja  auch,  dass  capu,  nicht  captU  die 
galloromanlBche  Gruudfomi  ist  und  dadurch  wird  die  Verschieden- 
heit der  zwei  Wörter  eine  noch  grössere.  Wo  nicht  zwei  gaius 
gleich  gebaute  und  syntaktisch  gleichartige  Wörter  oder  ein  und 
dasselbe  Wort  in  Doppelf ormeu  vorliegen,  haben  wir  kaum  ein 
Recht,  jedenfalls  nie  einen  Zwang,  zur  Satzphonetik  zu  greifen. 
Zur  Formenlehre  habe  ich  wenig  zu  bemerken.  §  283,  2 
heisst  es:  folia  „Laub"  hätte  die  Bedeutung  .Blatt"  bekommen, 
worauf  zu  der  als  Singular  empfundenen  Form  auf  -a  ein  Plural 
auf  -OS  nengebildet  worden  ist.  Die  spätlateiuischen  und  manche 
romanischen  Erscheinungen  lassenden  umgekehrten  Gang  wahrschein- 
licher erscheinen.  Zu  folium  „Blatt"  tritt  fdia  „Blätter"  und 
,,I>anb",  dann  erhält /o/ia  in  den  Fällen,  wo  es  eine  ausgesprochene 
Pluralbedentung  hat,  ein  s:  /biios  „Blätter",  da  wo  es  kollektiv,  also 
mehr  singularisch  ist,  nicht,  also  folia  „Laub"  und  nun  kann  znm 
Plural  folias  „Blätter"  ein  neuer  Singular  folia  „Blatt"  gebildet 
werden.  Für  diese  Reihenfolge  spricht,  dass  die  «s-Plnrale  aus 
alten  a-Pluraleu  mehrfach,  sei  es  ohne  Singular  sei  es  noch  mit  dem 
a-Singular vorkommen,  vgl./tom.  Gramm.MS.  i7,undportg.  a/Äas„Blät- 
ter  der  Knoblauchpllanze"  neben  alho  „Knoblauch",  spanisch  camunas 
„allerhand  Sämereien  mit  Ausnahme  des  Roggens,  der  Gerste  und 
des  Weizens",  wenn  es  communia  darstellt  n.  a.  —  §  290  hätt« 
guai  als  oft  nnd  fiens  als  stets  unflektierte  Wörter  schon  darum 
aufgeführt   werden   sollen,    weil   mau   vom   etymologischen   Stand- 
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punkte  ans  Flexion  erwartet.  Dasselbe  gilt  von  proue.  —  §  310 
wird  priiwiies  aus  itroxinius  angesetzt,  ebenso  §  162  mit  Verweis 
auf  §  62,  wo  nuit  a.  a.  w.  behandelt  wird.  Icti  habe  II  §  67 
proismes  geaclirieben,  weil  dies  die  bei  weitem  gewöhnlichere  Form 
ist.  Wie  das  o  in  proximus  war,  liönnen  wir  nicht  wissen, 
ob  italienisch  prossimo  etwas  beweist,  ist  fi-aglich,  aber  selbst  wenn 
pr^jcimtis  sicher  wHre,  bat  sich  doch  die  Grammatik  au  die  ge- 
brÄnclilicliste  Gestalt  des  Wortes  zuhalten.  —  §  321.  Wie  jo  ans  *eo 
entstanden  ist,  lUsst  sich  in  Ermanglang  eines  zweiten  entspre- 
chenden Wortes  kaum  sagen,  doch  ist  mir  die  Reihe  üo  -ieo  wenig 
wahrscheinlich,  da  man  darans  docli  höchstens  jeu  erwarten  könnte. 
Ist  nicht  eo  iiuitidttco  zu  yo  manduco  mindestens  ebenso  gut 
denkbar?  —  §  326.  Der  Verfasser  leitet  niien  aus  meum  her,  was 
wohl  nachgerade  ziemlich  allgemein  anerkannt  werden  wird.  Ich 
will  bei  dieser  Gelegenheit  nur  darauf  hinweisen,  dass  der  ON.  Sri- 
enne  am  älterem  Brecma  entstanden  ist,  siehe  die  Belege  für  letz- 
teres bei  A.  Holder  AÜkdi.  Spradischaii  I  625.  —  §  338  b.  Ein 
vulglat.  coUiyire  anzusetzen,  wo  coiiUr  ja  nicht  einmal  ganz  Nord- 
frankreich angehört,  geht  kaum  an,  jedenfalls  ist  der  Konjngations- 
wechsel  ganz  anders  entstanden,  als  in  den  sonst  hier  angeführten 
Verben.  Wohl  aber  hatte  hier  oder  S.  169  {titstr  genannt  werden  müssen, 
weil  man  vom  französischen  Staudpunkte  aus  es  mit  plaisir  u.  b.  w. 
auf  eine  Stufe  zu  stellen  versucht  sein  könnte.  §  168  ist  tfnui, 
nicht  tenui  zn  schreiben.  —  §  339,  2,  Anmerkung  2.  Dem  auch  von 
anderen  aufgestellten  Schluss,  dass  die  Behandlung  des  Konsonanten 
in  colch-ons,  ncyons,  neyons  n.  s.  w.  Ersatz  von  -amtis  durch 
ons  als  nach  der  Palataliairung  geschehen  erweisen,  halte  ich  nicht 
für  berechtigt.  Setzen  wir  einmal  *  2Sg.  cohhes,  nnjes,  neyts,  3Sg. 
cokhet  naget  neyel,  1 .  Plnr.  *  cotcons,  nagons,  negans,  >  neons,  2.  Plur. 
colchiee,  nßjieg,  neyet,  3.  Plnr.  coicItaU,  ncyetU,  neyent,  h&tte  da  eine 
erste  Plnralis  mit  solchem  abweichenden  Stamme  bleiben  können? 
Ich  will  damit  niiht  sagen,  dass  ich  die  Umbildnug  der  Endung  für 
nralt  halte,  ich  habe  vielmehr  über  diese  chronologischen  Ver- 
hältnisse überhaupt  vorL'lutig  keine  Ansicht,  ich  halte  es  aber  für 
nötig,  auf  das  trUgerische  der  üblichen  Schlnssfolgemng  hinzuweisen. 
—  §  340.  Zn  soit,  ait  gesellt  sich  voist  und  puisi.  —  342,2  .Die  1 
und  2  Pluralis  perf.  gehen  auf  -ames,  -imes,  -astes,  -istes  aus,  indem 
hier  vielleicht  unter  Einflnss  von  f'aimea,  Jaites,  dimes,  diiea  der 
Vokal  der  Endung  als  <;  erhalten  blieb'.  Ich  verstehe  das  nicht. 
Wie  soll  faimes  auf  Pei-f  -  am««  wirken,  nicht  aber  auf  Pres,  -amus 
oder  Imperf.  -abamus?  l'nd  soll  faimes  aus  facimus  schon  bestanden 
haben,  als  -atnus  noch  existirte?  Verständlicher  wfire  allenfalls  ein 
Einflnss  beider  2  Plnralis,  wenn  es  eine  Zeit  gab,  wo  man  -ädes, 
faites,  -astes  sprach,  sofern  hier  wenigstens  der  Konsonant 
von  astes  und  faUes  in  einem  Gegensatz  zu   dem  des  Praesens  and 
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Imperfektum  steht.  —  §  348  und  361.  Wenn  auch  vat  zweimal  ins 
der  ältesten  Alexis  Hs.  vorkommt,  so  bleibt  doch  die  Thatsache  fest,  das 
manche  Texte  in  älterer  Zeit  vas  rnil  zeig:en,  selbt  noch  Wace  im 
Roman  de  Ron,  siebe  Andreseu  11  B.  Ö71,  und  dass  zufällig  vais 
in  älterer  Zeit  tehle,  wo  vas  doch  im  0  P  vorkommt,  ist  eine  An- 
nahme, die  am  so  weniger  für  sich  hat,  weil  einem  atr.  vas  vait 
g;enau  prov.  vae  vui  entspricht.  Auch  ist  wohl  verständlich,  wenn  ein 
Paradigma  fas  vait  zu  vais  vait  oder  t^as  vat  umgestaltet  wird, 
dagegen  schwer  zu  begreifen,  wie  ein  einheitliches  vais  vait  zer- 
rissen werden  konnte.  Wie  aber  auch  die  Erklärung  ausfalle,  im 
Paradigma  halte  ich  vas  vait  va  als  das  dem  Sprachgebranch  am 
besten  entsprechende.  Ebenda  werden  estes  cste  als  lantregel- 
mässig  bezeichnet.  Es  ist  nicht  ersichtlich  oh  man  esles  oder  estes 
betonen  soll.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  sind  die  Formen  keinesfalls 
lautgesetzlich,  denn  vulgl.  istds,  prov.,  span.,  portg  esläs  zeigen 
deutlich,  wo  der  Ton  liegt.  Ein  istas  wäre  erst  analogiscJi  von 
estdre  aus  gebildet,  ist  aber  für  die  lateinische  Periode  ganz 
undenkbar.  Heissen  die  Formen  aber  esttis  u.  s.  w.,  so  bleibt  die 
Frage,  wie  es  komme,  dass  diese  angeblich  lautliche  Entwickelnng 
erst  in  Hs.  der  2.  Periode  sich  finden,  die  analogischen  die 
ganze  erste  Periode  allein  beherrschen.  Wo  haben  sich  denn  jene 
unterdess  herumgetrieben  ?  Ich  bleibe  also  dabei,  dass  estas  esta, 
Inipt.  esta,  ja,  fo,  la,  die  alle  gleiche  Gi'undlage:  betontes  nicht 
von  einer  Silbe  gefolgtes  a  zeigen,  gleiche  Erkltlruug  verlangen  nud 
diese  Erklämug  kann  nur  eine  lautliche  sein.  Die  Annahme,  dass 
ans  der  Eutwickeluug  des  d  in  präiu,  pdcat  für  diejenige  von 
sl(U,  ilMc  irgend  etwas  folge,  entspricht  einem  längst  veralteten 
Standpunkte  sprachlicher  Betrachtung,  und  zudem  lassen  sich  dafür, 
dass  a  in  betontem  Auslaute  bleibt  oder  dumpfer  wird,  mancherlei 
zweifellose  Parallelen  geben,  so  Rom.  Gramm.  I.  §  221.  —  §  403.  Ein 
*  trakere  und  *  strukere  zn  konstruieren  würde  ich  nicht  wagen. 
Ital.  trarre,  span.  traer  führen  uns  bis  trägere  und  wenn  wir 
*strugere  annehmen  und  ducere  durch  *stntgere  beeinflnsst  sein 
lassen,  wie  facere  wohl  unter  dem  Drucke  von  agere  steht  (Rom. 
Jahresbericht  II  87,  Körting,  Ilandbuch  488),  so  würde  sich 
eine  Reihe  Schwierigkeiten  lösen,  um  die  man  bisher  kaum  hemm- 
gekommen ist.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  näher  auszuführen, 
wohl  aber  kann  festgehalten  werden,  dass  weder  der  Zwang  noch 
die  Berechtigung  von  trakere  strukere  besteht.  Ans  struk-si, 
wie  §  391  angesetzt  wird,  folgt  trakere  nicht,  denn  zu  auxi  lautet 
das  Präsens  augere.  Das  hypothetische  trakere  hat  noch  einen 
anderen  Irrtum  zur  Folge  gehabt.  Das  Iniperf.  traioie  soll  jünger 
sein  als  traisoie,  während,  soweit  ich  das  Material  übersehe,  daaj 
Verhältniss  gera^le  umgekehrt  ist,  wie  man  nach  Maasgabe  voBI 
lat.  tro/iefram,    ital.  iraeva,  span.  traia  auch  nicht  anders  erwarten 
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kann.  —  §  419.  Für  daß  s  in  lisoie  u.  s.  w.  wird  Einflnss  von 
ilentschen  lesen  in  erster,  der  von  disoie  in  zweiter  Linie  anKefiilirt. 
Icli  mörlite  aber  doch,  ganz  ab(;e8elien  von  der  kultnrliistoriBclien 
Unwalirsclieinliclikeit,  daas  die  (.Talloröuicr  beim  \erbuui  für  ,, lesen" 
von  den  Franken  beeinflusst  seien,  zn  bedenken  geben,  dass  lisan 
im  Oothischen  nnr  „sammeln"  bedeutet,  dass  es  im  Altlioclideutschen 
iiiciit  nur  lesen  (legen)  sondern  aucii  erzUlilen  beriditen  lieisst, 
dass  somit  seine  Uedeatung  nocli  weit  davon  entfernt  war,  sicli  so 
mit  derjenigen  von  legere  zu  decken,  wie  es  für  einen  solrlien 
Einflnss  nötig  wäre.  Gegen  Anbildnng  an  dicere  kann  man  sagen, 
im  Osten  und  Westen,  wo  legere  zu  leirc  liere  wird,  falle  der  Reim 
mit  dire  weg  nnd  seien  fidglicli  s- Formen  unmöglich.  Man  darf 
aber  wohl  allgemein  sagen,  *leoie  sei  nach  disoie  faisoie,  plaisoie 
duisoic  umgebildet.  Ich  kann  die  Flexion  des  Verbnms  nicht 
durch  alle  Mundarten  verfolgen,  will  aber  wenigstens  anfeine  hinweisen. 
Horuing  bringt  lotlir.  Int.  h/r  Imperf.  lehee  [Ostfrz.  Gremdialekie 
8.  99),  lothr.  h  entspricht  aber  nicht  gei-m.  s  sondern  lat.  r,  also 
wird  hier  Hr  sich  an  plir  angeschlussen  haben.  Wir  sehen  also 
hier  in  einem  Dialekte,  der  lat.  Vok.  s  Vok.  anders  beiiandelt  als 
tat,  Vok.  ce,  dass  der  „Biudekonsonant"  bei  den  endungsbetonten 
Formen  von  legere  nicht  auf  s  beruht.  Dieser  Thatsache  gegen- 
über durfte  ,, lesen"  dahinfallen.  Oder  haben  etwa  nur  die  Franken 
in  der  lle  de  France,  nicht  die  (rermauen  in  Lothringen  dnrck 
ihre  Lesekünste    den    tTallorömern    imponiert? 

Der  Verfasser  stellt  auch  eine  Wortbildnngslehre  in  Aussicht, 
deren  baldige  VoUendnng  man  wünschen  muss.  Wie  leicht  wird  es 
heute  dem  Studierenden,  an  Hand  eines  so  trefflichen  Führers 
altfr.  Gramm,  zu  lernen!  Da  sollten  die  Klairen,  dass  die  histo- 
rischen Stadien,  die  doch  allein  ein  wirkliches  Verständnis  der 
Sprache  ermöglichen,  zuviel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  wahrhaftig 
verstummen  —  wenn  anders  sie  nicht  leere  aber  dem  nicht  urteils- 
nhigen  imponierende  Schlagwörter  sein  wollen. 

Wien.  W.  Mbyke-lübkb. 
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Die  Experiroentalphonetik  hat  wegen  ihrer  Schwierigkeit 
nnd  wegen  des  Mangels  an  Gelegenheit,  sich  die  für  sie  nöthige 
theoretische  und  praktische  Ausbildung  zn  erwerben,  gegenwärtig 
noch  immer  verhältnissmässig  wenige  ausübende  Anhftnger  nuter  den 
Philologen.  Die  meisten  Sprachwissenschaftler  bringen  ihr  nnr  ein 
mehr  platonisches  Interesse  entgegen.  Man  erkennt  den  Vorteil, 
wenn  in  der  Phonetik  an  Stelle  urwüchsiger  Betrachtung  mit  Hilfe 
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von  Ohr  (dessen  Fnnktioniening  noch  vielfache  Rätsel  bietet. 
und  (las  uns  alle  Angenblicke  tUnscht)  und  von  Muskelgefiibl 
(das  nur  für  die  eigne  Person  des  Beobachters  vorhanden  ist, 
und  das  durch  experimentelle  Beobachtung  geschärft  und  ver- 
feinert werden  moss)  die  Methode  der  exakten  Forschung  eintritt, 
und  mit  ihr  gesiclierte  und  genaue  Ergebnisse,  wo  man  sich  bisher 
mit  einem  Ungefähr  begnügen  musüte  oder  sich  in  müssigen  Spekn- 
lationen  erging.  Andere,  und  unter  ihnen  gerade  auch  verdiente 
Phonetiker,  die  nicht  den  Mut  oder  die  nötige  naturmssenschaftliche 
Vorbildung  besitzen,  um  sich  in  die  neue  Forsch nngsart  hinein- 
zugewöhnen, und  die  es  unbequem  empfinden,  die  früher  besessene 
Führung  zu  verlieren,  nehmen  gegen  die  experimentelle  Phonetik, 
und  damit  unwissentlich  überhaupt  ge^en  die  Methode  der  exakten 
Wissenschaften,  eine  mehr  oder  minder  feindselige  Haltung  ein. 
Während  jedermann  es  selbstverständlich  tindet,  dass  sich  Physio- 
logen und  Physiker  der  Mittel  experimenteller  Forschung,  ins- 
besondere auch  der  graplüscben  Methode,  bedienen,  glaubt  man  der 
experimentellen  Phonetik  dadurch  Äbbmch  tlinn  zu  können,  dass 
man  auf  die  Schwierigkeiten  bei  der  Lautanfnahme  durch  Apparate, 
auf  die  sonstigen  Fehlerquellen  beim  Experimentieren,  die  technischen 
UnvoUkommenheiten  der  benutzten  Instrumente  n.  dgl.  hinweist. 
Man  vergisst  dabei  allzu  sehr,  dass  auch  jede  andere  neue  und 
übrigens  auch  manche  alte  Wissenschaft  mit  besonderen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hat,  in  deren  Ueberwindung  sich  eben  der 
Meister  zeigt,  und  anf  deren  Beseitigung  jede  Wissenschatt  bedacht 
sein  muss.  Andere  glauben  das  Ansehen  der  Experimentalphonetik 
dadurch  zu  schädigen,  dass  sie  sie  als  eine  üilfiswiBsenschaft  der 
Artiknlations-  oder  Elementarpjionetik  hinstellen,  die  man  vorteil- 
haft gelegentlich  einmal  zu  Kate  zieht,  wo  die  natürlichen  Beob- 
achtuugsmittel  (Auge,  Uhr,  Muskelgetühl)  schlechterdings  nicht 
ausreichen  wollen,  oder  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  bereits 
bekannte  oder  neu  beobachtete  Thatsache  genauer  zu  bestimmen.  Sie 
sehen  nicht,  dass  in  dieser  Arbeitszuweisung  der  Experimentalpho- 
netik das  höchste  Lob  ausgesprochen  ist,  dieselbe  nach  ihrer  eige- 
nen Auflfassung  die  höhere  Instanz  bildet,  der  alles  Elementar- 
phonetische sich  zu  unterwerfen  hat.  Neuerdings  ist  endlich  gar 
für  die  Experimentalphonetik  die  unglückliche  Bezeichnung  „mecha- 
nische Phonetik"  vorgeschlagen  worden.  Das  Wort  .mechanisch* 
übersetzen  unsere  Verdeutschcr  mit  „handwerksmftssig'*,  , gedanken- 
los" u.  ä.  Diese  Bezeichnung  auf  die  Experimentalphonetik  anzu- 
wenden, heisst  namentlich  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen, 
wo  es  der  Experimentalphonetik  noch  an  aller  Tradition  fehlt,  die 
Dinge  anf  deu  Kopf  stellen.  Sich  ein  laut  physiologisches  Problem 
zu  stellen,  sich  klar  zu  machen,  mit  welchen  apparatellen  Mitteln 
und  unter  Hinzuziehung  welcher  Lantquellen  es  zn  lösen  ist,  even- 
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tuell  zur  Lösnnp;  der  gestellten  Aufgabe  neue  Apparate  zn  erfinden, 
dann  anf  Grund  einer  gi-össeren  Anzalil  iiacli  iinisiclitiger  Erwägung 
verecliiedenartig  gestalteter,  tadelloser  Experimente  unanfechtbare 
Folgernnjren  zn  ziehen,  erheischt  eine  gi'össere  Menge  von  Ueber- 
legung,  Urteilelltliigkeit  and  Kenntnis,  als  die  Abfassung  selbst 
eines  guten  und  nrafaiigreicben  elementarphonetiechen  Handbaches. 
Eiier  kann  man  in  der  gegenwilrtigen  Elenaeiitarphonetik  Mecha- 
nismus oder  HandwcrksraHssigkeit  entdecken.  Mit  der  Aufstellung 
von  Behauptungen,  Formnlierung  von  Gesetzen  wenigstens  haben 
es  die  Elementarphonetiker  nur  allzu  lutnlig  sehr  leicht  genommen, 
und  gedankenlos  wurden  oft  diese  Behauptungen  und  „Gesetze" 
übernommen  und  voreilig  selbst  in  Schulbücher  gebracht.  Das  ganz 
überflüssige  und  Regenstandslose  SichanfbÄumen  der  Elementar- 
phonetik, deren  Verdienste  niemand  leugnet  nnd  mit  der  sich 
jeder  Experimentalphonetiker  selbstverstHndlich  bekannt  macht  und 
bekannt  machen  muss,  ehe  er  seine  Untersuchungen  beginnt, 
kann  unter  allen  Umstanden  nur  zu  ihrer  nocli  prrösseren  Diskre- 
ditiruug  führen.  In  den  Kreisen  der  Sprachforscher  und  Natur- 
forscher hat  sie  sich  wegen  der  hftufigeu  Uiiwissenschaftlichkeit 
ihres  Verfahrens  niemals  einer  sehr  allgemeinen  Hochschfttznng 
erfreut. 

Es  ist  unter  diesen  Umstünden  immer  eine  erfreuliche  Er- 
scheinung, wenn  ein  Sprachforeclier  den  Mut  findet,  ein  lautphysi- 
ologisches  Problem  auf  dem  noch  zu  wenig  begangenen  Pfade 
der  experimentellen  Forschung  zu  lösen,  selbst  dann,  wenn  der 
erste  unternommene  Versuch  nicht  recht  gelangen  sein  sollte.  Wir 
können  deshalb  dem  Verfasser  zu  den  von  ihm  begonnenen  Phonetical 
Notes  nur  Glück  wünschen.  .Allerdings  interessiert  die  eine  der 
beiden  von  ihm  behandelten  Fragen,  die  Quantität  der  Labialen 
im  Fiunläliidischen  (finiLischen  Schwedisch),  uns  hier  direkt  nur  wenig, 
und  auch  die  andere,  über  die  r-  Vibi-ationen,  ist  ohne  Hinzuziehung 
französischer  oder  wenigstens  romanischer  Gewährsmänner  zur  Ans- 
fUlirnng  gebracht.  Es  ist  aber  immer,  zum  Zwecke  der  Vergleichnng 
mit  der  französischen  Artikulation,  interessant,  zu  wissen,  auch 
wie  andere  Völker  die  gleich  benannten  und  oft  doch  so  verechie- 
denen  Laute  bilden.  Die  von  S.-W.  benutzten  Apparate  sind  die 
von  Rousselot  verwandten.  Offenbar  mit  Rücksicht  auf  die  trüberen 
Schilderungen  derselben  und  des  bei  ihrer  Verwendung  zn  beobach- 
tenden Verfahrens  hat  der  Verfasser  es  gllnzlich  unterlassen,  seine 
üntersnchungsmethode  der  r- Schwingungen  zu  schildern;  an  Stelle 
dessen  treten  4  Tafeln  mit  den  Einzeichuungen  seiner  Apparate, 
die  aber  nnr  für  den  Eingeweihten  weitere  Erläuterungen  überflüssig 
machen.  Misslich  ist  es  auch,  dass  die  Zahl  der  vorgenommenen 
Experimente,  auf  die  sich  die  angeführten  Ergebnisse  stützen,  nicht 
augegeben  ist;    die    untersuchten  Personen  setzt  S.-W.    wohl  nicht 


7ß 


Referate  und  Reeetisionen.    Koschicits. 


mit  unrecht  als  seinen  Lesern  bekannt  voraus.  Seine  Feststellnngen 
der  in  der  Sekunde  eintretenden  r-Scliwingungeu  umfassen  das 
stimmhafte  (mit  22—32  Schwingungen  in  der  Sekunde)  und  stimm- 
lose Lippen -r  (26 — 34  Srliwingungeu),  das  stimmhafte  (21 — 32 
Sdiwingnngeu)  Zungen -r  in  versciiicdenen  Schatlieruiigen,  das 
stiraralose  (armenische)  Zungen -r  (25 — 41  Schwingungen)  und 
das  velare  stimmhafte  (24 — 26  Schwingungen)  und  stimmlose  r 
(29—36  Schwingungen).  Für  das  velare  r  liegt  nur  wenig  Mate- 
rial zu  Gmnde,  weil  nicht  viele  Personen  die  Vibrationen  des 
Velaren  r  anzulialten  vermögen.  Nach  dem  Verfasser  wird  velare« 
(und  auch  dentales)  r  gewijhnlicli  nur  durch  1 — 3  Vibrationen 
markiert,  willirend  für  die  übrige  Daner  des  Lautes  ein  Spirant  oder 
(bei  dentalem  r)  ein  vokalisches  Element  die  r- Artikulation  ersetzt. 
Nach  dieser  Richtung  hätte  mau  die  Ünter8n<;lnmg  gern  ausge- 
dehnt gesehen.  Es  wäre  ferner  wünschenswertli,  wenn  sie  auch 
speziell  für  das  Franzijaische  angestellt  und  bestimmt  würde, 
welche  Zahl  von  Vibrationen  für  das  nordfranzösiche  velare  r  im 
Anlaut,  intervocalisch,  anslautemi  und  insbesondere  auch  im  Inlaut 
vor  Kons,  und  im  Auslaut  nach  Kons,  üblich  ist;  ob  es  richtig  ist, 
(lass  die  Grossstildter  (Pariser)  im  Durchschnitt  weniger  vibrieren 
als  die  KleinstJldter  und  Landbewohner;  wie  sich  ein  nordfran- 
zösiches,  meist  künstlich  angelerntes  dentales  r  von  dem  der  Süd- 
franzosen in  den  verschiedenen  denkbaren  Stellungen  unterscheidet; 
wie  überhaupt  die  Siidfranzosen  dentales  und  velares  r  bilden  usw. 
Audi  die  Natur  der  nordfranz.  Ersatzlaute  für  reines  (vibrie- 
rendes) r  bleibt  zu  bestimmen.  Derartige  Untei-suchungen  können 
einmal  selbst  der  Unterrichtspraxis  zu  Gute  kommen,  insbesondere 
dann,  wenn  wir  einfache  und  praktische  Apparate  besitzen  werden, 
die  die  ungenaue  und  fehlerhafte  Artikulation  leicht  erkennen 
lassen  und  damit  ein  bequemes  Mittel  zur  Selbstkontrolle  geben. 
Für  die  Wissenschaft  ist  es  schon  ein  genügender  Gewinn,  wenn 
die  Be8<;haffenheit  der  vielartigen  r- Bildungen  genauer  xnr 
Kenntnis  kommt,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  ist.  —  Auch  des 
Verfassers  mit  Hilfe  des  Rosapelly'schen  Lippenbeobachters  ange- 
stellte Untersuchungen  über  die  Litnge  der  schwedischen  Lippen- 
laute sind  nur  mehr  der  Anfang  zu  einer  eingehenden  Foi'schung, 
und  es  ist.  zu  wünschen,  dass  S.-NV.,  dem  dies  nicht  entgangen  ist, 
auch  hier  seine  Beobachtungen  fortsetze.  Seine  Leser  werden  ihm 
gewiss  dankbar  sein,  wenn  er  statt  einzelne  unabgeschlossene, 
wenn  auch  anregende  Notes  über  verschiedene  Laute  zu  bringen, 
sich  zu  einer  abschliessenden  Untersuchung  über  einen  Laut  eut- 
schliessen  wollte. 
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Bom  relativpronumina   i    de  romanska    spreüten.     Upsala,    Almqvist  & 

Wiksell.     Skrifter    utgiina    af    K.    Human.       Vctenskapüsamlnndet  i 

Dpsala.     V.  14.    Hl  S.    8«». 
Uoming,  A..   Die   afrs.    1.  singnl.    auf  -ois   in   den  heutigen  Mundarten. 

[In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXII,  8.  95  f.) 
i/enJb'nx,  Th.  A.,  Notes  on  French  syllabifatiun.  [In :  Mod.  Lang.  Nutea  XII, 

8.  96  ff.] 
KirtcM,   W.,  Zur  Geschichte  des  consonantischen  Stammauslauts  im  Prae- 
sens  und    den  davon    abgeleiteten  Zeiten   im  Altfranzösischeo.    Diss. 

Heidelberg  1897.    86.  S.    8«. 
Körting,  G.,    Der  Formenban    deB   französischen  Nomens.    Paderborn,  F. 

Schr.ningh.    XII,  .^38  S.  «".     Mk.  8. 
Sheldon,  E.  S.,    On  Anglo-  French  and  Middle  English  au  for  French  a 

before  a  naaal.    (In:   Harvard  Stodies   and  Notes   in  Phit.  and.  Lit. 

Val.  V.] 
Staaf,  E..  Quelques  remarques  »ur  la  pbuu<>tiqi]e  fran^aise  k  prop<is  de  la 

Qrammaire  de  Schwan-Behrens  [In:  Rev,  de  phil.  Ir.  et  de  litt.    X,   3 

S.  193-222]. 


Homing,  A.,  Wortgeschichtliche».  [lu;  Zs.  1.  rom.  Ph.  XXL  S.  419—460]. 

—  Empoi*.     [In:  Za.  f  rom.  Phil.  XXII,  S.  94  f.] 

Meyer- Libke.    W.,   WortgeachichtJichcs.    (In:    Z».    f.    rom.    Phil.    XXII, 

8.  1—8]. 
Nigra,  C  Note  etimologiche  o   lensicali.     [Id:     Bomania  XXVI,   S.  556 

—  6631. 
Ptlifiiier,  L.  O..    Garat,    saint  inconnu.       [In:    Rev.    de   phil.    fr.    et   de 

litt.  XI,3]. 
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Schuchardt,  H.,  dupe.    [In:    Zs.  f.  rom.  PhiL  XXTT,  S.  95.] 
'lobkr,  A.,  Tandoret?    [In:    Zs.  f.  rom.  Pbil.  XXD,  8.  92—91] 


of  the 


Colin,  F.  F.,  Notes  on  tbe  Syntas  of  the  French  verb  ii 
sevenleetith  Century.     [In :  Mod.  Lang.  Not.  XII.  Sji. 

Hdmcr,    G.,   Zur   Syntax  Hugu's    von    Montfort.     Dos 
Pilaen  1897.    .S6  S.    8". 

Marcou,  P.  B.,   The  French   historical   Infinitive.     [In:   Harvard   stndiei 
and  notes  in  Philologie  and  Literature  V,  S.  77 — 84]. 


n  writers. 
140—156]. 
Verbnm,   Progr. 


Mareif,  E.  J.,  Inscription  des  pliäoom^nes  phoneliqneB  d'aprös  les  trarftox 
de  divers  antenrs.     [In:  Journal  des  Sav.     Octobre  1897.] 

P(i««f/,  Paul,  Abr^g^  de  prononciation  h-an^aise  (pbun6ti(iDe  et 
iirthuipie)  aveu  ud  glossaire  des  mots  contenDs  daus  le  Francis  pari6. 
8".     (51  S.)  L.,  0.  R.  Reisland  1,—. 

—  Le  fran<;ais  parife.  Horceaux  chuisis  ä  l'usage  des  ^trangers  avec  la 
prononciation  figurfee.    4.  6d.  8".    (^^II,  122  S.)  Ebd.     1,80. 

Rosapeüij.  —  Caraetöres  du  voealoVde;  Leor  importance  dans  la  distinc- 
tioii  des  consonnes.  Le  Timbre  du  vocaluidc;  Ses  variations;  la  Coor- 
dination  des  mouvcmcnta  phun^tiiiues  et  la  Transfonnaijon  de«  pho- 
nemes.  In-8°,  13  p.  avec.  fig.  Paris,  Impr.  nationale,  [Extrait  des 
U6moires  de  la  Soci^te  de  lingaistirjne  de  Paris  (t.  10).] 


Lebaigue,  Ch.,  La  r6forme  orthograpbiqne  et  rAcad6tnie  fran^is.  Noov. 
6dition,  revue  et  considferabletneiit  angnicnt^.  Paris.  E.  Plön. 
Nourrit  &  C.    3  fr.  öO. 


Abr6g6  du  Dictionnaire  classiqne  fran- 
ln-16,   XVI-1,   188  pages.     Paris,   Ch. 


Charles,  J.  N.   et  L.  Schmitt.  — 

(^is.    I :   Fran(;ais-aIIemaDd. 

Delagrave. 
Lei»/.  Emil,  Provcnzalisches   Snpplement-Wi'irterbuch.    Berichtigangen    u. 

ErgäDzgn.   zu  Ravnouards  Lexignc  roman.    7.    Hft.    gr.   8".    (2.  Bd. 

8.  257—384  u.  if/lll.)    L„  0.  R.  Reisland.     4,-. 
Merlin,  L.  —  La  Langue  verte  du  tronpier.     Dictionnaire   d'argot   mili- 

tairo.    2°  idition.  revue  et  consid6rableinent  auguientie.    In-18,  92  p. 

LimogeR,  Cbarles-Lavauzelle.     Paris,  la  meme  maisoo. 
Stavenhagen.  W.,  Petit  dictionnaire  militaire  fran^ais-aliemand  et  allemand 

fran^ais.    Fran^is-AUemand.     Berlin.     Eisenscbmidt.  1897. 
Scilokossitch,  M,    —    Vocabulaire   techniqiie   en    trois   langues  ifrantaii, 

anglairi,   allemand).    In-lß    ä    2  col.,    128  p.  Paris,    Bernard    et    C*. 

[Extrait  de  la  14'  Edition  des  Notes  et  Formales   de  ringinieur,  par 

CL  de  Laharpe.] 


4 
I 
I 


4   Metrik,  StUlHtlk,  Rhetorik. 

Le  Rytbme  dans  la  pofisie  frantaise. 

zur  Theorie  des  Seims.    I.    Diss. 


Barnevillt,  P.  de.  - 

Paris,  Perrin  et  C 
Ehrenfeld,  A.,  Studien 

XIII,  12.S  ,S.    8». 
Marchai.  Gut.,  Rfeglcs  relatives  h  plmieurs  piöces  de  po6sic  wallonne  sni- 

vies  de  modele.s  (le  sonnet,  le  nuideaa,  le  triolet.  repigramine.  la  bal- 

lade,  etc.).     Li6ge,  impr.    Beck  lils.     16  p.  12. 
—  Le  vers  wallon.    Traitfe  de  veräification  wallunne.   Li6gc  impr.  Th6ne. 
Neboiit.  Oallici  versus  uietrica  ratio  (thöse).    Paris,  Lecöne,  (.)ndin  et  O. 

XI II,  12S  S,    8». 
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Vaientin  V.,  Der  Grandnnterschied  des  franzüsischeo  und  des  deutschen 
Verses.  [In:  Berichte  des  Freien  deutsch.  HuchatiftcB  zu  Frankf.  a.  M. 
N.  F.  XIV,  1  S.  23—32]. 

—  Zur  Formonluhre  der  (ranzi^Bischen  Dicbtntig.  [In:  Za.  f.  vergl.  Litte- 
raturgesch.    N.  F.    XI,  S.  267  ff.] 


Klöpper,  Cltm.,  Beiträge  zur  französischen  Stilistik.  Wiedergabe  des 
deutschen  Hauptwortc«  im  Französischen.  —  Stilistische  Eigentümlich- 
keiten aus  der  Kasuslelire.  —  Der  deutsche  bestiminto  u.  unbestimtute 
Artikel  dem  Franziisischen  gegenüber.  Dresden,  C  A.  Koch.  (VI, 
47  S.)    1 - 

6.  Moderne  Dialekte  nnd  Yolksknnde. 

Anglade,  J.  —  Contribution  k  l'^tude  dti  langaedocien  moderne.  Le  patuis 
de  L6zignan  (Ande),  (dialecte  narbonnais.  Phonfetique.  In-S",  101  p. 
Montpellier,  Coulet.  (18i)7.l  [Extrait  de  la  Revue  des  langues  romanes.] 

Jirctegnier,  Ch.  K ,  De  la  quaiitit*  de«  voycUes  dans  le  fran(;ai8  dn  terri- 
toire  de  Belfwrt.     [In;  Die  Neticren  Spr.  V,  S.   18 — 21). 

Dauzat,  A.  —  Etudes  litiguistiques  nur  la  BasHC-Aiivcrgne.  Phonfetique, 
Historiqne  du  patoii)  de  Vinzelles  ( Pny-de-Döme).  In-8°,  XII-175  p. 
avec  1  plan.  Parw,  F.  Alran.  6  fr.  (1897.;  [Bibliothfeque  de  la  Fa- 
cultfi  des  lettre«  de  l'Universit*  de  Paris,  IV.] 

VoHJat,  J.  et  G.  Vistier.  —  Dictiunnaire  de  1»  langue  toulousaine;  par 
.lean  Doujat.  i'ontenant  prini  ipalemcnt  les  inot^  leg  plus  6loign6B  dn 
franfai«  avec  lenr  explicatinn.  aa^'ioente  da  virement  des  muts  anciens 
ans  typiques  diris  d'aujourd'hui  par  G.  Vi.sner.  Tun  des  fecrivains  de 
,le  Gril",  prfecMe  d'un  avant-prupos  de  celni  ntu  a  notfe  rajout.6,  et 
d'nne  pr^face  de  M.  A.  Jeanroy,  |irofes.seur  de  langues  romanes  &  la 
Farulte  des  lettres  de  Toulouse.  In-8'  ä  2  col.,  242  p.  Toulouse, 
imp.  Viateile  et  Perry;  Bibliotb^qne  toulousaine  dn  Journal  le  Gril, 
b.  bonlevard  de  la  Gare.     Paris,  libr,  Picard  et  fils.    8  fr. 

Diiptan.  A.  P.  —  Patois  celte  de  Bigorre  (Hautes-Pyrfenfees.)  Langue 
primitive;  Origine  de  huit  langues  aristocratiques,  savantes  on  6crites; 
V6ritable,  senle  et.  uniqne  fonnation  de  la  langue  fran;aiBe.  In-8*, 
196  pages.    Tarbes,  imp.  Crohar6.    3  fr. 

Xhtraru/Mu,  tf.,  Dictionnaire  franfais-lionrguignon.  [In:  B6veil  Bourgaignon 
27.  Sept.  1897]. 

Edmurit,  E.  —  l.exirinc  saint-polois.  Ouvrage  omt  d'nn  plan,  d'unc 
carte,  d'nn  grand  noinhre  de  fignres,  pr6c6d§  de  notes  grammaticales 
et  suivi  d'une  table  mfethortiiiue.  In-8",  XV-635  p.  M&con.  imprim. 
Protat  fröres.  Saint-Pol,  l'aiiteur.  38  fr.  [La  premi^re  partie  de  ce 
lexique  (A-Gr)  a  ktk  publice  dans  la  Re^-nc  des  patois  gallo-romains]. 

Oeddrs,  J.,  American-French  dialect  comparison  II.  B.  [In:  Modern  Langn. 
Not.  Xni.  8p.  28-30]. 

Perrault  •  Dabot,  A.  —  Le  Patois  bourgnignon.  In -16,  146  p.  Dijon, 
Lainarche. 

Plancouard,  L.  —  Proverbes  et  DictODB  du  Vexin.  la-9f,  16  p.  Ver- 
sailles, imp.  C'erf. 

Almanac  patones  de  l'Ariejo  per  l'annado  1898,  uonntcnen  fieiros,  coarsos 
de  la  Lnno.  etc.  (8'  ann6e)  4'  milU.  Petit  in-16,  71  p.  Foix,  Gadrat 
aine.     15  cent. 

Arroana  populari  dei  ba«tido  e  cabanonn  per  Ion  bonon  an  1898.  (3°  an- 
nado.;  ( 'harrafUsso,  contc,  galejado  et  illusiracien.  Publicacien  dei 
Ztaohr.  t  tn.  Spr.  u.  Litt.  VP.  6 
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tronbaire  de  Maraiho.     In-8",  42  p.     Marseille,  Roustan.     20  cenl. 
Arinona  (inercjiiol  per  l'oiinade  1896,  coumpousat  6  Paris  per  Tamoar  Jel 

leugage  natal  e  lU^  snun  rtre  gniejairc ;  par  Joseph  CaU-as.   (4*   ann6e.) 

In  8*'.  16  paedes.     Cahors,  impr.  lielpferier;  libr.  Girma,  Paris  l'nntear, 

29,  nie  Clavel.    20  cent.    fl896) 
Biliös,  O.  —  L'  M6ti  d'  tchnrt  (chanson),     In-4°,  1  page.     Lille,  impri- 

merie  Lagrange. 
Bigot,  A.  —  Li  Bfiorgadieim ,  pofesies  patuises  (dialecte    de  Nimes).    13* 

iditiott,  augmentfee  de  pu^sies  et  fables   nonTeiles,     In-S",   328   pages 

et  Portrait.     Nimes,  imprim.     Navatel.    4  fr. 
Boülat.  J.  —  Li  BfttarÄlo  (pofesies  patoises);   par  J.  Boillat.    6*  et   der- 

niöre  sferie.  In-18,  p.  61  h.  80.  Librairie  Debroas-Dnplan.  40  cent.  1897. 
Chassary,  R,  Saume  d'Atnonr,     Texte  et  tradnction.     [In:   Rev.    d,  I.   r. 

XL,  S.  472—482], 
Dtitnas,  E.  —  Loa  Jujanien  daa  caramentran  Gargaatuas  I*   an  Ciapas, 

lou  2  de  mars  1897;  per  Estieine  Delmas.  In-8",  20  p.  avec  nne  grav. 

Montpellier,  imprinierie  Firmin  et  Montane,    20  cent. 
Froument,  P.  —  Floas  de  prinio,  Rimos    d'iin   pitchon  paisan;    par  Paul 

Froument.    Prefacio   de   Francis   Maratuecli.     In-S",  XVI-71    p,  Ville- 

nenve-snr-Lot,  imp,  Chabriö,     1  fr,  25. 
Itnbert,  E.  —  Sant  UÄnt,  o   lou  Sant  Ermito  coumtadin,   estüdi  d'aprto 

natnro.     In-18  jiSans,  48  pages.  Vau-Rios  (Valrfeas-Vancluse),  ranteur. 

Avignon,  M""  Routnaniho.     40  cent. 
Roux.  A.  —  Lon  Jougadou,  conmedia  en  cinq  partidas  e  en  verses,  jon- 

gado  per  Ion  pretniä  cop  ans  Ion  Grand  Teatre  de  Mount-peli6,  lon  18 

de  jaliet  1897;  par  Antoine  Rons,  de  Lane-Yiel,  In-8°,  68^.  Montpellier, 

Hameüii  fröres. 
Tiison  Piioire.  —  Lea  Pots  au  burre,  ou  la  Feste  &  Roubaix  (cbanson). 

In-plano.     Watrelos,  iinp.  Derjxköre, 
—  Inn'  Visite  ä  l'igliche  des  P^res.    Distribution  des  imaches  (cbanson). 

In-plano.     Watrelos,  imprimerie  Deryckfire. 
Un  mingeu  d'  pain  inutite,    chanson   nouvelle   en  patois  local ;   par  \Ji_ 

re88U8cit6  d'  Tartagreborr,    In-plano  i,  2  col.,    I    p.  Lille,  impr.  La- 

grange, 
Vernet.  F.    —    ün    po6me  danphinois  sur  le  Rböne,      In-S",   7   p,  Lyon, 

impr.  Vitte.     1897.     [Extrait  de  l'Universitfe  catholii]ue.] 


Delbovi{e,  A.,  Le  conte  de  Tenfant  gut/k  devenn  criminel  et  la  „Chroniqoe 

bordeloise''    do  Jean   de   Ganffreteau.    [lo:   Rev.   d'bist.  litt,  de 

Fr.  IV,  S.  610—613], 
Lambert,  L..  Contos  populaires  de  Languedoc  (euite),     [In:  B«t.   d.  I. 

XL,  S.  427-471]. 

6.  Litteratargeschichte. 

a.  Allgemeine  Werke. 

Bruneliire,  F.  —  Manuel  de  l'biDtoire  de  la  litt^rature  frangaise.     In-S^J 

VII-336  pages.     Paris.     Delagrave. 
Genover  y  de  Balle.  J(in.  de.  Del   poenia  draiiiätico  y  gtnero    teatral    de 

fantasia  en  Inglaterra,  Espaita,    Francia.    Alemania,    Rusia,    Polonia. 

Italia,  etc.,  seguidu  de  im  apindice  en  qae  se  examina  el  teatro  libre, 

de  Victor  Hugo.     I.  Inglaterra.     Espafla.     Madrid,    La  Espafia  cdito- 

rial.     V,  383  p.  4. 
Henry,  A.    —   Histoire    de   la   Iitt6ratnrc   fran^ise  depuis   ses   origines 

jnsqu'ä  la  fin  du  XIX'   siÄcle.     In- 12,  696  p.  Bclin  frÄres.    Paris. 
Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt6ratare  fran^ises,  des  origines  k  1900 
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nrn6e  de  planches  liors  texte  en  noir  et  en  conleur,  publice  gons  la 
directioD  de  L.  Petit  de  Julleville.  T.  5:  XVri'  siecle.  Deuxiemo 
partie  :  1661  i  1700.  Fascicale  41.  In-8",  p.  481  i  56li.  rynloramiere, 
iinpr.  Brodard.  Pari.ii,  Colin  et  C*.  [L'onvrage  complet  formera  8 
volumes.] 

Junker,  Heinr.  R.  Ornndriss  der  Geschiclite  der  Cranz<'>sischen  Litte- 
ratur  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  3.  Aufl.  (XX,  498  S.) 
Münster  i.  W.    H   Scbilningh.    4,60. 

Saintdmrif,  G.,  History  of  french  literature.  Fifthed.  revised  and  greatly 
enlarged.    Oxlurd,  Clarendon  Press.  8*.    10  s.    6  . 


Bapat,  O.,  Le  th£ätre  an  mcyen  &ge  (le  Cnvier;  Le  Pont  aax  Anes, 
L'Avocat  Pathelin).     [In:  Rev.  des  conrs  et  conf.  V,  13). 

Beneti,  Emil,  Sagen-  und  litterarhistorische  Untersuchungen.  Nr.  1  n.  2. 
gr.  8°.  Halle,  M.  Niemeyer.  2.  Orendol.  Wilhelm  v.  Orense  u.  Robert 
der  Teufel.  Eine  Studie  zur  deutschen  und  fi'anzöB.  Sagengeschichte. 
(V,  112  S.)  2,80. 

Giratid,  J.  B.  —  Documents  pour  servir  k  rhistoire  de  Tannenient  an 
moyen  &ge  et  h  la  ßenaigsam-e.  2  vol.  In-4''.  T.  3:  Inventaire  des 
kfkes  et  dagnes  du  comte  de  Salm  conserv^es  dans  rh6tel  de  Salm, 
4  Nancy  (1614),  p.  lln  k  1(13;  t.  4:  la  Bouti()ne  de  Jean  de  Vonvray, 
armurier  &  Tours  en  1512;  les  Armnrifrs  fran^ais  et  6trangers  en 
Touraine,  p.  167  k  192.     Lyon,  imp.  Rey;  l'auteur.  1897. 

Herso;i,  Die  Alexanderchronik  des  Meister  Kabiloth,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  AIexan<lerrumaDs.  Prof^r.  d.  Elierhard-Lndwigs-Gymna- 
siuma  in  Stott(jart.     St.  1897. 

Jeanroi/.  Ä.,  La  lirica  francese  in  Italia  nel  periodo  delle  origini.  Trad. 
ital.  rivedute  d«!!'  autore.  con  note  e  introduzione  del  prof.  G.  Rossi. 
Firenze,  Sansoni.  16"  XXII,  72  8.  LI.  [Bibl.  critica  dir.  da  T. 
Torraca  18). 

Kölbing,  E.,  Christian  von  Troyes  Yvain  und  die  Brandanuslegende. 
(In:  Zs.  f.  vergl.  LitteraturgcBeh.     N.  F.    XI,  S.  442—448]. 

Kthrli.  H.,  Die  Phaetoiifabel  im  Ovide  moralisfe.  Jahresbericht  des  Qynin, 
zu  Bern.    37  S.    8°. 

Ldzdr.  B.,  Debcr  das  Fortunatna-Mttrchen.    Leipzig,  O.  Foclc.  142  8.    8°. 

Loieinsky,  V..  Zum  geistlichen  Kunstliede  in  der  artprovenzaliscben  Litte- 
ratnr  bis  zur  Gründung  des  Consistori  del  Gai  Saber.  Diss.  Berlin 
1897.    47  S.    8°. 

Lot,  F..  BÄgnes  [In:  Romania  XXVI,  S.  669—572]. 

Scho/ield.  W.  H..  The  lay  of  Ouingamor.  [In:  Harvard  studies  and  notes 
in  Phil,  and  Lit.  V,  S.  221-244]. 

Tobler,  Rud.,  Die  altprov.  Version  der  Disticba  Catonis.  Strassbarger 
Diss.  1897.     104  S.    8'. 

Warren,  F.  M.,  Notes  on  mediaeval  French  literature:  I.  The  Date  of 
the  Roman  de  Thdbes.  II,  The  Pastourclte  and  Carole.  [In:  Modem 
Langu,    Not.  XIII,  S.  24-26]. 

Wzeks.  R..  The  Hessenger  in  Aliscans.  [In:  Harvard  studies  and  notcs 
in  Phil,  and  Lit.  V,  S.  127—100). 

We'iton,  Jessie  L.,  The  legend  of  Sir  Gawain.  Studies  upon  its  original 
Bcope  and  significance.     London.     David  Nutt  1897.    XIV,     1 18  S. 


Allais,  O.  —  Qnelqties  mes  g^nirales  bot  le  romantisroe  fran^ais.  Lc^ons 
prolessies   k  la  Facult6  des   lettres   de  l'Universitä  de  Renne«  par 
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ünstave  AUais,    In-S",  63  p.   Poitiers.   Uadin  et  C  * .    Paris,  libnirie 

de  la  m6rae  maison.     (1897). 
Bertrand,  L.  —  La  Fiti  da  riassicisme  et  1e  Retour  &  rantiqQe  dans  la 
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Empires.    In-12,  132  p.  Paris,  Delalain  IrÄres.    2  fr.  50. 

Alain  Ghartier.  —  La  belle  linme  san.<<  mercy.  En  tiransk  dikt  forfattad 
af  Alain  Chartier  &r  1428,  uch  onulikiad  at'Anne  de  Graville  omkring 
ftr  1525.     Utgifven    af  Carl  WtMund.     flpsala  1897.    63  S.     8«. 

Cluiteaubriand.  —  Morceaux  choisis  de  Chatcauhriaud.  (R^cits.  Soönes 
et  Paysages.)  Prfectdes  d'iiue  notice  littiraire  et  historique  par  A. 
Didier,  professenr  de  rhfetoriqui-.  In-12,  XX-284  p.  Paris,  Delalain 
fröre».    2  fr. 

Comeiü«.  --  Thfeätre  choisi  du  Corneille.  Avec  une  biographie  de  Cor- 
neille, des  fetudes  littöraires  et  des  notes  par  P.  Jac^juinet.  O. 
Jacquinet  et  A.  Oaatfe.     In-12,  1,077  pages.     Paris.  Belin  (reres. 

—  Polyeuctc,  raarfyr,  tragfedie  chrfetieiine.  Publifee  conform(:ment  an 
texte  de  r6diti«n  des  Grands  Ecrivains  de  la  France,  avec  notices, 
analyscB  et  notes  philulogiqiies  et  litt^raires,  par  L,  Petit  de  Julle- 
ville.  Petit  in-lR,  183  p.  Paris,  Hacbette  et  C*.  1  fr,  [Classiqaes 
fran^aia], 

Hugo.   V.  —  (Euvrca  pnathumes,     Edition    definitive,  d'aprös  les  niaims- 

trits  origiuaux.     Toute  la  lyre  (vers).     T.   1'  :  rHumanitö;  la  Natnre; 

la  Penafee.     In-16.    288    p.    T.  2  :  l'Art,    le   „Moi",  l'Amour,  271  p. ; 

t,  3  :  la  Fantaisie,  la  Corde  d'airain,  22K  p.  Paris,  Hetzel  et  C;  Uhr 

May,     [Chaque  tomc,  2  fr,] 
Ilurault,  Paul,    de    l'Hospital,    ArchevSque    d'Aix,    Une    iuproWsation 

pi'6tiqne;  prfec6d6  d'nn  rfecit  anecdoti(|Ue  de  Peiresc   p.  p.  Tamizey  de 

Larroqiie.     [In:  Kev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr,  V,  S,  99—109], 
Iai  Fontaine.  —  (Euvres  cninplfetes     T.    1",     In-16,  XII-451  p.    Paris, 

Hachette  et  (>.     1  fr.  25, 
Lamartine.   A.   de.  —  Premi^reit    in^ditatians   po^tiques,    avec   commen- 

taires;  la  Mort  de  Socrate,     In-lü,    LXlX-274   p.  Paris,    Hachette  et 

C;  Jouvet  et  C,  3  fr,  50.     [Edition  publice   par  la  Socifctfe   propri6- 

taire  des  oeuvres  de  Lamartine]. 
Ledieu.  —  L'abbi  Ledieu   historien   de  Bossnet:  notes  critiqnes  sur  le 
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texte  de   les  „Hfimoires"  et  de  son    „Jonrnkl''   p.    Ch.  Urbain.    [In: 

Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  524—565  (ä  suivrc)]. 
Marivaux.  —  (Euvres   chuisies   de  Marivaux,     T.    2  :   le«    Fanssea  Confl- 

dences;  le  Legs.     In-32,    KiO  p.  Paris,    iiiiiir.  Mangeot;    libr.  Pflnger. 

2n  nent.     [Bibiiotlifeqne  nationale,  ii"  15ß]. 
Monlaifftie.  —  Pages  dioiaie»;    par  .1.  Vauduuer,   et  L.  Lantoine.    In-lS 

j^siis.  55  p.  Paris,   Picard    et  Kaan.     [Les  Urandes  Id6es   morales  et 

le.s  (irands  MoralistesJ. 
Montesquieu.    —    (Euvres    complites.    T.  3.    In-16,    492  pages.      Paris, 

Hachette  et  (>.    1  fr.  25. 
Musxei.  —  Geist.  A.,  Mussetsehe  Oediclite  iu  deutscher  Fassung.     Progr. 

Koinpteir  1897.    41  S.    8°. 
Pascal.  —  Provinciales.  Lettrts    1,  4,  13,  et  Extraits,   publi6s   avec  une 

introduction.    des  not«8   et   un   appondicc    par    Ferdinand  Branetiire. 

4«    iditioti.     Petit    in-16,  XXXI-232    pagea.     Paris,    Hacbette    et  C«. 

1   fr.  80.     (1898.)     [(Massiqneä  Framjaisj. 
Perrault.  —  Les  Contes  de  Perranit.  Illustres  par  E.  Conrb"in,  Fraipont, 

Oeoffroy,  GerbanU,  Jub,  L.  Morin,  Itubida.  Vimar.  Vogel.    Avec  intro- 
duction par  M.  Gustave  Larroumet,    de  l'Institut.    In-4'',  IV-I19  pages. 

Paris.  Lanrens.    (1897.) 
Quittlil  Horatian.  —  Henri  ('hamard.    La   date   et  l'anteur   ilu    ,,Qaintil 

Horatian".     [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  V,  S.  54—71). 
Sales,  Saint  F.  de.  —  (Euvres.  Edition  complete,  d'apr^s  les  aniographes 

et    les    6ditions   originales,    enricbie   de   nombrcuses   piöces    in^dites. 

T.  9  :  Sermon.t.    3*  vol.    In-8»,   XIX-490   p.    Paris,    Lecoffre.     Lyon, 

Vitte.  8  fr. 
Thierry,  Augustin.  —  Six  lettrea  infedite»  de  A.  Th.  p.  p.    M.  Ihtchemin. 

[In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  6üH-(>ü91. 

8.  Geschichte  nud  Theorie  des  l'tit<^rricli(8. 

Bechlel,  A.,  Enseignement  par  les  yeux  (lei^nns  de  cboBes)  bas6  snr  les 
tableaux  niuraux  d'£d.  Hoelzel.  Edition  di'stinfec  k  renseignement 
secondaire.     2  M.  gr.  8».    (XIV,  117  S.)    Wien,  E.  Hülzcl. 

Bömer,  A.,  Die  lateinischen  Schülergespriiche  der  Humanisten  1.  [In: 
Texte  u.  Forscliungyii  zur  üescliicbte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts in  den  Ländern  deutscher  Zunge,  hrzg.  von  Karl  Kehrbach. 
Berlin,  J.  Harrwila  Nachfolger  1897]. 

OraeveU,  H.,  Der  pädagogische  Wert  des  Französischen.  [In:  Paedagog. 
Archiv  39,  4.6]. 

KommereU.  Ans  dem  tranzi>sischen  Unterricht  und  für  denselben.  I.  Be- 
obachtungen über  den  Einliuss  des  Lateinischen  im  franz.  Unterricht. 
[In:  Süddeutsche  Bl.  f.  höh.  UnterrichtsanstAlten  5,6]. 

Lanye,  Paul,  Beobachtungen  nud  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  An- 
schanungsmethode  im  französischen  Unterrichte.  Vortrag,  gr.  8*. 
(40  S.)  Wien.  E.  Hölzel.     -  50 

Beber,  J.,  Ein  Blick  auf  Frankreichs  t>chnlwesen.  Progr.  Aschaßenburg 
1897.    20  S.    8». 

Stühlcr.  Ueber  den  Unterriebt  im  Französischen  an  einer  zweiklassigen 
Realschule.  [In :  Neues  l^urresp.  Bl.  f.  d.  Gel.  und  Realschulen 
Württembergs  4.4]. 

Timer,  R.,  Kleine  Behelfe  zur  Belebung  des  französischen  Unterrichtes 
an  österreichischen  Bürgerschulen  u.  verwandten  Lehranstalten.  Wien, 
J.  L.  Pollak. 

WeittfiUiöck-,  G.,  Ein  freimütiges  Wort  über  die  Hausaufgaben  in  den 
oberen  EUssen  der  Realschale.  [In:  Zs.  f.  d.  Realschul w.  XXIII, 
8.  129—1361. 


90 


Novitäienvereeichms. 


9.  Lehrmtttel  fVr  den  franzSsificheii  Unterricht. 


a.  Grammatiken,  üebangfibUcher  et«. 

Ahrfegfe  de  (traniiiiairp  fraii(;aise,  <m  Extrait  de  la  Orammnire  fran^aise, 
a|iprnaT6  par  le  cou.seil  ilc  rinstniclinn  publique;  par  les  Fr^res  de« 
ecoles  chrfetiennea.     Petit  in- 18,  76  p.     Paris,  librairie  Pou.ssielgue. 

Assfahl.  K.,  Je  100  franzfisiBche  und  englische  UebangsstUcke,  welche 
bei  der  wUrtt.  Zentralprüfg.  f.  den  einjährig-freiwill.  Dienst  in  den 
J.  1887  bis  1896  m.  Qenehinigg.  der  k.  Prüfungskommission  gt- 
geben  wurden,     gr.  8».     (Hl  S.)  St.,  A.  Bonz  &  Co. 

BeclUel,  Adf.,  Französisclies  Sprech-  und  Lesebuch  f.  Bürgerschulen.  2.  n. 
3.  Stufe,  gr.  8«.  Wien.  A.  Holder,  Geb.  2,16  2.  Für  die  2.  Klaaso 
der  Bürgerschule.  4.  Aufi.  (IV.  76  S.)  1,04.  —  3.  Für  die  3.  Klasse 
der  Bürgerschule.     3.  Aufl.  (IV,  92  S.)  1,12. 

Bierbaum,  JuL,  Lelirbnch  der  französischen  Sprache  nach  der  analytisch- 
direkten Methode  f.  höhere  Schalen.  Aub.  zum  IFI.  Tl..-  Ansichten  v. 
Paris  gr.  8".    (16  Bl.  ra.  1  Bl.  Text.)  L.,  Rosaberg. 

—  dasselbe.  Verkürzte  Ausg.  II.  Tl.  Mit  e  Liederanb.  gr.  fi". 
(VIII.  98  n.  lü  S.)  Ebd.    üeb.   1.40 

liierbaum's,  JttL,  (franzHaiache)  Aussprache-Tafeln.  2.  Aufl.  10  Blatt 
ä  88Xö9,ß  cm.  L..  Rossberg.     In  Futteral  4  — 

—  u.  Oberlehr.  Dr.  Bemk.  Hubert.  Systematische  Repetitions-  u.  Ergiln- 
zungs-Grammatik  zu  Prof.  Dr.  J.  Bierbanms  französischen  Lehr- 
büchern.   8".    (VlII,  16.T  S.)  Ebd.  Kart.  IfiO 

Boisieau,  G.  —  Le  Vucabulaire  de  Tenfancc.  Etüde  raisonnfee  et  intuitive 
des  mots  usuels  de  la  langue  fran^ise.  (Cours  moyen  et  supirienr 
des  teolea  primaires;  classea  6l6mentaires  de  I'enseignement  secondaire.) 
2'  voIume.  Plus  de  cini)  müle  mots  et  570  gravnres  et  figures  d'en- 
semble.     In-S"  r^rri,  174  p.  Paria,  Delalain  fröres.     2  fr  M. 

Breitsprecker,  U.,  GediichtniBTerse  zur  französischen  Qrammatik.  gr.  8*. 
(20  S.)  Stralsund,  Bremer. 

Breymann,  Herrn.,  ii.  Herrn.  Moeller,  Franzüsiscbes  Debnngsbnch. 
2  Tl. :  Zur  KinObg.  der  Satzlehre.  Ausg.  B.  (Enth.  zugleich  die 
Grammatik  II.)  2.  Aufl.  gr.  8«.  (VIII,  243  8.)  München,  R.  Olden- 
bourg.     2,80;  geb.    3.30 

Carri,  I.  —  Mfeihode  pratique  de  langage,  de  lecture,  d'fecritnre,  de  cal- 
cul,  etc.,  plus  speeialement  destin6e  aus  felöves  des  prnnnces  et  des 
colnnies  on  Ton  ne  parle  pas  fran^ais,  et  qui  arrivent  en  classc  ne 
comprenant  pas.  ne  sachant  pas  parier  la  langue  nationale.  Livre  de 
l'felöve.    In- 16,  108  p.  Paris,  Colin  et  C. 

Crodtet.  J.,  Perfekt  Franzlisisch  sprechen.  Mit  Aussprache.  2.  AuH. 
8°.     (72  S.)  B.,  H.  Steinitz.     1  — 

Duiiray,  G..  Gentillesses  de  la  laiigne  fran^aise.  Choii  d'expreasions 
inglnicuses  ou  caract^ristiques  propres  k  donner  au  langage  des  6lran- 
gers  un  air  bien  fran^ais.  Compl^ment  k  l'^tade  de  langpie.  8*.  (67  8.) 
Wien,  Gerold  4  Co.     1  — 

Durand,  L.,  n.  Prof.  M.  Delanght,  Konversationsunterricht  im  FranziV 
sischen.  8  —  5.  Heft.  Für  die  französ.  Konversationsstunde  nach 
HOlzel's  Blidertafeln  im  genauen  Anscbluss  an  „The  four  seasons  by 
E.  Towers  Clark"  bearb.  gr.  8'.  (Mit  je  1  Abbildg.)  Giessen,  E.  Roth. 
k  —40.  3.  I.  Bd.  Die  4  Jahreszeiten.  3.  Uft.  Der  Herbst  «L'au- 
tomne).  2.  Anfl.  (IV.  24  S.)  —  4.  Dasselbe.  4.  Hft,  Der  Winter 
(L'hiver )  2.  Aufl.  (IV,  26  S.)  —  6.  üebungen.  Die  Sudt  (La  VUle). 
2.  Aufl.  (IV,  29  S.) 
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Feitt,  Sigm..  Lehr-  und  Lesebacli  der  frnnzoBistlien  Sprache  f.  praktische 
Ziele.  Mit  Kücksicbl  uiif  die  konzentrier.  Unterriulitsmethode  bHarb. 
in.  Ober.stufe.  Mit  e.  kleinen  Synonymik  n.  e.  VcrzeichniB  der  ge- 
brüiK  hlicljsten  Fremdwörter  der  franziM.  Sprache,  gr.  8°.  (VIII 
IWi  S.)  Halle,  Bachh.  dos  Waisenhauses. 

Fetter.  Joh.,  La  troisi^me  et  la  <|iiatri6ine  ann6e  de  grammaire  fran^aise. 
4.  6d.  gr.  S".  (74  S.)  Wien,  Bormann  &  Altmann.     —80 

—  Franzüsische  Spracbscbule  f.  BUricerschulen  a.  verwandte  Lehran- 
sUlten.     2.  Tl.     2.  Aufl.  gr.  8».  (IV.  58  S.)  Ebd.     —  70 

Gatsmeyer,   M.,  EiUshefl  zar   EinUbnng  der  franzi'isischcn   Konjugation. 

gr.  8°.  (16  S.)  L.-(.iohlis.     (L.,  Dr.  Seele  &  Co.)    —  26 
GiHin.  Lncien,  et  Jos.  Schamanek:  Conversationi«  fran^aises.   Paris.  Aveo 

1  plan  (m.  Text  an  der  Seite)  et  1  cbromolithographie.  gr.  8"   (64  S.) 

Wien,  E.  Hölzel.     2—. 
Ooerlich,  Ewald,   Franzüsisclie  n.  englische  V'okalmlarien   zur  Benatznng 

bei   den  Sprechübungen   flb.    Vorkommnis.se  des  tAglichen  Lebcn.s.     f 

Französische  Vokabularien.     1.  n.  2.  Bdchn.     12".     L.  Renger  &  — 4<) 

1.  Schule,  die.  (Hl  S.)  —  2.  Herbst,  der.  (23  S.) 

GrtUUct  et  Myard.  ürainniaire  et  (.'ompoKitiori  fran^Aise  1"  ann£e).  lu- 
18  ifesas,  492  p.  [Biblioth^ine  des  icoles  primaires  supferienrea  et  dea 
icoles  profefisionnelles.] 

Jaeger.  0..  Elemente  der  französischen  I/anilebre.  Für  den  l'ntcrriclit 
CDsaumengeiitellt.  Mit  1  Abbildg. :  Längsschnitt  durch  die  Spracb- 
orgMie.  2.  Auß.  gr.  8*.  (X,  18  S.)  Strassburg,  Strassburger  Druckerei 
n,  Verlagsanstalt.     —30. 

Isaac.  Dr.  Herrn  ,  Lernbnch   f.  die  französischen  unregelmiisaigen  Verba. 

2.  Aufl.     8".    (46  S.)  H.,  Friedberg  &  Mode.     —50. 

Krön,  R.,   Guide    fepislolaire      Anleitung    zur    Abfassg.    franr.üs.    Briefe. 

Sonderausg.  des  I.  Suppl.-Briefs  der  Methode  Hacnsaer.  2.  Aufl.  gr.  8*. 

(20  S.l  Karlsruhe,  J.  Bielefeld'^  Verl.     1  -. 
Mingam.  J.  et  L.  Le  Halle.   —  Langne    fran^ise.    ('ours  616mentaire; 

par  J.   Mingam,  et  L.    Le  Balle.    In-16,  311   p.  avec   grav.     Paris, 

Delarue. 
Ohlert,  Ärtt.,  Lese-  u.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.    Ausg.  B.   f. 

höhere  Mädchcuschulen.  Nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  V.  1894  bearb. 

3.  Aufl.  gr.  8°.     (Vin,  245  8.)  Hannover,  L".  Meyer.  2—;  geh  2.40 
Ploett,  Gust.,  0.  Kares,  Kurzer  Lehr|,cang  der  französischen  Sprache.  Ele- 

mcntarbnch.     Verf.   v.   Dr.  Gust-  Ploetz.   Ausg.    C   (f.  Real-  n.  Ober- 
realschnlen).    4.  Aufl.  gr.  8".  (XVI,  242  S.)  B..  F.  A.  Herbig.     1.80 

—  dasselbe.  Ausg.  D.  Für  Müdchenschulen.  (l'uter  Mitwirkg.  des  Dir. 
Dr.  Kares.)    3.  Aufl.  gr.  8".  ^XVI,  307  S.)  Ebd.     2,4o 

Ploeit.  Karl,  Conjogaison  franfaise.  Anbang  4.  Aufl.  8°.  (20  8.)  B.,  F. 
A.  Herbig.     —  16 

—  Schttlgrammatik    der  französischen    Sprache,    in    kurzer  Fassg.   hrsg. 

v.    DD.  Gust.  Ploetz  u.  Otto  Kares.    4.  Aul    gr.   8".  (XVI,  411  S.) 
Ebd.     2.60 

—  Hfllfsbnch  f.  den  Unterricht  nach  der  Elementargrammatik  u.  der 
methodischen  Stufenfolge  der  Syntax  u.  Formenlehre.  Hrsg.  r.  dem 
Verf.  beider  Bücher  4.  Aufl.  8°.  (VID,  146  S.)  B.,  F.  A.  Herbig. 
fWird  nur  an  Lehrer  abgegeben.]     1,50 

—  Sciinlgramniatik  der  französischen  Sprache,  fttr  Müdchenschulen  nm- 
gearb.  v.  DD.  0  Kares  n.  0.  Ploetz.  Schlüssel  Hrsg.  v.  vorm. 
Gymn.-Oberlehr.  Dr  Oust.  Ploetz.  3.  Anfl.  8*.  (FV.  149  8.)  Ebd. 
[Wird  nur  an  Lehrer  abgegeben.]    2— 
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PloeU,  Gtist.,  u.  Otto  Kares,  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 

Uebungshuch.     Verf.  v.  Dr.  ftust.  Ploetz.  Ausg.  C   (f.   Real-  n.  Ober- 

realscliulen).    2.  Aufl.  gr.  8°.     (XII,  375  S.)  B.,  F.  A    Herbig.     2,70 
Pünjer.  J .,  Lehr-  n.  Lernbiich  der  französischen  Sprache.    3.  u.  4.  Aufl. 

2.  Tl.  gr,  8«.    (Vlll.  216  S.)  Hannover.  C.  Meyer.     1.60 
Punnel,  N..  Eiercices  di-  graiunmire  fran^aise  k  l'asage  des  ico\6*   pri- 

inaires  d'Alsace-Lorraine.    8".    (71  S.)  Metz.  P.   Even.    Kart.    —50; 

Partie  iln  maiire.    (32  S.)  —50 
Jleuter   W.,  Lelirlmch  der  französischen  Sprache  für  Handelslehranstalten 

und  kaufmilnnische   Foriliildungsscliulen.     Leipzig,   Otto   Aug.   Schulz 

Verlag  G.  Schiller.    Broch.  2,80  üeb.  3.2Ü 
liotgis,  E.  —  Idees  et  Mots.     Nouveau  C^ours  de  langue  franjaise  (voca- 

liulaire,    orthographe,    grauimaire,    r6citation,    r6daction).    Livre    des 

maitres.    Prfeparation   (leg  dasses  (cunrs  moyen  et  sup^riear).    In-18 

J68US,  XlI-294  p.     Paris.     Belin  fr^res. 
Spelttiahn.  J.  IL,  FranzUKiscbe  Qramuiatik,  zugleich  Vokabular.    2.  Aufl. 

gr.  8».  (158  S.)  München,  Wenger.     2.50. 

—  FranzSaischcH  Uebungshuch  f.  die  erste  Stufe  des  Unterrichtes,  gr.  8". 
(64  S.)    Ebd.  1,20 

Strien,  G.,  Livre  de  inaStre.  I,  n.  IT.  gr.  8°.  Halle,  E.  Strien.  2  — 
I.  Französiüchc  Uebersetzung  der  deutschen  UebungsstUcke  in  dem 
Elementarhuth  ii.  Lehrbuch  1  der  fiaiiziisischen  Sprache  v.  Str.  (53  S.) 
—  II.  Fl aiiziistaclip  l'eber.setzung  der  dealschen  UebungsHtUcke  in  dem 
Lehrbuch  II  u,  III  der  Iranzösiachen  Sprache  r.  Str.  (68  S.)  [Wird 
nur  direkt  an  liOhrer  geliefert.) 

Timer,  H.,  Kleine  Beludfe  zur  Belebung  des  franzlisischen  rnterrichtes 
an  iisterreicbischen  Bürgerschulen  u.  verwandten  Lehranstalten.  \\'ien. 
J.  L   Pollak.     1,6Ü 

Troußeau,  .¥"'  L.  —  Conrs  de  langue  fran^aise.  Ma  premiire  gram- 
maire.  ClaKse  enfantine.  Premiere  partie :  Le^ons  de  grammaire. 
In-18  jtsus,  1U3  p.  Paris,  1898. 

Ulbrich,  0..  Kurzgefasate  franzüsisehe  Schulgrammatik  f.  höhere  Lehr- 
anstalten.   2.  Aufl.  gr.  8".     (III,  144  S.)  B.,  K.  Gaertner.     1,40 

—  Kurzgefasstes  Uebungshuch  zum  Deliersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Französische.     2.  Aufl.  gr.  8"   (IV,  1.32  S.)  Ebd. 

Weiga,  M.,  Französ.  Grammatik  für  Mädchen.  I.  Mittelstufe.  3.  Aufl. 
Neu  bearbeitet  nach  deu  Bestimmungen  vum  31.  Mai  1894.  Paderborn 
Ferd.  Schöningb.    1,80 


b.  Litter»targe8chich(e,  Schulaniigaben,  Lesebitctaer. 

Bräunlich,  ().,  Uilfsbücblcin  f.  das  Studium  der  franzSsichen  Litteratnr- 
gescbichte.     12».  (30  S.)  L.,  O.  Freund.     —  GO 

Cours  abrigi  de  littvrature  (n"  23ö);  par  F.  J.  Ouvrage  extrait  du  Cours 
de  litt^rature  et  tnia  en  rapport  avec  les  Lesons  de  langue  frani;aise 
(cours  sup&rieur).  In- 16,  220  p.  Tours,  Marne  et  fils.  Paris,  Pous- 
sielgue.     (1897.) 

Domecq,  J.  B.  —  M6mento  des  classiqiies  fran^is  et  de  la  littiratare 
franfaise,  unvrage  cunforme  au  demier  Programme  trac6  par  le  con- 
seil  de  l'instructiun  publique  en  vne  de  roipTication  fran^ise,  &  l'nsage 
de  la  classe  de  troisiätue  et  de  toua  les  ätudiants  en  lettres.  Id-16, 
VI-176  p.  Lille,  Deaclfee,  de  Brouwer  et  C. 
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Brun.  F.  M.  —  Chrestomathie  fran^aise.  Recueil  de  morceanx  de  lec- 
turc,  de  tradnctioD  et  de  narraliun.  &  l'usage  de«  fecolea  Av  commerce 
et  des  classes  de  renfteignement  eecondaire  special.  In-ä",  VIII- 
476  p.  Annecy,  Pavy.  VarsoTie.  Wende  et  C* . 


BoitHau,  G.  —  Le  Vocabnlaire   de  Venfance;   2*  volume.   (Cours  tnoyen 

et  8np6riear  des  dcoles  priniaires ;  classes  eI6mentaircB  de  renseienement 

seooodaire.)    Livre    dn   inaifre.     In-16,    rV-276   p.    Paris.     Delalain 

fr6rea.  2  fr.  25. 
Breitingrr.    //.,    u.  /.   Fuctis:  FraozOsiBches  Lesebuch  f.    Mittelschulen. 

1.  Tl.  Neu  bcarb.  v.  ö.  Büeler  n.  V.  Schneller.  9.  Aufl.  8«.  (IV,  212  8.) 

Franenfeld,  .1.  Hnber.     1,60 
Chateaubriand.  —  Rfecits,  Seines  et  Paysages.    Choisis,    annot^s  et  pr6- 

c^d6s  d'ure  introduction  parH.  l'abbfe  A.  Lepitre.  In-18,  XXXV-125  p. 

Paris,  PoQssielgne.    [Alliance  des  maisons  d'idncation  rhr^lienne  ] 

—  Iiineraire  de  Paris  &  Jerusalem.  Grand  in-8",  367  p.  avec  grav. 
Tours,  Harne  et  Als.  [Bibliotb6(|ne  des  familles  et  des  maisons  d'6du- 
cation.) 

jSbriiYiitM  Fran^aia  Modernes,  Piibli&s  et  anniitis  h  Tusage  des  Classes 
par  ijmile  Rodhc  et  Jules  Jeanjaquet  HI  Le  Gendre  de  Uonsienr 
Poirier  Cuiufidie  en  qaatrt:  actes  par  Emile  Augier  et  Jules  Sandeau. 
Land  Gleerupska  UniverKitetsbokbandeln  (Hjalniar  Höller).  Pris  1  kr. 

Hartmiinns  K.  A.  Mart.,  Schalansgaben.  Nr.  5.  8°.  L..  Dr.  P.  Stolte. 
Kart.  5.  Dnruy,  Vict:  Hi.itoire  de  France  de  1789  ä  1796.  Mit  Ein- 
leitg.  n.  Anmerkgn.  hrsg.  v.  K.  A.  Hart.  Hartmann.  3.  Aufl.  (XVI, 
84  u.  Anmerkgn.  76  S.)     1,20. 

Jost,  G.  et  A.  Cahen.  —  Lectnres  courantes  extraites  des  fecrivains  fran- 
cai«.  publikes  avec  nne  introdnctinn,  des  note»,  des  exercices.  Jk  l'nsage 
des  6cole9  primaires  et  des  classes  6l6n)entaires  de  l'enseignement 
seoondaire.  l"'  s^rie:  Contcs,  Fahles.  Proverbes  et  fifecits  moranx,  etc. 
2*  MHion.  In-16,  XV-40Ü  pages  avec  grav.  Paris,  Hacbette  et  C*. 
1  fr.  50.    (1898.) 

MoMre:  Ausgewählte  Lustspiele.  6.  Bd.  Les  fenunes  savantes.  ErklKrt 
V.  Dir.  Dr.  H.  Fritsche.  2.  Anfl.  8».  (116  n.  Anmerkgn.  63  S.  B., 
Weidmannn.     1,70 

Montetquieu:  Considferations  snr  Ics  canacs  de  la  grandeur  des  Romains 
et  de  Icur  d^radence,  I.  Tl.  Zum  Schul-  und  Priratgebrauch  brsg.  v. 
Erwin  Walther.  Hit  e.  Personen-  u.  Würterverzeichnis.  12".  (VIII, 
102  S.)  Miinchen.  .1.  Lindaner.     1,20. 

Perthes'  Schulausgaben  engliücher  u.  franzfiBischer  Schriftsteller.  Nr.  1. 
8°.  Gotha.  F.  A.  Perthes.  Geb.  1.  Rosseeuw  de  Saint-Hilaire,  MIk« 
ficile  (.1.  de  V6ie):  La  fille  du  braconnier.  Für  den  Gebrauch  an 
höheren  Tochterschulen  bearb.  v.  Dr.  Herrn.  Soltmann.  (VII,  114  8.)  1,— 

Pitt  Pres»  Serie»,  La  Fortune  de  d'Artagnan  an  Episode  frora  le  vicomte 
de  Bragelonne  by  Alexander  Dumas.  Edited  with  introduction  and 
Notes  by  Arthur  B.  Bopes,  M.  A.  Cambridge:  at  the  University 
Press. 

—  Remi  et  ses  amis  a  Selettion  from  Sans  Familie  by  Ifcctnr  Malet. 
Edited  with  introduction,  notes  and  vorahnlary  by  Martfaret  de  G 
Verroll,  Cambridge:  at  the  university  Press. 

—  The  fairy  Tales  of  Master  Parnult.  Edited,  wilh  notes  and  voca- 
bnlary.  by  Walter  Bippmann,  M.A,  Cambridge:  at  the  University 
Press. 
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Prosateurs  modernes.  1.  Bd.  8°.  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  1.  Bruno,  Q.: 
Avenlures  de  deux  enfants.  Fllr  den  Scbalgebraiicb  bearb.  nach  ,.Le 
Tour  de  la  France"  v.  H.  Brnschneider.  Mit  1  Kart«,  i.  Aufl.  (IV. 
124  n.  45  S.)  1.—  ;  kart.  1.20. 

Schuibibliothtk  franzi}sis<'ber  und  englischer  Prosaschriften  aas  der  neueren 
Zeit.  Mit  besond.  Rerilcloicbt.  der  Fordergn,  der  nenen  Lehrpläne 
hrsg.  T.  L.  Bahl.'^en  u.  J.  IleDgesbach.  I.  AbtIg.:  Französische  Schriften. 
B.,  R.  Oaertner.  Geb.  in  Leinw.  1.  Camp,  Maxime  dn;  Paris,  ses 
organes,  aes  functions  et  Ba  vie  dans  la  seconde  moiti6  dn  XIX.  si^le. 
Im  Anazuge  f.  den  Scbulgcbrauch  hrsg.,  m.  Anmerkgn.  n.  e.  Anh.  ver- 
sehen  v.  Thdr.  Engwer.  Mit  1  Plan  v.  Paris  u.  m.  3  Abbildgn.  2. 
Aufl.  (VIU,  174  S.)  1,50.  —  19.  Bois-sonnas,  B.:  ITne  famille  pendant 
la  gaorre  1870—1871.  Im  Auszüge  n.  m.  Anmerkgn.  zum  Schnl- 
gebraucli  hrsg.  v.  K.  Rrctachneider.  Mit  2  Kartenskizzen.  2.  Aud. 
(VI,  116  S.^  1,20.  —  33.  Maitres  contenrs.  9  Erzählgn.  t.  Alph. 
Daadct.  Jules  Claretie,  Qu;  de  Hanpast-ant,  Fran(;oiä  Copp^e,  JnJes 
Leuiaitrc.  Für  die  Schule  ausgewUhlt,  bearb.  u.  erklärt  t.  J.  Hengee- 
bach.    (XI,  110  S.)  1,— 

Schnibibiiothc-k,  franzüsische  n.  engliauhc.  Hrsg.  t.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A.  Wörterbücher  zum  36.,  63.  u.  106  Bd.  8».  L.  Renger.  63. 
Duruy,  George :  Biographies  d'hommes  c6I6bres  des  temps  andens  et 
moilernes.  Wörterbuch,  bearb.  v.  0.  Hofer.  (20  S.)  —,20.  —  106. 
Duray.  Vict.:  R^gne  do  Louis  XIV.  Wörterbuch,  bearb.  v.  0.  Uofer. 
(16  S.)  -,20. 

—  dasselbe.  Reihe  B.  Poesie.  U).  Bd.  8».  Geb.  in  Leinw.  19.  MoliÄre: 
L'Arare.  Comfedie.  Für  den  Scbnigebranch  bearb.  v.  W.  Hangold. 
2.  Aufl.  (XX,  86  S.)  1,20. 

—  dasselbe.  Reihe  C.  (Für  Mädchenschulen.)  Prosa  und  Poesie.  27.  Bd. 
8».  Ebd.  In  Leinw.  kart.  27.  Altgelt,  M.:  Sprachstofl  zu  den  Bildern 
f.  den  Anscbaiiungs-  n.  Sprachunterricht  t.  F.  StrUbing.  Ftlr  den 
Schnlgebraucb  bearb.  2.  Bdchn.:  Der  Winter  —  der  Hafen  —  die 
Mtihle  —  e.  Gebirgsgegend.    (168  S.)  1,20 

—  dasselbe.  Reihe  0.  1.  n.  3.  Bd.  8".  Ebd.  In  Leinw.  kart.  1.  Pares- 
seux,  le  petit,  Witt,  Mme.  de,  ofee  Gnizot.  Premier  voyage  du  petit 
Lonis.  Bersier,  Mme. :  Histoire  d'nnc  petite  fiUe  beurense.  Für  den 
Schulgebrauch  bearb.  v.  M.  Mührv.  2.  Aufl.  (66  S.)  —,70.  —  3. 
Cornaz,  M!Ie.  S.:  Les  deux  moineani.  —  Corna«,  MUe.  S.:  La  petit« 
oerise.  —  Colomb,  Mme. :  Le  petit  prince  Ulrich.  —  Colomb,  Mme.  .- 
La  bonne  Mitche.  —  Müsset,  Paul  de:  Monsieur  le  Vent.  —  Bawr, 
Mme.  de :  Robert.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  M.  Mflhry.  2.  Anfl, 
(102  S.)  —,80. 

Textausgaben  französischer  n.  englischer  Schriftsteller  f.  den  Schnlgebraucb, 
hrsg.  unter  Red.  v.  Prof.  Ose.  Scbinager.  31.  Bd.  12°.  Dresden, 
G.  Kttbtmann.  Geb,  in  Leinw.  31.  Wersboven,  F.  .T. :  L°61oqnence 
fran^aise  depuis  la  rfivolution  justiu'iL  nos  joum.  Französische  Reden. 
Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  (VÜ,  136,  Anmerkungen  27  n.  Wörter- 
bach 2U  S.)  1,40. 

—  dasselbe.  14.  Bd.  12".  Ebd.  (ieb.  in  Leinw.  14.  Sarrazin,  Jos. 
Vict. :  Po6sies  fran^-aises  recueillies  ä  I'nsage  des  6cole8  allemaudes. 
2.  Aufl.  (Vni,  122  S.)     1,— 
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Weston,  Jessio  L.,  'ITie  Legend  of  Sir  Gawain.  Studics  upon  Us 
original  scope  and  significance.  London,  Nntt,  1897.  12' 
XVI-117  S. 

Der  Titel  des  Buches  ist  uidit  wenig  geeignet,  die  ftnsserste 
Neogierdc  in  den  Kreisen  der  Kenner  der  Artnslitteratnr  zu  er- 
wecken. Wahrend  der  im  Mittelpiinkt  dieser  Litteratnr  stehende 
Arttis  ein  .lannsgesielit  zeigt,  indem  derselbe,  eine  historische  Per- 
siinlirlikeit,  von  den  moderneu  Mythographen  mythisch  erkl.irt  wird, 
weiss  man  von  Gauvain  gar  nichts.  Das  gewöhnliche  Schicksal,  das 
hierbei  ein  Held  über  sich  ergehen  lassen  mass,  ist  znm  Sonnen- 
gott gestempelt  zu  werden.  Dasselbe  Scliicksal  wider/nhr  anch 
dem  wackem  Gauvain,  dem  Neffen  Artus',  dem  tapfersten  aller 
Ritter.  Anch  ihn  machte  man  znm  Sunnengntt,  diesmal  wenigstens 
nicht  ganz  ohne  jeden  Anhalt,  da  er  in  einem  nnlUngbaren  Zusammen- 
hang mit  der  Sonne  steht.  Verschiedenen  Texten  zufolge  soll  die 
Kraft  der  ßlame  der  Ritterschaft  je  nach  dem  Stand  der  Sonne 
gewachsen  sein  oder  abgenommen  haben.  Die  Kenner  der  Artus- 
litteratur  werden  sich  sonst  den  Kopf  vergebens  zerbrechen,  nm 
gewisse  Züge  zu  finden,  die  auf  irgend  einen  ursprünglichen  Typus, 
der  in  Gauvain  vertreten  gewesen  sein  soll,  hinweisen  könnten. 
Man  begreift  daher  die  Spannung,  mit  der  ich  das  Büchlein  der 
Ifiss  Jessie  Weston  in  die  Hand  nahm,  da  der  Titel  Untersnchnngen 
über  die  ursprüncliche  Idee  and  Bedentang  unseres  Helden  vei-spricht 
nnd  der  Verfasser  (man  gestatte  mir  diesen  Auadmck  statt  des  mir  nicht 
gelautigen  Femininums)  daher  irgend  etwas  gefunden  haben  musste, 
da  er  uns  sonst  sein  Werk  nicht  vorgelegt  hatte.  Diese  Neugier 
ist  auch  in  ungewöhnlicher  Weise  befriedigt  worden.  Nach  dem 
Verfasser  ist  Gauvain's  Grundzug,  in  von  grösseren  Wllssern, 
Heer  und  dergleichen  eingeschlossene,  dadurch  unzn- 
gängliche  Vesten  einzudringen.  Doch  —  wir  dürfen  nicht 
vorgreifen. 

Das  Buch  beginnt  mit  einem  Eingangskapitel  über  die  Artns- 
uge  in  England.     Wir  erfalu^n  darin,   dass  dieselbe   has  been  one 
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of  (he  ntost  precious  heritagea  of  Ute  Et^liilt  peopk,  Artus  was 
English  minds  a  IradUion,  an  ideal  (dare  we  say,  a  memori/?) 
Dies  stimmt  zwar  in  keiner  Weise  mit  der  Wirklichkeit,  oder  ist 
nach  des  Verfassers  Ansicht  das  English  people  ein  keltisches?  Ich 
habe  mich  deatlich  über  diesen  Pnnkt,  den  Antagonismns  zwischen 
den  Eroberern,  den  Engltludern,  und  den  besiegten,  veracht<'C«n 
Heloten,  den  Kelten,  ausgesprochen:  s.  grossen  £rcc  S.  XXIII  und 
XXXJU.  Dagegen  hat  HeiT  J.  Loth  in  der  Rev.  cell.  1892,  475  ff. 
Einwendungen  zu  machen  versncht:  dass  dieselben  die  eigentliche 
Frage  gar  nicht  treffen,  habe  ich  im  kleineu  Erec  S.  XXIX  nach- 
gewiesen. 

Auf  der  zweiten  Seite  werden  die  iiente  schon  geradezu  berüchtig- 
ten angl onormaunischeu  Aitusromane,  das  sogenannte  Mittel- 
glied zwischen  den  vermeintlichen  keltischen  Urtexten  und  den  trz. 
Artusgedichten  angeführt.  —  Der  Verfasser  hat  eben  keine  Ahnnnir, 
dass  der  Urheber  dieser  Hypothese  sie  selbst  bereit«  als  unhaltbar 
hat  fallen  lassen,  wie  er  denn  überhaupt  von  dem  hentigen 
Stand  dieser  interessanten  Htterarhisturischen  Frage  nichts  zu 
wissen  scheint. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  die  bisherigen  Aenssernngcn  über 
Ganvain  gesammelt  und  besprochen.  M.  Gaston  Paris  »ays  that 
Gaivain belongs „ccrtaineiiient  a  la tradition ceUiquc lapltts ancicnne* ; 
htU  what  was  thc  special  .tradition  celtique'  relating  lo  the  htro  it  is 
now  difficuU  to  say,  welch  letzt-eres  wir  ohne  weiteres  unterschreiben. 
Dann  werden  die  von  G.  Paris  in  der  Eist.  Litt.  XXX  erwähnten 
Stellen,  wonach  Ganvain's  Kraft  im  Streit  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhang mit  der  Sonne  steht,  besprochen.  Scholars  have  setn 
in  this  grototh  and  waning  «f  Gawain'a  power,  directly  cotniected  as 
it  is  toith  the  waxing  and  tcaning  of  the  sun,  a  proof  that  this 
Celtic  hero  was  at  one  time  a  solar  divinily.  Ein  Sonnenpolt 
oder  Sonnenheld  mass  nun,  erfahren  wir,  ein  Pferd  iiaben  und  ein 
Schwert,  —  man  sollte  glauben,  gewönliche  Helden  nicht  minder. 
Sein  Pferd  ist  der  Gringalet;  M.  G.  Paris  (S,  14)  viore  cautioudjf 
says  that  the  tiatne  was  originally  Celtic,  but  that  its  aignifi- 
cation  has  been  lost.  In  any  case  it  doubtkss  referred  to  some 
special  virtue  in  the  steed,  which,  judging  Jront  the  frequency  tcith 
which  it  was  slolen,  or  laken  by  straiagem,  from  its  rightf'td  otcnrr, 
was  a  highly  desirablc  possession.  Sein  Schwert  i«t  Escalibor  oder 
Excalibur,  wie  der  Verfasser  (S.  15)  schreibt.  Man  kennt  dies 
Schwert  freilich  nur  als  das  Schwert  des  Königs  Artus;  da  aber, 
meint  der  Verfasser  S.  16,  Kristian  im  Perceval  7280  von  Ganvain 
sagt,  qu'il  avoit  caittte  Escalibor,  ohne  zu  erklären,  wie  es  in  seinen 
Besitz  gekommen,  so  sei  einleuchtend,  dass  dies  eine  wohlbekannte 
Thatsache  gewesen  sein  müsse (I).  Sicher  ist,  dass,  wie  die  berühmten 
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Helden  der  t'r^.  vulkBlümiickcii  HeldensHKe  tUr  eigeues  Pferd  und 
Schwert,  beide  wohlbekannt,  besitzen,  auch  Artuo  beides  bat^  und 
Gauvain  wenipstens  das  Pferd  —  freilich,  bei  dieser  Seltenheit  in 
dem  hndsclien  Epos  möchte  man  es  eher  als  einen  dem  alten,  d.  h. 
französischen  Volksepos  entlehnten  Zug  ansehen. 

Hamuj  thus,  a»  far  as  possihle,  fängt  das  dritte  Hanptstück 
an,  ascertained  what  was  the  primüwc  conceptiim  of  Gawain  in  the 
Celtic  mind,  we  will  endcmnur  to  discover  what  wcrc  the  details 
uf  the  Story  connected  with  him.  The  task  is  a  difficttU  one, 
hui  it  mal/  he  simplißed  [f  we  take,  as  basia  for  our  inquiry,  Utat 
Homame  which  is  now  generali^  cousidered  tu  be  the  earliest{\) 
of  the  Gawain  cycle,  and  in  which  his  adventures  are  related  in 
the  clearcsl  and  most  coheretit  manncr  —  the  Ferceval,  or  Conle  del 
Graal  of  Chretien*)  de  Tmyes. 

Der  Verfasser  zieht  ans  dem  Perceval  einzelne 
Abenteuer  Uiinvains  heraus  and  sieht  darin  eine  neue 
feite  Grundlage  für  die  weitere  Untersachnng.  Üie 
spRtercn  Bearbeiter  behandeln  dann,  lelirt  der  Verfasser  8,  26.  27, 
in  der  Folge  regelmiissig  the  final  stages  of  the  Gawain  adven- 
tures, i.  c.  tliey  reprcscnt  the  marvellous  rathtr  than  ttu-  knightly 
and  ihivalrous  feats  of  the  Itero.  Da»  ist  genau  das  Si'hicksal  der 
Helden  der  Cliansons  de  Geste.  Man  könnte  da  mit  Recht  ein- 
werfen, dies  sei  ein  Beweis,  dass  sie  über  ihn  nichts  wissen  and 
daher  an  seinen  Namen,  der  eine  Art  Inbegriff  der  Ritterlichkeit 
geworden  war,  um  nicht  immer  dasselbe  zu  wiederholen,  fremde 
Abenteuer  (darunter  auch  solche  von  wunderbarer  Art)  anknüpfen: 
ftiirin  die  ganze  Beobachtniig  ist  überhaupt  unrichtig,  der  Verfasser 
sucht  sich,  wie  er  dies  in  der  panzen  Untersuchung  stets  Ihut, 
immer  nur  das  heraus,  was  ihm  passt;  anderes  existiert  nicht  für 
ilin  oder  wird  einfach  ohne  jeden  Grtuid  beiseite  geschoben. 

Thus,  filhrt  er  nun  fort,  und  unser  Staunen  wird  immer 
^össer,  neilher  the  toumamettt  episode,  nor  the  adventure  with  tfte 
hing  of  Escavalon's  sisler,  mect  us  as  often  as  da  the  following: 
the  theft  of  Gawain  s  horse;  his  crossing  the  water  to  achieve 
a  special  quest;  his  connection  with  a  lady  of  supernatttral 
origiii,  quem  or  mistresa  of  a  magic  Castle  or  island,  and  the  fad 
of  his  supposed  death.  Dies  kann,  so  fahrt  der  Verfasser  fort, 
nur  darin  seinen  Grund  haben,  dass  eine  unbestimmte,  halbver- 
gessene  Tradition    von    der   Urgeschichte   Ganvains  be- 


')  Diese  merkwürdige  Schreibang  geht  durch  das  ganze  Buch 
durch.  Der  Verlas.ser  schreibt  [i'm«r  das  IranzOsische  \V(irt  cimrtitre  eben 
80  eigentümlich:  cimftitre.  S.  27,  28.  Französisch  ist  es  nicht,  englisch 
auch  nicht;  also  was  dannV 

Zlscbr.  f.  tn.  Spr.  u.  Litt.  XX*  7 


98 


Referate  und  Rezensionen.     W.  Foeraler. 


standen  haben  mnss  (I),  die  eben  diese  Hauptpunkt«  amfasste  nnd 
denen  nun  der  Verfasser  in  der  keltischen  Mythologie  and  Litte- 
ratnr  nachgehen  will. 

Der  Schwerpunkt  des  Bnches  ist  das  fünfte  Hanptstück,  tke 
magic  Castle,  indem  der  Verfasser  auf  die  Ergebnisse  desselben 
immer  wieder  zurückkomint.  The  short  sumnmry  of  thc  prcccding 
diapter  hcts  shoton  us  cUarly  tJiat  one  of  the  adventures  most  gcneraily 
aUributed  to  Gateain  ts  the  winning  of  a  Castle,  or  kingdom, 
only  to  he  approached  hy  water.  Tlie  form  varies,  bat  the  attri- 
biUion  of  some  mysterious  water-adventurei})  to  this  ftero  is  remarkabiy 
frequent.  Der  Verfasser  entdeckt  dann,  dass  dies  Reich  ein  über- 
irdisches ist,  sowie  dass  die  Besitzer  her  unearthly  origin  d.idnrcl) 
beweisen,  dass  sie  an  einer  Quelle  sitzend  gefunden  werden.  Scholars 
are  now  pretiy  generally  agrecd  on  the  point  that  Gatcam^a  castlc 
does  represent  such  an  other-world  dicelling(\),  und  nun  wii-d  wie- 
der die  keltische  Mythologie  herangezogen. 

Ich  gestehe,  dass  ich  beim  Lesen  dieser  Entdeckung,  dass 
Ganvains  Haoptgrundzug  darin  besteht,  irgend  ein  Ziel,  das  VOD 
Wasser  umgeben  ist,  zn  erreichen,  zuerst  befürchtete,  der  nr- 
sprüngliche  Sonnengott  Gauvaiii  könnte  dadurch  zu  einem  Wasser- 
gott degradiert  werden  and  miisste  so  das  fröhliche  rosige  Licht 
vertauschen  mit  dem  UDgeniittlicheii  nassen  Element.  Zum  Glück 
hat  es  der  Verfasser  so  weit  doch  nicht  kommen  lassen.  —  Uebrigens 
könnte  einem  Leser  vielleicht  einfallen,  dass  bei  dem  Umstand,  daas 
derlei  Ziel  fast  immer  eine  Burj;  ist,  Burgen  aber,  zumal  in  der 
Ebene,  ansser  den  Mauern  mir  durch  einen  mehr  oder  weniger 
breiten  Wassergraben  geschützt  werden,  nnd  ans  diesem  ti runde 
gern  an  Flüssen  mit  steilen  Ufern,  auf  Inseln,  an  Sümpfen,  Seen 
etc.  angelegt  werden,  auf  diesen  rein  zufftlligen  Umstand  irgend 
ein  Gewicht  nicht  gelegt  werden  könne,  jedenfalls  aber  die 
Möglichkeit,  dies  zum  Gruudzud  von  Ganvains  Wesenheit  zu 
machen,  wie  dies  der  Verfasser  im  folgenden  thnt,  unter  allen 
Umständen  aasgeschlosseu  ist. 

Ich  halte  es  für  unnütz,  die  weiteren  Entdeckungen 
des  Verfassers  hier  anzuführen.  Sie  sind  alle  auf  demselben 
Wege,  mit  derselben  Methode  gefunden  und  haben  daher 
alle  denselben  Wert,  d.  h.  sie  sind  luufilllig,  wenn  die*e  Meti\ode 
falsch  ist.  Wie  geht  nun  der  Verfasser  vor?  Er  sucht  sich  aus 
der  grossen  Menge  von  einzelneu  Zügen  einen  ganz  zufälligen 
heraus  nnd  erklärt  denselben  für  den  Gnindzug,  ohne  die  andern 
irgendwie  zu  berücksichiigen.  Ebenso  wenitx  wird  beachtet,  daaa 
dieser  eine  herausgegriffene  Zug,  der  zur  Grundlage  des  ganzen 
gemacht  wird,  ein  ganz  vereinzelter,  rein  zunilliger  ist,  der  mit 
dem  Helden  überhaupt  nichts  gemein  hat.     Dann  sucht  er  aus  der 
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altkeltiBcheTi  Mythologie  und  zwar  ganz  wie  sein  Herr  und  Meister 
A.  Nutt  einen  ebenso  zufälligen  und  vereinzelten  Zug,  sei  es  in 
einem  heutigen  keltischen  Märchen,  sei  es  in  einem  alten  iiisclien 
Text  (das  ist  p:anz  ohne  Belang)  heraus  und  die  keltische  Herkunft 
und  Zusammengehörigkeit  ist  sofort  gesichert. 

Diese  Methode,  aus  einer  Menge  von  inehr  oder  weniger 
wichtigen  Zügen  einen  ganz  nebensächlichen  herauszugreifen  und 
denselben  für  den  ui-sprüuglichen  zu  erklären,  ist  dieser  ganzen 
Schule  gemeinsam.  Sie  ist  um  so  anffälliger,  als  dieselbe  Schule 
jedesmal  dann,  wenn  es  sich  um  ausserhalb  «Ueses  Kreises  stehende 
Forscher  handelt,  ohne  weiteres  einen  ganz  anderen  Masstab 
zur  Hand  hat  und  gleichzeitig  mit  einer  ganz  übertriebenen  und 
wenig  berechtigten  Hyperkritik  operiert.  Ein  Beispiel  soll  dies  klar 
machen.  Ich  hatte  im  Kristian 'sehen  Yvain  unter  den  verschiedenen 
Stoffen,  die  der  findige  Dicliter  hinein  verarbeitet  bat,  u.  a.  auch 
auf  die  Witwe  vou  Ephesus  hingewiesen  und  gezeigt,  wie  Kristian 
die  Hauptpunkte  dieses  Stoffes  für  seine  Romananlage  verwertet  hat. 
Eine  Reihe  von  ganz  bedeutsamen  Zügen,  gerade  die  Hauptsache, 
stimmt  durchaus.  Die  Kritik  dieses  von  mir  erwähnten  Kreises  wies  dies 
einfach  zurück,  ohne  Angabe  von  Gründen;  später  hat  aber 
ein  Jünger  eben  dieser  Schule,  ein  Herr  Axel  Ahlstn'nn  (Melatiges 
Wahlund,  S.  292)  meine  Annahme  dadurcli  ad  absur-dum  führen 
zn  können  geglaubt  weil  eine  Reihe  von  (nebensächlichen)  Zügen 
des  Stoffes  sich  bei  Kristian  nicht  fänden  (!).  La  ressetublance 
cntre  le  roman  et  le  corUe,  sagt  er  S.  294,  sc  bome,  ett  effet,  ä  ce 
poini  comiiiun  qu'une  veuve  deaolee  change  de  seiUinients  en  pcu  de 
temps  et  veut  se  remarier.  Tous  (!)  les  dclails  sont  differents.  H  t/  a 
pourtant,  dans  la  lUteraiure  comme  dans  la  vie,  trop  de  jeunes  veu- 
ves  qui  disiretU  se  remarier  lepltts  tötpossible  (])pour  que  ce  fait  seul  (! !) 
pwisse  prouver  Vexistencc  d'un  rapport  pltts  itUime  entre  le  cotUe  tt 
k  roman.  Diese  Tirade  soll  wahrscheinlich  auch  noch  witzig  sein, 
abgesehen  von  ihrer  vernichtenden  Wirkung.  Jedenfalls  ist  sie 
aber  etwas  einseitig.  Es  ist  nämlich  die  Hauptsache  ver- 
schwiegen, dass  nämlich  diese  so  leicht  und  rasch  getröstete 
Witwe  nicht  rechts  oder  links  nach  einem  ihr  passenden  Mann 
Bucht,  sondern  einen  solchen  unter  hässlichen,  unser  Gefühl 
schwer  verletzenden  Bedingungen  nimmt  und  in  nnserm 
Falle,  das  Thema  der  Vorlage  noch  übertreibend,  sogar  den 
Mörder  ihres  so  heisageliebten  Gemahls  heiratet. 
Da  ich  dies  in  den  Mittelpunkt  der  Sache  stelle,  die  entsprechen- 
den Verse  Kristians  sogar  zum  üeberfluss  auch  noch  als 
Motto  au  die  Spitze  der  Einleitung  meines  kleinen  Yvain    gestellt 
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habe,  so  ist  dies  Verschweigen  recht  bezeichnend.')  Da  nun  aber 
von  anderer  Seite  in  demselben  Yvain  der  dem  Tannhäaser  und 
andeni  ähnlichen  Sapren  zn  Grande  liegende  Zug  gefanden  wird, 
(ft-eilich  ohne  den  {reringsten  Versuch  eines  Beweises),  so 
erklärt  sich  der  srhueidige  Herr  Kritiker  flugs  für  diese  Anncht: 
c'cst  l'hisiaire  de  Vamour  cntrc  un  etre  surhttmain  et  un  individu 
humain  und  die  Sache  ist  fertig.  Es  lässt  sicli  zwar  absolut  nicht 
das  geringste')  für  diese  Ansicht  anführen,  während  hei  der  andern 
Ansieht  die  ganze  Hauptsache  stimmt.  Das  ist  ganz  gleioh- 
giltig.  Diese  Metlinde  besteht  also  darin,  dass  man  sich  für  eine 
Ansicht  je  nach  dem  Namen  und  der  Zugehörigkeit  des  Urheber» 
derselben  entscheidet,  ohne  sich  durch  Gründe  und  Gegenpründe 
irgendwie  beirren  zn  lassen.  Es  ist  eben ,  acheint  mir,  die  Praxis  des 
ai'Toi  e(pa,  oder  giebt  es  eine  esoterische  und  exoterische  I.«hre? 
Uebrigens  wnndre  ich  mic.li  selir,  dass  ancli  der  Verfasser  nicht  darauf 
gekommen  ist,  Gauvain  mit  dem  Tannhäusermotiv  zu  verbinden : 
denn  nach  seiner  Methode  stimmt  alles  (das  Eindringen  in  ein  schwer 
zugängliches  Gebiet  einer  Fee),  bis  auf  den  von  dem  Verfasser  ent- 
deckten Umstand,  dass  dies  Gebiet  keine  Höhle,  sondern  von  Wasser 
nmgeben  ist.  Wir  hätten  also  eine  Abart  des  Tannliäuser  —  neben 
dem  T.  cavernae  oder  troglodjticus  einen  T.  aqnaticns. 


*)  Vgl.  jetzt  über  das  Wiiwenmotiv  die  scharf  durchdachte  und 
klar  gefasste  Darstellung  Külbing'g  im  zweiten  Hauptstürk  der  Ein- 
leitnng  seiner  neuen  Ansgabe  der  Ivens  Saga  {AUnord.  Saya-Bihliothfk, 
Heft  7.  Halle,  1898),  bes.  S.  IX.  Knlbing  hat  auch  den  Grund  gefunden, 
warum  Ahlatriim  so  unglücklieh  gegen  das  Witwenmntiv  polemisiert. 
„Zumal  geht  A,  ohne  Grund  von  der  ferner  liegenden  Fassung  der  Er- 
zählung aus,  wie  sie  sich  in  den  Sieben  Weisen  Meistern  findet'.  Diese 
Unkenntnis  der  andern  Fassungen  kann  zwar  Ahl.'^tröm's  Ausfall  weniger 
barock  erscheinen  lassen,  aber  nicht  entschuldigen.  —  Was  Baist  in  Zftchr. 
f.  rom.  Ph.  XXI.  402  über  eine  gewisse  Unterredung  anfUbrt,  bemlit  auf 
einem  mir  unerkliirlicLeii  Misverständnis. 

*)  Denn  dass  die  Dame  eine  Quelle  besitzt,  macht  sie  noch  eben  su 
wenig  rar  Fee,  wie  die  Quelle  der  Miss  Weston  S.  32  ihres  Büchleins. 
Auch  über  die  Quelle  vereinigt  Kölbing  a.  o.  0.  sehr  giflcklich  alles,  was 
bis  jetzt  vorgebracht  worden  ist.  Kristian  hat  dieselbe,  wie  ich  bereits 
1887  gelehrt,  aus  der  LokaNage  von  Broceliande  (und  zwar,  wie  jetzt  ge- 
nauer gesagt  werden  kann,  aus  Wa.  e).  F.  Lot's  ..wälsche"  Quelle  der 
Quelle  (Korn.  XXI.  71)  braucht  nicht  widerlegt  zu  werden.  —  Dieser 
Nachweis  des  Ursprungs  des  Qiiellenmotivs  schiebt  die  sonderbare  Hypo- 
these, die  Quellenbesitzerin  sei  eine  Fee,  sofort  beiseite ;  denn  die  Quelle 
von  Brocehande  hat  mit  einer  Fee  nichts  zu  schaffen.  Derjenige  nnn,  der 
Laudinen  r.nia  Besitzer  dieser  Quelle  gemacht  hat.  hat  cben.sowenig  daran 
gedacht.  Für  ihn  ist  diese  Quelle  bloss  das  Mittel,  die  leicht  getröstet« 
Witwe  mit  ihrem  xnkilnftigen  nenen  (Gemahl  in  Berührung  zn  bringrea: 
also  die  Quelle  ersetzt  da.";  Grab  des  Witwenstofles.  vSo  bereits  gr. 
Ivain  S.  XXHI). 
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Aber  niclit  nnr,  dass  sämtliche  Ergebnisse  hinfällig  sind 
wegen  der  verfehlten,  uiiwissenscliaftlicben  Methode,  anch  die  Art, 
wie  das  Material  znsamni  engebracht  ist,  erweckt  die 
schwersten  Bedenken.  Es  ist  offenbar,  dass  der  Verfasser 
kaum  melirere  der  in  den  Kreis  einbezogenen  Texte  gelesen  hat, 
sich  vielmehr  mit  den  von  G.  Paris  in  XXX.  Bd.  der  Ilist.  Lütir. 
gegebenen  Analysen  begnügt  hat;  auch  hier  sind  nicht  alle  ein- 
schlägigen Romane  vorgenommen  worden,  sondern  ausser  dem  einen 
und  dem  andern  Roman  Kristians  in  erster  Linie  nur  die  von  G. 
Paris  als  rotnatis  episodiqties  sur  Gauvaitt  behandelten.  Von  den 
übrigen  a.  a.  0.  behandelten  Romanen  kommt  kanro  der  eine 
oder  andere  mal  mit  einem  Zuge  vor.  Aber  gerade  bei  der 
eigenartigen  Methode  des  Verfassers,  die  einen  zufälligen  Neben- 
zng  als  einen  urspi-ünglichen  Hauptpunkt  zu  behandeln  zulilsst, 
nmsste  er  doch  alle  die  Artnsromane,  wo  Gauvain  überhaupt  vor- 
kommt, vornehmen,  da  selbst  dort,  wo  er  nur  eine  Nebenrolle 
spielt,    doch    ein    solcher   grundlegender  Zug  enthalten  sein  kann. 

Ueberhanpt  ist  die  List  of  books  consuUed  (S.  XI — XIV)  über- 
aus lehrrei<:]i.  Die  spüle  Kompilazion  Malory's  spielt  bei  ihm, 
ebenso  wie  bei  Rhys,  dieselbe  Rolle  wie  die  ältesten  Stücke:  alles 
was  er  giebt  ist  ebenso  sicherlich  stets  Wiedergabe  einer  älteren 
Quelle,  als  dies  nach  des  Verfassers  Ansicht  ebenso  alle  altfran- 
zQsiscIien  Artus-Romane  sind.  Dass  die  französischen  Dichter  fremde 
Stoffe  und  Kpisoden  sammeln,  andere  selbst  erfinden,  und  sie  dann 
mit  bekannten  Pei-siiiilichkeiten  in  \'crbindung  bringen,  fällt  ihm  gar 
nicht  ein.  Ein  Merattgis  de  I'ortlesgwe  ist  für  ihn  in  seinen  einzelnen 
Teilen  ebenso  immer  altes  Gut,  wie  alles  im  Kristian,  dies  erhellt 
aus  dem  ganzen  Büchlein.  Daas  die  Fachleute  anderer  Ansicht 
sind,  scheint  er  nicht  zn  wissen  oder  es  ficht  ihn  nicht  an;  nnd 
woher  sollte  er  es  wissen?  Er  hat  sich  gehütet,  auch  nur  ein 
Buch  ans  jener  Sphäre  sich  anzusehen.  —  Freilich  die  Aufsätze 
H.  Zimmer's  zitiert  er  das  eine  oder  andere  Mal  (daas  er  sie 
benutzt  hätte,  konnte  ich  nirgends  entdecken,  blos  für  Namens- 
erklärung ist  er  ein  paar  mal  herangezogen  werden),  doch  war 
dies  offenbar  ganz  überflüssig,  da  derselbe  (S.  XIII.)  hos  been  vigoroudg 
criticised  and,  lo  a  greai  extenl,  entirely  refutcd  by  Motisieur  J. 
LoÜi  aiid  Monsieur  Ferd.  Lot.{\ )  Doch  wird  auch  für  den  Verfasser, 
wenn  er  sich  herablässt,  die  deutschen  einschlägigen  Arbeiten  zn 
lesen  und  mit  Uiivoreingenoinmenheit  zn  prüfen,  vielleicht  noch  der 
Tag  kommen,  wo  er  sich  überzeugen  wird,  dass  die  Kritik  des 
Herrn  F.  Lot  kaum  mehr  als  Makulatur*)  ist,  während  J.  Loth  selbst 


♦)  Das  let«te  Helt   dieser  XuAi.    brachte   auf   S.  79—162   einen 
Aufsatz   K.  lirugger's.   der  F.  Lot's   Aufsätze   Über   die  Bedeutung    von 
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am  meisten  erstaunt  sein  dürfte,  wenn  er  läse,  er  habe  Z.  entirelf/ 
refuted,  da  er  doch  in  der  Hauptsache  selbst  sehr  vorsichtig  eine 
Mittelstellnnp:  gewälhlt  hat,  im  andern  uns  beistimmt.  Interessant 
ist,  <la88  Vert'asser  den  Hartman  n'schen  Yvain  nsch  der  Bech 'sehen 
Ansgabe  zitiert  und  dass  er  seinem  Prinzip  getren,  dns  platte  von 
Hartmann  erfundene  Füllsel  (s.  meinen  grossen  Train  S.  XVII 
Mitte)  für  die  Wiedergabe  einer  eigenen  Älteren  Quelle  (!)  hält 
(S.  70.)  Da  der  Verfasser  die  Anspielung,  die  hier  Kristian  im 
Yvain  auf  seinen  eigenen  Karrenrmuan  macht,  ebenso  wenig  ver- 
standen hat  wie  Hartmann  (nnr  mit  dem  Unterschied,  dass  der 
mitteUiochdcut-sche  Dichter  den  Earrenroman  nicht  kannte  and  die 
Anspielung  daher  nicht  verstehen  konnte,  dagegen  der  nenengl. 
Verfasser,  der  ja  dem  Karrenroman  ein  eignes  Kapitel  widmet,  sie  hütte 
erkennen  müssen,  um  so  eher  als  sie  vor  ihm  schon  mUnniglich 
erkannt  worden  ist)  so  folgt  der  kühne  Schluss:  nor  ii  ü  lihdtf 
(hat  H.  would  haoe  devoted  so  mach  more  space  to  (he  account  of 
(he  abdttction,  had  )te  not  been  dissatisfied  with  (he  Version  qf  the 
French  poet  and  desirotts  0/  subslüuiing  anothcr  for  ü. 

Als  letzten  Punkt,  der  beweisen  soll,  wie  die  ganze  Quellen- 
durchforschung  mangelhaft  und  daher  verfehlt  ist,  führe  ich  die 
Thatsache  an,  dass  der  Verfasser,  der  den  Malori  als  gleichwertige« 
Element  bebandelt,  die  so  wichtigen  altfranz.  Prosaromaue  über- 
haupt nie  erwähnt,  geschweige,  dass  er  diese  so  inhaltreiche, 
vollfliessende  Quelle  auch  nur  eingesehen  hätte.  Hat  der  Verfasser 
nie  etwas  davon  gehört,  dass  jetzt  einige  Kenner  der  Artns- 
litteratur  in  denselben  mit  dem  Rezensenten  die  Hltere,  ui-sprüng- 
liche  .Stufe  der  Artusromane  tinden?  —  Nicht  weniger  ist  man 
erstaunt,  nichts  über  Ganvain's  Herkunft  zu  erfahren.  Schon  ans 
der  einzigen  Quelle,  die  der  Verfasser  benutzt  hat,  aus  dem  XXX. 
Band  der  Hist.  Litt.,  hätte  er  erfahren,  dass  ein  späterer  Text  dem 
Gauvain  eine  Fee  als  Mutter  giebt  (S.  80)  und  ebenda  hätte  er 
den  lat.  Text  de  ortu  Waluuanii')  (S.  31)  gefunden.  Von  anderen 
fehlenden  Texten  will  ich  nicht  mehr  reden. 

Zam  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  der  Verfasser,  der  in 
dem  Büchlein  stets  mit  einer  wahrhaft  beneidenswerten  Znvei'sicht 
auftritt  und  die  verwickeltsten  Fragen  spielend  löst  und  entscheidet. 


Brttagne  Breton  schlagend  in  ihrem  ganzen  Nichts  nachweist  und  endgültig 
beseitigt.  Nur  frage  ich  mich,  warnni  Bruggcr,  der  doch  sachlicli  un- 
widerlegliche Tbatsacben  auf  seiner  Seite  bat,  ilen  eigentümlichen  Ton 
F.  Lot's  nachgeahmt  hat.  Kr  hat  Übersehen,  dass  dieser  Ton  beim 
letzteren  eben  über  den  Mangel  an  Gründen  hinweghelfen  sollte,  Bmgger 
mithin  Um  nicht  nütig  Itatte. 

')  üeraellie  ist  eben  vnn  J.  Donglas  Bruce  trefflich  herausgegeben 
wordun  in  XIII,  H  der  PutiUcatwns  of  the  Modem  Language  Ateodation 
of  America. 
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in  der  Vorrede  sirli  sehr  verständig  liesclieiden  ausspricht.  BtU  ü 
may  be  that  though  (he  evulence,  as  I  inferpret  ü,  appears  to  nie  to 
pohU  charli)  in  one  direction,  others  better  versed  in  such  matiers 
may  read  il  otherwisc.  In  the  presetU  State  qf  Arthurian  investigaiion 
that  uritcr  is  over-bold  who  Claims  it^falUbiliti/  or  ßnality,  for  Ihe 
nwst  tentpting  conclusions.  Es  sei  nnr  bemerkt,  dass  gerade  seine 
eigene,  des  Herrn  Verfassers  Schule,  die  HeiTen  Nntt  u.  Cie.,  stets 
mit  dieser  Unfehlbarkeit  auftreten  nnd  für  alles,  was  sie  vortragen, 
iii  Anspruch  nehmen,  dagef^en  alles,  was  die  Widersacher  vorbringen, 
einfach  in  schroffer,  zuweilen  persönlich  beleidigender  nnd  ver- 
dächtigender Weise  abweisen,  ohne  je  den  Versuch  der  Wider- 
legung zn  machen,  Anch  alle  sachlichen  und  Veninnft^vünde  gegen 
die  Methode  dieser  Herren,  die  H.  Zimmer  in  seiner  Rezension  ii.  andre 
so  deutlicli  ins  Licht  gesetzt  haben,  werden  ebenso  behandelt.  Bei  Nntt's 
Percevalbnch  nun  ist  wenipstetis  die  eine  Hältte,  die  Materialien- 
Sammlung,  eine  vortreffliche  Leistung,  was  mau  von  Miss  Weston's 
Büchlein  nicht    sagen    kann. 

Die  Sagenvergleichung  ist  noch  eine  sehr  junge  Wissenschaft. 
Sie  liat  die  Materialien  noch  nicht  beisammen,  geschweige  denn, 
dass  sie  die  Kritik  derselben  schon  vorgcnunnuen  hiltte ;  ich  kann 
nur  auf  meine  Ansführuugen  im  kleinen  Erec  S.  XX^"I  ff. 
verweisen,  denen  noch  nirgends  widersprochen  ist,  weil  ihnen  nicht 
widersprochen  werden  kann.  Wenn  einmal  diese  nnd  andere,  un- 
umpUnglich  notwendige  Vorarbeiten  gemacht  sein  werden,  wird  sich 
im  Laufe  der  Zeit  nach  und  nach  die  streng  wissenschaftliche 
Methode  auch  in  dieser  Disziplin  einstellen.  Zwar  werden  auch 
dann  Leistungen,  die  der  Tummelplatz  willkürlicher  Einfülle  und 
reicher  Phantasie  sind,  nicht  fehlen;  denn  dieses  Gebiet,  dass 
scheinbar  keine  Vorbereitung  und  keine  Schulung  verlangt,  wird 
stets  litterarisierende  Dilettanten  anziehen  und  ilhnliche  Werke 
produjiieren,  von  den  Fachgenossen  wei"den  sie  aber  gerechter 
Weise  ignoriert  werden.  Denn  es  hat  keinen  Zweck,  dieselben 
anch  nnr  zu  registrieren. 

Bonn  au  Rhein.  W.  Foerster. 


Frieilwagner,  M.,  Meraugis  von  Portlesguez,a.\\.frdi.\\7X>s\6Q.\\er  khtxi- 
leueiToman,  von  liaoul  von  Uoudetic.  Halle,  Nicmeyer, 
1897.     8».     XC,  294  S. 

Von  der  seit  einigen  Jahren  in  Vorbereitung  befludlichen  Ge- 
samtausgabe der  Werke  Haoui's  von  Houdenc  ist  jetzt  der  erste 
Band,  den  Abentenerroman  Merangis  enthaltend,  «•schienen.  Wenn 
man  die  grosse  Sorgfalt  nud  allseitige  Gründlichkeit,  mit  der  dieser 
Text  bearbeitet  worden  ist,  berücksichtigt,  dann  begreift  man  nur 
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zn  gttt  iHeB  verspätete  Erscheinen  und  sieht  gern,   wie    viel  Mnli«^^ 
und  Zeit  an  die  Arbeit  verwandt   worden   ist.     Geplant   sind    nocl|^| 
zwei  weitere  Bftnde,   deren  erster  die  Ragnidel  -  Rache,    welche  der 
Heransgeber  nnserm  Dichter  zuschreibt,   nnd   der  zweite    die    iiUe- 
gorischen  Gedichte  umfassen  soll.     Nach  der  Anm.  2.  der  S.  LVIII 
ist  zu  ersehen,  dass  der  Paradiestranni,  der  ans  sprachlichen  Gründen, 
(mit  Recht!)  ausRescIiieden  wird,  sich  darunter  nicht  befinden  wirdi| 
Auf  den    versprochenen    Nachweis    betreffis  der   Urheberschaft    de 
Raguidelromaiis,  kann  man  gespannt  sein ;  freilich  ist  ohne  weiter« 
zuzugeben,   dass   die   bis  jetzt   vorfrebrachten   sprachliihen  Gründe,! 
die  ans  den  Reimen  gezogen  sind,  unsern  Raoul  nicht  anszuschliesseaj 
brauclieii.  Aber  ich  empfinde,  wenn  ich  ant  tausend  Zeilen  Merangii 
tansend  Zeilen  Rap:uidel  gelesen  habe,  den  Eindruck,  als  wenn  ich] 
eine  andere  Welt  angetroflen  hatte. 

Die  Einleitung  enthält  die  Besehreibung  und  das  AbhAngig-l 
keitsverhältnis  der  vier  erhaltenen  Handschriften,  behandelt  danol 
die  Sprache  des  Dichtei-s,  auf  die  ich  gleich  zurttckkomme,  giebt  eine 
ziemlich  eingehende  Beschi'eibnng  der  sprachlichen  Eigentümlich-' 
keilen  der  vier  Handsciiriften,  bespricht  die  Heimat  nnd  das  Leben 
des  Diclitei's  und  sehliesst  endlich  mit  einer  eindringenden  Ünter-J 
Buchung  über  das  Gedicht.  1 

Wm    das   sprachliche  Kapitel    betriflft,    so   ist   es   vor   allem 
störend,  dass,  wiewohl  ein  eigenes  Hauptstnck  den  sprachlicben  B*-j 
Sonderheiten  der  einzelnen   Handschriften  gewidmet  ist,   hier  in  dl« 
Reiniuntersuchung  immer  wieder  die  Schreibung  der  Handschriftea| 
stiirender  Weise  hineingemengt  wird;  jeder  weiss,  wie  z.  B.  Zinger 
le's  Untersuchung  dadurch  einfach  nngeniessbar  geworden  ist.     Eil 
weiterer  grosser  Uehelstand  ist,  dass  der  Hei-ausgeber  hier  bloss  die 
Reime  des   Meraugis    verarbeitet.     Es  mnssten    auch   die   anderen 
sicheren  Texte,  die  allegorischen ,  herangezogen  werden.     Der  Ein- " 
wand,  dass  kein  krit.  Text  dei«elben  vorliegt,  also  die  Reime  nicht 
gesichert  sind,   ist  doch  nicht  haltbar;  da  der  Herausgeber  die  siimt 
liehen  Handschriften  verglichen  hat,  sn  brauchte  er  bei  einem  etwa 
widersprechenden   Reim    einfach   die    Varianten    der   andern    Hand- 
schriften einzusehen  und  in  Klammern  beizusetzen. 

Unter  1)  (e  aus  ä)  vermisse  i<:li  eine  Aufklärung  über  den  sonder-i 
baren  Reim  set  (sapü):  ait.  Oder  gehört  der  Heransgeber  auch  noch  zn 
denjenigen,  die  glauben,  dass  nenfranzösischeg  sail  ebenso  altfranzösisch 
gelautet  hat?  Das  schlimmste  bei  dieser  Verlesung  (die  Handschrift  mnss 
natürlich/(rf  =;  factum  haben ;  der  Querstrich  wird,  wie  so  oft,  flüchtige 
Weise  nicht  ganz  durchgezogen  sein),  ist  dass  TW  das  sonnenklare /<<,; 
fait  haben.  Ein  identischer  Fehler  etutmtree :  descon/aü steht  6695  jKwa 
im  Text,  wird  aber  in  der  Anmerkniig  wahrgenommen.     Dass  aber^ 
dem  Herausgeber  das  Ungeheuerliche  Ithnlicher  Bindungen  doch  nicht 
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voll  zum  BewQssteein  gekommen  ist,  zeigt  5331  oes  (optts):  remui* 
(remu/atiis),  liaa  in  der  Anmerkung  als  „möglich"  bezeiclinet  wird; 
S.  XXXIX  nennt  er  es  wenigstens  verdächtig.  Das  richtige  Wort 
ist  .nnmiiglich'.  —  An  dieser  Stelle  inusste  auch  noch  das  unfran- 
zösische seveni  (sequunt  nach  dem  Herausgeber):  sevetit  (saptmt)  4159, 
das  der  Hgb.  XXXVIII  harmlos  neben  erent  (Impt.):  conforterent 
setzt,  angeführt  werden.  Jede  Anmerkung  fehlt,  dei'  Reim  ist 
auf  dem  Kontinent  zu  jener  Zeit  einfach  unmöglich. 

Zu  2)  (Reime  zwischen  ui  und  ei)  ist  zu  bemerken,  dass  die 
mit  Hinweis  auf  meinen  Cligis  LXIV  y  begründete  Ausnahme  des 
joie  hinfällig  ist.  Ich  sage  dort  ausdrücklich,  dass  <>i  {o-\-J)  und 
ot  (aus  ci)  ohne  weiteres  mit  einander  reimen;  von  einer  Ausnahrae- 
itellung  von  joie,  als  wenn  nur  dieses  Wort  es  täte,  kann  keine 
Rede  sein.  Wt-nii  ich  dort  gerade  drei  Beispiele  mit  joie  gebe, 
80  ist  das  reiner  Zufall.  Hier  die  Reime  aus  dem  Karrenroman 
joie:  coie  2568,  aber  aur.h  wie  (via):  oie  2977,  oi:  toi  (video)  6571, 
oie:  cotüoie  6433.  Man  beachte  obendrein,  dass  die  Zahl  der  Wörter 
auf  oi,  oie  eine  verschwimiend  kleine  ist.  Schluss:  Kristian  reimt 
nnterschiedlüs  beide  oi.  —  Da  p/am  {planum):  piain  {pleiium)  und  ebenso 
aiii:  ciü  reimen,  warum  schreibt  man  nicht  beide  gleich?  Was  soll 
die  Anmerkung  2:  Zu  f  schlugen  sieb  adcs  .  .  .?  Woher  weiss  der 
Heransgeber,  dass  es  jemals  ades  war?  Oder  glaubt  er  an  die  Ab- 
leitung von  ipse?  Sollte  es  auch  im  Ital.  Span.,  Prov.  oder  Wallonischen 
getauBctit  haben?  Man  gebe  doch  der  Wahrheit  die  Ehre  und 
sage:  Herkunft  unbekannt.  —  Die  Schreibung  so/aus:  wr/jinu.s' (statt 
ei)  dürfte  nicht  in  den  Text,  ebensowenig  consaus  1993;  sie  ist  dem 
Westen  unbedingt  fremd.  Der  Reim  ans  dem  Höllentraum  ist  als 
Absonderliciikeit  dort  eigens  zu  erklären  und  geht  uns  hier  nichts  an. 
—  Ganz  unrichtig  ist  die  Bemerkung  über  checuel  .Haar',  welche 
Form  auf  dem  Kontinent  überhaupt  nicht  existiert,  ebensowenig  wie 
ein  oriuel.  Auch  die  Anmerkung  trifft  die  Sache  nicht.  Es  tindet 
sich  orioel,  mit  ue  kenne  ich  es  nicht.  Das  Wort  lautet  regelmässig 
orioj  und  ist  im  Französischen  ebenso  Fremdwort  wie  rossifftiol 
jaiole  n.  a.  Chevoel  ist  anglüii()rmanni8ch;  das  Festland  kennt  nur 
dtevol,  daneben  noch  chevoil  und  cheviol,  entstanden  aus  chcvols, 
dtevels,  wie  eis  (illos)  ein  ols  gab;  vgl.  basoche:  ich  behandle  das 
im  Kristian  oft  vorkommende  Wort  (Jligis  S.  LVII  und  zu  Ivain 
4656,  was  dem  Herausgeber  entgangen  ist.')  —  Verfehlt  ist  ebenso 
die  ganze  Abhandlung  über  die  Reime  von  focus,  locus.  Die  Reime 
sichern  eine  einzige  Fonn  und  diese  musste  unbedingt  durchgeführt 
werden,  nämlich:  feu,  leu,  jeu,  Leu;  ein  lieu,  gieu,  Dieu  ist  ganz 
ausgeschlossen,    ebenso    wie    das  sonderbare   diens   „Schmerz*,   das 


')  Vgl.  die  Steilensammtung  in  Burgu}-  1.  90. 
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einigemal  im  Text  spnkt,  z.  B.  1552,  Man  vgl.  nnr  feus:  /eis 
4204,  neu  (nödum\)  5052.,  jeus:  ceJs  5278,  leus:  tek  1014.,  Leus: 
tels  5730  und  dazu  /««;  feu  5000  usf.  —  Ebenso  musst«  pou 
(jtaucum),  die  einzige  durch  Reim  gesicherte  Fonn  überall  statt  des 
dial.    fremden    poi    eingeführt    werden. 

Was  die  Konsonanten  betrifift,  so  mnaste  den  Reimen  nach  ain 
{amo,  Jtamus),  fain  (fame)  usf.  durchgeführt  werden.  Die  Üemerkoog 
über  fu  ohne  t  lässt  vennuten,  dass  der  Herunsgeber  auch  noci 
unter  dem  Bann  des  nenfranzösischen  fut  steht;  es  verschwand 
ebenso  früh  wie  ania  usf.  Unter  3)  fehlt  avan(s)t  590.  —  Dass  unser 
Dichter  s.-  s  zusammenwarf  (es  braucht  nicht  dial.  zu  sein,  sondern 
rein  zeitlich),  lehrt  auch  die  ziemlich  vernachlässigte  (nach  dem 
Heransgeber  S.  XLII  freilich  noch  „streng  beobachtete")  Deklination. 
Den  groben  Fehler  adfs:  desconfee  (statt  descot{fcs)  hat  die  Anmerkung 
berichtigt,  Dass  subcurris  —  sccprs  sich  im  Franzischen  mit-;  tinden  soll, 
wird  Jedermann  neu  sein.  Esfehlt  amors:  tozSlb,  dassehr  bedenklich  ist. 
S.  XLII  behandelt  die  Deklination.  Ich  habe  meine  Ansicht  darüber  soeben 
geäussert;  die  vom  Herausgeber  angeführten  Stellen,  woder  Acc.  Singl. 
der  Masc.  als  Nom.  steht,  könnten  allein  schon  genügen.  Doch  es  findet 
sich  noch  aasserdem,  was  ich  Lei  ihm  tiicht  finde:  pew/  b903,  Juifemenl 
1035,  saintuaire  4794,  eesltii  831.  nidui  155  (freilich  allemal  Inver- 
sion); ebenso  lässt  sich  rechtfertigen  lioti  823,  5672  (nach  cotnc),  soi 
quart  3354.  Aber  ohne  jeden  Grund  retirt  (oder  desfet,  wie  der  An- 
hang will),  vengie  2143,  224,  ntüui  5548,  cUome  5819.  Noch  schlimmer 
ist  desloiaits  1046  Akk.  Singl.,  wohl  zu  bessern:  Sei  protvrai  a 
desloiaus,  vgl.  uocii  lieparz  4777,  compain  386,  beide  Nom.  Plural. 
Besonders  beachte  die  Fem.  der  III,  im  Nom.  Sgl.  ohne  s!  Aas- 
gelassen ist  dui  „zwei"  und  /iit/,   welche  den  N.  ganz  ausschliessen. 

S.  XLVI  steht  richtig,  dass  1.  Pers.  der  A-Verba  noch  kein 
nicht-  «  hat;  warum  steht  es  3524  repere'^f  Die  Formen  estaU,  rat/ sind 
nicht  erwähnt,  ebensowenig  die  merkwürdige  Konjunktivform  amcigne 
5232  (statt  ameinl),  die  ich  für  unmöglich  halte;  \i.m\firent.  Jeden- 
falls haben  die  Zeitgenossen  Raouls  Sprache  für  ebenso  rein  nud 
echt  französisch  eehalten,  wie  die  Kristians.  Ich  verweise  nm-  auf 
die  bekannte  Stelle  in  H.  Mery's  Tom.  Änl.  3538  f.:  Mes  quanqu' 
ü  diretit,  ü  prenoient  |  Le  bei  franiois  IresM,  a  plein,  \  Si  com 
il  lor  venoit  a  mein.  Man  hat  jedenfalls  nichts  auffällig  mundart- 
liches darin  wahrgenommen. 

unter  den  vielen  Urten  gleichen  Namens  Hondenc  schliesst  sich 
der  Herausgeber  mit  Recht  Snchier  au;  es  kann  nur  das  heutige 
Houdau  sein,  weil  die  normannischen  Eigentümlichkeiten')  neben 


4 


*)  Beachte  Scheidung  von  oi  und  et,  ilauD  dit*  zulilreichen  (»-Imperf. 
der  A-Verba  nnd  besumters  dos  ausschliessliclie  -on  in  der  1.  Pers.  Flur. 
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den  franzischen  panz  überwiefjen.  Die  Pikardie  ist  rein  aus- 
l^egcliloBsen ;  denn  s:  e  kann,  wie  ich  schon  oben  bemerkt,  rein  zeitlich 
»ein  nnd  der  Zug,  der  in  hroche  (statt  broce)  sich  verrät,  zieht  sich 
in  die  Normandie  hinein.  In  der  Zeit  wird  man  gegen  den  Herans- 
geher den  Verfasser  unbedingt  ins  XIII.  Jahrhundert  setzen.  Dass 
der  Perceval  Kristians  um  1175  (S.  LXH',  2.  Anmerkung)  gedich- 
tet sein  soll,  ist  falsch. 

Im  folgenden  geht  der  Verfasser  liebevoll  allen  möglichen 
Anspielungen,  Entlehnungen,')  Nachahmungen  nsf.  nach  und  zeigt 
uns  hier  sein«  ungewöhnliche  Helesenheit.  Dass  er  die  Anlage  der 
Gedichte  so  herausstreicht,  wird  jeden  Leser  des  Romans  verwundern; 
man  vergesse  nicht,  dass  natu rgeniäss  jeder  Herausgeber  sich  in  seinen 
Text  verliebt,  nnd  zwar  um  so  inniger,  je  gründlicher  er  ihn  durch- 
gearbeitet hat.  Es  giebt  wenig  Romane,  wo  so  viel  nichtssagendes 
Geschwätz,  so  viel  hohles  Versgeklingel  sich  immer  wieder  in  die 
Handlung  eindrängt,  wie  in  unserem  Roman.  Da  steht  Ragntdel 
ganz  entschieden  unendlich  höfier.  und  diese  Menge  von  Lücken- 
biissem?  So  hat  denn  der  Herausgeber  auch  nicht  gesehen,  dass 
der  Roman  überhaupt  keine  Lösung ,  kein  Ende  hat,  sondern  von 
einer  bestimmten  Zeile  an  einfach  übers  Knie  gebrochen  ist. 

Die  ganze  Einleitung,  abgesehen  von  den  par  auffälligen  Ver- 
sehen in  dem  sprachliihen  Abschnitte,  die  unter  der  Masse  des  andern 
verschwinden,  ist  eine  ganz  vortreffliche  Leistung.  Dasselbe  mnsa 
auch  vom  Rest,  dem  Text  nnd  den  Anmerkungen,  gesagt  werden  — 
der  emsige  Herausgeber  verdient  hierfür  volle  Anerkennung.  Diese  ist 
um  so  voller,  als  die  Textgestaltung  bei  der  mehr  als  mittelraässigen 
Ueberlieferung  ganz  bedeutende  Schwierigkeiten  bietet  und  es  erst 
nach  nnd  nach  der  vereinten  Arbelt  der  Fachkundigen  gelingen 
wird,  eine  Reihe  noch  übrig  gebliebener  Schwierigkeiten  zu  ent- 
fernen. Der  Wert  dieser  Ausgabe  steigt  überdies  noch  bei  der  Er- 
wägang,  dass  es  das  erstemal  ist,  wo  der  Herausgeber  sich  au  eine 
Textansgabe  gemacht  hat,  während  man  nur  ganz  selten  ein 
Schwanken  des  Anfängers  bemerkt. 

Im  folgenden  lass  ich  einige  Bemerkungen  znm  Text  folgen, 


—  S.  LX.  Anmerkung  H.  relevot  im  Perceval  kann  nicht  kristianisch  sein; 
denn  dies  Impf,  ist  ihm  ganz  fremd.  Wenn  dann  der  Fortsetzer  de» 
Karrenroman»  dreimal  LancHot  mit  -ot  reimt  (ceijrf  zweimal  und  diancdot), 
so  reimt  er  nicht  norm,  die  A-Verba,  sondern  nach  nürdlither  Art  oil  >  </t; 
denn  er  fand,  da  er  einen  ganz  reichen  Reim  sU'  hie  kein  Verb  der 
übrigen  Konjugationen,  da.«  cel  als  Stamm  hat. 

*)  Interessant,  dass  die  Sperborepisode  sicli  auch  im  Andreas 
Capellanus  findet.  —  Der  zweimaligen  Anxpielung  auf  die  mpee  at  es- 
tranges  rcngts.  die  sieb  ja  auch  anderswo  findet,  mnsste  nachgegangen 
werden. 
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bemerke  jedoch,  dass  ich  ilin  in  meiner  bösen  Zeitbedräugnis  nnr  ganz 
flüchtig  in  der  Eisenbahn  bis  jetzt  habe  lesen  können. 

Z.  3.  quan  quej  mnss  zusammengeschrieben  werden,  wie  es  die 
Handschriften  meist  haben ;  nur  so  konnte  das  quan{t)  fallen.  —  27. 
vilainiej  merkw.  Schreibung  von  W  (nach  vilain),  die  Lantlehre  rer- 
langt  vUenie  {i>illati-ia\  nnd  zwar  entspricht  e  nicht  etwa  e  ans  «i. 

—  39.  li  GreifitsJ  daraus  schllesst  Heinzel  mit  Recht,  dass  dies  der 
eigentliche  Titel  des  Kristianschen  Perceval  ist.  — 46.  f  iKte/ was  soll 
die  pik.  Schreibung  bei  der  Uniformiernng  des  Herausgebers?  —  48. 
je  en  face  De  li]  halte  ich  für  anmöglich;  W  hat  das  Richtige.  — 
49.  lies  mit  \V. :  bele  descripcion  Sgl.;  es  ist  die  wörtliche  Nacb- 
ahmnng  einer  Kristian'achen  Stelle.  —  55.  56.  lies  chevol:  oriol 
(s.  (iben).  —  78.  lies  atempre  (schon  wegen  des  Reims  mit  pre).  — 
87.  une  ist  sehr  hart;  lies  mit  W  la  gorgete.  —  104.  dou  mainsj 
hätte  eine  Bemerkung  oder  Erklärung  veidient.  —  222.  Wks  beslonffue. 

—  276.  Punkt!  (statt  Komma),  277.  Komma!  (statt  Pankf).  — 
284.  hängt  si  in  fier  Lni'L,  die  Verbindung  ist  auch  sonst  schlecht; 
die  in  der  Aiimerknng  gegebene  Uebersetzung  ist  sehr  gekünstelt 
nnd  befriedigt  dem  Sinne  nach  doch  nicht.  TW  müssen  in  den 
Text.  —  319.  Vemporta]  trennen  (!),  was  in  der  Anmerkung  nach- 
trSiclich  anch  eraiifohlen  wird.  Der  Herausgeber  st*ht  wie  überall 
anch  hier  im  Banne  der  handschriftlichen  Schreibung!  Wenn  derselbe 
recht  viele  Texte  nach  Schreibern  und  Keimen  durchgearbeitet  haben 
wird,  wild  er  schon  selbständiger  werden.  —  366.  gievs  de  veiUe], 
,Spiiiustnbenscherze'  —  381.  quant  devisj  hätte  eine  Anmerknng 
vertragen.  —  384.  Kofcima.  —  408.  9.  geben  auch  in  der  im  An- 
hang vorgeschlagenen  Fassung  keinen  Sinn;  übiigens  kanu  ein  Satz 
nicht  mit  nel  cuide  anfangen.  Besser  W:  Set  ele  que  lauf  —  Par 
foi,  non.  —  Commentf  —  JVo»»,  si  nel  cuide  avoir.  'Nein  und  sie 
glaubt  auch  nicht,  es  zu  haben'  —  447.  giebt  keinen  guten  Sinn; 
eher  W,  —  681.  remaindraj  Hess  remandra  —  715.  ErrcntJ  gegen  Ende 
ist  meist  oirretU  geschrieben,  was  jedenfalls  besser  ist.  —  788. 9 
unklar.  —  934.  adcs  , genug",  ebenso  1803  u.  s.  f.  stellt  ganz  einzig 
da,  ebenso  wie  das  verwandte  .viel"  907  n.  s.  t.  Kein  anderer  Text 
kennt  so  etwas  m.  W.    —    1004.     OrgitextsJ  lies  z,  wie  ieuz  u.  ä. 

—  1054.5.  unklar.  —  1195,6.  piebi  so  keinen  Sinn,  ebensowenig 
1237  auch  in  der  im  .\nhang  vorgeschlagenen  Uebersetzung.  —  1426. 
ist  mit  1275  zusammengehalten  widereinnig.  —  1736.  sinnlos.  — 
1753.  ein  Damdeiis  ist  unbekannt  nnd  unrichtig.  —  1908  f.  ist  sinnlos, 
auch  in  der  Anmerkung.  —  2201.  rnellef  —  2226.  ist  in  der  An- 
merknng sehr  scharfsinnig  erklärt,    aber  doch  so   nicht   zu    halten. 

—  2468.  esclenchierj  davon  war  aber  gar  keine  Rede;  es  mnss  hier 
.besiegt'  ^^  recreii  heisaen ;  als«  wohl  eigenartiger  Tropus,  —  2484. 
la'isj  soll  Subst.  sein  und  .Uässlichkeit'  bedeuten.   Dies  wäre  nur  in 
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(lern  Gebiet  des  Westens,  wo  sonstiges  lau,  fem.  Inide  anders,  nämlich 
Uli,  laie  heisst,  müglicli;  ab(T  auch  die»  hilft  nicht,  da  es  ein  solches 
Snbtit. -Suffix  -is  oder  -iz  nielit  (riebt.  Icli  kenne  nur  das  drtsadverb 
lais,  das  liierher  gehören  könnte;  de  lais  ist  zwar  ziemlich  nichts- 
sagend, aber  derlei  Reiniworte  winiuielii  bei  unseiin  Dichter.  Man 
muss  es  allgemeiner:  ,iu  dieser  Sache,  Hinsieht'  fassen.  Das  Wort 
ist  für  den  Westen  belegt.  —  2689.  erraftier  in  (ranz  später  Schrei- 
bung; um  80  erstaunter  ist  man,  arcliaisches  sozrit  2477  zu  treffen. 
So  schreibt  er  auch  das  alte  corocier  statt  des  richtigen  corecier. 
2578.  ist  unmöglich;  zu  faire  muss  le  ^es'  kommen;  s.  V.  L.  — 
2630.  Doiane]  mit  a!  von  dolentus,  wilhretid  etym.  eti  immer  ge- 
walirt  wird.  —  2651.  pes(pacem):  plee  (placitoa);  warum  nicht  pe^, 
die  bekannte  Nebenform  des  Wortes,  da  der  Herausgeber  e:  z  für 
die  Regel  hält?  —  2660  ein  schauerliclier  Liiekeiibiisser;  W:  de 
ffres  , Saudstein'  wäre  um  einen  Grad  weniger  platt.  —  2723.  Tmil 
qu'il  m'  (muitjf  passt  nicht  zum  vorisieii.  .A.ui'h  2720  ist  hart,  besser 
Bxter  fusi,  s.  V.  L.  —  2817  A  es  sun  oesj  ein  solcher  Archaismus  hiltte 
doch  eine  Bemerkung  verdient;  ich  habe  es  nur  iu  Pembroke  an- 
getroffen; vgl.  noch  meine  Anmerkung  zum  nie  u.  Galeron  2498.  — 
2824.  porj  so  unmösrlich;  s.  Anmerkung.  —  2894.  froj  hier  wäre 
eine  Anmerkung  wohltliuend  gewesen;  die  Uebursetzung  im 
Glossar  hilft  Niemandem.  —  2922.  par  horesj?,  s.  V.  L.  —  3041, 
Oj  unmöglich,  auch  sonst  uueben.  —  3169.  re^i]\,  s.  V.  L.  requis. 

—  3236.  Ganvain  allein  kann  doch  nur  beide  Fragen  im  Text, 
der  mir  sehr  bedenklich  vorkommt,  stellen.  —  3284?  —  3360.  mar- 
chierj  trotz  der  .\nmerkung  sinnlos;  hier  ist  V  mestier  endlieh  mal 
im  Hecht,  —  3394.  ccntj  trotz  Anmerkung  unhaltbar.  Der  Text 
muss  mit  Hilfe  von  W  gebessert  werden.  —  3494.  aidej  diese 
Zwitterform    ist   ohne    weiteres   durch  aie  zu  ersetzen,  5264.  5639. 

—  3769.  auch  hier  hat  wieder  der  jüngste  T  allein  das  Richtige. 
Er  hat  eben  allein  das  den  andern  unverstitndliche  auquais  (vgl.  3872 
im  Reim)  bewahrt.  Zu  den  v.  G.  Paris  gelieferten  Stellen  ist  noch 
WiUi.  V.  Or.  Jonckbi.  14,  498.  (=  Ludwigs  Kröttutig  Lgl.  605.) 
hinzuzufügen.  —  4118.  trenne  en  verserU;  es  giebt  zwar  ein  enverser, 
aber  hier  ist  en^inde  nötig.  —  4375.  suivij  sinnlos.  —  4497.  setj 
bessre /(rf,  s.  üben  unter  e  aus  a.  —  4552?,  wenigstens  erwartet 
man  d<m  dos.  —  4614.  so  sehr  merkwürdig.  —  4688.  ist  sinnlos, 
und  die  Verbindung  obendrein  schlecht.  —  4737.  V.  h.  hat  V  nicht 
-1,  sondern  die  gew.  Form  delie.  Ich  würde  jetzt  die  Furiii  delii  (zwei- 
silbig) nicht  mehr  so  fest  behaupten,  wie  s.  Z.  im  Ch.  2  Esp.,  we- 
nigstens für  das  Hase;  im  Fem.  ist  sie  ganz  gesichert,  pik.  na- 
türlich delie.  Delie  ist  lauttirh  nicht  unmöglich,  aber  jedenfalls  nur 
ganz  spät.  —  4822.  wird  durch  die  Anmerkung  nicht  besser.  — 
5214.    lies  estraine  —   5287.  ntj   vielleicht   nt&   besser.    —   5308, 
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QaeJ?  ~  5317.  por  ce  Ven  garde,  wer?  beaser;  s'ew.  —  5324.  mir 
wenigstens  ist  der  Ansdrock  soldre  parole  .sprechen'  nicht  verständlich. 
Ohne  stärkere  Aenderung  ist  nichts  zu  machen.  —  Ebenso  5331  f^.; 
W  ist  zwar  nicht  hübsch,  aber  der  Einwurf:  .sieht  wie  ein  Lücken- 
büsser  aus'  ist  docli  sonderbar  für  einen  Dichter,  der  jeden  Augen- 
blick mit  ihnen  reimt.  Auch  5333  muss  U  geändert  werden;  il  TW 
ist  tadellos:  ,bo  wie  er  da  stand'  d.  h.  ,ohne  weiteres'.  Auch  5334 
ist  nicht  baltbar.  —  5436.  recroire  Ics  gatu  musste  erklsrt  wer- 
den. —  5736.  apeauj  lies  apel;  denn  die  Form  ist  nnserm  Text 
fremd.  —  5774.  lni  lies  li,  vgl.  XXXIX,  2.  Anmerkung.  —  6794.  5.? 
Eine  eindringende  Heschäftignng  mit  dem  Text  wird  wohl  noci 
manche  Besserung  liefern;  aber  meiner  Ansicht  nach  handelt  es  sich 
hier  weniger  nra  kleine  Textbesserungen .  sondern  meist  am  die 
Frage,  welche  Handschrift^nlesart  eigentlich  in  den  Text  gehört. 
Der  Herausgeber  hat  im  Grossen  und  Ganzen  seinen  Text 
nach  dem  von  ihm  gefundenen  Stammbaum  aufgebaut.  Ich  hab« 
denselben  nicht  uachpriifeii  können;  aber  meistens  wenn  ich 
auf  eine  holprige  oder  dunkle  oder  sinnlose  Stelle  traf,  lieferte 
eine  andere  Handschrift  sei  es  das  Richtige,  oder  wenigstens  besseres 
Material  zu  einer  weiteren  Aenderung.  Ich  habe  mich  deswegen 
gar  nicht  ins  einzelne  einlassen  mögen;  denn  es  wäre  eine  unend- 
liche Reihe  von  mehr  und  minder  langen  Exkursen  daraus  geworden. 
Ich  gestehe  nur,  dass  ich  T,  die  jüngste  Handschrift,  die  in  dem 
Stammbanm  eine  sehr  bescheidene  Stelle  einnimmt,  ganz  besonders 
hochschätze  und  in  den  meisten  Fällen  in  den  Text  einsetzen  würde. 
V  hat  (ebenso  wie  im  Löwenritter  und  im  Kairenrnman)  einen  wenig 
empfehlenswerten  Text ;  ich  hätte  mich  nicht  sehr  eng  an  denselben  ge- 
halten. Nach  S.  XXn  muss  dem  Herausgeber  die  besondere  Wichtig- 
keit von  T  auch  nach  und  nach  aufgefallen  sein.  „Hätte  sie  nicht 
ein  viel  geringeres  Alter  [als  V],  so  wäre  man  versucht,  ihr  an 
noch  mehr  Stellen,  als  es  geschehen  ist,  den  Vorrang  einzuräumen*. 
Das  ist  ein  wenig  stichhaltiger  Grund;  denn  das  Alter  einer  Hand- 
schrift hat  an  and  für  sich  mit  ihrer  Güte  nichts  zu  thun.  Dies 
ist  eine  bekannte,  stets  in  der  theoretischen  Textkritik  wiederholte 
Regel ;  denn  eine  Handschrift  der  XIV.  Handschrift  kann  eine  Vor- 
lage des  XII.  gehabt  haben.  Ich  gestehe  gern  zu,  dass  diese  theore- 
tisch unantastbare  Regel  in  der  Wirklichkeit  kaum  angewendet 
werden  wird ;  denn  i's  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Schreiber  eine 
möglichst  leicht  lesbare,  also  in  der  ihnen  geläufigen  Schritt  ver- 
fasste  Handschrift  —  bei  gegebener  Wahl  —  sich  aussuchen  werden,*) 
wie  denn  auch  die  neueii  Handschriften  den  Schreibern  erreichbarer 
gewesen  sein  werden  als  die  alten.  Aber  gerade  unser  T  ist  ein  sel- 


*)  Dasselbe  thaten  die  erst«n  Drucker. 
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teuee,  nnd  daher  nm  so  willkunuueDcres  Bei&piel  für  die  Richtigkeit 
der  alten  Regel. 

Es  folKen  sehr  reiche  und  inhaltreiche  Anmerkungen, 
die  besonders  die  in  Text  gesetzten  Lesarten  verteidigen 
oder  erklären  oder  anf  die  oft  »ehr  bedeutenden  Schwierigkeiten  nnd 
üunkelheit^'n  hinweisen.  Zu  4503  sei  bemerkt,  dass  Zfrl'h.  1,  151. 
über  Fechtausdriickc  handelt.  5174.  ,«»«7  oder  aju,  wie  Körting 
(Vormmhau  1 ,  1 57, 3)  schreibt  ?'  Die  Handschriften  haben  nämlich  aide. 
Wenn  der  Herausgeber  keine  andern  sichern  Formen  mit  u  hat, 
dann  hat  er  die  Form  mit  Unrecht  eingeführt.  Was  aber  seiu 
Schwanken,  ob  am  oder  o)«  zn  schreiben  wäre,  betrifft,  so  will  ich,  da 
offenbar  eine  wirkliche  Schwierigkeit  vorliegt,  die  Frage  einmal  hier 
vornehmen.  Mit  ,/'  wurde  früher  immer  geschrieben,  bis  Cornu 
Uuni.  VII,  421  und  Snohier  Zirl'h.  III,  463  sich  für  *  entschieden, 
denen  dann  die  fnwizösi sehen  und  dentschen  Romanisten  einfach 
gefolgt  sind.  Nor  ich  nicht,  sieiie  meine  Bemerkung  im  AM  S.  024 
nnd  spllter  öfter,  sowie  in  den  Bonner  Dissertationen.  —  Ueberhaupt 
welche  Vorstellung  macht  man  sich  von  dem  Lantwert  eines  solchen 
aitie,  wenn  es  kein  ajtte  sein  soll?  ai-iie  kann  es  ans  dem  im  Aiol 
erwähnten  (ininde  nicht  sein,  weil  dann  ai  zu  e  werden  miisste,  was 
nie  geschehen  ist.  .^Iso  bleibt  nur  a-in-e  übrig.  Aber  ein  Doppel- 
laut I«  existiert  überhaupt  nicht.  Mithin  ist  diese  Lesnng  aine 
einfach  sinnlos.  Etwas  atideres  ist  es  um  die  wohlbekannte,  durch 
Ueim  gesicherte  dialektische  Nebenform  a-JM-e,  wovon  gleich  weiter  unten 
gehandelt  werden  wird.  —  Cornu's  Aufstellung  aidiir:  cy«,  a;<i«s, 
ajüe,  aidoiis,  nidie^,  ajüent  (er  natürlich  schreibt  aiu,  wovon  gleich) 
ist  unanfechtbar.  Die  Formen  aie,  aide  erklärt  er  nchtig  als 
Kreuznugsformen.  Wir  werden  am  Schlnss  noch  andere  hinzufügen. 
Lautlich  uiuss  adjüto  geben  nju,  und  zwar  ./  ^  dt,  weil  es  durch  d 
gestützt  war.  Darüber  kann  kein  Zweifel  sein;  es  giebt  gegen  diese 
Lautregel  keine  einzige  Ausnahme.  Es  ist  auch  absolut  kein  Grund  zu 
entdecken,  warum  dieses  j  =  dl  spSter  etwa  zu  i  geworden  und 
später  gar  gefallen  wäre.  Denn  ein  ds  kann  nicht  zurückgehen 
und  wieder  j  oder  gar  i  werden !  8o  wurde  denn  immer  <  der  Hand- 
schriften als  j  anfgefasst  und  im  Dnick  mit  j  wiedergegeben.  Cornu's 
damaliger  Einwand,  den  er  wohl  heute  fallen  lassen  wird,  S.  421, 
Anmerkung  „Dans  les  rditmis  plusieurs  (d.  h.  diejenigen ,  die  / 
nndj  im  Druck  schieden)  otU  imprimc  J  que  je  regardc  conime  faut{f, 
VM  que  nulle  pari  il  n'est  remplace  par  g  ist  abzuweisen. 
Das  ist  denn  doch  ein  sonderbarer  Einwand,  der  nur  berechtigt 
wäre,  wenn  /  die  Aussprache  eines  gutturalen  g  haben  sollte:  denn 
-(/M-  kann  nie  und  nirgends  -ju-  bedeuten.  Dazu  ktimrat,  dass  es 
Texte  giebt,  welche  ajm  und  aiue  in  der  Schrift  scheiden  würden, 
entweder  durch  übergesetzte  Striche  oder  durch  y  im  letztei-en  Fall, 
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80  der  Pariser  Bernhard.  Und  doch  hat  er  nur  aiue,  nnd  nie  ayi«' ; 
das8  dann  ein  solches  ai  in  ai-iie  hütte  bald  ei,  e,  geben  mttsBen,*) 
welche  Formen  sich  nie  finden,  hab  ich  schon  oben  bemerkt.  £^ 
muBs  al«o  fy'M«  lauten  und  zwar  j  =  de.  Die  Schreibung-  adiue  im 
Biau  Deac.  4167  iMsst  keinen  Zweifel  zu,  wie  der  Schreiber  das 
Wort  spracli.  .Sicher  adiue,  ve\.  die  gew.  Schreibung  wlitäoire, 
d.  h.  ajutoire  (;'=di)  von  a^utorium.  Vgl.  noch  adiudha  neben 
aiu^ha  in  den  Eiden.  Das  Prov.  ajuda  d.  h.  adiüda  ist  ebenso  eine 
sichere  Stütze.  —  Suchiers  Gründe  sind  ganz  anderer  Art.  Seine 
grossen  Sammiuiigeu  boten  ihm  die  Formen  ohne  «,  z.  B.  OÄ,  akiut 
(wie  ich  feststelle,  sind  sie  alle  östlich),  und  was  noch  schlaf;«nder 
erscheint.  Formen  mit  betontem  t  aus  der  Pikardie  und  der  W»l- 
lonie:  aiu:e,  aiue,  denen  er  noch  eine  Erklärung  hinzufügt,  der 
Körting   widerspricht.') 


»)  Vgl.  bei  Qodef.  edeor.  edierree.  eideresse,  im  Compl.  edier. 

')  Uebiigen.s  maas  die  fast  mechanisclie  Art,  mit  welcher  Körting 
die  französischen  (jautregetii  anwendet  (z.  Bcisp.  in  seinem  Formentmu) 
mit  Nachdruck  zuiUckgewies^eD  werden.  Denn  nicht  etwa  hluss  deshalb, 
weil  dabei  iiberhaapt  kaum  etwas  heraus  kommt  (ygl.  z.  B.  den  Anhang 
in  Formeiiliau  II),  sondern  weil  auch  oft  Unkenntnis  sprachlicher  That- 
sachcn  hinzutritt.  Ich  wühle  nur  ein  bezeichnendes  Beispiel.  Daselbst 
S.  112,  .Xnmerkung  2,  heisst  e.s  über  hitile  aus  oleum:  ,, Wären  Ety- 
mologien auf  macliemaiiscbem  Wege  r.u  finden,  so  könnte  man  die  Gleichung 
aufstellen : 

französisch  tuile  :  lateinisch  ieaula  \  ,v,r,,x=;..-,i,  i..,.;-  ■  i..«;.,;..i, 

altfranzösich  riiüe  :  lateinisch  r/gula  (  =  "•»n^ösisch  hude  .  lateini.ch 

eguia.  Dieses  egul<i  aber  ist  ein  wirkliches  Wort,  das  sich  bei  Plinins 
H.  N.  [richtiger  sagt  man  Jetzt  Naturalis  faisturia.  nebenbei  bemerkt]  findet 
nnd  eine  Art  Schwefel  bedeutet,  also  wenigstens  entfernte  Beziehung 
zum  Brennen  hat  [!].  so  dasa  die  Annahme,  egtda  sei  an  Stelle  von 
oleum  getreten,   zwar  sehr  kühn,    vielleicht   überkttho,   aber    doch    nicht 

geradezu  sinnlos  wäre.''  Auch  ich  wage  es  nicht  zu  entscheiden,  ob 
Körtings  Etymologie  egula  öberkülin  oder  siiml<is  ist  —  sie  ist  jedenfalls 
unuiö glich  und  grundfalsch.  Denn  tuUe,  ruf/r  sind  die  späten  Formen, 
die  sich  nach  bekannter  Weise  aus  dem  ftitcren  iSiile.  rfiile.  entsprechend  von 
te{g)ula,  n[(ti\u!a  regelmässig  entwickelt  haben.  Es  siml  mithin  elementare 
lautliche  i^liatsachen  Körting  unbekannt  geblieben.  Um  diese  zu 
kennen,  ist  Freilich  genaue  Kenntnis  des  altfranzösischeu  Lautstandes 
unentbehrlich.  Dagegen  das  Lehnwort  huiie,  das  deshalb  nicht  ganz 
volkatümlich  entwickelt  ist  (im  französischen  Sprachgebiete  w&cfaat 
kein  Oelbaum,  sein  Importartikel  aber  hat  als  älteste  Formen 
olit  und  uä'e,  daraus  dann  öile  und  uile,  das  natürlich  mit  tiuie 
riuU  nichts  zu  schaffen  liaben  kann.  —  Wegen  des  nicht  pala- 
talisierten  2  vgl.  ein  anderes  Lehnwort  (der  Kirche),  lat.  pallium,  ^später 
palium,  ebenso  {lalie,  dann  pai-le  neben  echtem  ail  (lautlich  =  al)  aas 
lat,  allium.  —  Aber  neben  der  erwähnten  rein  mec^hanischen  Art.  die 
sich  auch  auf  die  Kompilation  des  ganzen  Buches  bezieht,  kommt 
noch  ein  zweite  Art  des  Kompilierens  zum  Vorschein,  die  auch  durch 
ein  Beispiel  beleuchtet  werden  soll.  Es  handelt  sich  um  die  ErklK- 
mng   der  Formen  putain,    notuiin.    Es   gab   dafür   überhaupt   nur  zwei 
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Allein  seiu  a-«-e,  a-itat  [vgl.  jetzt')  noch  älinlicbe  Formen 
Zj'rPh.  19,  19ft  in  </e  Darid  U  propliecie  (östlicher  Text),  dann  in 
U.  o.  Viant  S.  56  zweimal,  154  n.  8.  oft;  die  östliche  Handschrift 
hat  aue\  natürlich  kann  der  liichter  ajue  gesprochen  und  geschrieben 
haben,  was  dnrch  östliche  Texte  ebenso  gesichert  ist]  Uissi  sich  aaa 
dem  unantastbaren  (fjue  tantlich  nicht  erklKren,  innss  deshalb,  da 
die  Form  sicher  ist,  einen  andern  Ursprung  haben. 

Ebenso  gesichert  nnd  lautlich  nnerklärbar  sind  die  nördlichen 
und  nordÖBtlicheu  Formen  a-m-e.  dialektisch  a-icu-e,  aiewe,  <iyewe^ 
ferner  ahytie,  ai/we,  ayuwe,  daraus  richtig,  b.  m.  Anui.  im  Aiol,  später 
auch  cuwe  Hugo  Capei  1071.),  dialektisch  ayeime,  daher  im  Norden 
auch  die  Schreibung  aiuice  sicher  gleich  ayuwe,  heischen  ihrerseit« 
wieder  einen  anderen  Ursprung.  Dieser  kann  nur  dei-selbe  wie  für 
ai«,  und  das  noch  spätere  aide  sein.  Wir  haben  uilmlich  anfang» 
nur  aidier,  aidons,  aidiee  und  aju,   ajues,   cytte,   ajueut.     Den  Ans- 


Erklftrungen,  die  eine  1)  Enim  als  lateinischer  Akkus,  mit  Ton,  8) 
germanischer  .Akkn,«.  -n,  da  ancli  die  Fem.  mit  -ii  flektierten,  wieder 
mit  Ton.  Dagegen  hatte  ich  ZfrVh  III,  5fi6  bemerkt,  dass  der  Ton 
auf  der  Endung  diei<t'  Erklärnng  dnrchans  nicht  znlaxse,  nnd  fahre 
so  fürt;  ..Dagegen  glaube  ich.  dasH  Dies  (II  48  n.)  mit  dem  Hinweis  auf 
die  raasc.  Deklination  Cutdnem  auf  der  richtigen  Fährte  gewesen.  Z  u 
einer  Zeit,  wo  lat.  -us.  -um  noch  -ob.  -om  (n)  lautete,  [von  mir 
jetzt  dnrchschoesen].  lOg  die  Analogie  von  (yito-Catönem  Hugo.  Hu- 
gOnem  usf.  auch  Carlo»  —  Carlontni,  Petros  ~  Pftrönem  nach  sich ;  so 
derselben  Zeit  lautete  das  FemiDiniim  im  Franz^i8ischen  noch  auf  -a  und  so 
wurde  denn,  da  -a  alt  Charakteristikum  der  Feminina  noch  im  Ueftthl  war, 
wie  0  jenes  der  Masculina,  ebenso  analogisch  gebildet:  Iliigo  —  IIu- 
gdiiem  =  Bfrta  —  Rerlänem  nach  der  dritten  Deklination  (nicht 
Hrrtäm  bei  Diez)."  Man  sieht,  dass  meine  Erklärnng ,  die  durch  die 
letzte  Gleichung  formelhaft  aniigedrflckt  ist.  gerade  die  ."Schwierig- 
keit mit  dem  Ton,  auf  die  es  allein  ankommt.  lösen  will, 
da.<B  sie  die  Form  liertdnrin .  die  dokumentari.tcli  fUr  eine  sehr  alte  Zeit 
gesichert  ist.  zu  Grunde  legt  und  diese  mit  lat.  Substantiven,  welche  den 
Ton  verschieben,  durch  .\nalogie  erklärt.  Sie  bleibt  also  auch  dann 
bestehen,  wen«  die  vun  mir  im  Druck  eigens  hier  unterstrichene 
Bemerkung  über  ausl.  -um.  -on  hinfällig  sein  sollte.  Dazu  bemerkt  aber 
Körting  S.  224  c) :  ,.Bber  diese  .Annahme  (d.  h.  meine  Erkliirung  Uiigo: 
Uugötitm  =  Bifia:  liertdnem)  scheitert,  schon  daran,  da<i8  für  die 
rom.,  also  atirh  fiir  die  franz.  Sprachgeschichte  eine  Zeit,  wo  lat.  -um 
noch  -om  lautete,  also  das  Akkus,  -tu  noch  bestand,  nie  dagewesen  ist," 
und  damit  ist  meine  Erklärung  für  ihn  abgethan.  Selbstverständlich 
wird  jeder  Leser  nun  neugierig  sein  zu  wissen,  wie  Körting  nun  diese 
Nominalfnrmen  erklärt.  Drei  der  Grossoktavseiten  sind  seiner  gans 
neuen  Erklärnng  gewidmet.  Dieselbe  lautet  (er  wählt  bloss  andere  Bei- 
spiele) Hugo  :  Hugmtm  =  Herta  :  Hertänem.  d.  h.  genau  die  von 
mir  zuerst  aufgestellte  Erklärung.  Daher  wird  jeder  Anfänger, 
der  das  Buch  benutzen  sollte.  —  denn  nur  ffir  Anfiinger  kann  es  bestimmt 
sein,  da  es  den  Fachmännern  nichts  Neues  bittet ;  ob  freilich  der  Anfänger 
sich  in  dem  mit  ozeanartiger  Breite  angelegten  Buch  zure<'ht  findet  und 
die  zablreii  hen  Irrtümer  erkennen  kann,  scheint  mir  fraglich  —  meine 
ZtMhr.  f.  tn.  Spr.  o.  Uct.  XX>.  8 
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gan!;spunktgab  wohl  der  so  überaus  häufige  Konj.  Praes.  (Ottt,  der  nach 
aidier  zu  a'it  wunle.  Dieser  ist  bald  durchaus  formelhaft,  wie  er 
denn  später  zu  einer  Art  Iiiterjection  znsaniraeiigeschrumpft  igt  (s. 
Godefroy  stiniidiett,  und  endlich  blosses  midictt  S  181.)  Dieses  aU 
brachte  auch  ai,  aies,  aie,  aleiU,  später  auch  mit  d  (doch  in»  CTimzeii 
ziemlich  selten)  hervor.  Dieses  aU  neben  ajut  brachte  im  Osten  durcb 
Kreuzung")  a-ut  liervor,  und  ebenso  im  Norden,  wo  die  Diphthonge 
tu,  ieu  sehr  beliebt  sind,  aus  ajttl,  aii  ein  aiut,  aieut  hervor,  das  dann 
die  andern  betonten  Personen  und  das  Subst.  fem.  nach  sich  rim. 
Ausser  der  Schreibung  sind  auch  Reime  für  die  nördlichen  Formen 
vorhanden,  die  keinen  Zweifel  über  die  Aussprache  übrig  lassen, 
vgl.  a-iu-e  Barb.  1,  144,  298.  (vgl.  Rom.  ff.  19),  wo  es  mit  mit««, 
liiu,  tritte  reimt.  Daraus  konnte  auch  ein  afve,  und  ein  Verb  aiver 
entstehen,  alle^  im  N.  u.  NO.  —  Vielleicht  könnte  noch  ein  Zweifel 
übrig  bleiben,  freilich  auf  einer  ganz  andern  Seite.  Wenn  a<^- Vokal 
nur  adi-Vokal  geben  kann,  wie  konnte  dann  überhaupt  aus  ttdjuiarc 


Erklärung  als  Eigentum  Körtings  übernehmen  und  obendrein  glaalien, 
dass  ich  die  elemenlarc  Thatsache  vom  Schwund  des  auslautenden  lat  -m 
nicht  kenne.  Es  ist  ein  Zeichen  von  wenig  freundlicher  Gesinnung  Kör- 
tings, derartiges  einem  Spezialisten  zuzumuten.  Mein  Aufsatz  erschien  vor 
19  Jahren,  zahlreiche  Komanisten,  die  meisten  zustimmend,  darunter  her- 
vorragende Lautforschcr,  haben  sicli  mit  ihm  beschäftigt  —  keinem  der- 
selben ist  es  eingefallen,  mir  irgend  eine  Unwissenheit  vorzuwerfen.  Atier 
auch  hier  ist  Körting  wiederum  im  Unrecht.  Es  liegt  im  Charakter 
einer  Kompilation,  dass  dieselbe  aus  zweiter  Hand  leben  muss;  gerade  in 
lautlichen  Dingen  ist  mit  .Nacharbeiten  von  HandbUchei-n  nicht  viel  zu 
machen.  Da  nun  Körting  keine  eigenen  Untersuchungen  gemacht 
bat.  ihm  auch  keine  Textli-kttlrc,  daher  auch  keine  Sammlungen  zu  liebute 
stehen,  fm  hat  derselbe,  in  Unkenntnis  des  vorliegen<leu  sprachlichen 
Materials  meinen  Ausdruck  .,Iat.  -um  noch  -otn^tt)"  lautete,  ganz  misrer- 
standen.  Ich  gestehe,  dass  mein  Ausdruck  .sehr  knapp  ist.  da  ich  soviel 
Zeilen  dem  (iegenstand  widme,  wie  Körting  (iross  -  Oktavseifen; 
aber  keiner  der  Fachmiinner.  der  .sich  bisher  damit  beschäftigt,  hat  ihn 
bis  jetzt  misverstanden.  Und  doch  mus.ste  das  hinter  m  in  Klam- 
mern stehende  (n)  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  sich  um  alt- 
lat.  -in  nicht  handeln  kann.  Es  handelt  sich,  wie  meine  Sammlungen 
lehren,  (abgexelien  von  den  deutschen  Namen  wie  Carlon,  (Hon  U.  a.) 
nur  noch  um  lat.  Kirchennamen  Paulo»,  Perrun,  L<uaron  usf.  und 
ich  lasse  die  Angleidinng  nicht  uniuittelbar  von, /xiro  : Jmrontm  zu  Otto: 
Ottuiiem  ausgehen,  sondern  zuerst  deut.fiche.s  Otto  :  Otton  dun  h  Anleh- 
nung von  Pdulii«  :  Pnuhm  zu  (Jttmi  werden.  In  diesem  Paulo»  sah 
ich  aber  die  lautliche  Entwickelung  aus  lat.  Paalum.  das  als  kirch- 
liches Lehn  wort  wie  Jli(sum  auf  der  letzten  Silbe  betont  worden,  also 
Pallium:  Jhesuiii,  um!  ebenso  wie  letzteres,  das  dnrch  Keim  •"•der  gesicherte 
Jhesi'm  ergab,  auch  Paiilon  usf.  entstehen  mUH->le.  —  Körting  hat  also 
nicht  einmal  crkaimt.  um  was  es  sich  eigentlich  handelte. 

')  (iüdefroy  bringt  noch  einige  andere  Stellen. 

•)  Vgl.  die  mindestens  ebenso  starken  Kreuzungen  bei  »langirr  = 
manducare. 
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ein  aidier  entstehe«?  Ein  adjuiare  gab  zuei-st  apäare;  hier  ist  das 
M  in  der  ganz  unbetonten  Steliutig  zwischen  Nebenton  nnd  Haupt- 
ton; das  M  kiinn  also  nur  ganz  schlau'  artiknliert  werden,  die 
Lippenartiknlatioii  wird  kaum  angedeutet  nnd  kommt  nicht  zu  stand ; 
die  Znngenstellnng  des  j  bringt  dann  diesen  hocli  artikulierten,  m- 
artigen  Vukal  au  die  i-Uilduugsstelle,')  mithin  äjitdre.  daraus 
ajtdre  (noch  bevor  j  sich  weiter  entwickelt);  dies  lebt  noch 
im  ital.  aitante  neben  aju/a  (auch  hier  im  Ital.  die  spätere  Kreuzung 
aUa).  Auf  dieses  ajitare,  später  ajtare,  aitare  (denn  hier  musste 
j  vor  Kons,  zu  t  werden)  geht  franz.  aidier  zurück.  Die  Fonnen 
ß}t(ta  usf.  in  den  andern  romanischen  Sprachen  sichern  alle  ein  j, 
spftteres  g;  das  einzig«  Spanisch  hat,  aber  nur  als  spätere,  dieser 
Sprache  eigentümliche  Bntwickeluiig  ein  t/;  die  ältere  Form  mit  g 
sichert  daa  Portugiesische. 

Das  ganze  schliesst  mit  einem  praktisch  angelegten  Glossar 
und  einem  Namensverzeichnis :  es  ist  lobend  heivorzuheben,  dass  der 
Heransgeber  in  beide.s  die  Varianten  mit  hiiieinverarbeitft  hat. 

Noch  einmal;  die  Ausgabe  verdiesit  volles  Lob.  Möge  die 
allgenieitre  Anerkennung  dein  Heransgeber  ein  Sporn  sein,  den  Rest 
bald  nachzuliefern.  .Jedenfalls  darf  er  nicht  die  \'erfasserfrage  der 
K^iguidel  aufrollen,  bevor  er  nicht  den  kritischen  Text  der  alle- 
gorischen Werke  besitzt  und  diesen  dann,  besoudei-s  in  den  Keimen, 
spraclilicti  vollstilufliir  ausgezoL'en  Iiat.  Auch  die  Meraugis-Reime, 
möchte  ich  raten,  nochmals  vorzunehmen;  es  sind  einige  Kleinig- 
keiten in  der  Einleitung  nicht  angeführt,  die  aber  dann  ausschlag- 
gebend werden  können.  I>aa  sicherste  ist,  wenn  der  Heransgeber 
sich  ein  vollständiges  Reimwörterbnrh  dazu  anlegt. 

Bonn  A.  Rheik.  W.  Fokh.ster. 


Paris  G.  et  lianglois  E.,  Chrestomathie  du  mögen  dge.  Extraits 
publies  avec  des  traduclions,  des  notes,  nne  introdnction 
graramaticale  et  des  nolices  litteraires.  Paris  1897.  XCllI 
n.  352  S. 

Vorliegende  Chrestomathie  ist  im  Hinblicke  auf  eine  Be- 
stimmung zusammengestellt  worden,  nach  welcher  in  der  zweiten 
Klasse  der  Igcees  für  die  Litteraturpeschichte  ein  Buch  in  Gebrauch 
treten  soll,  gräce  atiquel  quelques  kions  concriies  et  vivatUes  sc 
substittteront  ü  des  generalites  vagues  ou  ä  d'aridcs  twmcnclaiures  de 
ttoms,  de  tiires  et  de  dates.  Dieser  Forderung  ist  hier,  wie  man 
auch  sonst  über  den  Wert  von  Chrestomathien  für  Untenichts- 
Ewecke  denken  mag,  in  selir  geschickter  Weise  entsprochen.  Die 
hauptsächlichsten    Litteratnrgattnngen    linden    sich    vertreten    und 

*)  Vgl.  Hhnliche  Fälle,  die  ich  ZfrPh,  IV,  377.  beigebracht  habe. 
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zwar  bis  /.«m  Ende  des  15.  Jiihiiinndeits  hin.  Die  Answahl  dir 
einzelnen  Stiii'ke  ist  im  Ganzen  dnrclians  (rliicklidi,  nur  Imt  dsl'ifi 
offenbar  die  Riicksirlit  anf  die  jus-endliclien  Leser  etwas  störend 
wirken  müssen,  sodass  denn  z.  B.  für  die  Fableaux  kein  besseres 
Specimen  ereclieint  als  Estula,  oder  das  Jeu-parti  (rar  keine 
Aufnahme  fand.  —  Zu  costis  (S.  fl  V.  86),  das  mit  rpotwau fable 
übersetzt  ist,  war  zu  l)emerken,  dass  ein  soiclies  Wort  sonst  nicht 
belebt  ist.  Wie  man  sicii  eigentlich  das  dessotir  h  front  U  boiUinf 
Ja  cervel-  (S.  15  V.  35)  vorzustellen  habe  (Oxt.  Handschrift  liest 
desos),  hätte  man  gerne  in  einer  kurzen  Anmerkung  ilar^elegt 
gesehen.  Sarlaigne  (S.  20  V.  102)  wird  hier  ebenso  wie  in  den 
Ertiaits  de  la  duiiisfin  de  Itokmd''  (s.  Glossaire\  als  unbekannter 
Herkunft  bezeichnet,  wiewohl  sclion  Müller  in  seiner  Rulandans- 
gahe  auf  die  P.yrenftenlandscliaft  Cerretania.  iiente  Cerdaptie  hin- 
irewiesen  hat  und  diese  Etymologie,  wie  ich  an  anderer  Stelle  ans- 
fühi'eu  werde,  dnrchaus  annehmbar  ist.  Die  Tebersetzung  von 
»wit  (arges  terres  de  vos  avrai  conqnises  (S.  23  V.  142i  mit  t/ur  dr 
vasles  terres  j' tut  rai  roiiijuises  avec  toi  ist  archaisierend,  da  diese 
Verwendung  des  Futurum  exactnm  an  Stelle  des  Perfectum  praesens 
von  der  Tobler  Venn.  Beifr.  I,  37  ff.  gehandelt  hat,  doch  nur  der 
alten  Sprache  angehört;  die  in  den  Ejctr.  d.  I.  eh.  de  Roland^  S. 
103  Ami).  101  gegebene  ErklHrung:  des  Tempus  kann  man  übrigen» 
nicht  gelten  lassen.  S.  29  V.  24—5  setze  Semikolon  nach  los  und 
Kolon  n.ich  ijestc  (Drnckverseben).  S.  33  V.  93  ist  zu  frei  wiedeT- 
geffcben.  Der  erste  Teil  von  Anni.  2  .auf  S.  77  erscheint  mir  nicht 
als  zutreffend.  S.  88  V.  453  setze  Fragezeichen  nach  assis  and  in 
der  fnljrenden  Zeile  statt  des  Fragezeichens  ein  Komma  oder  Semi- 
kolon,  S.  13ß  Z.  5  lies  fc  für  si.  S.  154  V.  21  ist  der  Punkt 
nach  foHs  zu  beseitigen  und  ileuientspreclieud  anders  zu  übersetzen. 
Der  erste  Teil  von  Anni.  2  auf  S.  157  trifft  nicht  völlig  zu.  S.  162 
V.  7  etisi  scheint  von  keiner  Handschrift  geboten  zu  werden,  lies 
ici  mit  Warnke,  IHe  Fabeln  der  Marie  de  France  S.  6.  In  si  en 
ereilst  vosire  clarte  (S.  162  \.  13)  ist  vostre  darte  Obliqnns  s. 
Warnke  S.  XC,  also  bedeutet  creistre  ^vermehren'!  Warnke  liest 
übiigens  acreii.Ht,  indem  nur  eine  Handschritt  eiicretist  aufweist. 
Embatre  dusqu'as  Ikes  S.  169  V.  1  ist  ein  Turnierausdruck,  also 
hier  (im  Renari\  übertragen  gebraucht,  was  ebenso  angemerkt 
werden  konnte,  wie  es  S.  178  Anm.  2  mit  zwei  anderen  über- 
trageneu Wendungen  geschehen  ist.  S.  203  Schlusszeile  und 
weiterhin  sdieint  mit  Absicht  Ki/rsac  für  Sursac  geschrieben 
worden  zu  sein,  warum?  S.  212  V.  139  ist  gut  tot  soui  avoir 
wenig  genau  w  iedergegeben.  Zu  etUre  =  alerte  (S.  260  V.  68)  wäre 
eine  Anmerkung  erwünscht  gewesen.  Ebenda  V.  63  ist  si  com  jt 
me    recors     in     der     l'ebersetjtung     ohne     Grund     fortgeblieben. 
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Die  S.  347  V.  213  (regebene  Erklärung  von  re^wy  =  renie 
pehörte  schon  zu  V.  93  auf  S.  342.  Unter  den  Errata  ist  223  ein 
Druckfehler  für  253.  Ganz  willkimiiiien  wSre  nocli  ein  Verzeichniss 
der  in  den  AnmerkuDsren  besprochenen  Wörter  gewesen,  wie  man 
ein  Boklies  in  den  „Exiraits  des  chroniqttettrs  /ranrais'^  p.  p,  (y. 
Paris  et  A.  JeiUiroy  Hndet. 

Berlin  0.  Scudltz-Goba. 


Jeniiroy,  AITretl  tt  Guy,  Henri,  Chamoits  et  dits  artf^etia  du 
XIII''  siede,  jiublies  avec  une  IntriMluction,  nn  Index  des 
noiiis  propres  et  tin  Glossaire  [Bililiotlieque  des  Univeraites 
du  Midi.  Fascic.  II).     Bordeaux  1898.     Gr.  8".     165  S. 

Die  Hrtiidsclirift  der  Bihiioihique  nationale  f.  fr.  12615  hat 
uns  als  eigeiitümlirhe  Erzeugnisse  der  Localmuse  von  An-as  ans 
dem  dreizeltiiten  Jahrhundert')  viernndzwanzig  gereimte  Stücke 
(danintpr  fünf  in  Liederforni)  überliefert,  die  hier  alle  zusammen 
herausgeKebeii  voiiiegen,  uachdeni  neun  dei'selbeti  schon  anderweitig 
bekannt  gegieben  waren.  Sie  sind  moralisierendeti  und  satirischen 
Charakters  und  dürften  zu  Verfassern  entweder  Knustjunger  dritten 
und  vierten  Ranges  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  arrasische 
Bünrer  selbst  haben,  welche,  von  Neid  oder  aucli  Gerechtigkeits- 
gefühl getrieben,  »icli  gegen  mehrere  ihrer  reichen  Mitbürger 
wandten;  die  An;irirte  sind  oft  recht  scharf,  so  dass  sich  denn  nur 
bei  drei  Gedichten  die  Verfasser  genannt  haben.  Die  Stücke  bieten 
sprachlichem  und  kulturhistürisches  Interesse  dar  und  sind  für  die 
l^okalgeschichte  von  Wichtigkeit;  wie  die  Einleitung  und  das 
Eisen namenregister  (S.  I0(i — 152)  zeigen,  hat  Herr  Guy  keine 
Mülif  pescheut,  die  zahlkwen  Anspielungen  auf  persönliche  und 
communale  Verhältnisse  zu  deuten,  und  es  ist  nicht  seine  Schuld, 
wenn  noch  Einiges  dunkel  geblieben  ist.  Ein  pnetischer  Wert  i>t 
hingegen  kaum  vorhanden,  hiw-hstens  verdient  No.  XXIV,  das  sich 
vennntlieh  auf  einen  Vurgang  de.M  Jahre»  1269  (s.  S.  10)  bezielit, 
in  dieser  Hinsicht  einige  Beaclitung. 

Ein  paar  Bemerkungen  zu  den  Texten,  welche  von  Herrn 
Jeanroj'  bearbeitet  sind,  sowie  zum  Glossar,  das  von  demselben 
Herausgeber  hemihrt.  IT,  19,  IX,  26.  X,  57,  XXI,  114  findet 
man  a  rage  geschrieben  (in  N'erbindnng  mit  aler),  rage  ist  also  als 


')  Wenn  S.  10  gesagt  wird,  dass  keiner  der  Texte  vor  1248  oder 
nach  1280  fällt  und  dattlr  auf  das  EiKennamenverzeicIiDis  verwiegen 
wird,  so  ist  Ref.  nicht  recht  klar,  wie  dies  aus  dem  letzteren  ftlr  den 
Leser  ohne  weiteres  hervorgehen  soll. 
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Substantiv  angresehen  (g.  GloBsar),  allein  es  liegt  immer  ein  Adjectiv 
arage  <  erraticum  vor,  prov.  arratge  s.  „ProvenzaliscJie  DidUer- 
innen"  S.  35  Anm.  zu  14,  1.  V.  49 — 50  sind  in  der  vorhandenen 
Interpunction  schwer  veretändüch.  XXIV,  45  ist  doch  wohl  &on[$] 
zu  schreiben;  V.  74,  HO,  157  desselben  Stückes  sind  teils  an  8i<Ä, 
teils  mit  Bezug  auf  den  Zusammenliang:  wenig  klar;  V.  119  I. 
muie  statt  envie;  V.  149  statt  Semikolons  ein  Komma;  V.  181 
Komma  nach  böte;  V.  200 — 4  ist  Ref.  die  Konstruktion  dunkel; 
V.  215  Komma  nach  devant;  wenn  V.  88  muiaus  ,, stumm"  heissen 
soll,  wie  das  (.ilossar  besagt,  so  ist  der  Sinn  dei  Stelle  doch  schwer 
erkennbar.  —  Bei  dem  Glossar  ist  wohl  keine  Vollständigkeit  in 
der  Aufiftihrnng  der  Wörter  beabsichtigt  worden,  allein  eine  darauf 
bezügliche  Bemerkung  wäre  erwünscht  gewesen.  Manche  Lücke 
empfindet  man  unangenehm  z.  B.  atre  XVU,  117  (nicht  das  bekannte 
atre)  bares  XXII,  193  (juer  as  bares),  foireus  XI,  36,  39  (zu  fcdre 
=  „Durchfall"  gehörig).  Amoier  XXII,  64  kann  nicht  wohl 
pourvoir  bedeuten,  es  heisst  doch  .,nach  einem  Ziele  richten",  also 
hier  vom  Winde  gesagt  vermutlich  ,, treiben  (ans  Ufer)."  —  Von 
Dmckfchlern  in  den  Texten  liabe  ich  bemerkt  X,  58  fait  1.  Jaire, 
XXII,  16  HI,  1.  ni,  XXIV,  121  ou,  I.  on. 

Berlin.  Schultz-Gora. 


« 


Li  Provcrbe  au  vilain,  die  SprichwMer  des  gemeinen  Mannes. 
AUframösiiche  Dichtung  nach  den  bisher  bekannten  Hand- 
schriften heramgeqebm  v.  A.  Tobler,  Leipzig,  S.  Hirzel 
1895,  8"  XXXn."u.  188  S. 

Die  280  völlig  zusammenhanglosen  Sechssilbner-Schweifreim- 
atrophen,  welche  Tobler  nnter  dur  UeberBclirift:  li  Proverbc  au  vilain 
nach  secli»  Handstliriflen  in  Paris,  Berlin  und  Oxford  veröft'entlicht 
hat,  waren  in  ihrer  Gesamtheit  bisher  noch  nicht  herausgegeben; 
sind  allerdings  vollstilndig  auch  in  keiner  Haudschntt  und  von  allen 
(ausser  zwei  Pariser)  Handschriften  in  grundverschiedener  Reihen- 
folge überliefert,  sicherlich  also  nicht  samt  und  sonders  einem 
einzigen  Dichter  zuzuschreiben.  Nur  ein,  nach  dem  heutigen  Stand 
der  Ueberlieferuiig  nicht  mehr  mit  Sicherheit  auszuscheidender, 
ürbestaud  darf  mit  Tobler  als  das  Werk  eines  am  Hofe  Philipps 
von  Flandern  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  lebenden  Zeit- 
genuBsen  Chrestien's  von  Troyes  und  Gautier's  von  Epinal  angesehen 
werden.  Durch  geschickte  Gruppierung;  aller  durch  das  (iedicht 
verstreuter  Stellen,  wo  der  Verfasser  über  sich  selbt  Aeusserungen 
thut,  ist  es  nilmlich  dem  Herausgeber  gelungen  ziemlich  viel  über 
dessen  Thun,  Lebensauilassnng  nnd  Aufenthalt  sowie  über  die  Ab- 
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fassnngBzeit  seiner  Dklituiier  (1174 — 1191)  zn  ermUtelii,  wenn  auch 
sein  Name  in  nudim'lidnngliclies  Dunkel  g-eliüUt  bleibt.')  Wir 
haben  es  also  mit  einem  neuen,  wenn  ancli  stark  interpolierten 
Werke  der  Hiiitezeit  altfranzösisclier  Poesie  za  tlinn,  w.llirend  das 
Aller  der  sJlmtlicIien  Handscliriften  uher  vermuten  Hess,  es  liege 
uns  lediglich  eine  Kompilation  aus  dem  Ende  deH  13.  Jahrhunderts 
vor.  An  poetischer  Begabnnfr  kann  sich  der  unbekannte  Verfasser 
freilich  mit  seinen  crwJlhnten  Zeitpeuossen  iii<-lit  messen.  Der  Ton 
seiner  Dichtung  steht  in  scliarfem  (ietrensatz  zn  dem  der  damaligen 
höösclien  Poesie.  Kühle  VerstHndlichkeit,  derbe  Nüchternheit, 
Maugel  an  V'erstilndnia  für  precieuse  Minne  und  eine  stark  bürger- 
liche Art  die  Beziehungen  zwischen  den  Gesehlechtern  aufzufassen, 
charakterisieren  unseren  Anonymus  nach  Tobler.  Durch  das  Ein- 
fiechten  wohlgelnngener  poetischer  üebertraguneen  werden  den 
Lesern  alle  diese  Beobaclituugen  des  Herausgebers  in  anschaulicher 
Weise  entwickelt.  Bedauert  habe  ich  nur,  dass  Tobler  nichts 
Nühereg  über  analuge  poetische  Sprichwort- Kommentare  mitteilt 
und  das  Verh.'iltnis  derselben  zn  einander  ganz  nnerörtert  lässt. 
Die  von  mir  in  dieser  Zs.  XI\'',  154  ff.  abgedruckten  :  Eesjnt  del 
ciirteis  et  Jet  vilahi  werden  nicht  einmal  mit  ihrem  Titel  erwähnt, 
es  wird  davon  nur  gesagt,  dass  sie  ein  von  den  Proverbes  durchaus 
verschiedenes  Gedicht  bilden.  In  der  That  Ittsst  sich  auch  «in 
direktes  Abhltngigkeits-Verhitltuis  der  liespiU  von  den  I^ocerbes 
nicht  verfechten,  indirekt  sind  lüe  ersteren  gleichwohl  durch 
letztere  beeinrtnsst.  Das  sclifinen  mir  ausser  der  fast  völlig  gleichen 
Stroplienform  schon  die  Titel  beider  Gedichte  zu  erweisen.  Der 
jüngere  Dichter  hat  aber  im  Gegensatz  zu  dem  Itlteren  scharf 
zwisclien  höfischen  Sprichwörteni  und  solchen,  die  dem  gemeinen 
Manne  gelüutig  seien,  geschieden.  Abwechselnd  paraphi-asiert  er 
1  Strophe  um  !^triii)lie  ein  Respit  del  curteis  und  eines  dcl  vilain. 
Unter  den  Sprichwörtern,  welchen  ceo  dit  li  curteis  beigefügt  ist, 
bettnden  sich  bezeichnender  Weise  neun,  von  welchen  in  den  Pro- 
verbes behauptet  wird:  ,ce  dit  li  vilains"  so:  1,7:  Li  beaus  jours 
se  preoce  ait  aeir  (vgl.  Prov.  12:  ^ti  respre  loe  on  h  jour,  an  watin 
son  oste),  3,  7 :  Ki  ne  d^mnc  ceo  k'il  ai/iiie  w  prent  (co  k'il  desire 
(=  Prov.  124),  9,  7:  Manaces  ne  sunt  pax  launces  {^  Prov.  213), 
15,1  Ki  ne  fait  quant  il  puet  ne  fra  qttant  d  vodra  (vgl.  Prov.  146: 


')  Betreffs  des  dant  Gertiut  (od.  OiUoiu).  welcher  nach  dem  Sprache 
in  Str.  SO  {vti\  iint.)  nicht  ewig  maire  sein  wird,  glaube  ich  nicht,  dass  der 
Name  anfs  üeratewohl  hernnsgegrinen  ist;  denn  der  Sprach  findet  sich 
auch  mit  veränderten  Namen  8on.4t  nirgends.  Ich  vermute  vielmehr,  dass 
der  Dichter  hier  «ein  .Müithon  an  einen  ihm  wenig  gewogenen  KtJrger- 
meister  hat  kUhlen  wollen.  Sollte  der  Spruch  nicht  geradezu  eine  Denun- 
ziation hei  Philipp  vun  Flatnleru  beabsichtigt  haben  V 
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Qui  faü  ee  qu'il  imet  on  iic  li  doü  riett  tieiiiander),  19.  7:  Ki  ad 
hon  vcimn,  si  ad  hon  maiin  {\k\.  Proo.  104:  (^ui  u  mal  V"isin  ai  a 
tnal  tnatin),  21 .1 :  Ki  soun  iies  lren<:l»e  sa  face  detthonun  (^  Pr»»v. 
258),  27,  7:  Kimeolene  puel  od  sa  vivlle  s'cn  dort  (^=  Piov.  153). 
39,  7:  Beau  c/iawUer  ennuie  (=  Prov.  189),  41,  7:  BoutUi'  aulfrr 
querl  e  colce  sa  per  (^  /Voy.  39,  223j.  Erst  in  dem  jüngeren 
Gedicht  deutet  der  Awsdrnck  Ceo  dit  li  vileins  ansdrüc.klicii  auf 
uufliitige  Aussprüche*);  von  snlchen  hat  freilich  iinch  der  älter« 
Dii^iiter  eine  ffeuiigeiide  Zahl,  darunter  acht,  die  wörtlich  oder 
ähnlich  hei  dem  Nachahmer  wieder  kehren,  so  6,  7:  Grutee  al 
vücin  la  coille.  e  il  vuus  ch'icra  ai  la  palme  (=■  Prov.  247),  18,  7; 
Ki  a  i'strunt  litte  de  ltäe[s]  pars  merde  enbrace  (=  Prov.  241),  26,  7: 
Plus  tire  ctd  qe  cordi:  (=  Prov.  217),  28,  7:  Pur  defaute  de  prod- 
home  tuet  l'cn  merde  en  banc  (=  Prov.  46,  278),  30,  7:  A'i  «n 
longaigne  (=:  tatrine  Gödel'roy)  citiet  cnnchiete  s'en  lieve  (=  Prov. 
271),  62,1  Bonfjurnee/ail  qui  de  merde  sc  delivere{=  Prov.  123),  36,7: 
Cum  l'cti  plus  fule  la  werde  plus  put  (=  Prov.  263,  240»,  38,  7; 
Saun  allclue  aviie  qui  al  cul  du  heof  le  chaunte  (=  Piov.  275).  In 
den  Paraphrasen  dieser  Sprichwörter  habe  ich  nur  einen,  vielleicht 
auch  zuRllligeii  Anklant;  der  Respie  an  die  Proverües  knnstntieren 
können,  n.'imlicii  in  Str.  41,  deren  Keimworte  rendre  und  prendre 
auch  Prov.  223  stehen,  während  der  Ausdruck :  (jre  Et  graccs  devetä 
rettdre  au  Prov.  39,  6:  rendre  gree  Ei  grace  erinnert.  Daas  dJe 
Proverhe  den  liespitz  poetisch  weit  überlegen  sind,  bedarf  keiner 
weiteren  Anseinandersetzung.  —  Noch  am  .Schlüsse  des  15.  Jahr- 
hunderte liebte  man  es  die  sämtlichen  Stmphen  eines  Gedichtes 
mit  einem  Sprichwort  zu  schliessen,  so  verfuhr  Molinet  (f  1507)  in 
zwei  Gedichten  ans  acht-zeiligen  Strophen,  nilmlich  im  Trmjile  de 
Mar:!  uud  Viufage  de  Naples,  ebenso  Alione  ans  Asti  in  den  beiden 
44  resp.  67  strophigen  Gedichten :  Voyage  et  couqueste  de  Charles 
VIII  sur  le  ro>iuume  de  Naples  niid  Conqucste  de  Louis  XII  siir 
la  duche  de  Milim.  —  Zu  der  Scheidung,  welche  Tobler  S.  XXJII.  f. 
unter  den  Sprich würtern  vornimmt,  möchte  ich  bemeiken,  das«  auch 
manches  formal  einem  Sprichwort  sehr  ähnelnde  Diktuui  zieuilich 
jungen  Datums  sein  kann,  ja  sich  auf  eine  bestimmte  besonders 
eindrucksvolle    Gedichtstelle    zurückführen     lassen     wiid.       I>ahiu 


*)  Vgl.  das  Ged.  „Dm  ehefoliers,  des  dercs  et  des  rilains''  bei 
Barbazan-H6on  III.  28  f.  Z.  H4  ff.:  De  cest  exumple  en  rtt  la  forve  t^'il 
n'fKt  fUM  deduix  entrenUt  Fors  de  einer  que  vilain»  oit.  Et  pour  et  que 
vilain  ctinchient  Toz  les  liiaris  Heus,  et  qu'il  y  diieut  Par  iledmt  et  par 
esliauni,  Sti  voudroie  foi  que  je  doi  Et  aus  parrin»  et  om»  uiartHeii  O«« 
rilain»  chiast  des  narines.  Qvoique  je  die  ne  que  non,  A'iis  »'tut  vilatn». 
se  de  euer  non.  Vilains  est  qui  fet  vilonie,  Ja  tant  n'iert  de  haute 
lignie. 
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möchte  ich  den  S|»ruf.li  Pruv.  88,7:  Tel  pic  haise  on  qu'on  voudroit 
qui  ßist  coiipejs  recliiicii.  Toblei'  vpining  in  der  Aiiin. 
keine  iJi'Utlic.lif  Panillolstelle  für  diese«  Diktum  beizubriiifren,  ander- 
würU  habe  ii^li  aucli  keine  aut'tinden  küniieii.  Die  Stelle  aus  B. 
Seh.  XIX  238  klinpt  nur  entfernt  an  niid  spielt  vielleicht  auf 
dieselbe  Episode  der  Cliansoii  de  Girarl  de  Vinne  (oder  vielmehr  der 
jüngeren  Alexandriner-Hearbeitune  dieses  Epos)  an,  wie  l'ror.  87,7 
uelbst').  In  iiiiart  de  Viane  (ed  Tarbe  1402  ff.,  1760  if.i  wird 
nümlich  berichtet:  Die  Gemahlin  Karl»  des  (trossen,  welche  sich 
von  Girart  verBchmüht  plnubt,  nimmt  an  diesem  dadnrch  Kache, 
daSB  sie  unbemerkt  ihren  Fnss  vor  den  Karls  schiebt,  als  Girart 
sich  anschickt  Karl  den  Lehensknss  zu  leisten.  Spitter  rühmt  sich  die 
Köniirin  Ainiei'i,  Girart»  Neffen  irepenüber  ihrer  Tliat,  dieser  aber 
ei-Kreitt  ausser  sich  vor  Wut  ein  Messer:  (1785)  Voianl  tot  cetäs 
qtü  ieretU  a   maingier  [A   la   röine  vait  le  coutel  lancier].     Fait  li 

iiu$l  partni  le  cors  Utiicier,   (^aul  sor  la  coule  se  lail  cheoir  arier. 

*Sk  wie  exlaiche  l'ait  le  coiifel  lancier,  Piiis  passe  avnnt  Af/tnirüis  le 
fcr,  Morfe  l'i^t  sam  aidre  recovrier,  Quaiit  Vi  tollirent  li  haro» 
Chevalier.  In  der  Alexandriner- Bearbeitung  der  Cheltenhamer 
Chterin-  de  -  JtfowjfJane-Kompilution  (wie  in  den  auf  eine  Hlterc 
Fassnnp  der  gleichen  liearbeitnncr  Kurückgelienden  Prosadar- 
stellnngeii  der  Gnerin-  de  -  Mouglaiie-DTwkv  und  der  Areenal-Hs. 
3351  (Vgl.  hierüber  eine  demnälclmt  in  Äiisg.  u.  Abh.  erscheinende 
Arbeit  des  vei-storbeneu  überlehrere  G.  Lichtenstein),  S.  97  prahlt 
die  KUnipin  cegenüber  Emeriet:  „Cil  (d.  h.  Girart  de  Viaur)  sah 
endiner  (fui  Charlon  mercia  El  le  [jtie  k]  roi  Ckarle  mottlt  hien  haiser 
Ctüda.  Je  mis  le  mieti  avunt,  si  qu«  le  mien  baisa.  Si  faitement 
de  liii  li  niien[s]  ccrps  sc  venga."  Von  Emeriet  heisst  es  dann:  Jl 
ed  passe  arant  et  la  palme  hatd^a,  Jm  r/iyne  de  France  tellemeiit 
en  frnppa,  (jue  par  bouche  et  par  nez  le  sang  en  defilla.  En  sa 
botulie  vermeille  deux  »lessieres  hrisa.  Qttant  la  davie  srttti  le 
liorion  qu'elle  a,  Eüe  print  a  crler;  Etneri  rei\forca,  La  röyne  abati 
et  dessKS  lui  nionta,  De  ses  pia  bien  XX  coups  des^ure]  lui  getta, 
Le  pie  de  la  r/)yn€  tiatemeiU  etnpoigna;  Ja  Itd  intst  coupp^  d'un 
COHstel  qui  trenclui,  Qitant  pluseurs  Chevaliers  illecques  aasendda  etc. 
Als  Emeriet  tiirart  den  Vorfall  berichtet,  schilt  ihn  dieser:  „Ha 
faiüx  gar^on"  dit  il  „ne  vallet  wuj  denier,  Quant  voits  ne  lui  alastes 
tuntost  h  pie  roper."  Willii-end  der  Belagening  von  Vienne  fflllt 
die  Königin  nochmals  Emmeriet  in  die  HMnde :  (S.  112K  Emmrriet 
la  voit,  9i  M  fnit  rseriee:  „A   Vie1^t^e  vendrez,  orde  putain  prouvee. 


*)  Dasselbe  gilt  wohl  von  dem  weit  näherstehenden  Spruch,  welchen 
Le  Roux  I  260  aus  dem  Koman  de  la  Rose  anfflhrt :  Aucune  Joi*  on 
»etil  liai.tier  La  main  qii'on  roiidroil  qtii  Just  ante. 
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Le  pii  mits  trendteray  au  (remhant  de  l'espee."  Olivier  entreisst 
sie  ilim  aber.  Man  sieht,  dass  der  üeberarbeiter  die  Szene 
wesentlich  poiritirter  schildert.  Soll  freilich  das  Sprichwort  ans 
seiner  Schilderung'  hervorf^egangen  sein,  so  kann  die  nur  in  Fa  und 
A  überlieferte  Str.  88  der  Proverbes  nicht  dem  ursprünglichen 
Gedicht  des  12.  .lahrhnndert's  angehört  haben,  da  die  Zwölf-SUbner- 
Kedaktion  der  Ciiansunde  Girart  de  Viane  sicl^erlich  erst  im  13.  Jahr- 
hundert entstanden  ist.  —  Toblers  Angaben  über  die  Form  der 
Sprichvviirter  S.  XXVI  lassen  sich  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  nicht  unwesentlich  ergänzen.  Die  Sprichwörter  liaben  in  der 
That,  Kollten  sie  in  Gedichten  angebracht  werden,  den  ge- 
wählten Versfonnen  zu  Liebe,  sich  allerhand  Abünderungen  gefallen 
lassen  niiisseti  ntid  niiigen  in  sulch  sekundärer  Gestalt  dünn  aach 
oft  auftreten,  wo  ein  bestimmtes  Silbenmass  nicht  erfordert  war. 
Die  hei  vielen  Sprichwürtern  hervortretende  Neigung  SatzKchlnsse 
oder  Schlüsse  von  iiatürlirlieu  Wortgruppeu  reimen  zu  lassen  führt 
Tnbler  gleichwohl  —  und  meiner  Ansicht  nach  mit  vollem  Recht, 
—  nicht  auf  solche  sekundäre  Umgestaltuneen  zurück,  denn  diese 
NeigUTig  ist  in  den  Proverbes  noch  viel  anspepi-agter,  als  das  T.'s 
Znsarnmeiistellinisen  eikenrien  lusBeii.  Ich  führe  von  Reimpaareu  mit 
gleicher  Silbenzahl  ausser  Toblers  Füllen  noch  an:  1)  2X3:  Por 
nietU  prie  Qui  s'oblk  60,  En  pou  d'oiire  Dieus  laboure  133,  QtU 
comande  Si  demande  157;  2)  2X4:  <?«'■  est  gamiz  N'est  dcaconßz  28, 
Qiii  avanl  prent  Ne  s'm  rcpetU  53,  A  scur  boit  Qxii  son  lit 
voit  56,  Teile  vees  tcl  le  mcnee  hl,  Ou/orce  vütit  jtmticc  prent  101, 
^M)  stet  il  scdie,  (Jiii  va  ü  ledt«  135,  Mieut  vaut  mestiers  (od. 
iuiiure)  (Jue  e^previers  (od.  nourretwe)  174,  262,  Con  veiU  U  nris  » 
vu  la  Itiis  175,  y«!  langue  a  A  llome  va  184,  Qui  foi  ne  lieni  Ne 
seremetd  204,  Bon  cliafel  yardc  Qui  san  cors  gnrdi:  214,  Miene  vaut 
savoir  Qtie  suz  paroir  259;  3)  2Xö:  Qui  ne  conte  et  prctU  Ne  sei 
qii'il  despent  151,  Qiii  cspant  sa  goute  Ne  la  rcqueut  toute  206;  4) 
2X6:  Mieuz  vaut  amis  cti  voie  Que  denicrs  iti  corroie  68,  Qui 
aim  satU  qu'ii  iie  duit  Ain:  rhiet  qu'il  ne  voudroit  111,  Que  vient 
Icgieretneiit  Soit  tloni  largemeitt  267,  Desout  chemise  blanche  A 
tiiainte  bruiie  lianche  277;  5)  2X'7:  Qui  bien  set  et  le  mal  prent 
Fous  est  iresnaivemetU  168,  Qui  mieuz  aime  anirui  de  soi  Ah  molin 
fu  mor<  de  soi  188;  6)  2X8:  Qu'aprent  poulains  en  denteüre  Tenir 
le  w>ä  tant  coniine  il  dure  115,  Que  ne  man/ue  sain.-  Martins  Si 
manfue  ses  pelerins  183;  7)  2X10:  Li  chietis  se  lieve  de  son  soue 
lUirmir  Et  va  au  bourc  colee  rccoillir  61.  Dazu  kommen  kompli- 
ziertere Fälle  wie:  1)  2X2X3:  De  novel  Tout  est  bei  Et  de  viez 
Entre  pie^  212,  276;  2)  2X3-f6:  Snges  hon  PretU  nwulon  En  li^ 
de  venoison  280;  3)  3V2-|-6:  Parenl  Parenl  Dolent  Celui  qui  n'a 
nient    154.     Dazn   ein  3X5  '>«>   Tobler.     Das  sind   also  schon  38 
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Fälle.  An  Assoiianzpaareu  bemerkte  ich  aasser  den  2  Fällen  bei 
Tobler  noch  12  weitere,  nifnilich;  1)  2X3:  Tantes  viles  Tanles  guises 
51,  Tanl  con  dure  Taut  aiue  114,  Tel  tc  voi  Tel  Vespoir  215;  2) 
2X4:  -A  hien  amer  A  face  perl  86,  De  longues  terres  Longnes  w«- 
veles  91,  Qtti  n'a  qu'un  ueil  Souvent  le  tuert  149,')  Entre  dous  seles 
Chiet  cus  a  terre  202;  3)  2X5:  Par  petit  pertruis  Voit  on  son  ami 
163;  4)  2X6:  i'««'  escrie  le  lou  <^ii  sa  proie  rescoui  13,96,  Buer 
jeune  le  jour  Qid  la  nuit  est  saous  84,  Qui  pain  a  et  sante  Richrs 
est  si  nel  sei  102;  5)  2X2+4:  Tanl  as  Tanl  ratis  (h.:  vals)  El  je 
taut  t'ain  (h. :  am?)  86.  Für  Reimpaare,  der  reberliefernnft  nach 
ohne  Gleichheit  der  Silbeiizaiil  in  beiden  Zeilen,  giebt  T.  zwei 
B«lege.  Ich  tülire  13  weitere  au:  1)  3+2:  De  bien  fait  Col  frait 
143,  Qui  aim  naissent  .lim  paissenl  186;  2)  2+4  Mal  noure  Qtu 
n'asavouie  170;  3)3+4:  Venle  et  pluel  Va  cut  estuel  194;  4)  5+4: 
Mietu  vanl  pres  jonchiere  (Jiic  loiuij  (od.  loigtaine)  perriere  236,  266 ; 
5)  5+fi:  Ne  setli  saous  Come  est  aufamcillous  52,  Qui  presie  nejot  Qui 
H€  preste  mal  ot  163;  6)  6+5:  De  bei  prametcour  Mauvais  paieour 
250;  7)  5+7:  Bucr  a  son  verjani  Qui  chastic  son  en/ant  203;  8) 
6+8:  Quarante  bien  veäu  Ne  dcapoillfruienl  uu  nu  107,  Longue 
corroie  lire  Qui  la  niort  son  voisifi  desire  140;  9)  7+8:  Qui  a  oure 
veut  mangier  Aim  oure  doit  apareillier  27;  10)  8+7:  Qui  estuic  de  son 
disner  Miew  Ven  est  a  son  Souper  129.  Endlich  acht  analuge 
Assouanzpaare:  1)  1+2:  L'wore  Se  priteve  111 ;  2)  3+2:  De  si  haut 
(b.:  halt)  Si  has  179,  219;  3)  3+4:  KMide  chambre  Fait  fole  damc 
57;  4)  4+Ö;  Chicns  en  cuisinr  Son  per  ni  dcsirr  10;  5)  4+6:  Qwi 
son  nes  coupc  Sa  face  desenoure  258;  6)  7+4:  Qui  a  proudome 
parole  Si  sc  reposc  249;  7)  6+7:  Jl  se  sont  maitU  onie  Qui  lour  preste 
si  lour  done  239;  8)  6+8:  erat  (Cheval)  doue  Ne  doit  on  en  bouche 
garder  92.  Im  sranzen  also  linden  sich  75  Reim-  oder  Askonanz- 
paare  unter  den  Proverbes  au  vilain,  cider  nahezu  '/s  der  ganzen 
Sammlung.  Beachtung  lifltte  auch  die  öl't^^rs  beivusst  verwandte 
Alliteration  verdient  (z.  B.  Mn:  nieiU  U  hon  qu'il  muire  139, 
^i  vieut  legicremcnt  Soit  doni  largemeiU  267,  (»»  veut  li  rois  Si  va 
la  lois  175,  De  fol  folie  et  de  cuir  corroie  85,  A  petit  jtorcel  done 
dicw  bonc  pasnaii;  8  u.  8.  w.),  ebenso  gtilistisch  markante  Zuge 
wie  :  die  liilutig  zu  beobachtende  Wiederholung  derselben  Worte  und 
die  antithetische  GegenübersttellHiig  entgegengesetzter  Hegriffe  und 
Sritze,  ferner  besonders  beliebte  Satzeinkleidungen  wie  der  Beginn 
mit  einem  Relativsatz  und  darauf  folgenden  Hauptsatz  oder  um- 
gekehrt. 


')  Tobler  setzt  gegen  luerl  F.t  die  jedenfalU  «ekandiire  Lesart 
von  A:  tert  ein.  Wenn  lUwI.  C  na  ebenfalls  tert  bieict,  su  sehe  ich  darin 
nur  eine  anglonormanische  Schreibart  fllr  tuert;  vgl.:  lirf  Rawl.  C  lU. 
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In  der  Herstelluu)»-  des  Textes  erwncliB  dem  Heransceber  bei 
den    starken    Ahweiclinngen    der   sechs    Haudscliriften,    vuii    denen 
manciie  oft  iranz  versagten,  eine  xieinlicli  lieickle  Aufgabe.     T.   iiai 
sie,  soweit  die  materiellp.  Textkritik  in  Frage  kommt  mit  gewohnter 
Meiste j-scliaft  gelöst.     NicLt  zn  läliigeu  vermag  icli  dagegen.   Jass 
er  alle  Stroplien,   aucli  die  nur   in    tiiier  Handschrift  überlieferteji, 
stillschweigend   in  die  francische  Mnndart   der  Zeit  nm    1200  nm- 
gesihrieben  Iiat.     Ist  Tubler  doch   selbst  der  Ausiclit,  dass  dag  nr- 
spriiiigliche    Werk    nicht    ohne    mehrfuche    Kürzungen    und    Inter- 
polatiunen   anf   uns  gekommen,    dass    es  manchmal    wohl    anch  nur 
ans  wenig  treneai  Gedächtnis  niedergeschrieben  ist,  das«  selbst  eine   ^J 
Anzahl   der   überlieferten    Reime   der    Durchfühi-ung    eiuheitiicker  ^| 
Sprachformen    entEegenstehen.    —    Die    recht   nrnfangreicben    An-  ^^ 
merkungen    enthalten    eine,    Reihe    wertvoller   Textinterjiret-ationeu 
and    damit   zusammenhitngeuder   den    alttranzösischen  Spraclt-    nnd 
Wort-Gebrauch  betreffender  Beobachtungen,    ausserdem    aber   anch 
die  von  T,  selbst  gesammelten  Stellen,  wo  die  in  den  Proverbes 
begegnenden  Sprüche    sonst    noch    vorkommen.     Herangezogen   ist 
auch   das   bekannte  Sammelwerk    von  Lernnx    de    Lincy:    Le   Uvrt 
des   Proverbes  fr. ,    allerdings    nur    nach    der    ersten ,    mir    nicht   ^| 
zugänglichen  Ausgabe,  ferner  die  alten  Sammlungen  franz.  Sprich-   ^1 
Wörter,    welche  Robert   1873  in    der  Bibl.  de  l'EcoU   des    Charta 
XXXIV  S.  38  fif.,  P.  Meyer  in  seinen  Documents  Mss.  und  Zacher 
in  Haupts   Zs.    t.   d.    Alt   XI   (von   Tobler    stets    nur   citiert    wie: 
Robert  82,  Meyer  S.  173,  Zacher  10.     Was   soll   aber    ein    in  der  H 
einschlägigen  Literatur  minder  Vertrauter  mit  solchen  rätselhaften  ^1 
Verweisen  anfangen?)  abgedruckt  haben.     Warum  aber  nicht  auch 
die  von  Suchier  Rom.  Stnd.  I  374  veröffentlichten  afr.  Lebensi-egelu  ^m 
nnd    die    oben    erwii hüten     EespU     del     curteui     et     del     fÜein,  ^M 
warum  vor  allem    nicht  die  trotz    aller  Mängel   in   der   Einzelans-    ~ 
führung  und  Anordnung  als  Sammlungen  jedenfalls  recht  ergiebigen 
Arbeiten   von  Ebert,    Kadler,    Ciiyrim   (in:   Ausg.    n.    Abh.   XXIIl, 
XLIX  u.  LXXIK  Peretz  (in:  Rom.  Forsch.  DI),  Wandelt  (Marburg 
1887  Diss.')    Nicht    einmal  auf   deren  Existenz    werden   die  Leser 
in  Toblers  Buch    irgendwo  aufmerksam    gemacht.     Feberdies   hatte 
der  Heransgeber  diesen  Arbeiten  den  Nachweis  zwei  weiterer  Samm- 
lungen alfranzösischer  SpricliwSiter   entnehmen  können,    welche   in 
der  Üxforder  Haudschrift  Rawlinson  C  641  stehen  und  deren  «weite  ^ 


')  Die  zwei  Programm-Abbandlnngen  von  .1.  Loth:  Die  Sprichwörter 
u.  Sententen  </.  «/>.  Faldiaus  Greifenberg  i.  P.  1895  n.  1896  lagen  noch 
nicht  vor,  als  T.'s  Arbeit  abgeschlos^si'n  war.  Nützliche  Parallelen  zeigen 
auch  die  mittelenglischen  Sprichwörter  Hendings  nach  L  herausgegeben  in 
Böddeker  Altenyl.  Dichtungen  Berlin  1878  S.  28d  B.,  nach  C  und  O  rnn 
Vartihagcn  in  Anglia  IV  180  ft. 
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250  8|)ikhwörter  uiufasgeiide  ebenfalls  den  Tiiel :  Ve  sunt  li  pro- 
verbe  quc  dit  li  alnitis  trügt.  Einen  Abdruck  beider  Saminlnngeu 
werde  ich  in  Kürze  an  anderer  Stelle  dieser  Zs.  liefem.  Ich  wende- 
mich  nun  zur  Bewiirechung  der  eiiiüeliien  Anmerkungen  und  werde 
ittich  dabei  insbesondere  bemühen  die  aus  den  vorerwHliuten  SamDi- 
lungen  sich  ergebenden  Ergünzuiifien  zusamnienznstellen.  Ich  hoffe, 
dasB  sich  ans  ihnen  nicht  ledifrlich  eine  quantitative  Bereicherung 
der  vom  Heranasreber  bereits  zusaminengeti-agenen  Parallelstellen 
ergeben  wird. 

—  1,  =  B  {atclinson  C641)  23, 140. 

—  2,  =  L(oth)  350;  Halement  (Mal)  se  covre  ki  le  cul  pert  S 
62,229. 

— 3, :  Tierce  mie  paste  aet  verändert  su :  Tierce  torte  paste  fet  R 
193;  vgl.  La  tierce  fois  c'est  le  drois  L  355  b. 

—  Sf  Fu:  Au  i;ouIon  saonl  cerises  araeres  i^f/i. :  FamB  met  en  vianda 
sabor  E  trebal  f'ay  lo  lieyt  milor  AI  sadol  es  bresca  amara  El 
famolent  de  re  nos  para  C  {nyrim)  272. 

—  4j  =  Asez  set  chat  ki  barbes  (=  Prov.  A)  il  leche  II  117, 
Li  vilaina  reprocLe  du  chat  Qu'il  set  bien  qoi  barbes  il  leche 
L  117;  vgl.  femer:  Wel  wote  badde  wose  berde  he  lickith 
H{eiulings  Sprirhw.) :  C  40.  Wegen  des  nach  G.  Paris  nicht 
völlig  klaren  unmittelbaren  Sinnas  vgl.:  Maint  t'ol  a  barbe  R 
256  oder:  plus  Bont  li  enfant  recuit  Que  ue  sont  li  vieillart 
barbn  L  123. 

—  5^  ^  B  64,  AI  Premier  cop  ne  chiet  pas  li  arbres  (=  Cambr. 
Handschrift)  R  235;  vgl.  ferner:  au  preraier  cop  Ne  pnet  l'en 
pas  le  chaine  abatre.  Molt  estnet  luitier  et  conibatre  A  la 
hache  et  a  la  coignie  Au  charpentier  avant  qu'il  chiee. 
Qni  ne  luite  ne  ne  combat,  Ne  il  ue  diiet  ne  il  n'abat  Maisire 
Elics  Ovide  de  arte  556 — 62  und:  mal  eresetz  lo  reprovier  Qn'om 
non  chai  {od.  noncas)  ni  abat  ni  tier  Qni  no  g'esai'  C  309. 

—  6;  ^  Asez  otreie  qni  mot  ne  sune  1<  2.36. 

—  7,    Vgl.  37,. 

—  87    ^    Petit    porceel    avieiit    a    grant    pasueie  H  178. 

—  9,  Vgl. :  Mesure  dure,  sans  mesure  ne  pueent  riens  dnrer 
S(ttchier)  7  und  Ses  niesura  non  es  res  C  663. 

—  10;  Chiens  en  cnisine  son  per  nedesire  =  R  149;  vgl.  üormant 
ne  venit  au  trencheoir  compaignou  A(lione)  I  4,  Miez  velt  estre 
saus  compaigiiie  Qn'avoir  compaignon  a  amie  L  237  und  se  nol 
de  vos  avoir  ireuve,  S'il  i  a  compaing  ne  compaigne,  N'atende 
pas  que  11  s'en  plaigne,  M6s  rende  leu  toute  sa  part  L  382. 

—  11^  ^  dis  li  proverbis  plans:  Qni  fai  sou  pron,  non  ereza  sas 
maus  C  364;  Qui  qniert  son  pron.  ne  fait  son  damage  R  181;. 


vgl.  auch :    uiont    est  fos  qui  se  demore  De    sou    preu  faire  anftl 
Bole  ore    K(adler)  650. 

=  R  136;  AI  vespre  loe  lern  le  bean  jnr  e  al  matiii  &uiij 
oste  ä65;  Hüiii  iioii  den  la  dia  lauzar,  Entro  qu'aven  a  l'eves-j 
prai-  C  381 ;  Li  beaus  jonrs  se  preuve  au  seir  Resp.  1  ;  eben*o 
//.:  C  34  0  33.  Vgl.:  Ki  Jart  se  herberge,  tost  se  curnce  All;, 
TeuB  rit  au  maiii,  qui  au  soir  pleure  (s.  1337  -^'■''i);  Con  plna^ 
niaiu  lieve  li  mulPurez,  plus  a  lonc  jonr  (s.  270,). 

—  13,  =  Biier  «swie  le  kui  qui  sa  preye  eii  (=  Prov.  F^  rescont 
Ji  297;  vgl.  Tel  qnide  liiier  le  lu  ki  hü6  l'a  R  84. 

—  14,  De   put  uef  put  oisel;  vgl.  De  pute  mere  pute   tille  ü  310;  I 
De  pute  espine   pute   Burdine  R  113;  De  pute  racine  pute  entej 
/iT  3;    De  pute  racine   pute  erbe  Cleom.  170;  Maus  fniis  ist    dal 
male  rilis  ^12;    De  nialvatz  arbre    nou    pot   issir  Mais    malvatx] 
fruhs  C  163  Nachtr.:  Com  fals  de  falsa  razitz  ri62;    Avid  HU 
d'avol  paire  C  164;  de  boin  arbre  boins  Iruis  vient  Bimc  de  penä. 
3278;  buuB  frnitz  eis  de  bon  jardi  E  d'avol  caval  rossi  C  168; 
De  bon  jiair  eys  bori  el'au  E  crois  del  croi  per  serablan  C  Ifl-'i;] 
De  bona  razitz  es  l)us  arlires  eissitz  C  161 ;  De  bone  rasche  bonl 
essaim  R  201;    De    mnl    fuelli  non  cuelli  Hmn  leu  bi)n    frnt  Ni 
d'avol  fag  bon  plaa:  Nun  sai  retraire  C  löö;  Frut   preove  bien,J 
de  quel  arbre  il  est   RespU  43;  Bon  saue  no  men  G  171;  saui 
n'est   inie   bona  qui   nature  desment  E(hert)   S.  31:   Uug.  Cap. 
2538;  Se  li  peres  e«t  maus  li  lix  vant  piz  assez  E.S.  29;  /•V«-ri//r.  18;  j 
ad^s  rt.'tra    liom    Uli    dou   es  issitz    C  170;   criaiura    RessenibUJ 
a  sa  natura  C  169;  tota  rreatura  Kevertis  a  sa  natura  (.'  167;! 
Chascnns  retrait  a  sa  nature  £  122;   Mais  ckascuns  trait  a  sa 
nature  K  229;  chascuns  arbres  retrait  a  »on  rilis  li  S.  '62;    D«j 
sa  nature  ne  se  pnet  nns  tenir  eb.;  tgl.  audi  noch  262,,  41-. 

—  15,  =  R  128  Zu  boise  vgl.:  Anchois  niaugeroit  fer  n  boise, 
Qu'ele  ne  vaiiique,  u  qu'ele  voise  L  147. 

—  16,   Vgl.:  Souef  trait   mal  qui  apris  l'a  Z(a<her)  39, 

—  17,  =  that  ine  lutel  ^evelli.  he  my  lyf  ys  on  (=^  der  ist  um  mein 
Leben  bemüht)  M:  L  19  C  16  0  27. 

—  18,=  D'altruy  piou  s'esjot,  qui  le  con  sa  dame  mire  R  212, 

—  19,  =:  Plus  sunt  coniperes  que  amis  R  247. 

—  20,    Vgl:  (^ni  plus  ad  e  plus  coveyt  Leioux  11  482. 

—  21,  ^  Quant  plus  hault  Est  li  hous  montez  qu'il  ne  doit  De 
plus  hault  chiet  qu'il  ne  vouldmit.  (WandtU)  94;  Qui  plus  mont« 
que  il  ne  doit,  Ains  trebuche  qu'il  ne  voudroit  K  612;  Has  qui 
pueia  pus  que  non  deu,  dissen  C398;  Qui  trop  poia,  bas  dissen 
C  399;  On  plus  aut  soii  puiatz  on  las  lionors  Cazon  plus  ba» 
ab  pena  et  ab  plors  El  tons  d'ilTern  C  389;  Tex  est  bleu  kaut 
inontes  r'on  verra  trebuchier  Ä^478;  Trop  mi  sui  aut  mes,  Per- 
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nn'ien  tem  bas  cazer  C402;  Nub  ne  vole  si  liant,  se  velt  Bon  tendre, 
Que  il  tiel  face  aval  bien  bas  descendre  E  S.  31:  Gir  de  Ros. 
330,7;  M  fai  d'ant  en  bas  chazer  C  403. 

—  22,  =  U  163. 

—  23,  =  laire  Cnia,  Uüt  sion  slei  fraire  C  811. 

—  24,  VgL:  Qiii  caiisail  ne  venlt.  croire,  Buuvent  va  folliant  £  17: 
Iltig.  (Jap.  3138;  Qui  croit  coiisoil,  ii'est  iiiie  fos  Ä  393;  Pur 
neiit  queitconseil  ki  creire  nel  volt  Jl  47,  Z 1 10;  Qui  cousel  ne  vient 
croire,  bien  doit  estre  lionis  (d.  prendre  mal  chief)  ES.  24; 
Aiol  4706,  6741 ;  ki  ne  velt  croire  cnnseil,  Se  max  leu  vient, 
w  men  merveil  A'  394a:  Dol.  4882  f.  =  Clar.  et  iMr.  1736  f.; 
yiii  bon  conseil  ne  croit,  se  puis  len  vient  folle,  Ch'est  bien 
(Irois  et  raysons  qn'il  boive  sa  sotie  Bast,  de  Bmiill.  5331  f.; 
qni  conseil  refuse,  bien  avenir  voit  un  Qne  soaveut  en  mesquiet 
E  17:  Gaufr.  9239  f, ;  sonvent  mesclieoir  voit  on  A  ceus  qni 
refasent  raison.  Cleom.  8511  f.;  Qni  ne  praiit  Ifi  consoil  dou 
saipe,  Lo  l'ol  croit,  si  len  vient  dnniaige  Li/on.  Ysopet  1061  f.; 
Li  sagea  croit  correction  Et  li  tos  suit  Hopiiiion  eh.  775  f.;  Bon 
coä8el  si  li  toi  let(e)  dona,  Nol  mespres^a  per  la  pressona  C  604. 

—  25,  =  It  293.  Zu  dem  Spvuch:  Qni  petit  refuse,  grant  masae 
ne  doit  prendre  Fa  A  vgl. :  clion  qne  mieudi-ez  donne,  on  ne  doit 
rel'nser  E  91. 

—  26,  ^  A  mol  pastor  lens  li  (=-4)  cbie  leinp  R  118;  Malvaz 
pastor  ha  en  aital,  Qua  sos  obs  iioz,  ad  antres  val  V  597  Nachtr. 
Vgl.  noch:  Male  garde  pe[8]t  le  lou  Z  156. 

—  28,  H  1.:  Met/er  178  st.  158  =  Ki  est  gamiz.  n'est  hnniz  It  41; 
vgl.  uuch  78,246. 

—  29,  H  =  Viez  pecliiö  fait  novele  vergoigne  R  274;  vgl.:  De  vi6e 
raestait  novele  plaie  Brut.  1,27. 

—  30,  D  =  Qni  tot  nie  done,  tot  nie  neye  B  209;  tgl.:  Ki  tut 
me  pramet,  nient  ne  me  pramet  R  11  =  Mey  38;  s.  auch  181. 

—  30,  Fß.  vgl. :  Qni  ne  doiine,  Ten  li  touk  Sncliier  24. 

—  31,  Vgl..  Aspra  paranlii  eseomoii  lureeneria  C  1039;  len  vei 
Boven  per  gaiada  Recebre  grau  coltellada  (.'  845. 

—  34,  /l  =  Qui  dons  cbace,  nule  ne  prent  R  264. 

—  35,  =  Qni  nne  avient,  ne  li  avient  sole  R  298;  vgl.:  c'a vient 
une,n'avient  Beule  .  .  .  C'est  bieu  voirs,  c'an  malenrens  Recbiet  tont 
adies  la  saiete  .  .  .  souveut  avient  Qne  Inns  maus  sonr  Tantre 
revlentÄ^665  f.:  R.  de  la  Viol.  3936  ff.  uns  jois  (plazere)  altre 
nadutz  C  324  f. 

—  36,  =  A  qni  li  chief  dent,  toz  les  raenbres  11  faillent  R  290; 
ähnlich:  Qnan  lo  caps  dol.  van  li  membr'  afcblen  C  175;  Quant 
li  cuers  diolt  qne  plus  ne  paet,  Tos  lee  membres  partir  eatnet 
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K  50a;    Main    u    dolt,    oil  u  dnet  Ti  14  =  Main  n  doot,  oil  a 
vout  Mey  37. 

—  377  =  R  289;  ir431 ;  L  259;  Molt  remaint  qne  fox  panse,  molt 
plnsore  i^ent  dit  l'oul  E  49:  Saxons  II  54,18;  Assez  remaint  de 
ce  qne  hoinme  propose  A  II  34. 

—  38,  =  iJ  79;  Z  167;  vgl.  E  18,80:  Chil  cui  dieus  vieut  aidier, 
n'iert  ja  (ja  ii'iert)  honis  Aiol  2229,2276  {vgl.  800^671);  qul 
dieus  vent  aidier,  ja  lioiiis  ne  sera  Oar.  de  Mongl.  Hs.  24403 
El.  101c  25 ;  Ja  ii'ieit  honis  cni  dieus  veut  bien  (voarra)  aidier 
Loh.  II  132,  Chev.  Og.  10140;  Cou  que  dieus  voet  aidier.  nul» 
tie  le  poet  grever  Chev.  au  Cygne  1214;  Cui  dieus  de  honte 
veut  parder,  Nule  rietis  ne  le  pnet  grever  K  133;  ja  ne  perira 
ce  qne  dieus  veult  sauver  eb.:  Jubinal  I  23;  en  poi  d'ore  puet 
dieus  soll  honie  aidier  E  S.  27:  Chev.  Og.  173  (vgl.  daeu  Prov. 
1337):  Qui  <Ueus  aime  de  euer,  ne  se  doit  esmaier  £  S.  28; 
Doon  de  May.  6689;  li  Imhis  que  diens  het.  se  doit  mtiult  es- 
maier eb.  1903. 

—  38j  //  =  Pur  nient  argue  qui  deus  ii'aiue  R  260;  vgl.  auch: 
En  dart  se  peine  ki  deus  nen  avance  U  97. 

—  39,  =  ß  3,  Respit  41 ;  vgl.:  qui  ben  ser,  ben  quer,  E  quils  tals 
cre,  espera  rolps  de  fer  C  118. 

—  39^  Fß  H^  R  169;  vgl:  N'est  tot  bei  qui  aye,  ne  tot  laid  qai 
nuist  JR  168  =  Non  es  tot  bei  so  que  pro  te  C  809  Nachtr. 

—  40,  =  Ä'  368;  Que  oyl  ne  veit,  euer  (a  euer)  ne  doalt  R  268 
Z  133;  Cleom.  488;  .  .  .  quer  ne  desire  Ä  7  =  Meyer  12;  .  .  . 
queor  ne  coveit  Rawlinson  A  273  Bl.  96»''l;  vgl.  U:  C  26  0  19; 
qne  olli  uon  vezu,  cora  non  dol  C'891:  cors  oblida  qn'ueilliH  non 
ve  C  892 ;  al  cor  non  sove  De  so  qu'um  ab  los  bnellis  iiu  ve 
C  893;  Avec  les  oelz  li  cners  s'en  vole  L  407. 

—  4I7  .«4  =  Ja  de  ni  de  busart  n'istra  esprevier  Ä  177:  s.  auch  147. 

—  42j  Vgl.:  En  sa  inaison  a  mal  espoir  Qui  la  son  voisin  voit  «r- 
doir  K  328 ;  Prop  a  gnerra  qui  l'a  e  mieg  dei  sol  E  plus  prop  la 
<iui  l'a  Botz  Bon  coyi'lii  Peire  Card.  30  (M.  G.  607). 

—  43,  Vgl.  En  un  niui  de  quider  n'est  plein  poing  de  saver  Z  222; 
Mes  en  C.  muis  de  fol  penser  N'eu  a  mie  plein  poing  de  senB 
L  255;  dedans  un  mui  de  cuidauce  N'ait  mies  piain  poin^  de 
cundance  K  228:  Dol.  11267  f.;  en  I  mni  de  quidance  n'a  pas 
piain  pot  de  sapienche  Chron.  de  Rains  (tiach:  Leroux  de  Lincy 
Prov.'  I  S.  LIII;  vgl.  eb.  II  496,148,  292). 

—  4B7  Vgl.:  Qtti  petit  a,  petit  pert,  de  pelit  se  dient  R  294;  Qnj 
ren  non  a,  ren  non  pot  perdre  C  396;  Qui  riens  n'a,  rien  ne  pert, 
ne  ses  amis  nel  plaignent  R  362;  s.  auch  233,. 

—  467  ^  Pour  defaute  de  prodome  (franc)  met  Ten  merde  en  bano 
ReapU  28,  Ratcl.  A  273  Bl.  96n°6. 
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—  47,  A 


Cni  raanes  est.  gi  li  ant  devers  la  coue  B  179. 


—  48,  ^  Mielz  valt  uii  „tieii"  qne  dons  „Tu  anras  (l'auras)" 
U  31,217. 

—  49,  ^  Tart  ferme  Ten  le  chastel,  qnant  li  cheval  est  emblez 
R  132;  Tart  se  son  persfia  Qnels  an  claus  lor  estable  el  cavals 
gon  perdii  C  647  Nachtr.,  s.  auch  218,. 

—  51,  =  Mal  partir  fait  a  son  seignor  R  291;  vgl.:  II  t'ait  mau- 
vais  joer  a  viel  cliael  Raoul  de  Camb.  4659.  Avec  «eignenra 
irest  bon  mangier  cerisee  A  II  63. 

—  öly  A  vgl. :  Äse  feie  tliedes  (=  Nationen)  ase  feie  thewes 
(=  Sitten)  //:  i  4  C  2  0  3. 

—  53,  A  =  Qui  premier  prent,  ne  se  repent  R  230. 

—  öi.,  A^=  Föns  est  qui  meillur  pain  qniert  qne  pain  de  formcnt 
U  176. 

—  55,  H  =  Li  boen  anffreor  venqnent  R  184;  Tostempa  boa  sn- 
frireg  vena  C  450  ff.;  Qui  sueffre,  si  vaiiit;  qui  vaint,  si  sueffre 
Suchier  13. 

—  56,  =  Ä  37,288. 

—  57,  =  Tel  le  veiz,  tel  le  meines  R  72. 

—  57,  Fu  u.  s.  u>.  =  R  139;  Lerou.ir.  II 484;  Vuide  chnrnbre  fait 
dame  fole,  Aise  de  prendre  fait  lairnn,  Foie  danie  mnide  niaisun 
K  279;  vgl.:  Graiige  vuide  est  veiitouse  Leroiix  II  476. 

—  59,  vgl.  eil  est  fous  par  saint  Geruain  Qui  ce  que  il  tient  en 
sa  uain  Giete  a  ses  piez  en  noncbaloir  L  258;  Li  vilaius  dist 
trestot  Sans  glose:  Cil  qui  jet(?  a  aes  pies  le  r.ose  Qne  11  paet  ä 
aes  mairis  tenir,  Nel  denst  uti  inais  coiisentir  Qu'il  habitast  en- 
tr'antre  geut  K  609 

—  60,  2>  =:  Mal  höre  »jui  sey  oblie  R  242. 

—  61,  A  Fß  vgl.:  Drntz  que  lonc  si  s'aplata,  EI  eis  si  coill  lo 
i-am  ab  cnu)  lo  bata  C  780. 

—  61,  Fu  H  =  Jr324;  Tant  grata  la  cabra  qne  mal  jatz  C682; 
Par  trop  grater  chievre  g-iat  a  mal'aise  .1  II  4.;  vgl.:  L'eii  puet 
taunt  rnl  >,aater  ke  la  pel  s'en  irra  Eespü  40;  Gratar  me  fai 
lai,  on  nom  prn  C  900;  Qui  grate,  ne  mesare  Z  220. 

—  64,  Vgl.:  Ftiii-s  vant  mienz  qne  de  fol  atendre  K  409;  Fnyte 
vanit  mienlx  qu  attendre  et  repeutir  A  I  10,  Mienz  vant  uns  bona 
fiiirs  que  melement  earer  Aiol  5517;  Moat  (Miex)  fait  meillor 
füir  que  malvaia  encacliier  Gar.  de  Montgl.  Hs.  24403  Bl.  18  b, 
IlOc;  Bune  est  la  fnie  dont  li  cors  est  saavez  E  S.  28;  Cov. 
Viv.  39;  Mienlx  vanlt  fuyr  qn'estre  en  ponrpoint  de  bricqae 
.1   U42. 

—  67,  Vgl.  Grant  vent  petite  plnie  abat  R  190;  De  gran  ven  panca 
plneia  C  1079;  De  grant  anubleison  petite  pluie  R  246. 

—  68,  =  iJ49. 
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—  727  =  AI  besoiug  voit  ron(on)  son  ami  Wacc  Brut  öö85,  Sfn. 
{ed.  3IarHn)  XII  128,  ftib.  Conies  11  139,  24;  J.  Bod.  S.  Xic. 
(Mich,  et  Monm.)  S.  179;  L'ar  al  bCBoing  voit  li  hom  (conolst  l'en 
A  c.  eu  0  son  ami  Gar.  fr  Loh.  XVII  .iBC;  AI  (A  Dl  sTant 
lieaoing  voit  l'eti  (fu  CjsonlKni  (bteii  son)  ami  e&.^57b  C39  b  2)  30»; 
En  I  proveibe  li  sages  vilains  dist  Qu'an  graut  besoinp  voit  li 
hom  son  amln  Uervis  de  Me.s  TlSOb  Eß3d  N28a\  nls  hops 
conoya  hora  t.ota  via  son  hon  araic  C  89  ff. ;  an  besoinp  voil  on 
lami  Mir  df  Hob.  le  Diable  2034,  Gül.  de  Beniev."  {SdwUtr  I  78), 
Phil,  de  Viifn.  Prosaroni.  r.  d.  Lolhr.  Metter  Us.  37  b;  AI  gran 
iiesoiiii  ve  hom  qui  es  ami  C91  Nachtr.;  Car  aa  besoing  voit 
Oll  qni  est  amis  Enf.  Og.  1256;  De  legier  pnet  011  esprover  An 
besoing  qui  est  boiis  amis  R.  de  la  Char.  6504  f.  AI  grant  be- 
soing sont  esprovfe  Li  riclie  euer  plaiu  de  tierte  Durm.  le  G. 
12825  f.;  AI  graut  besoing,  die  est  la  some,  Conoist  om  l'nevre 
de  prtKlome  eb.  12425  /.;  Au  grant  besoing,  ce  est  la  summe, 
Doit  on  connoistre  le  prendomme  Griiill  de  Pal.  ,501 1  /". ;  Son  ami 
pnet  on  au  beaoin  Essaier  Pierre  de  In  Broce  (Mich,  et  Monm. 
Theaire  fr.)  214;  or  le  saura,  Se  besoig^ens  nnl  ami  a  /Vre. 
10737/.;  a  grant  besoiu  Doit  Ten  bien  son  ami  aidier  L  395; 
vgl.  ferner  W.  204  ff. 

—  73,  =  Ä  224;  x>gl.:  qui  a  chetif  seigneur  sert,  II  en  atent  chetif 
loier  K  127,  B  25  u.  s.  w.\  Qui  de  glaive  vit,  de  gl&ive  deit 
morir  R  225;  Bei  seivise  trait  pain  de  main  R  36;  Qui  ben  ser, 
si  dons  nos  esmaia,  Ben  es  razos,  qne  joi  len  eschaia  C  41  ; 
Servirs  ses  guazaido  crei  qne  captals  en  sofranha  C  248. 

—  74;    Vgl.:  Qnerre  doit  pain  eil  qui  a  fains  K  201. 

—  75,  Vgl.:  Se  ditz  ben  nn  repropchier  pel  mon:  Sei  qu'nua  ves 
escorja,  antra  non  ton  C  760;  Cobeitatz  vos  engana  Qn'a  vostras 
berbitz  tondetz  trop  de  lana  C  690  Nachtr.;  Ne  deit  garder 
l'aignel  qni  chalenge  la  pel  R  257;  Ne  baillez  pas  vostre  aignel 
a  qui  en  voet  la  pel  (Cambr.  Samml.)  Ijcrotur  II  479. 

—  767  Kar  on  dit  bien  por  voir :  que  plus  estraint,  plus  gelle  {Charly 
le  Chauve)  Leroux  11  487;  vgl.:  Qni  tant  estraint  crooste  qne 
mie  En  saut,  ce  est  par  grant  destroit  Ä'625;  Lome  pnit  tant 
deatreyndre  le  ernst  que  la  mye  ne  vaudra  rien  {üambr.  Samml.) 
Leroux  II  478;  en  dit  bien  en  reprovier  Que  trop  estraindre 
fait  chier  L  353. 

—  78,  =  Qui  de  luin  (loinz,  loing)  veit  (se  guarnist),  de  pres  s'ea- 
jöist  (se  jot)  R  24,73,147;  vgl.:  Qui  longues  est  povres,  de  poy 
s'eajöyst  .fi  311;  Qni  non  garda  de  long,  mal  a  de  pres  C  460 
Nachtr. 

—  80,  =  ü  313. 

—  81,  ^  Solonc  tens  temprSnre  R  130. 
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—  82j  wegen  pspluiiier  mn  hoste  vgi  noch:  Qni  viaiu  de  son  aeigiior 
bieii  estre  .  .  Del  chief  lai  doit  oeter  la,  plume  Neia  Inrs  quant 
il  n'aii  i  a  point  Ckom.  452!»  ff.  und  sl!  uvient  a  la  foiee  Qua 
P'imlre  sor  son  mantel  oliiee  .  .  .,  Oste  la  pondre  a  te«  doiz  Pins 
li  Baiibleras  estre  adroiz  Et  s'i  n'a  riens  sw  le  maiitel  Esron 
iioient,  si  len  iert  hei  Elie's  Ovide  de  arte  197  ff. 

—  82,  FyD  =  A  Corte  tiiauce  loDgiie  lasniei-e  R  165 

—  83,  =  Tdles  hores  ue  annt  mores,  et  si  eles  sunt,  iie  sunt  milnres 
1<  240;  s.  auch  145j. 

—  84,   Vgl:.  Süef  dort  qui  saol  se  coclie  H  172, 

—  85,  =^  De  fol  ftdie,  de  quir  qaereie  H  104;  vgl.  Totz  terapa  fols 
a  folia  cor  C550;  Fola  nos  pot  de  folia  laissar  C549;  costnm'eB 
tOB  temps  que  fullia  foleya  ü  554  Nachtr. ;  dreiz  est  e  coatume 
qne  fol  t'olei  Ebl;  Sage  est  qni  parle  sagenient,  Fuls  come  parle 
fnlement  L  244;  eil  est  fox  qni  fet  folie  K  423;  De  fol  home 
sunt  t'ol  li  dit  K  424;  li  fos  et  li  deacuidiez  N'iert  ja  de  folie 
vuidieK  K  422. 

—  85,  A    Vgl. :  N'est  si  sage  qni  folie  ne  face  iJ  205. 

—  867  =  R  233 ;  vgl.  Povre  horae  n'a  ley  R  355 ;  Ja  povres  bona 
qni  n'a  avoir  N'avra  par  ens  droit  en  sa  vie  Z  88 ;  Povres  n'a 
droit,  86  il  iie  done  L  271;  vgl.  auch  K  634  fF. 

—  K67  F«  Vgl.:  tjui  rien  ne  fet,  rien  ne  prent  Z  30;  Oii  ne  doit 
pas  donner  chose  qui  n"e8t  rovee  Ä^586;  Qni  mord  quiert,  avoir 
la  doit  K  566  /. ;  Qni  merei  quiert,  il  doit  merci  trover  E  S.  32: 
Hervia  de  M. ;  Qni  de  la  chose  a  desirrier,  Bien  la  doit  reqnerre 
et  proiier  K  602;  Qui  pauc  troba,  nun  pot  gaire  penre  C  763; 
Qni  no  troba,  iio  tria,  E  qui  pren,  nos  fadia  C  312. 

—  86^  A  =  R  127,  K  647 ;  Mütichnicr  Brut  2880. 

—  87,   Vgl.:  A  raeisun  proiser  e  en  marcli^  vendre  Z  182. 

—  87,  D  =  R  281,  K  108,  Hom  prive/  mal  achate  E  48. 

—  88,  S.  oben  S.  118  Anm. 

—  89,  Vgl.  Qui  de  tote  se  garde,  de  alcnne  escape  R  115;  il  se 
fet  bon  de  toi  garder  L  343 ;  Bon  fait  son  chastel  et  son  Corps 
(xarder  touz  jours  W  128;  ("hü  qni  se  garde  bien,  nul  ne  pnet 
engignier  od.  Qni  bien  se  gaite,  il  n'est  mie  engigniös  E  88. 

—  90,  S.  «6«»  S.  120  f. 

—  92,  =  A  cheval  dou^  n'a  dent  gardee  R  292. 

—  93,  Vur.  =  Piere  roaelant  ne  quielt  inosse  R  1.38;  i'pJ. ;  Jane 
parra  trace  que  colovre  face  sor  la  piere  bise  R  231;  qni  so- 
vent  sa  ranba  trosaa,  Jamals  non  cnyllera  niossa  C  1052. 

—  96,   Vgl.:   Ne  seit  veisin  qne  rent  muliii  R  91,330,  Z  116. 

—  99,  =  Tel  quide  beyvre  sor  le  cont<>l  acon  (=  aucnu)  qni  beit 
la  chape  ovec  le  chaperon  R  266;  Tex  cuide  sor  antrni   boire 

Qui  boit  sour  li  L  332. 
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—  100,  =  Ki  toi  enveie  a  mer,  iie  [leissuii  iie  el  K  80.303. 

—  IOI7  Ou  force  vient,  justice  prent,  nach  Tabler:  ,wo  Gewalt  ein- 
tritt, greift  die  Gerichtsbarkeit  (der  Machthaber)  zn."  Beiger: 
Force  [a)  veitit,  justise  prient  R  304  =  „wo  Gewalt  herrscht. 
unterdrückt  sie  Gerechtigkeit  (Rechtspflege)."  Vgl. :  force  n'est 
pas  drois,  piec'a  Tai  01  dire  E  84;  Forsa  vens  jngtizia  C  769 
NitcfUr. ;  Naill  dreit  riuti  a  valor  grau,  Lai  on  fursa  fai  son  talui 
C  769. 

—  102,  =  Qui  paiu  a  e  sautfe,  si  est  riches  qn'il  ne  sei  R  207. 

—  1047  Vgl:  Soveii  de  pan  e  de  vi  NoiriB  rics  hom  mal  vezi,  E  bU 
tengaes  de  mal  aire,  Segnrs  es  de  mal  mati,  Si  noi  met  lo  ga- 
zaignaire  don  lo  reproviers  eissi  C  224;  qni  a  felon  voisin,  Par 
mainteB  fois  a  il  (en  a)  manv^  matin  El;  Ei  a  bon  veisin,  a 
(si  ad)  bon  matiu  R  78,  Respit  19. 

—  1067  Vgl.:  A  la  niort  (Ä  vie  perdre)  n's  nus  (nnl)  recovrement 
ES.  27,28:  Chev.  Og.  491,  Eiit'.  Og.  821;  contre  mort  n'a  nns 
refni  K  205 ;  Contre  la  mort  n'a  nus  hom  garantie  od.  Enoontre 
mint  n'a  pröesce  niestier  Ne  urgoilz  iravenlure  L  103;  Que  ri- 
(locssa  ni  sens  ni  cortezia,  Qne  sia  el  mon,  nous  put  de  mort 
defetidre  C  1061. 

—  10r>,  D Fy  =  Ell  la  coue  vient  li  encombriei-s  R  170;  vgl.:  Tel 
qni  de  faire  bien  a  son  conimeneier  Que  en  la  tin  li  torne  a  en- 
combrier  E  78;  chascuns  se  gart  de  la  soe  (d.  h.  femme)  Qa'ele 
ne  li  face  la  coe  LM  185. 

—  106,  =  R  334;  Ce  que  sires  done  et  «ers  pleure,  Sachiez,  ce 
Bont  lernies  perdues  L  300;  Lo  reprovers  es  tis  e  vera:  Co  qne 
don.'«  dona  e  plora  sers.  Las  lacrimas  devon  perir  C  333. 

—  IO87  =  R  103. 

—  HO,  Vgl.:  De  fol  et  de  petit  eiifant  Se  fait  tonz  jors  moat  bon 
ganler;  Car  il  ne  sevent  riens  celer  L  351 ;  De  fol  se  deit  l'e« 
guai'der  £  237;  De  fol  et  d'ivre  se  doit  Ten  bien  garder  E  99; 
D"ivre  et  de  fol  se  fait  raauvais  ensonnyer  E  S.  27:  Chev.  au 
Cyg  1355;  D'ome  desvö  se  doit  on  bien  gaitier  E  S.  23: 
Atiberi  130,23. 

—  Hl;  Vgl.:  Qui  ainz  saut  qu'il  ne  veit,  ainz  chiet  qu'il  ne  deit 
R  280;  Qui  mounte  plus  (ost  «jn'il  ne  deyt,  chet  plus  tost  qu'il 
ne  devereyt  (Cambr.  Samml.)  Leroux  II  481 ;  Qni  plus  monte 
qiu-  il  ne  doit,  Ains  trebnee  qu'il  ne  vondroit  K  612;  Quant 
plns  hault  Est  li  liojns  montez  qu'il  ne  doit.  De  plus  hault  chiet 
qn'il  ne  vouldroit   W  94.     Aehnlieh  auch  Span.  163  /. 

—  111,  H  =  L  314;  tgl.:  En  la  (in  doit  on  löer  l'uevre  Et  ce  ke 
bon  est,  bien  se  prueve  £"482;  Al'obra  conois  hom  robrier  C352 
NacAtr. ;  Li  bons  se  prneve  JE  75 ;  La  ou  est  amors,  bien  se  proeve 
K  43;  Patain  n'iert  ja  pruvee  de  chose  qu'ele  face,  si  a  l'orre 
n'est  prise  R  232. 
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—  113, 


Hienz  valt  pnme  dnnee  que  manpie  R  52. 


—  1167^  Que  prent  baynrt  en  dantfiitre,  \o  voJt  teiiir  a  jor  qne 
dme  Ja  275;  vgl.  Dant  stabiles  ranres  pnllo  primi  tiomitores  It  21; 
Qiu>  puleins  prent  en  diiutönre,  U  voille  n  imn,  luiiges  li  dnre; 
E  <;ae  femrae  jnveiite  apreiit,  Quant  ele  vieiit  ad  «astimeiit,  11 
li  dnre  tut  son  eape  K  190:  Trist.  II  12;  Whoae  yoiig  lereth,  olt 
ha    iit)    leseth  H.:   L  6;  Yi>ung  woiiez    Hold  moiieth    H.:  0  5. 

—  117,   Vgl.  140,. 

—  120,  =  Ä  39. 

—  121,  =  Ä  27,  .E  11 ;  forsa  paihs  lo  prat  C  769  Nachtr. 

—  122,  =  R  192. 

—  123,   Vgl.:  Bone  jurn6  fait,  qi  de  inerde  se  delivre  Respit  32. 

—  124,  ^  /(  30  —  124,  ¥u  =  Ki  ne  doune  ceo  k'U  ayme,  ne 
prent  ceo  k'il  desire  Hespit  3. 

—  126,  =  R  210. 

—  127,   Vgl.:  Qni  ren  iion  a,  an'ab  los  mortz  dormir  C  724. 

—  130,  =  De  bnn  detear  aveine  et  de  mal  nieiit  lal.:  Debitor  Ule 
boiius  pro  nummia  i'eddit  avetiam,  Si  malus  est,  differt  avenam 
reddere  penam  Z  194. 

—  131,  =  M  12,  L  372  a;  on  fait  d'antrui  larges  corroies  L  372; 
Du  cttir  d'aultrui  taille  on  large  conrroye  A  II  26;  Ol'  an  boht 
{/.  uiibolit,  s.  unbeswinke  C  ounbeserewe  0)  hude  meii  kervetli 
brml  thong  H:  L  21,  CO  28. 

—  133,  =  Ä  301,  1.  3,  1^  3:  Pntertn  43;  En  petit  d'ora  deus 
laora  C  416;  En  petit  de  tenips  diens  labeure  W  3;  dieua  en 
pou  de  temps  labenre  Jiib.  Myst.  I  193;  En  poi  d'eure  pnet  dius 
aidier  K  131;  eu  poi  d'eure  paet  deus  son  home  aidier  £  S  27: 
Vhev.  d'Og.  173;  Diens  dou  em  pauc  d'ora  gran  be  C  415;  En 
panc  d'ora  se  camja  l'aventara  C  367  a.  Der  vielfach  begegnende 
Zusate:  tels  rit  au  main,  qni  au  soir  plenre  erinnert  an  12,  be- 
gegnd  aber  auch  oß  selbsiändig,  so:  E  100,  K  138,  L  29;  vgl. 
auch  C  380. 

—  135,  =  Qui  siet  seclie,  qni  vait  lecbe  R  357;  Voirement  dit  . .: 
„qni  va  si  leclie,"  Et  anssi  dit:  „qni  siet  si  seclie   W  223. 

—  136,  =  R  218. 

—  139,  Vgl.:  Mielz  valt,  m'est  vis,  vi  vre  et  mentii'  Qae  del  tut 
veir  dire  et  morir  Prothcsüäus  449  /. 

—  140,  =  R  145;  s.  auch  117,. 

— ■  141,  ^  IJien  est  larron  qni  larron  emble  L  338a;  Bon  larron 
est  qui  antre  emble  L  338. 

—  143,  =  Z  588;  Pur  bienfail  col  frait  R  29;  Ouvraige  de  bien 
faire  col  frait  K  589;  s.  noch  247,. 

—  145,   Vgl :  R  240  eu  83,. 

—  146,  D  ^  Qui  (0  fait  que  il  poet,  totes  ses  leis  acomplist  B  144; 
Qni  ce  fait  que  il  pnet,  on  ne  le  doit  blasmer  £  110;  vgl.:  Ki 
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ne    fait,    quant    puet,    ue   t'ra  qnant  volt   R  82,  Mey.  5,  RMd. 
A  273n»4,  Ucäpil  15. 

—  147t  /. :  a  roh  doi  le  {s<.  t)  quieit  =  Qui  liesoing  a  dcl  feu,  a  aon 
dei  le  quiert  /?  137;  Qui  a  obs  foc,  ab  rtet  lo  quer  V  1067; 
Volentiers  quiert  der  (=  du)  feu  qui  n'a  mestier  E  66:  lUimv. 
233,26;  vgl.:  Qui  le  fen  prent  a  sa  inaiii  nne,  Se  tost  a  terre 
ne  le  rue,  II  art  sa  main  K  442. 

_  148,  =  Sdef  noue  a  qui  Ten  sostient  le  mentoo  2?  135  ;  »oaef 
nage  Cil  qui  on  sostient  le  metiton  A'  606. 

—  149,  =  H  173   ^iatt  tert  l.   mit   Fu  wegen  der  Asstjnatu :  tuen 

—  160,  =  Mal  venge  snn  dol  ki  l'aoitte,  ce  dit  li  vilains  It  68; 
egt.:  Tel  qaide  venger  sa  hounte  qui  l'acreBt  (Catnbr.  Samml.) 
Leroux  II  483;  tex  quide  vengier  aa  honte  apertement,  Qui  le 
lieve  et  acroisl  od.  Tex  qoide  sa  grant  honte  moult  trea  bien 
[rejvengier  Qui  le  lieve  et  acroist  E  5:  Gar.  de  Mongl.  156, 
87  o;  tel  ae  cuide  venger  Qui  son  (ioinmaige  encroist  et  le  fall 
aproucher  Gaiien  190,47  f.;  Tel  croil  vengier  sa  honte  qui  l'ain- 
plye  ^4  1115;  Tel  vuet  vengier  sa  honte  qui  l'a  plus  agravee 
Antioche  II  250;  tex  hom  cnide  sa  prant  honte  vengier  Qui  tos 
esmuet  .1.  mortel  encombrier  Raotd  de  C.  4829  f.;  Tels  se  cuide 
vengier  qu'a  le  fois  est  hoiiuis  Hug.  Cap.  4309;  tels  cuide  venger 
aa  honte  Qui  l'acroist  ain(;ois  et  anionte  K  351;  teus  cnide,  se 
il  li  loist,  Vengier  sa  honte  qui  l'acroist  K  352;  Ten»  qnide  sa 
honte  vengier  Qni  moult  l'acroist  et  monltemplie  (Qui  porcace 
son  encombrier)  A'353aft;  teus  quide  son  duel  vengier  Qui  aoroist 
fiou  graut  encombrier  (Ki  tost  s'en  tonie  a  la  folie)  K  354  a  6; 
Tex  quide  bien  accroistre  sonor  moult  durement  Qui  l'aliasae 
et  decroist  moult  tres  vilainement,  E  S.  31 :  Gar.  de  Mongl. 
Es.  75  c. 

—  152,  =  H  175,  BespU  27. 

—  153,  Vgl:  Soveut  avieut,  ke  gou  c'on  aiume,  Voit  on  par  mout 
petit  partnis  A"47:  Dol.  11082/. 

—  157,    Vgl.:  Assez  demande  ki  se  plaint  S  68. 

—  160,  =  Bien  pert  as  tez  (As  testes  pen)  qui  les  onles  fnrent 
n  129,67  {vgl.  Lesart:  D). 

—  161,  =  Ä  88;  Torte  husche  fait  dreit  ten  R  265. 

—  162,  Vgl. :  Ki  volentiers  flert  vostre  chien,  ja  mar  queres  (1.:  cre- 
r^)  qu'il  vuB  aiut  bien   Graelent  5470. 

—  163,  =  Qui  preste,  ne  jot,  qui  demande,  malot  R  70;  vgl.: 
Mieuz  valt  nialoi'r  qne  prester  e  nonjöir  li  59,69.  Wegen  malSir 
^  vituperari,  was  Tobler  sonst  niclU  bekannt  ist,  vgl.  noch 
je  zwei  Stellen  von  Gut  de  Bourg.  (2117,  2156)  «nd  Ren.  de 
Moni.  (153,20  m.  38),  welche  bei  £  111  ausgelioben  sind.  Vgl. 
auch:  Messager  ne  doit  bien  öyr  ne  mal  avoir  (Cambr.  Samml.) 
I^rotu  n  478. 


I 


Li  Proverbe  aiitHlaiit,  Die  Sprichwörter  des  getncme»  Hannes.  \3b 


165,  =  R  296;  Li  vilain  dit  eu  reprovier  .  .  .:  Tel  nuigt  ki 
iie  piiet  aidier  iiuaiU  vieiit  al  jugeineiit  Jordan  Fant.  704  f  ;  l'ein 
ad  dit  en  reprovier :  Tels  noist  qni  iie  pnt  (b.  porroit)  aidier  Pro- 
Üicseläu.i  81   f. 

168,  Vgl.;  Qui  le  bieii  voit  et  le  mal  prent.  Sacies  que  api-ös 
s'eii  repent  Ä455;  Ben  es  fols,  qnil  he  ve  el  mal  pren  od.  Qui 
per  be  mal  pren  .  .  .,  Saber  pot,  qu'assatü  a  de  qaes  plaigna 
C  816  Nachtr.;  Malditz  es  liom  quil  beii  laiHsa  el  mal  pren  C  824. 

170,  =  U  279. 

171,  Vgl.:  Si  fiert  qui  ne  veit  Hawl.  .1  ;i73'i'3;  Li  proverbis 
conBent  hi  be  que  ditz  aissi:  Fer  qni  non  ve  C  606;  A  seür 
vait  a  pluit  qui  pere  a  veeir  R  123. 

172,  =  De  möisme  la  terre  le  fossö  H  166. 

174,   r^^:  Miez  valt  menestrel  que  espreverel  U  171. 

176,  Qui  tot  vol  tenor,  tot  pert  C  694;  s.  aucJi  222.,. 

177,  =  H  234;  vgl.:  Ne  sei  li  malade«  que  est  al  »ein  // 200; 
Ne  set  qu'est  bieiis  qui  mal  n'essaie  K  337  b. 

179,  =  H  143. 

181,  ^  De  bele  pramesse  se  fait  toi  tot  116  H  216 ;  Biaas  »em- 
blans  fait  musart  liet  (Cliron.  de  Kalm)  Leroux  II  496;  vgl.: 
Qni  sa:i8  doniier  a  fol  proraet,  De  noyent  en  joie  le  met  W  158; 
Bt'l  prametre  et  iieiiit  duner  fait  fol  conforter  R  6;  Proiiiesse 
sauiiz  doiier  est  au  fid  confort  Leroux  II  480  (Canibr.  Samnd.); 
s.  auch  K  579  ft. 

182,  vgl.  s'anc  non  ac  malanansa,  Nun  sap  que  s'es  benestansa 
C  271  s.  rtMc/»  177,. 

163,  =  Que  ne  maii((e  s.  Martin,  sl  nianje  le  pelerin  Z95;  vgl,: 
Mult  est  fol  qni  lassa  s.  Miirtin  pnr  saolesfe  Z  53. 
186,    l-'ar.  =  Qui  ainz  naist,  niuz  paist  R  122. 

188,  ^  Qni  miez  aime  altre  de  sey,  al  iiiolin  deit  morir  de  sey 
H  180;  vgl.:  cel  es  foU  qii'am  autrtii  mais  que  se  C  871. 

189,  =  R  196,  RcspU  39;  vgl.  Bians  doneir  a  la  feie  Ennie 
bien  A'  587. 

190,  Vgl  :  Li  lerres  privez  est  trop  maus   W  166. 

192,  =  R  269;  vgl. :  Alcnn  son  trop  major  de  fama  que  de  fach 
no  80  C  799  b. 

194,  =  R  174. 

195,  Bessere:  Eschandez  iaue  [chaude]  erient  =  R  251 ;  vgl.  J'ay 
est^  eschaud^,  le  fen  redonbteray  Huon  et  Calisse  ed.  Sdiäfer 
S.  55;  Escandat  tebeza  tem  C542;  Lo  reproviers  vai  averan, 
som  par,  D'ome  escandat;  quem  tem  tebe  ancse  C  541 ;  Hrend 
cliUd  für  dredeth  H:  L  23  C  22  0  43 ;  Chat  eschaald6  resoigue 
la  chauldiere  A  1 33. 

197,  =  Toz  diz  se  laisseut  dire  e  toz  pains  mangier  R  278. 
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—  1987  Vgl.  nmez  vietit  a  Tome  tesir  Que  trop  piirler  onti-e  plewir 
iir375:  Hon  taisir  vaut,  trop  parier  nnit  L  249;  Sorparler  iinit 
et  trop  se  reput  Ten  taire  Z62  (vgl.  li  299  --Um»/.) 

—  19fl  =  Mui  de  furmenl  a  deiier,  guay  celni  qui  deiiier  n"a  U  167. 

—  200  =  fi  18;  vgl:  de  tel  vente  tcl  maiclii^  /,  335;  s.  aucM  C 
110—112. 

—  2OI7  =  B  183.  —  202j  =  A  206. 

—  2087  Fy  ^  R  125;  Salomos  nos  es  recomtana  (^  Spr.  8ti, 
13,24:)  .  .  .Sei  qae  perdona  sas  viergas  Per  sert  adzüa  soa 
efas  C  87. 

—  2067  ^  B  228;  vgl.  Home  mort  n'ad  poyiit  de  amy  (Cambr. 
Samml.)  Leroux  II  476;  oni  iiiort  ni  pres  n'a  amic  iii  parent 
C  97  Nachtr.;  Povre  home  n'ad  nnl  amy  {Cambr.  S.)  Lerous 
II  480 ;  s.  auch :  Trop  a  li  hons  la  char  hardie  Cni  li  djables 
sy  Borprent  Ke  veve  fame  a  enfane  prent;  Car  il  n'iert  ja 
I  jor  aana  liine  L  226. 

—  207,  De  tüut  est  mesnre.  Wegen  des  scherghaften  Anhangs: 
fors  de  sa  ferne  batre  vgl.:  Voir  dit  qui  dit,  ne  fu  pas  t'ons: 
Fame  Hoferoit  plns  de  uons  Qae  une  asnease  de  .II.  ans  I>e  lual 
et  de  poine  .II.  tanz  L  218;  Por  ce  sneffre  fame  tant  cops  Qae 
iioBtre  sires  le  fist  d'os.  Qni  a  constume  fame  ä  batre  Denz  foiz 
le  jour  on  trois  on  quatre  An  premier  jor  de  la  semaine,  Iiix 
foiz  ou  donze  la  qninsaine,  On  ele  jennast  ou  non,  Ele  n'en 
vaudroit  se  uiiex  ntm  L  219;  Cil  qui  fame  viant  jnstisier, 
Chacnn  jor  la  pnet  combrisier  Et  l'endemain  rest  tote  saine 
Por  resoufrir  antrete)  paiiie  L  220.  Im  Gegcnsate  daeu  heiatt 
es:    Grant  viutance  (viltfe)  est  de  ferir  fame  A' 303:   Erec  1018. 

-  2O87  ty  =  Nule  si  eliaude  qui  na  refreide  li  146. 

—  2097  =  Ou  (La  ou)  cat  n'en  a,  snriz  i  reveletit  (-le)  Ä  112, 
119. 

^  2II7  2)  ^  Dolente  est  la  vile  que  asneir  preient  R  295;  t>gl.: 
Wfti  la  ten-e  dont  li  reis  est  enfant  e  dont  li  princes  manjae 
matinel  R  308. 

—  213,  =  Respit  9;  Manaces  ne  sunt  lanceg  R  273;  Hanacea  ne 
lances,  ne  puteins  puceles  R  57;  vgl.:  Tal  inenassa  c'a  paor 
C  799  Nachtr. 

—  2167  ^  R  208;  vgl.  Qui  vil  enveie.  vif  espeire  R  316. 

—  216,  =  Tant  vet  li  pitz  a  l'iaue  que  il  i  est  quassez  E  39;  Tant 
vai  lü  dorcx  a  l'ainua  tru  que  l'ansa  lay  rema  6' 679;  tant  vay 
lo  dorc  a  l'aygua  tro  que  sc  trenca  C  680. 

—  2177  =  R  349;  Respit  26. 

—  2I87  =  Tart  est  jnain  a  cul,  qnant  pet  est  hors  R  86;  C'eat 
tard  cloz  cul,  qnant  pet  a  prins  sa  voye  A  II  62;  vgl.:  Tart  est 
raain  a  gole,    quant  parole  est  eissae  B  133;    Quant   de    bouce 
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e«t   Lora   isBue  Parole   et    d'autrn*   eiitendue,   Jamaie,   tant    rom 

siecle  durra,    En  tel  gnegnre  ne  venra   Que  sainement   seit  bieii 

celee,   Puia  c'nne  toh  est  escapee  K  384 ;  ((oant  sajete  est  des- 

cocliie,   Ne    puet  estre  arriei-e  sacliie,    Devant  qu'ele   a   fait  sa 

volee  K  385.    La   saiete  qui  est  escliapee  de  la  corde,   ue  puet 

retorner;  tout  ausiiit  ne  puet  la  parole  retorner,  puisque  ele  est 

issue  ile  la  Ijouclie  tlvchier  17;  s.  auch  49, 

220,  D  =  li  353. 

22I7  =  Pitie  de  cul  trait  ler.te  de  cliief  R  354. 

222,  =  R  120.  315;  Cil  qai  tot  covoite,  tot  pert  L  376;   qui 

tot   covitite    par    fol   entendement,    Tot    pert   en  la    lin  et  u'en 

rescout  nieiit,  od.:  Qui  tot  covoite,  ce  avons  nos  v6u,  Ne  garde 

Teure  que  il  a  tot  perdu  E  70;   8i  cobes  y  est  del  tot,   Tanh 

se  qu'o  pagas  tot  C  1087  s.  auclt  ll&j. 

227,  =  R  272. 

229,  =:  Non  e8  iiura  ti>t  r.anl  qm-  lutz  C  802;  Tont  ce  qui 
Inyt,  n'est  pas  or  de  coupe'le  A  II  9;  Hit  nis  nout  al  gold  (hat 
slilnetli  H:  0  46.  Dasselbe  beengt  das  Sprichwort:  Li  abis  ne 
fait  pas  rormite  L  367 ;  Tabbit  Ne  fait  pas  le  leligieux  W 
243;  L'abit  non  fa  pas  bon  religiös  C  797  Nachtr. 

230,  Fß  =  /f  71;  vgl:  t^ni  raerde  brasse,  merde  boive;  Qnar 
ce  est  bien  resons  et  droiz  L  33t  b. 

233,  s.  R  362  utUer  45,, 

236,  =  Mieuz  vaut  pres  {de  prcs)  joncliiere  qiie  loing  (de   !ain) 

praiere  R  214,33. 

240,  ^  Cum  Ten  plus  fnle  la  nierd«,  plns  pn[t]  Respif  36. 

241,  =  Respit  18.  Vgl.:  .\  seur  chie  en  fosse,  qni  se  tient  al 
pel;  et  si  le  pel  li  roiil,  si  charra  e«  Testront  R  213;  s.  auch  271,. 
243,  Vgl.:  Mal  done  a  son  vnssal  qui  son  coutel  leclie  R  191. 
247t  Vgl-:  143,  4-6  und  Amm.  143,;  Gratez  al  vilein  la  coille 
e  il  V01I8  chiera  en  la  palme  Respit  6;  Qui  uiiigt  villain,  al 
poindre  le  provocque  A  II  45.  Vgl.  Le  Roux  de  L.  IS.  XX.XIund- 
Qui  vilain  fet  lionor  ne  bien,  Celni  Let  il  sor  toute  rieu.  Tel 
loier  a  qni  ce  encbarge  L  113;  Qui  a  vilain  fet  bien,  se  pert 
L  114;  Uoult  a  de  honte  et  pen  est  plains  Chiex  qai  se  leuwe 
k  ces  vilains  L  115;  De  bian  servise  set  on  souvent  mal  gr6 
E  S.  26:  .-laöery  ed.  TarU  S.  49,  13;  tel  fet  on  de  poverte 
escaper  Et  en  lionor  essaucier  et  lever,  Que  ja  celui  puis  ne 
Tolra  amer,  Ains  le  volioit  anjois  nnire  et  grever  E  81 :  Chev. 
Og,  7848  ff. ;  Puisque  li  leres  est  de  furclies  ustez.  Ja  puis  ses 
sires  n'en  iert  de  lui  amez  E  76:  son  tans  pert  qui  felon  sert. 
Raembez  de  forches  larron ,  Quant  il  a  fait  sa  mesprisou, 
Jani^s  jor  ne  voas  amera,  Ains  k  tous  Jours  vons  hai'ra  Z.  341 ; 
Qui  le  larron  tome  de  pendre,  Ja  li  lerres  ne  Tamera  W  169 ; 
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C^ni  de  furclies  tniie(nt)  larroii,  .T.i  pus  iie  ranieroit  nul  jor 
K  521;  Larroun  iie  ainera  (jni  Ini  reynt  de  fourclies  (Cambr. 
Samml.)  Lcroujc  II  477;  Li  liires  ne  raere  pie  {b.  n'amera  j») 
qai  lo  restore  de  peniire  Robert  S.  39. 

—  249,  Vgl.:  Chieiix  qui  a  uns;  preudomme  parolle  saieement,  On 
dist  qn'il  86  repose,  je  le  croy  fermement  E  24. 

—  26O7    Vgl.:  Ijonne  atent  qai  bonne  paie  L  309 

—  252,  =  Pur  graut  SHiiinr  prent  bom  graut  colee  R  48  (W. 
veliementeR). 

—  'ih'A-i  =  NüP  niova  qni  beii  estai  C  365;  Qiii  bieii  esfu  ne  »e 
n^rane  (Cambr.  Samml.)  Leroux  U  481;  vgl.:  Costume  si  m 
remue  ^  Mox  alternatiir  mos  et  venit  et  renovatur  Z  47. 

—  258,  =  Qui  80U  nes    treuche,  sa    face   desonore  Ji  328;  Bespit 
21,     Qui  son  nes  eope,  il  deserte  son  vis,  od.  qui  cope  son  ne«,j 
sa  face  est  despecliie,  od.:  Cil  qni  tranche  son  nes,  il  vergogn< 
sa  face  E  92. 

—  262,  =  if  2;  vgl.:   Nature  passe  norriture  L  370;  s.  audi  14,, 

—  264,  =  Viel  estalon  fait  jofiie  poütre  poire  R  352. 

—  267;  Vgl.:  Aver  vengut  cocUadameiit,  JSol  vVilt  tomar  a  nTent 
C  368;  avers  leu  va  e  leu  ven  C  368  Nachtr.;  Leu  de«pen  qui 
de  leu  a  gazan  C  369;  Bleu  deit  despeudre  qui  de  legger  gayne 
I.^oux  II  473. 

—  268,  =  R  56;  vgl.  miex  vaut  compaignoii  qne  nient  {ironiack 
gemeint])  L  396;  Soulas  de  fa'me  qui  est  faille  Moull  plus  ne  vaut 
que  fet  paille  Z<  21 1  a. 

—  270,,  =  Com  plus  inatiu  teve  li  inal&nrns,  plus  mal  jor  ad 
R  83;  vgl.:  Astruc  ni  malastrnc  uou  cal  mati  levar  C  363; 
astrnc  no  cal  luati  levar  C  363. 

—  271,  Eine  bessere  Ijesart-  bietet:  Ki  en  longaigue  chiet,  conchi'etz 
s'eii  lieve  Respit  30;  s.  241,.  Wegen  loiigaigiie  vgl.:  Äset  de- 
uini-e  de  clifer  qui  a  ja  longaine  vet  peant  Z  161 

—  272,   Vgl.:  Qui  lait  u'en  a,  meagne  desire  R  194. 


I 

I 


2737   Vgl.:  Cum  pof,  si  prenge  R  38, 


4 


—  275,  =    Souii    allelue    avile    q'i    al   cnl    du    beof    le    channte 
Äwprf  38. 

—  277,    Vgl:  Tals  a  sns  el  cap  Corona  e  porta  blanc  vestiinen  Quil 
volnntatz  es  (cUona  Cum  lop  u  serpeu  C  797.  j 

Den  Aninerkuiigcii  folgt  üum  Schlnss  eine  den  Schlagvrörtem  ' 
nach  geordnete  alphabetische  Zusammenstellung  der  im  Texte  und 
in  den  Varianten  begegnenden  Sprichwörter,  die  leider  etwas  nn- 
ütiersichtlicli  gedruckt  ist.  Audi  sind  die  Schlagwörter-Varianten 
an  ihrer  alphabetiRchen  Stelle  uklit  aufgenommen.  Ein  Glossar 
oder  ancli  nur  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  in  den  Anmer- 
kungen besproclienen  Worte  und  Spracherscheinungen   fehlt   leider. 

Gheifswald.  E.  Stengel. 
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Neue  Litteratur  auf  dem  Gebiete  der  Vokskuude.*' 

I. 

1.  Bollatid,  KuR^ne,  Flore  poputaire  ou  Histoire  naturelle  des 
plantes  dans  leurs  rapports  nvec  la  linguistiqite  et  k  Folk- 
lore.   Tome  I.     272  p,     8".     ParJB,  Ri.llaiul,  1896. 

Von  der  Flore  populaire,  die  als  Spiteiistflik  zu  der  sech»- 
biludiceii,  1877—83  ersrJiieiieneii  Faune  populaire  pedaclit  ist,  liegt 
der  erste  Band  jetzt  vor.  Das  ganze  Werk  bildet  iiarh  Angabe 
des  Verfassers  einen  recueil  systmtatiqtie  des  noms  populaires  dotinis 
aux  regetaux  et  des  proverbes,  contcs  et  superstifions  qui  Ira  cnneement. 
Das  Gebiet,  über  weiciies  aicli  diese  üntersucliungeit  eretrcrken,  ist 
Europa,  das  niirdliclie  .•Afrika  und  der  Orient;  dabei  sind  die  euro- 
pJtischeii  Spraciien  bvi  den  leirhter  err<-iciibareii  Quellen  natürlicher- 
weise am  meisten  berUcksicIitipt.  Das  Material  hat  /.um  grossen 
Teil  Rolland  selbst  iresanimelt,  zum  Teil  alier  anrh  von  CniTespon- 
deuten  zagestellt  bekommen,  die  sieh  ihm  für  die  meisten  der  in 
Betracht  kointnendeti  Spradieu  zur  Verfügung  gestellt  hatten.  Ge- 
ordnet sind  die  Familien  nach  De  Caudolle,  die  Gattungen  und  Arten 
dagegen  nach  Nyniaii.  Im  vorliegenden  Bande  werden  folgende 
Familien  behandelt:  liauunculaceae  (Afragene  alpina,  Clentalis 
vitalba,  Cl.  ßammula,  l'uhnlillu,  Anemone.  Adonis,  'nialicirtim,  Ba- 
Irachium  Jluitans.  Ranumiilus,  Ficarin  ranimcuUndes,  Myosurus,  Ni- 
geUa,  Hellcborus,  Eranthis,  TrolUns  enropnens,  Caltha  palustris, 
Ac(mUum,  üelph'mium .  Aquilegia  itdgaris,  Paeonia,  Cimicifuga,  A- 
ctaeaspicata),  MagnoUaceae (Magnolia,  LirioJendron),  Anonaceae 
{Anona),  Menispermaceae  (Menispermum,  Cissampelos),  Berberi- 
deae  (Berberis),  Nymphalaceae  (Ngmphaea,  Nuphar  luieum), 
Papaveraceae  (Papaver  rhoeas,  P.  somniferum.  Glancium,  Cheli- 
donium),  Fumariacc ae  (Gorydalis,  Fumaria,  Dielgtra),  Cruci- 
ferae  (Matthiola,  ClmratUhus  clieiii.  Barbarea,  Turritis,  Arabis, 
NaUurtium  ofßcinale  Cardaitiiue ,  Dcntaria,  Hesperis.  Malcolmia, 
Aüiaria,  Erysimum,  Sisymbriuw).  Bei  den  einzelnen  Pflanzen  werden 
zunUchst  ihre  verschiedenen  Bezeichnun^ren  und  dann  die  auf  sie 
bezüglichen  Brauche,  Erzählungen,  Sprüche,  Rfttsel  u.  s.  w.  aut- 
geführt. Unter  den  jcdcBmaligen  massenhaften  Pflanzenbenennungen 
ist   doruh   eine    bestimmte  Reihenfolge   der  Sprachen  Ordnung   ge- 


*)  In  dieser  ZeitAchrifl  aollen  von  jetzt  ab  periodi«iche  üeborsichten 
Über  Neuerscheinungen  auf  dem  liebtet  der  Volkskunde  gegeben  worden. 
Während  es  sich  im  allgemeinen  um  die  allurneueste  Litteratur  handeln 
wird,  möchte  ich  daneben,  zunitctist  wenigstens,  auch  Arbeiten  biTÜck- 
sichtigen,  die  schon  etwas  zflrtlckliegen,  ihrer  Zeit  aber  ohne  besondere 
Beachtung  geblieben  sind. 
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gchaffpii  worden.  Aaf  die  verschiedeneu  Pba«en  des  Griechischen 
niid  Lateinischen  folgen  die  Romanischen  Sprachen  mit  dem  Fran- 
ziisJBcIien  an  der  Spitze,  das  Deutsche  uiit  dem  Holländischen  und 
Eußlisciien,  die  celtische,  skandinavische  und  slavische  Sprache,  von 
kleineren  earopllisclten  Sprachgebieten  das  Lithauische,  Albanesische, 
die  Zigeunersprache,  das  Kaskische,  Uiiparische,  Esthische  und  Fin- 
nische, von  asiatischen  Sprachen  endlich  das  Arabische.  Persische,  ^M 
Türkische,  Armenische  n.  a.  ^f 

Die  Flore  popidaire  soll  ihrem  Charakter  nach  ein  Nach- 
schlagewerk sein  nnd  die  Hauptfrag-e  bei  der  Benrteilnng  des  Baches 
wird  daher  die  sein,  ob  die  Materialsammlung  vullständig  ist.  Meine 
hierauf  gehende  Unterauchung  hat  sich  zwar  im  allgemeinen  anf 
den  mir  zunäclist  liegenden  sprachlichen  Bestandteil  des  Werkes, 
das  Deutsche,  beschrilnkt,  es  kann  aber  leicht  nachgewiesen  vrerden, 
dass  die  dort  ceinju-hten  Beobachtungen  im  wesentlichen  anch  auf 
die  anderen  Sprachen  zutreffen.  Was  ich,  mit  dem  Dent^chen 
exemplitizicrenii,  beweisen  möchte,  ist,  dass  die  Grundlagen  des 
Werkes,  so  gross  seine  Diiuensioneu  auch  erscheinen  mögen,')  doch  ^^ 
bei  weitem  nicht  breit  genug  gelegt  sind.  ^M 

Unter  den  gedruckten  Quellen,  auf  die  ein  Sammler  solchen  ^m 
Materials  im  allgemeinen  angewiesen  ist,  kann  man  etwa  folgende 
Gruppen  unlei-scheiden:  1.  wissenschaftliche  oder  mehr  volkstümlich 
gehaltene  Darstellungen  und  Lehrbücher  der  Botanik.  2. 
Lokalfloren.  3.  Wörterbücher,  besonders  Dialectlexica. 
4.  Botanische  Wörterbücher.  5.  Kulturgeschichtliche 
Darstellungen.  Aus  Gruppe  1  wird  man  im  wesentlichen  die  in 
jeder  Sprache  geltenden  offiKiellen  Pflanzenbezeichnungen  ent- 
nehmeu  können,  aus  2  und  3  vnlkstiimliciie  und  provinzielle 
Benennungen,  wilhiend  Gruppe  4  in  mehr  summarischer  Darstellnng 
beide  Kategorien  aufweist  und  ö  folkloristische  Beiträge  liefert. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  Lukalfloren  und  Dialektwörterbücher 
recht  wichtige  Quellen  für  eine  Flore  populaire  bilden  nnd  dass  nur 
eine  umfassende  und  zusammenfassende  Verwendung  dieser  Hilfs- 
mittel ersehen  iSlsst,  mit  welchen  Ausdrücken  ein  Volk  die  hier  in 
Betraciit  kommenden  Objekte  belegt.  Denn  das  Vollbild  einer  Sprache 
wird  eret  durch  die  Summe  ihrer  Dialekte  dargestellt,  einen  rich- 
tigen Begriff  von  der  Verbreitung  eines  sprachlichen  Ausdrucks  kann 
man  daher  auch  erst  nach  Benutzung  des  gesamten  Dialekt- 
materials  erhalten.  Sonst  sind  Irreführungen  unvermeidlich.  Wenn 
z.  B.  bei  Rolland  der  Name  Gldckchen  für  Aquilegia  vulgaris  nur 
in  Ostpreussen  konstatiert  wird,  so  giebt  das  ein  falsches  Bild   in- 


I 
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')  Die  am  Schlnss  des  Bandes  befindliche  List«  de»  auteur*  ciMs 
weist  Aber  400  Werke  aul! 
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sofern,  als  dieselbe  Bezeii-hniing;  ancli  im  änssersteu  Westen  des 
dentschen  SprachKebietes,  in  üstfrieslatui.  exJBtiert;  dasselbe  ist  der 
Fall,  wenn  von  den  aurli  in  Ostfriesland  vorkommenden  Ausdrücken 
Jmtufer  im  Gniiien  und  Bnml  in  Haaren  für  Niyeüa  damasccna 
der  ("pstere  ntir  für  Scliwabeii  und  Luxenibnig,  der  zweite  nur  für 
Schlesien  bt-legi  ist.  Welche  Lücken  durch  die  Nichtbenutzung 
einer  einzigen  Lokaltlura  entstehen  kiiinieii,  mag-  eine  Reihe  bei 
Rolland  fehlender  Aasdrücke  zeifien,  die  ich  Wessels  Flora  vofi  Ost- 
frie^and  entnehme:  Augenbhnne  für  Anemone  nemorosa,  Märerösdten 
für  Anem.  hepatica,  Kooltje  l-Väür  für  Adotiis  acstiiHilis,  Knappheit 
für  'Utaiictruni  ßavuni,  BMerbliime  für  Uanunculun  repens,  Eidotter 
für  Trollitts  europaeus,  Kannelke  für  Nuphar  ItUeuw,  Thals'  Batike 
für  Arabis  Thaliana,  Floren  für  Ilesperis  rnatronaiis.  Dazu  kommen 
eine  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken,  die  Holland  ebenfalls  verzeichnet, 
aber  für  andere  Distrikte.  L'nd  dabei  hat  er  diese  Gegend  nicht 
ganz  vei-nachliissiKt,  sondern  ein  einschläijriftes  Werk'}  benutzt.  — 
Auch  die  Dialektwiirterbucher  hätten  vollzählisr  heraiiirezogen  wer- 
den müssen.  Für  Ostfrieshuid  z.  B.  würde  Siürenbergs  Ust/riesisches 
Wörterbuch  (Aurich,  1857)  in  Betracht  gekommen  sein.  Dieselbe 
mangelhatte  Benntzunp  der  Quellen  zeigt  sich  bei  den  botanischen 
Wörterverzeichnissen,  wie  folgende  Liste  ergiebt:  Herkmanu,  I.cxicon 
botanicum,  Gottinprae,  1801.  Böhmer,  Bc  plantis  in  wcmnriani  rul- 
lonim  nominaiis,  Lipsiae,  1799.  hMe,  Kleine  Nachlese  hauptsüchlich 
mittelmärkischer  Plianeennamen  {Brandenburgia  1895,  No.  11).  Dalla 
Torre,  Die  volkstüinlichett  Pßamennamen  in  Tirol  und  Vorarlberg 
Innsbruck,  1895.  Fechner,  Zur  Erklärung  volkstümlicher  daitsclwr 
Pßamennamen,  Görlitz,  1871  (Prgr.).  Heuller,  Botanische  Beiträge 
tum  Sprachsrhal.s,  Wien,  1852.  Holl,  Wörterbuch  deutscher  Pßamen- 
namen, Erfurt,  1833.  Kerner,  Niederüsterr eidtische  Pßamennamen, 
Wien,  1855.  Köne,  Ueber  Form  und  Bedeutung  der  Ißamennamcn 
in  der  deutschen  Spraclie,  Münster,  1840.  Martin,  Pflaneennamen 
der  derUschen  Flora,  Halle,  1851.  Meyer,  Vergleicltcnde  Erklärung 
eines  ungedruckien  Pßcinienglossars,  Königsberg,  1837.  Nathusius, 
Die  Blumenwelt  nach  ihrer  deutschen  Namen  Sinn  und  Deutung, 
2.  Aufl.  Leipzig,  1869.  Perger,  Studien  über  die  deutschen  Namen 
der  in  De\UscMand  heimischen  Pflamen,  3  Teile,  Wien,  18B6 — 68. 
Regel,  Das  mitte-lniederdeutsclie  GotJuier  Areneibuch  und  seine  Pflantcn^ 
tuimen,  Gotha,  1873.  Ulrich,  Beiträge  eur  Bütulneriscfien  Volks- 
botanik, Chur,  1896.  Waldbrühl,  Die  deutschen  Pßansennamcn  ge- 
sammelt und  gesichtet,  Bertin,  1841.  Wittstein,  Elymologisclt-butct- 
niaches  Handwörterbuch,   2.  Autl.,   Erlangen,    1856.      Von    kultnr- 


•)  Pocke,  Die  volkstümtichen  Pflamennamen  im  Geliiet  der  unleren 
Weser  und  Emi.  I.  Bremen,  1870, 
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geBcliichtlichen  Darstellnnfen  vemÜBse  ich:  Brockbanseii,  Die  P/tan 
well  Nie  der  Sachsens  in  ihren  Beziehungen  rur  Götierlehre  und  dem 
Aberglauben  der  Vorfahren,  Hannover,  1866.  Dierbach,  Flora  mp- 
tholof/ica,  Francofnrti,  1833.  Handtmann,  Was  auf  märkischer  Heide 
spriesst,  tmirkischc  PßanzenJegetiden  und  Pßamensywliolik.  Perlin.  1891. 
Kobell,  Ueher  Pjlamensagen  und  Pßanzensifmbulik,  Manch«-!!,  1875 
Neidliart,  Die  Pflanzen  in  religiöser,  abergläubischer  und  volkitüm- 
Ucher  Beziehung  (Schwaben).  Aiigsbnrg;,  1867.  Perger,  DnOaeki 
Pflanecnsagen,  Stuttgart,  1864.  Pfeiffer,  Die  deutschen  PAmum- 
name.n  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichts-  und  AUeriumahmie 
(MiUeilungcn  aus  dem  Archiv  des  voigtUindischrn  altcriunisforschendat 
Vereins,  1871).  Relin:;  nud  Bohnliorst,  Unsere  Pflanzet^  nach  ihren 
detUscJten  Volksnatnen,  ihrer  Stellung  in  ififtholngie  und  Volksglauben, 
in  Sitte  und  Sage,  in  GcschicJite  und  Litteratur,  üotlia,  1882.  Rosen- 
kranz, Die  Pßnneen  im  Volksaberglauben,  Kassel,  1893.  Strantz, 
Die  Blumen  in  Sage  und  GeschidUe,  Berlin,  1875.  Warnke,  Pßaneen 
in  Sitte,  Sage  und  Geschichte,  Leipzi^r,  1878.  —  Gans  so  schlimm 
sieht  es  bei  den  anderen  Sprachgebieten  wohl  nicht  aus,  aber  starke 
Lücken  linden  sich  auch  dort.  So  erwühne  ich  z.  B.  an  fehlenden 
botanischen  Wörterbiicliem:  Aasen,  Norske  Plantenavne.  Stockholm, 
1860.  Fries,  Öfver  Vexternes  Namn,  Upsala,  1842.  .Jürgens,  Etif- 
wologisches  Fremdwörlerhuch  der  Pßauzenkunde,  Braunschweig,  1878. 
Liiidberg,  De  corrnptione  nominuni  plantarum ,  Helsingfors,  1867. 
Low,  Aramaeische  Pflaneennamen,  Diss.  Leipzig,  1870.  Low,  Am- 
tnacische  Pßaneennamcii ,  Leipzig,  1881.  Smitli,  Dictionaty  of  Popu- 
lär Nantes  of  the  Plauts,  London,  1882.  De  Tli^is,  Spiegaziime  eH- 
mologica  de'  nomi  generali  drllr  piante,  Vicenza,  1816.  Auch  fnui- 
zösische  Werke  fehlen;  so  die  beiden  wichtigen:  Le  HMcher,  Ihilo- 
logie  de  la  flore  scientißque  et  popidaire  de  Normandie  et  d' Angleferre-, 
Couiances,  1883  und  Kainbosson,  Hisloire  et  legendes  des  plant«, 
Paris,  1868.  Diese  Mängel  sind  übrigens  vollkommen  erklärlich, 
wenn  man  sieht,  wie  nianrlie  Werke  von  Bolland  tianz  übergangen 
sind,  die  für  sein  Buch  gruiullegend  gewesen  wären:  so  Ulrich'» 
Internationales  Wörterbuch  der  Pßaueennamen  (Leipzig,  1872),  das 
geradezu  eine  Vorarbeit  für  eine  Flore  populaire  ist,  nnd  dann,  was 
ebenso  unfassbar,  Pritzel- Jessen's  Thesaurus  Utteraturae  botanicae 
oninium  gentium  (Lipsiae,  1872),  in  dem  sich  masseuweis  Litteratur 
angegeben  findet.  So  sind  dort  p.  456 — 58  botanische  Wörterbücher,  ^ 
458—606  Lokalfloren  der  ganzen  Erde  und  619—22  Folklore  ver-  ■ 
zeichnet. 

Wenn  ich  besonders  auf  Angabe  fehlender  Litteratur  bedacht 
gewesen  bin,  so  geschah  das,  weil  es  mir  leid  thnen  würde,  wenn 
ein  mit  soviel  Fleiss  und  Zeitatifwand  begonnenes  Werk,  das  schon 
jetzt  des  Interessanten  and  Lehrreichen  genug  bietet,  auf  der  bis- 
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lierigcii  Bcliwachen  Basis  weitergeführt  werden  sollte.  Daas  die  Ver- 
liilltnisse  für  anser  Sprachgebiet  besonders  schlecht  liegen,  rührt 
vielleicfit  daher,  dass  Rolland  noch  keinen  Mitarbeiter  für  das 
Dentsclie  hat.  Wenigstens  ist  ein  solcher  in  der  Vorrede  unter  den 
Correspundenten  nicht  genannt.  Ich  müchte  wünschen,  dass 
dem  Leiter  des  Unternehmens  ans  Deutscliland  recht  bald 
Unterstützung  durch  einen  Germanisten  oder  Botaniker 
zu  teil  würde,  icnmal  er  in  der  Vorrede  selbst  um  Mit- 
arbeit bittet.  Die  Mühe  wird  sich  sicherlich  lohnen.  —  Zum 
Schlnss  noch  einige  Fingerzeige  und  kleine  .^assetznngen.  Eine  ge- 
wisse Ungleichheit  heiTscht  in  der  .■VnfiiJiruiijr  der  offiziellen  Pflanzen- 
namen, die  bald  angegeben,  bald  —  weil  vielleicht  als  blosse  Ueber- 
setznng  der  lateintHihcn  Bezeiclmung  angesehen  —  fortgelassen 
werden.  Eine  geographische  Anordnung  der  Dialekte  habe  ich 
ferner  oft  verniisst :  man  sehe  ■/..  B.  das  wirre  Durcheinander  der 
deutschen  Dialekte  unter  Rauunculus  acris  oder  Cheininthus  cJteiri. 
Zu  beachten  sind  für  spiiter  die  Listes  des  tioms  de  plantes  envoyees 
(«»  KUlo)  pur  I'etfresc  <i  ausius  {Mir.  XXXVII  (1894),  p.  437—442). 
Für  Maiuirayora  officinalis  (Alraun,  Solanaceae)  überseiie  man  nicht 
Philipp  von  Thauns  liestiaire,  wo  nur  diese  eine  Pflanze  behandelt 
wird.')  In  ier  Lisie  des  nuteurs  ciics  ist  folgendes  zu  bessern:  B6- 
ronie,  Dict.  ist  1823  erschienen;  Boucheric.  Addilions  1881;  Brächet 
Diel,  in  2.  Aufl.  1889;  Pocke,  Volkstiiml.  Pjlaneennamen  Teil  II 
1876  in  Bremen;  Pont,  Origines  in  Paris.  Ausserdem  lese  man 
p.  99  EisetüttU  statt  Eisetihaut,  263  Gode/roy  st.  Qod^froid,  271 
ßttmmula. 


Pillet,  Alfred,  Die  neuprovemalischen  Sprichwörter  der 
jüngeren  Cheltenliamer  Liederhandschrift.  Mit  Einleitung 
und  Ueherseteung  tum  ersten  Male  herausgegeben.  [Eheringe 
Romanische  Studien  1].  130  S.  8°.  Berlin,  Ehering:.  1897- 
(Teil  I  erechieu  als  Breslauer  Dissertation  1896). 

Die  von  Pillet  herausgegebene  Sprichwörtersammlnng  füllt 
Bl.  29''<'  —  42"'"  der  jetzt  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  ge- 
hörenden, von  Canello  zuerst  als  N*  bezeichneten  Handschrift.  Con- 
stans  liatte  bereits  mehrere  dem  Anfang  und  dem  Schluss  der  Samm- 
lung entnommene  Proben  gegeben  und  aus  palaeogi-aphischen  Gründen 
als  Entstehuogszeit  der  Handschrift  das  17.  Jahrhundert  angenommen 
{Rev.  d.  l.  r.  XIX,  262—3).     Zu  demselben  Ergebnis  kommt  Pillet 


•)  Man  viTgleicIic  aucli  Pergers  kleine  Schrift  üeber  den  .itraun 
and  A.  R.'s  Alräunc/ien«  Kräuierhuclt,  H  Teile,  Hauchen  und  Aagsburg, 
1882—84. 
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mit  Hülfe  einiger  iu  den  Sprichwörtern  erwähnter  geschichtlicher 
Ereignisse,  die  wenigsteiis  einen  termiung  poet  quem  festzulegen 
gestatten,  aber  für  eine  genauere  Datierung  allerdings  anzureichend 
sind.  Weitere  Anspielnngen  auf  einzelne  Orte  der  Provence  and 
der  südlichen  Danphin6  lassen  den  VeHasser  in  jener  Gegend  die 
Heimat  der  Sammlung  vermuten.  Da  er  alier  mit  diesen  Mitteln 
Oenaueres  über  Ort  und  Zeit  ihrer  Entstehung  nicht  zu  konst^ttieren 
vermag,  nimmt  er  ihre  spradiliche  Gestaltung  zu  Hülfe.  Zuvor 
wird  jedoch  noch  die  Quelleufrage  erledigt  (p.  7 — 13).  Der  Beweis, 
daB8  ein  ÄbhüugigkeitsverhUltiiis  unserer  Sammlung  zu  den  bereits 
gedruckt  vorliegenden  südfranzösischen  Sprichwörtersammlniigeu 
nicht  besteht,  ist  dem  Verfiisser  wohl  gelungen.  Hiergegen  sprechen 
gewisse  Aehnliclikeiten  im  Sprichwörterbestande  deshalb  nicht,,  weil 
sich  Zusatnmeaslellnngen  solchen  Materials,  die  etwa  zu  gleicher 
Zeit  und  in  derselben  Gegend  entstanden  sind,  notwendig  in  manchen 
Punkten  berühren  müssen.  Erledigt  ist  diese  Frape  indes  damit 
nicht,  da  noch  mehrere  ungedrnckte  Sammlungen  vorhanden  sind 
(vgl.  Hoqne  -  Ferrier  Rev.  d.  l.  r.  VI,  296  u.  Pillet  p.  14  Anm.>. 
Die  Angaben  des  Verfassers  über  die  gedruckten  älteren  Sammlungen 
sind  nicht  in  allen  Punkten  genaa  und  vollständig,  so  dass  ich  hier 
uocli  einmal  eine  kurze  üebersicht  dieser  Litteratur  gebe,  über  die 
sich  bereits  bei  Duplessis,  Bibliographie  purcmiologiquc  (Paris  1847) 
p.  212  flf.  (von  Pillet  augenscheinlich  nicht  benutzt)  und  bei  Hoqne- 
Ferrier  l.  c.  einzelne  Angaben  finden: 

1.  Lous  MoiUets  Guascons  deou  Marchan.  Eine  Sammlung  von 
616  gascognischen  Sprichwörtern,  enthalten  auf  p.  129  — 
195  des  1607  zu  Toulouse  ei-schienenen  Buches  des  Sprarli- 
lehrers  Voltoire  Le  Mtirchmid,  traiclant  des  jiroprietee  et  par- 
tictilaritee  du  commerce  et  negoce.  Einen  Auszug  aus  der  Sanini- 
lung  veröfFentlichte  Rrunet  unter  dem  Titel:  Anciens  proverbes 
basques  et  gascons,  t-ecueillis  par  VoUoire  et  remis  au  jour  prtr 
G.  lininel.  Paris  1  -45.  2.  Auflage,  Bayonne  1873.  Ein 
genauer  Abdruck  der  Sammlung  lindet  sich  dagegen  bei  Du- 
plessis l.  c.  p.  444—78. 

2.  Inveniaire  alphabäique  des  proverbes  de  Languedoc.  Eine 
Sarainlunfr  languedocischer  Sprichwörter,  angelegt  von  dem 
Juristen  Rulman  vor  dem  .Tahre  1627.  Blieb  Manuscript  und 
wurde  tianii  1880  von  Mazel  ediert  Rev  d.  l.  r.  3*  s^rie,  III, 
42  ff.;  separat:  Montpellier  1882. 

3.  Discours  de  Caramantran  a  baston  rompul.  Eine  Samralnng 
provenzalischer  Sentenzen  und  Sprichwörter,  enthalten  auf 
den  Seiten  43,  60,  71  und  86  des  zweiten  Bandes  von  Claude 
Brueys  Jardin  deys  Musos  provensalos  (Aix,  1628,  2  Bde.)  Der 
Neudruck  des  Jardin  von  Mortreuil  (Marseille  1842)  umfusst 
nur  den  ersten  Band. 
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4.  Tm  liugado  proveti<;al(i.     Eine  Sammlung   von    1894    proven- 

zalischen  Spiichwörterii,  etwa  1660  ediert,  wieder  aligedrnckt 

in    dem    1665    erschienenen    Jardin    deffs   Musos    provenialoa. 

Einen  Nendrijck  veranstaltete  der  Verleger  Macaire,  Aix  1859. 

(Bibliotlieque  proven^aie  Bd.  I). 

Von   diesen    gedruckt    vurliegenden    vier    Ritesten   Sanimlniigen    ist 

Nr.  3  von  Piliet   niclit  berücksichtigt;   in  einem  Abhängigkeitsver- 

hültnis  zn  den  Discottrs  scheint  mir  indessen  nnsere  Sammlung  nicht 

zu  stehen,  da  jene  nur  zum  Teil  Sprichwörter  enthalten. 

Die  Dai-stellnng  der  Laut-  und  Formenlehre  der  Sammlung 
auf  p.  16—83  crg^iebt,  dass  die  Hs.  der  Provence  entstammt  und 
speziell  die  marseillisciie  Mundart  wiedergiebt.  Zu  diesem  Resultat 
gelangt  Pillet  allerdings  anf  einem  Kehr  weitläufigen  und  den  Leser 
ermüdenden  Umwege;  die  auf  fünfzehn  Seiten  zusammeugestelllen 
..Schlnssfolgernngen"  hätten  völlig  genügt.  Statt  dessen  wftre  eine 
UMif'angreicliere  litterarische  Behandlung  der  auf  p.  85 — 126 
abgedruckten  und  mit  deutscher  Uebersetzung  versehenen  573 
Sprii'hvvijrtef  sehr  wünschenswert  gewesen.  Die  üuf/odo.  von  deren 
Sprichwörtern  etwa  150  gleich  oder  ganz  ühnlich  lauten,  ist  weniger 
zum  Vergleich  als  zur  Konstatiernng  eines  eventuellen  AbhBngig- 
keitsverhitltnisses  heningezogeu  werden.  Einige  andere  Pnblicationen 
sind  in  den  Anmerkungen  (p.  127  — 130)  nur  für  vereinzelte  Sprich- 
wörter verwendet.  Und  doch  weist  eine  beträchtliche  Anzahl  sUd- 
französischer  Sprichwörtersanimlungen  eine  ganze  Reihe  von 
Berührungspunkten  anf.  Der  Reaieil  de  proverbes  prut-ttnaux  von 
de  la  Tour-Keyrie  (Aix,  1882)  enthält  z.  B.  etwa  30  gleich  oder 
ähnlich  lautende  Sprichwörter  (so  zu  Nr.  3,  69,  65,  154.  209,  212, 
225,  227,  264,  272  u.  a  ).  Eine  genaue  Durchsicht  dieser  Litte- 
ratur  —  soweit  sie  für  uns  erreichbar  ist  —  wird  auch  dazu  bei- 
tragen, in  manche  bisher  dunkle  Wendungen  Licht  zu  bringen. 
Unter  Benutzung  des  in  dieser  Zts.  XVIII',  221  zusammengestellten 
Materials,  speziell  der  Nummern  144 — 215  (wozu  mau  die  Nach- 
träge beachte)  ist  in  diesem  Punkte  die  Arbeit  eigentlich  noch 
fast  ganz  zu  machen. 


3.  Friesland,  Vereeichnis  der  seil  1847  erschienenen  Sammlwngen 
französischer  SpriiAwörler  (diese  Zts.  XVIII  (1896),  221— 
237;  Nachtrage  XIX,  122—123). 

Eine  Kritik  dieser  Bibliographie  ist  schon  deshalb  ansge- 
Bchlossen,  weil  sie  in  dieser  Zeitschrift  ei-schienen  ist.  Es  mag 
aber  darauf  hingewiesen  werden,  dass  sie  die  Fortsetzung  des  1847 
erschienenen  Werkes  von  Duplessis,  Bibliographie:  parhniologique 
darstellt,  kritische  Aumerknngen   zu   jeder  Nummer,    wie  Duplessis 
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sie  hat,  indes  iiiclit  enthält.  Machte  die  Bibliographie  parimkA«- 
giqiic  die  entsijrechendeu  Werke  von  Nopitscii  (1833)  und  Hecart 
(1841)  eiitbehrlicli,  so  geschielit  durdi  voiliegeiides  VerzeicLni» 
dasselbe  mit  der  Sprichwörterbibliograpliie,  die  in  I.«roux  de  Liucy's 
Livre  des  proverbes  frarnais,  Kaiid  II  (2.  Auttage,  l859i  euthalten 
ist.  —  Hier  seien  noch  einige  Verbessenuigen  niid  Nachtrage  tum 
Vcrgeiclinis  an;;efiigt,  Nr.  3ß  (Zeucliuer)  ist  in  3.  Auflajce  1897 
ei-schieiien,  Nr.  147  und  149  lies  Guascous.  148  Brunei,  von  238 
sind  drei  Kurtsetzunpen  erfolgt,  in  Melusine  VllI  (J896),  ö.  6,  7. 
Nen  komuien  hinzu ;  7a.  Strafiforelio,  Im  sapienea  del  luoudo,  ovvtro 
Diziomifio  universale  dei  proverbi  di  tiUli  i  pi/polt,  raccoUi,  comparati 
e  conimenliid.  Mailand  1868.  — .19b.  Mariette,  French  and  englisk 
idioms  and  proverhs.  Paris  1895 — 97.  3  Bde.  —  36.  b.  Alexandre 
Le  inusee  de  la  conoersation.  2.  Auflage.  Paris  1896.  —  88*. 
Payen,  Frencti  idioms  and  proverbs:  a  coinpanion  to  Dcshumbert's 
Dictionary  of  di/ficuUies.  London  1893.  —  91a  (za  c.)  Spricli- 
wörter  bei  Chrestien  de  Troyes  in:  Hollaud,  Crestiat  de  Troye*, 
p.*  264— 71.  Tübingen  1854.  —  91b  (zn  c.)  Sprichwörter  bei  Gilles 
de  Moisis  in:  de  Letteuliove,  i'o<ls«es  de  G.  de  M.  II,  377.  Löwen 
1882.  —  185a.  CTaniier,  Pens^es  niorales,  sentences,  maxiwes,  adages. 
prorerbes  des  XVJ'  ,XVIP  etXVIlB  siicles.  Turin  1881— 127a. 
Colsou,  Les  cdtnanachs  jjopulaires  X.  (lidtrp.  XI  (1896),  620).  — 
142b  (.Absatz!).  Memento  scatopar6miolo</iqw;.  Calaiotjut  de  sentettees, 
proverbes,  didons  etc.  emanes  des  lellres  i^in:  Jannet,  Payen  et 
Veinant,  Bibliothcca  scatologica.  Paris  1850).  —  201a.  Ricard, 
Les  proverbes  de  mon  yays  natal  (ville  et  canton  de  la  Ciotat). 
Marseille  1893.  —  201b.  Pillet,  Die  neuprovenealischen  Sprichwörter 
der  jüngeren  CheltenUamcr  Liedcrhandsdiriß.  Mit  Einleitung  »tid 
UeberseUung  zum  ersten  Male  herausgegeben.  Berlin  1897.  (Eberings 
Bomanische  Studien  I).  Teil  I  erschien  als  Breslauer  Dissertation 
1896.  —  2l7a.  Rivifere.  Quelques  didons  et  proverbes  de  SairU- 
Maurice  —  de  VExä  {Istre).  (Bdlr.  XL.  (1897),  35).  —  22Ia. 
Beauqnier,  Blason  populaire  de  FrancJte  -  Cotnte.  Paris  1897. 
Schüesslicli  mag  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  für  südfran- 
zösihche  Üialektspriehwörter  die  masseuhaften  Alnianachs  eine  reiche 
Fnndgrnbe  sind. 

4.  Weckerlin,  J.  B.,  L'anc*«»»i«  chanson  populaire  en  France 
(16'  et  17'  siecle).  Avec  priface  et  notices.  XXX VII 
a.  634  p.     8".  Paris,  Garnier,  1887. 

Der  Verfasser  dieses  reichen  Liederschatzes  hat  sich  durch 
die  HeransKabe  einer  mit  Melodien  verseheneu  Sammlung  von 
Chansons  populaires  des  provinces  de  la  France,   einer  ebensolchen 
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Villi  Chansons  el  rondes  enfantmes  und  niulerfr  Aihpiten  bereils 
vorteilliKl'l  bckiiniit  gemacht..  Als  Quelle  liaben  ilini  iui  Vdrliegeiideu 
Falle  gegen  ftditzig  im  16.  und  17.  Jaliiliuiideit  ^jcdruckte  und 
jetxf  uieist  dem  Bestaii<l  der  Nalioiiiilbililiolliek  aii(rehfirii;e  Lieder- 
Bumiulunireu  jiedient,  die  höfische  und  volkstüniliclie  Lyrik  in 
(rleiclier  Weise  enthalten.  Dies  Mateiiftl  ist  in  dei-  Kinleituiig  rM 
einer  Bibliot/raphie  clwn^onniere  ziis.iuanetifrpstellt  und  mich  deiu 
EnieheinuiigKJahr  ansreordnet;  ji;de  Saniniliiiit:  träpt  an  der  Sjdtze 
eini'ii  grussüu  oder  kleinen  Bur.hstaben,  vennittelst  dessen  sicU 
nachher  im  Text  die  Herkunft  der  Lieder  kürzer  anjreben  liisst, 
als  wenn  der  ganze  Titel  erst  senannt  wodfti  ninss.  Unter  dem 
richtigen  Gesichtspunkt,  das« die  französischen  Liedt'rhandschriften 
zumeist  EizeUKuisse  höfisclier  Lyrik  entlmlten,  hat  sich  Weckrrliu 
an  jene  Drucke  als  an  eine  l^uelle  gewandt,  in  der  der  Strom  der 
Volksdichtung  lebendiger  und  reiclilirher  fliesst,  nnd  hat  ans 
jeder  Saiiinilnn«:  nur  wirkliche  Volkslieder  in  beliebiger  Anzahl 
gescliöpft.  Daneben  ist  iu  wenigen  Fllllen  handschriftliches  Material 
benutzt,  in  etwas  hiiheren  Masse  sind  die  moderneu  Sammlungen 
von  Ampere,  Beaurepaire,  Haupt  und  weuiiren  anderer  herangezogen 
■worden;  eins  der  Lieder  {Allom,  parions,  belle,  ixirtotis  potir  la  guerre) 
ist  den  Chonans  von  Balzac  entnnninien.  Die  su  entstandene  statt- 
liclie  Sammlung  von  etwa  350  Nummern  ist  alplialietisch  geordnet. 
Eine  zeitliche  (iruiipieruug  war  deshalb  nicht  möglich,  weil  das 
Vorhandensein  eines  Liedes  in  einer  «latierteu  Sammlung  einen 
SchluBB  auf  seiue  Eutstehnngszeit  durchaus  nicht  zulässt,  sondern 
nur  den  termtnus  ante  quem  festlegt.  Gehört  daher  au'h  das 
Quellenniaterial  unserer  Sammlung  dem  16.  nnd  17.  Jahrhundert 
an,  SU  enthüll  sie  tiotzdetn,  eine  panzc  Reihe  von  Liedern  aus  der 
vorangehenden  Zeit.  Abweichend  vom  Titel  hat  Weckerlin  infolge- 
desseti  auch  über  die  eigentliche  Sammlung  die  Ueberschrift  Chan- 
sons populaires  des  XV',  XVI'  et  XVII'  sidcles  gesetzt.  Ohne 
Kücksieht  auf  die  sonst  wohlberechtigte  alphabetische  Amirdnnng 
sind  Lieder  gerin>ren  Umtanirs  öfter  mit  anderen  derselben  Sammlung 
vereinigt;  doch  wird  diese  kleine  Incon8e(|uenz  durch  eine  Table 
alphdhrtiijMe  wieder  ausgeglichen.  Dem  Utnfange  entspricht  auch 
der  reiche  Inhalt  der  Sammlung;  kaum  eines  der  von  Scheffler 
berührten  Genres  fehlt  darin.  Von  Melodien  hat  sich  bei  Volks- 
liedern naturgeniüss  viel  wenigei-  auf^^ezeichnet  erhalten  als  bei  der 
höfischen  Lyrik;  einzelnes  ist  nus  aber  doch  Überkommen  und  diese 
Weisen  —  30  an  der  Zahl  —  hat  Weckerlin  in  sehr  dankens- 
werter Weise  im  Anhang  beigegeben.  Die  einzelnen  Lieder  sind 
mit  kurzen  sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkungen  versehen 
worden;  dazu  ist  die  Sammlung  durch  vier  Bilder  ausgestattet,  die 

im  Stil    der  in  Hetracht  kommenden  Zeitepoche  gehalten  sind.    Sie 
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illustrieren  die  Lieder  A  AndfJy  sur  Seine,  Enfans,  enfaiis  ät* 
Lyon,  Juan  de  Nivelle  a  trois  enfants  und  Su£an»e  un  jour  d'amour 
sollicilee.  Weckerliiis  SaiitmlHiin  kann  allen  P'reunden  des  franscS- 
sisclien  Volksliedes  auf  das  wüniiste  empfüUlen  werden. 


5.     (l'Avril,  Chansonnier  fran^ais  ä  Vvsage  de  la  jeunesse.    182  p. 
8".     Paris,  Leroux,  1892. 


Bei  der  Zasamraenstellnnn:  vorliegender  Liedertexte  hat 
d'Avril  nicht  nur  aus  dem  Born  des  eigenllicheu  Volksliedes  geschöpft, 
sondern  auch  diejenige  kun  st  massige  Lyrik  beräcksichtigt,  die 
wegen  ihres  volkstüraliclten  Textes  oder  ihrer  Sangbarkeit  allgemein 
recipiiTt  worden  ist.  Die  mitgeteilten  83  Lieder  sind  nach  sechs 
Gruppen  geordnet;  Chants  guerriers  —  Vomplainles  —  Boma$%ct» 
—  Cli'Uisons  jilais'iiUes  —  Itondes  hretonn  s  et  aiUres  —  Rondea  et 
chafisuiis  en/antines.  In  deu  beiden  letzten  Abschnitten  finden  wir 
natuigem.lss  ausschliesülicli  \'olkslieder,  so  von  bekannteren:  A  la 
claire  fonlaine,  Chanson  de  la  mariee,  Pour  cueillir  le  ereason, 
Giroflei'.  Girojki,  Guilleri,  Vons  ti'irons  plits  au  hois,  Savee-txtus 
pluiili  r  les  choiix,  Le  pefit  mari  n.  a.  Die  Complaintes  stellen  sich 
nur  in  zwei  Vertretei-n  dar,  einem  volkstümlicli  gehaltenen  Liede 
über  den  Juif  erraiit  und  den  bekannten  Malborough-Versen.  In 
dem  ersten,  dritten  nnd  vierten  Abschnitt  tritt  die  Knnstlyrik  mehr 
hervor;  wir  finden  dort  von  iilteren  Dichtern:  Charles  d'Orleans 
mit  zwei  Liedeiu  J-Jxpuhion  des  Anglais,  Le  printemps  und  Mariu 
Stuart  Adieu,  pnissunl  pai/s  de  France,  von  modernen:  Delnvigiie 
Chocnr  de  Charles  VI.  Chateaubriiind  La  rive  qfricaine,  Les  Sou- 
venirs, Scribe  Les  pecheurs,  Beranger  Les  Souvenirs  du  peupk, 
Le  roi  d'Yvoeiot,  Sedaine  Unc  fiivre  brülante.  Fahre  d'Eglantine 
H  pleid,  bcrghe,  DesauKiers  Deport  j>our  Saint-Malo  und  einige 
anderi'  weiii(;er  bekannte  Dichter.  Daneben  findet  sich  dann  dos 
volkstümliche  Element,  so  in  Abschnitt  I  in  den  Liedern  Monsieur 
de  Charette,  Fun^fan  la  tulipe,  As-tu  vu  la  easquetlef,  in  III  Le 
Robiii  des  bois,  La  dot  d' Auvergne,  La  mbre  Bontemps  nnd  in  IV 
Au  clair  de  la  lune,  La  niere  Michel,  Marie,  trempe  ton  pain  n.  a. 
Die  giinze  Sammlung  ist  hübsch  zusammengestellt  nnd,  was  Al>- 
schnitl  I  betriftt,  ohne  jeden  Anfing  von  Chauvinismus.  Ausgestattet  i 
ist  das  Buch  mit  mehreren,  nach  miltelalterlicheti  Darstellungen  ^| 
gearbeiteten  Abbildungen  von  Roland,  der  tlungfian  v.  Orleans,  dem  ^^ 
ewigen  Ju<len  u.  s.  w.  Da  ausserdem  alle  irgendwie  anstössigen 
Stellen  entfernt  sind,  bedeutet  d'Avrils  Liedersammlung  eine 
wirklich  erfreuliche  Gabe  für  die  französische  Jugend. 


Cluints  popuiaires  pimr  les  ecoles. 
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i/a  poptdaires  pour  Ics  ecoles.  Po6»ies  de  M.  Bouchor. 
Melodie«  recneiUies  et  notöes  per  J.  Tiersot.  TroiBieme 
6ditiun.     81  p.     4".     Paris,  Hachette,  1896. 

Diese  Cluiiils  popuiaires  verdiiuken  ihr  Entstehen  einem  Wett- 
bewerb, den  die  Correspntutunce  generale  de  V Itistruction  pritiiaire 
für  die  beste  Sammlnng  vcni  Sdiulgesiliigen  eröffnet  Iiatte  und  aus 
dem  Bondior.  als  Sieser  hervorging.  Abgesehen  von  der  National- 
hymne, die  dem  ganzen  vorangeht,  enthält  die  Samnilnng  also 
lauter  neue  Texte,  die  iiuf  französische  Volksliedeiinelodien  ziige- 
Bchuitteii  sind.  GeBiamuielt  und  mit  Nuten  verseben  hat  diese  meist 
dem  Norden  des  Landes,  speziell  der  Bretagne  entnumnienen  Weisen 
der  durch  seine  Hisioire  de  la  cluinson  populaire  en  France  bekannte 
J.  Tiersot.  Die  ersten  17  Lieder  behandein  ernstere  Themata: 
Vaterland  und  Familie.  Der  Stil,  in  dem  die  Texte  dieses  Ab- 
schnilta  im  allgemeinen  gehalten  sind,  ist  für  unser  Gefühl  zu 
praukhaft  und  zu  wenig  kindlich;  Corneilles  Phraseologie  ist 
reichlich  in  Anwendung  gebracht.  Das  zeigt  sich  vor  allem  bei 
dem  einleitenden  Chant  des  ecoliers  franiais  und  den  drei  folgenden 
patriotischen  Liedern.  Nr.  5  —  10a  preisen  einzelne  Provinzen, 
so  5  die  Bretagne,  6  die  Gascogne,  7  Savoyen,  8  die  Provence, 
9  Flandern,  10  nnd  10a  —  last,  not  least  —  sind  eine  Chanson 
d'Ahace  und  eine  Chanson  pour  VAhace.  Der  Schinssvers  von  10 
lautet: 

Ah\     Vicniie  l'heure  sainte 

Qtdi  secher a  tes  yeux! 

Alors,  cessatU  la  plainle 

Noiis  cltanterons  joyeux, 
Jiihe ! 

NoHS  chanterons  joyeux\ 
Nr.  10a  schliesst: 

Aprh  ce  lotig  supplice 

Un  t€tnps  meilleur  mendra. 

Le  jour  de  la  jtistice 

Pour  toi  se  levera, 
Jühe\ 

Pour  toi  «e  livera\ 
Ohne  das  geht  es  nnn  einmal  in  einem  ordentlichen  französischen 
Unterrichtsbuche  nicht!  So  fürchterlich  schlimm  scheint  es  aber 
nicht  gemeint  zu  sein,  denn  nachdem  in  drei  weiteren  Liedeni  des 
Tapferen  Preis  gesungen,  wünscht  der  Dichter  in  Nr.  XIV  {Hytutie 
des  tenips  futurs) : 

Paix  et  joie  ä  tous  les  hommes 
Dans  les  si^les  u  txnirl 
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Die  sich  darauBcliliesseiideii  Lieder  Amoiir  jUiaJ,  La  Fite  des 
La  ßn  du  juste  (15 — 17)  verlierrlicheii  die  Familie,  sie  eiiid  ernst 
gelialten  und  frei  von  Woi'tsi'liwall,  Seiir  liübsch  und  poetiMh 
auch  von  Wert  sind  die  fröliliclien  Weisen  der  Lieder  18 — 37;  sie 
Kclitldem  daß  Leben  des  Laiidnianns  und  des  Fischers,  gedenkcD 
der  Fe*te  mit  ihren  Brilnclien,  preisen  den  Frühling-  und  lehren 
das  Dasein  von  der  heiteren  Seite  iiuffassen.  Der  Volkston  ist  hier 
meistens  ausgezeii'hnot  (ielrivffV'ii.  Man  niüclile  wünschen,  das«  diese 
ansprechenden  Lieder  nun  aucii  wirkiicli  Wur/el  fassen  und  recht« 
Verbreitung  tiiiden ;  den  verheerenden  Wirknngen  des  GaBsenhanen 
kann  nur  dadurch  entgegengearbeitet  werden,  dsss  der  Sinn  ffir 
gute,  sanpbiire  Poesie  schon  in  der  Schule  geweckt  wird. 

7.  Engel,  E.,  Gcsclnchle  der  franeösischen  LiUeratur  ton  ihnn 
Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  4.  Auflage.  560  p. 
4".     Leipzig,  Baedeker.  1897. 

Engels  Litteraturgesehichte  soll  deshalb  kurz  erwähnt  sein, 
weil  sie  in  einem  hesi)nderon  Kiipitel  der  französischen  Volksdichtung 
einen,  wenn  auch  peringen,  Raum  uewiihrt  (p.  526—5391.  Der 
hier  gebotene  Abriss  beruht  naturgemäss  nicht  auf  eigener  Forschung, 
sondern  ist  im  wesentlichen  nach  Schefllers  Buch  gearbeitet.  Engel 
bespricht  zuiiilchst  die  Schicksale,  welche  die  französische  volks- 
tümliche Dichtung  in  den  letzten  Jahrhunderten  hat  durchmachen 
müssen,  geht  dann  unter  Hinznziehiinu  V(in  Heispielen  die  Haupt- 
gattuDgen  des  Volksliedes  durch  und  schliesst  den  Abschnitt  mit 
einigen  Bemerkungen  über  das  Volksniiirchen.  Dem,  der  nur  einen 
ganz  flüchtigen  Einblick  in  die  französische  Volksdichtung  tlinn 
will,  ist  dieser  Abiisis  jedenfalls  willkommen;  da  Engels  Dnch  in 
Laienkreisen  viel  gelesen  wird,  ist  der  Erfolg  des  Kapitels  vor 
allen  Dingen  der,  dass  man  bei  uns  einen  etwas  richtigeren  Begriff 
von  diesem  Teil  der  französischen  Litteratur  erhält.  Vielleicht 
veranlasst  auch  die  dem  Abschnitt  beigegebene  Zusaronienstellang 
der  Hauptquellenwerke  manchen,  sich  mit  dem  anziehenden  tieg^en- 
Btande  nSher  zu  beschilftigen. 

Leer   (Ostfriesland).  Cabl  Friesland 
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Giroux.  F.,  Le  premier  (exte  manttscrü  de  la  Satyre  Mmippee 
d' apres  deux  „Copies  ä  la  matn*  de  la  Bibliothique  Na- 
tionale. 78  S.  8°.  [Das  Titelblatt  tragt  keine  Jahresjtah], 
die  Vorrede  ist  mit  ,Laon,  l«'  Octobre  1896"  datiert.] 

Wenn  Giroux  seine  Vorrede   mit  den  Worten   beginnt:    Jl 
n'est  d'ouvrage  phis  connu  que  la   Satyre  Menippee,   so  können  wir 
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Girotu,  Le  premier  texte  manuscrU  de  ta  Satyre  Menipee.    15t 


iliin  liipriii  nicht  sanz  heipHichteii,  da,  soweit  unsere  Erfaiininfr 
nicht,  iniiidesteiis  in  I>put8<  lilaiid  di*"  Kfrintriis  dieses  satiiiBcIteii 
lli'ieterwprkes  sicli  nieisf  lediRlicii  auf  die  in  den  Haiidbiicliein  der 
fianzüsiiichen  hitteralnr  mit  verdScIititjer  Regeiniässigkeit  immer 
wieder  citierte  Stelle ;  0  Paris  tpU  n'es  plus  Paris  mais  une  npelun- 
que  de  bes(es  fanmchex  etc.  beschrltnkt  DapeRen  Btimiiieii  wir  ihm 
vollkommen  bei,  wenn  er  weiter  sagt:  Mais  m  connaif  on  bicii  la 
sourcef  Les  cnrietu  et  les  IHtris  eux  mcmr.s  sont-Hs  n  rci  q/m-d 
bien  re>isci<jnesf  Je  nc  le  pense  ptis.  Es  ist  aach  ebenso  seltsam 
als  bedanerlich,  daes  die  »tirli  früher  schon  spürliche  Forschung^ 
auf  diesem  Gebiete  schon  seif  mehr  als  einem  Deceiiiiium  imseres 
Wissens  vollstiliidijr  leiert  und  daher  nicht  um  einen  Schritt  vor- 
wilrts  gerückt  ist,  obgleich  hier  noch  so  vieles  Dunkle  und  Fragliche 
einer  Klärung  und  Lösnng  hürrt.  Dagegen  scheint  uns  die  Kürze 
recht  deplaciert,  mit  der  (i.  die  Vorarbeiten  Lelongs,  Ch.  Labittes, 
Aug.  Bernards  und  Cliarles  Reads  abfertift.  Wenigstens,  was  Ch. 
Road  betrifft,  ist  es  imverKi-ihlicli,  ilass  (.*.,  anstutt  die  Verdienste 
desselben  um  die  Menippdei'oravhnng  rühmend  hervorzuheben,  iluu 
nur  mit  den  Worten:  Mais  ne  Va-l-il  ptis  lu  d'un  oeil  queiquefois 
diitraü?  etwas  am  Zenge  zn  flicken  sucht.  Nicht  als  ob  Ch. 
Read»  Auseinandersetzungen  über  den  texte  primitif  über  alle  Au- 
feclitung  erhaben  w.'tren.  Referent  selbst  hat  ja  in  seinen  eigenen 
Piiblicationen  über  die  Sali/re  Mitiipie  wiederholt  Gelepenhiit  ge- 
habt, Read  Irrtümer  und  Flüchtigkeiten  nachzuweisen !  Dies  kann 
aber  die  TImtsache  kaum  absehvvSchen,  dass  Ch.  Read  zur  Mhüppie- 
foi-schnng  erst  recht  den  GruntI  t:elegt  hat.  Dass  Herr  G.  die  Bei- 
trüge aus  deutschen  Federn  über  den  in  Reile  stehenden  Gegen- 
8t;ind  offenbar  niclit  kennt,  wollen  wir  nur  kurz  anmerken,  dji  man 
sonst  einen  bitteren  Tadel  auf  Rechnung  gereizter  persönlicher 
Eniptindiiclikeit  unsererseits  schreiben  könnt«  und  da  es  noch  immer 
zu  den  traurigen  Vorrechten  mancher  französischer  Autoren  zu 
gehören  scheint,  deutsche  Studien  voruehm  zu  ignoriei-en.  Im 
Geirensatze  zu  Ch.  Read,  der  in  seinen  Arbeiten  die  so  wichtige 
Fraire  über  die  Autoren  und  die  Abfassungazeit  der  Mhiippee 
gründlich  erörtert,  scheint  sich  G.  an  diesen  dornigen  Problemen 
beinahe  vorbeidrücken  zu  wollen  und  die  in  seinem  Vereprechen; 
J^äudirrai  plus  lurd  le  celibre  pamplihi  developjie  gelegene  Perepec- 
live  auf  eine  nnbestinimle  Zukunft,  kann  in  uns  das  Gefühl  der 
Enttitnschung,  so  leer  auszugehen,  nicht  erheblich  verringern. 
Trotzdem  sei  es  anerkannt,  dass  die  Veröffentlichung  eines  zweiten 
bisher  unbekannten  Mannscripts  des  tejcte  primitif'  der  Sai.  Min. 
recht  verdienstlicli  ist.  Das  die  wissenschaftliche  Ausbeute  des- 
selben zur  Aufhellung  der  am  meisten  umstrittenen  Pnnkte  unseres 
Dafürhaltens  keinen  besonderen  Gewinn   bringen    wii-d,    darf   nicht 


152 


Referate  und  lieeensionen.     Josef  Frank. 


Herrn    G.    aufs  Ktrbliolz    geschrieben    werden.     Es    soll    vieTme 
ausdrücklich  hervi>tt?e]ioben  werden,  das»  G.  die  beiden  bis  nun 
kannten  Mauiiscriiite  des  teute  priniüif  mit  einander  sorgfältig  ver-^ 
gliclien  nnd  das  seine  Ausgabe  getrenüber  der  Ch.  Reads  muiicbe  V< 
besserung  autznweisen    hat.     Er  retilitl'erlipt   die    von    ihm    vorge 
nüinmeiieii  Aendernngen  in  einem    beipegebenen   Appendice 
und   dieser   soll    besondere   den    Gej;enstaud    unserer    weiteren 
sprechung  bilden. 

Während  V\\.  Read  seiner  Textansgabe  Nr.  8933  {fond»  Bi 
Ütwic)   zu  Grnnde.  legte,   folgt  G.  dem  Wortlaute  von  Nr.  201  aj 
{fonds  Sie- Marllie).     Anftallen    muss  es,  dass   G.   tsitsclilich   bei  de 
Erwühnung    von  Reads    Originalvorlage    Nr.    4001    ^an8talt    8933)1 
citiert.   (Wir  werden  uns  im  weiteren  Verlaute  dieser  Anzeige  zur  V( 
einfachung    folgender  Abbreviaturen    bedienen :     B  =   Matiuscnp 
Bäkune;  S.  M.  =  Mamtscript  Sie  Martite;  Ch.  R.  =  Charles  Xead; 
t.  pr.  =  texte  primilif.)  —  Es  ist  G.  entgangen,   das«  das  von  Cb 
R.  benutzte  B  auf  dem  Titelblatte   an  der  Spitze  die  Notiz   tii4|rt:| 
A  dono  Domini  de  Pigny  dodoris  medici  und  am  Fnsse  da»  schön 
Motto:  Ridenteiii  dicere  verum  quid  vdat?     Wenn  G.  selbst  zuKiebl| 
das-s  das  Ch.   R's.   Text  zu  Grunde   liegende  B   Sans   contrtdit 
tneillcur  sei,   wilhrend  er  seine    eigene  Vorlage    des   S.  M.    uls  sur 
•cÄan/e  d  tres  fautif  bezeichnet   so    hat    das   sehr  seine  Richtigkeit 
nnd   die    Rückseite   des   Titelblattes    des    B    trng    schon    ans    sehr 
früher  Zeit  von  unbekannter  Hand  (Cli.  R.  meint  von  der  Bethuncs)! 
die  Bemerkung:  Cet  exeniplaire  est  le  plus  fidcle.     Les  iwprimes  sonli 
pleins    d'additirms   itieptrs.     Die    in    B.    und  S.  M.    gleichlautend«!! 
Worte:  Joiuste  la   rclaUon  de    Madiuoiselle  de  la  Lande  Messieun 
Dormy  et  Victon   glanbt  G.  dahin  emendieren    zu  mtissen,    du« 
er  die  beiden  letzten  Namen  durch  de  Rosny  et  Victry  ersetzt, 
welche  Hgistisclie  Convertiteu  gewesen    sind.     Zugegeben,    dasa  die 
beiden  gemeint  sind  (und  dafür  spricht,  dass  de  Rosne  in  der  Rede 
des  Ml",  de  Lyon  als  pmilent  gris  bezeichnet  wird)  müssen  die  eut-l 
stellten   Namen  Hormv  et  Victon    noch    immer    nicht  (wie  G,  be-f 
hauplet)  auf  eine  Nachlässigkeit   des    Abschreibers  zurück- 
zntüliren  sein.     Es  wiire  sonst  schwer  veretlindlich,  dass  die  beiden 
Copisten    von    B.    und    S.  M.    die   Namen    in   ganz    gleichlautender 
Form  verunstaltet   hfttten.     Es    wird  dies  vielmehr  so   zu  erkUreu 
»ein,  dass  die  Jlf^yjj;«"«autoren  sehr  ängstlich  zu  Werke  pingen  nnd 
(wie  man  an  mehreren  Beispielen  nachweisen  kann)   es  liebten,   die 
Namen  der  Angegriffenen  unter   einer   mehr   oder    weniger  dünnen  ( 
Verschleierung    wiederzugeben.     Sie    pflegten    auch   die  Nameaj 
solcher,  die  in  der  letzten  Zeit  reumütig  aus  der  Liga  ausgetreten  I 
waren,    ganz    zu    eliminieren    und     durch    willkürlich    tingierte    zu 
subslilnieren.    Sehr  instructiv  ist  in  dieser  Beziehung  der  ümstaitd, 
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dass  die  Stelle  in  der  erweiterten  Mßnippeeansgabe  lautet: 
Tire  des  Memoires  de  Mademoiselle  de  la  Lande  alias  la  Bapon- 
naise  vi  des  secretten  cuvfohulatiims  d'elle  el  du  pere  Commelnid.  Wie 
man  sieht,  sind  also  die  beiden  Nauieu  Doriny  et  N'icton  liier 
ganz  unterdrückt;  es  muss  also  liierfür  ein  besonderer  Grund  vor- 
handen K'-'wesen  sein.  lU-r  Naine  Coniroeinid,  diT  in  einigen 
Ausgaben  aucli  Commelait  lantet  (wSlhrend  der  Jesuit  tliatsüclilicli 
Cominelet  biess)  beweist  wie  die  Jlftttjppwautoren  mit  den  Eigen- 
namen nnisprangen,  besonders  wenn  dieselben  zu  einem  Wortspiele 
reizten.  G.  hat  also  mit  seiner  obigen  V'ermutunp:  sicherlich  un- 
recht. —  Sowohl  B.  als  S.  M.  haben  den  Wortlaut  bigarremenl- 
armee,  G.  meint  dafür  biearrement  armes  setzen  zu  sfdieu; 
seltsamerweise  weist  aber  der  Text  seiner  t.-pr.-Aa»gabe  ebenfalls 
bigarremetU  auf.  Ein  ühnlicher  W'iderspruch  ist  es,  weun  H.  sich 
in  den  Appendice  er.  ]i.  und  S.  H.  folgend  für  Charme  ent- 
scheidet (entgegen  dem  carme  in  Ch.  R's  t.  pr.),  im  Texte  aber 
taut  cordellicrs  quc  jacobiiis,  rar  nies  que  capiichiiis  abdrucken 
Iftsst.  —  Von  den  beiden  Variauten  le  comte  d'Ai<jremont  in  H 
und  le  comte  d'  Aiguemont  in  S.  M.  tritt  G.  für  die  letztere  ein 
mit  der  Motivierung:  II  s'agil  du  conite  d'Egnioiit  qui  avail  amctie 
un  Corps  d'clruntjers  au  secours  de  la  Ligue  et  Jut  lui  A  la  bataille 
d'lvri/. 

Nun  ist  28  wohl  zweifellos,  dass  der  <Traf  Egmont  gemeint 
ist.  Wenn  man  aber  ins  Auge  fasst,  das«  die  Mniippee-Antoren,  wo 
nur  irgend  m5glit'h,  ein  malitiöses  Wortspiel  in  Anwendung  brachten 
(wir  konnten  dies  üben  beim  Namen  Commelrt  sehen!),  so  fällt 
jeder  haltbare  Grund  weg,  d' Aigremont  zu  verwerfen,  obgleich  auch 
der  erweiterte  Text  der  Me»ii>i)ee  le  conüe  d' Egmont  aufweist.  — 
Aus  eben  demselben  Grunde  weisen  wir  es  ab,  wenn  Ch.  R.  trotz 
des  Chanceliier  des  desordres  in  B.  n.  S.  M.  für  Chanceliier 
des  Ordres  eintritt  und  schliessen  wir  uns  G.  an,  der  den  ersteren, 
recht  witzigen  Wortlaut  acceptiert.  —  Ent8chie<len  zu  billigen  ist 
auch  die  Annaine  G.'s,  dass  die  bei  Ch.  R.  nach  B.  aligedruckte 
Textslelle;  Monsieur  Hussi/  le  Clerc,  jadis  Grand  Penitcnrier  du 
Parlement  et  Grand  Econome  apirituel  de  la  vUle  et  Cliasteau  de 
1*003'.  meUes  vnus  aux  pieds  de  Monsieur  le  Lieutenant,  cotnme 
Grand  Chambeltan  de  la  Lieuienance  lücketihaft  sei,  indem  der  Ab- 
schreiber des  B.,  durch  das  sich  wiederholende  Wort  Lieutenancc 
verführt,  die  in  S.  U.  wirklich  vorkommenden  Worte:  Monsieur  de 
Sandsui/  pair  et  grand  maisire  de  la  lietdenance  etc.  aus  Versehen 
aasgelassen  habe.  —  Hingegen  scheint  uns  die  Emendation  des  in 
B.  und  S.  M.  vorhandenen  Signor  CamiUo  in  Signor  Cornelia  durch 
G.,  von  fragwürdigem  Werte,  nach  dem,  was  wir  bereit«  über  die 
Behandlung  der  Eigennamen  durch  die  üfenipp«eantoreu  gesagt  haben. 
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Der  Naraeii  lautete  iillerdinps  historisch  Caniillu!   —   Zwischen  ii<=iu 
serv;/   de  puirr  iii  B.  niid  servi/  de  Curee  in  S.  M.    iiiürhten   .ini  b 
wir  (^init  G.)  uiif-  für  letztere  Lesart  entscheiden,  obgleicli  ancii  dif 
erstere  nicht  s*»  luibedinsrt  zu  verwerfen  sein  wird.  —  AncL  zwiediea 
den  abweichenden  Stellen  plaiti  de  fort  heiles  croU  iu  B.  nnd  /oro- 
helles  croic  in  S.  M.  <lie  WiiUl  /u  treffen,  wird  nicht   schwer  fallen 
nnd    ni.m    wird    uiit  d    (besnnders    mit  Hinhlicl«    ivnf   dfii    pleiciien 
Wnvtlinit  in  der  erweiterten  Menii>prc\\  dir  force  eintreten;  zu  ht- 
niitiiüeln   ist  dabei,    dass  G.'s   t.    pr.    t'itigchlich  foree»    antweist.  - 
Auffallend  und  entschieden  zu  verwerfen  ist  es,  wenn  Ch.  R.  anetAtt  <lea 
:n  H.  nnd  S.  M.  gleichlautenden  (wir  niiisson  uns    liierin    allenlin^ 
auf  G.  verlassen!)  et  puur  diviser  attiedir  et  altedier  in  seinen  /.  pr 
attiedir  et  atonV  aufgenoiiinien  hat,  nnisoniehr  als  auch  in  der  erwei- 
terten Menippee  (nnd  dies  gilt  uns  als  entscheidend)  die  Stelle  lantet: 
Et  d'ailleurs  e'est  autant  de  divisinn  et  d'atedienienl  et  aiiedissetnenl  6 
uoe  emiemis  efc.     Zu  uttedier  notiert  G.;  c'esl  ä  dire  ennui/er  et  en- 
dormir  en  coiUanl  des  sometles.   —   Nicht  so   leicht   l^llt    die  Ent- 
scheidung bei  folgender  Stelle,  die  in  l'h.  K.'s  t.  pr.  lautet:  Jr.  <mb- 
jure  donc  ceste  callioUqiie  Assemblee  de   lenir   la    nuiin    d    ce    (/i*r   les 
Parisicns  et  aulres  villes  prcnnenl  leur  ntinc  et  la  mort  en  gri.  qutUe» 
ne  parleut  point  de  paix  et  quellen  nmis  laissenl  faire  seniblant.     Nous 
broirillerons  si  hien  le-x  affaires  de  nns  envrmifs  par  nosire  ('alholinm 
tjiie  je  leur  promelz  qiie  devant  qtt'il  soit  Irenic  «ins.  etu-  et  Itntrs  o»- 
fans  ne  verront  wie  fi»  ä  eeste  guerre.  et  quelle  cutisidcre  qtte,  »i  la 
ville  de  Sainct -  Deni/s  demcure  ete.      Die  Negation    ne   verront    hat 
Ch.  R.  vorirenomnien,  obgleich  B.  nnd  S.  M.  verronl  bieten;    er  hat 
ferner  den  Plural  qu'eUes  considerent  des  B.  (S.  M.  hatrf  qu'Usronskieteiil) 
wie  man  sieht,  iu  den  Singular  verwandelt.    Endlich  ist  gegenüber  dem  , 
eux  et  Iciirs  enfanii  des  B.  die  Variante  euxou  kun  enfaiis  in  S.  M.  za  er- 
wiilineii.   Wir  haben  nun  das  (lefühl,  dasf,  der  nnbefaneeno  Leser  sich  an 
vcrrmt  stnssen  niüsste  nnd  dass  die  Einfügung  des  ne  durch  Ch.  K.  • 
wohl  berechtigt  erscheint.    Wenn  ü.  dagegen  einwendet:  /-«  urgation 
nexiste  pati  da»s  /es  »lanuscrits,  car  la  phrase  est  ironique.  so  scheint ' 
uns  diese  Erklllrung  sehr  gezwungen,  da  un.s  dieses  nc  die  in  der  (:anzeu  1 
Stelle  gelegene  Ironie    eher   at)ZHstumpfen    als   zu    versclhlrfeü    ge- 
eignet   dünkt,   besonders   wenn    man  das  ettx  et  leurs  enfans    in  B. 
gegenüber   dem   eux  ou  leiira   et\tans   in  S.  M.   gelten   lilsst.      Der  1 
Salz  et  quelle  considere  kann  nur  von   dem   allerdings  etwas    w 
entfernten  Hauptsatz  je  r.anjure  donc  ceste  calholique  AssenihUr  ab- 
hängig sein  und  somit  hat  der  Plnrnl   et   qn'elles  roiisiderenl    keine 
Berechtignng,  noch  weniger  das  nu'ils  C(,nsidvrent  des  S.  M.      Dass  I 
die  ganze  Coustruction  etwas  anakolnt  erscheint,   wird  den  Eenuer  | 
des  t.  pr.  nicht  allzusehr   verwundern;  jedenfalls   wird  die  Sache 
nicht  besser,  wenn  mau  mit  G.  nuch  fin  ä  ceste  yuerre  einen  ScLltiaa- , 
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patikt  setzt  und  eiiieii  neuen  Salz  beginnen  IflBSt.  —  Ch.  Read  hat 
wolil  erkannt,  dass  die  Stelle  in  der  Rede  de»  Mr.  le  Legat:  Si  voi 
altri  commendaiiietdi  conime  apprccclH  dd  .Spiriio  Sanclo.  11  quäle 
si  miete  guadagnar  P<trdoiiname  el  Indulgcme,  vi  ameien  obedire 
a  iiiei  coiniiiendamenli  aimuie  appreceUi  dd  Spiriio  Sando,  il  quäle, 
si  vorne  sapele  etc.  verstiiramelt  ist.  G.  vermutet  unseres  Eraclitens 
das  Richtige,  wenn  er  meint:  Musieurs  mots  de  celte  phrase  sont 
ecrita  dettx  foia  dam  le  ms.  B.  Ch.  Ttead  a  cru  «  une  Omission.  II 
y  a  pUtU'il  anlicipation  c'est  <i  dire  que  les  tncts  commcudaiuenli  come 
de.  ne  doivenl  veuir  logiquenient  qu  apres  cenx-d:  ri  concicn  obedire 
a  mei  etc.  .  .  Jj'aüleurs  Ic  aipiste  s'est  aperi-u  lui  meine  de  son  inad- 
vertance  et  a  rayi  quelques  mots  faisatä  double  emploi.  S'il  a  oublie 
d'en  eß'acer  d'aulres,  la  suite  des  idees  n'en  est  pas  ntoins  visible. 
II  fatU  donc  lire:  Si  rot  altri  volete  gmdagnar  pardnntuxme  etc.  — 
Die  Stelle  des  B.:  Ma  de  si,  d  qiiaud  ainsg  seruit,  et  queUe  «  esire  ex- 
tcrniiitie  par  f'eu,  fei'  et  faxm  calliolique  in  der  nacji  qtt'elle  offenbar 
ein  Wort  weggefallen  ist,  emendiert  <Jli.  Read  dtircU  Einschaltung 
des  Wortes  viendruii;  dem  S.  M.  zufolge  lautete  die  Stelle  et  quelle 
dnt  (i  Mtr«.  —  Das  iiusgetalleue  /lusons  in  que  nouK  vous  faire  des  B. 
hat  eil.  K.,  wie  mau  dem  S.  M.  entnimmt,  richtig  ergänzt.  Dagegen 
ist  bei  der  Stelle  in  Ch.  R.'s  t.  pr. :  celle  [qui]  a  faict  Ique].  die  in 
B  celle  qui  a  faict  tneasieurs  les  etc.  lautet,  nicht  einzusehen,  warum 
er  das  qui  in  die  Zeichen  der  Parenthese  gefasst  hat.  —  Nicht  ein- 
zusehen ist,  warum  G.  in  der  Stelle  Ceux-lä  unt  fort  jiett  <le  merite  et 
cn  /Langer  de  faire  «n  .jour  lianquerouUe  ii  la  saincte  et  cailtoli'iue  Eftpngtte, 
das  von  Ch.  R.  zwisclien  et  und  eti  datiger  eingeschobene  sont  ohne 
das  die  Stelle  keineu  Sinn  giebt,  nicht  approbiert.  —  Zn  dem  in 
B.  u.  S.  M.  stehendeu  Sainct  Diego  notiert  G.:  Il  fatU  lire  Jago  (et 
pettt-Hre  Üanl-Jago).  Dass  dieser  Heilige  (San  Giacomo  Postolo)  ge- 
meint ist,  steht  sicher;  nicht  so  ausgemaciit  aber  ist,  dass  der  Name 
Diego  unzuUlssig  sei ;  derselbe  könnte  sogar  einen  satirischen  beab- 
sichtigten Seitenhieb  auf  ilen  oberwiihnten  Don  Diego  bedeuten. 
Bemerkt  sei,  dass  auch  in  der  erweiterten  Menippee  die  Stelle  lautet : . . . 
ä  Jeliatlre  la  presence  avec  Sainct  Jago  de  Vompostell«-  —  Für  das  in 
B.  u.  S.  M.  J'ai  en  signe  druckt  G.  je  eu  signe,  Ch.  R.  aber  Je  «t<s 
gigni  ab.  Bei  Vergleichung  mit  dem  Texte  der  erweiterten  Menippee 
(den  G.  zu  Rathe  zu  ziehen  leider  ganz  vornachlftssigte):  Mais  de- 
puis  que  feu  signe  la  nainete  Ligue,  wird  man  sich  sofort  für  die  Va- 
riante Ch.  R.'s  entscheiden.  —  Seiner  Vorlage  B  folgend  hat  Ch.  R.'s 
Text  touchatU  ma  soeur,  was  hat  aber  G.  veranlasst  das  tonchant 
ma  helle  loeur  seiner  S.  M.- Vorlage  in  ma  seur  umzugestalten?  Hatte 
er  den  Text  der  erweiterten  Mtnippie  verglichen,  der  ebenfalls  ma 
bdle-soeur  aufzeigt,  hatte  ihm  das  nicht  zukommen  künnen.  — 
Warum  Ch.  R.    das  in   beiden   Manuscripten  stehende  tad^er 
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de  wirrer  in  lacAer  d'enarrer  umwandelte,  ist  wirklich  nicht  leicht 
einzuBelien.  —  Dagegen  darf  es  befremden,  dass  G.  trutzdem  seine 
Viirlage  S.  M.  ruffiens  aufweist,  eich  für  das  B.'sclie  tireßens  ent- 
schieden hat,  was  nni  so  weniper  berechtigt  ist,  als  auch  die  er- 
weiterte Mcnippee  lautet:  les  rufiena,  de  MontroJtge  et  Vaugirard. 
Es  ändert  an  diesem  Thatbestand  nichts,  dass  wir  selbst  in  unserer 
Minippie-An8f!ahe^)  bemerkten:  , Das  , Kuppler*  bedeutende  ,ni/iens" 
will  zu  den  ,vignerons  et  carreleurs'  nicht  recht  passen.  Der  t.  pr. 
iiat  ,tire/ietis'  =  Mistgabeln,  was  hier  mit  Mistbaueru  zu  über- 
setzen witre  und  sich  jedenfalls  zu  den  anderen  Snbjecten  besMr 
einfügte."  —  G.  hat  Recht,  wenn  er  gegenüber  der  Variante  von 
B.  (die  auch  Ch.  R.  übernahm):  et  ne  petä  estre  aboläion  'der  tob 
S.  M.:  et  ne  peulf  cette  abolition  den  Vorzug  giebt,  auch  darin,  d»ss 
er  Cb.  R.  vorwirft,  (iie  in  keinem  der  beiden  Manuskripte  vorftnd- 
liehen  Worte  car  nc  se  peut  willkürlirji  vor  iiboUr  et  effacer  ein- 
(lesclialtät  zu  haben.  Mehr  iils  seine  ganze  BegründniiK  aber  ist 
für  ntiB  mnssgebeud,  dass  auch  der  erweiterte  Text:  ne  pouvamt 
Indite  abolition  lantet.  Recht  hat  er  unserer  Meinung  nach  auch, 
w«5nn  er  den  in  beiden  Manuskripten  stehenden  papc  Xiste  nicht 
(wie  Ch.  K.)  in  den  pape  .S'ir/f  nniilnderte,  obzwar  in  der  erweiterte« 
Mrnippie  le  pape  Sizte  vovkummt;  aber  gerade  diese  .Stelle  beweist 
kr.'tftig  das,  was  wir  oben  über  die  Behandlung  der  Eigennamen 
von  Seiten  der  3f<!«ippe<;anturen  gesagt  haben.  —  Etiam  discole  ^B.) 
Oller  diam  dischoie  (S.  M.i  in  (wie  dies  Ch.  R.  gethan  hat)  et  stms 
discole  ninzullndern  lag  kein  zwingender  Grund  vor,  um  so  weniger, 
als  auch  die  erweiterte  Menippee  etiam  discole  aufweist.')  —  Zu 
der  in  B.  und  S.  M.  gleichlautenden  Stelle:  Eneore  po*tr  le  poinct 
d'htinueur  notiert  G.  Je  presuwe  qu'H  faul  Ure  Cnncaro  eomme  dans  la 
llarangue  du  canlinal  de  Pelleve.  Ch.  Read  hingegen  will  zwar  eben- 
falls das  encorr.  nicht  gelten  lassen,  er  emendiert  es  aber  in  sacr^ 
(als  Attribut  zum  letzte«  Worte  des  vorlterpehenden  Satzes  VargetU). 
Beides  leuchtet  uns  nicht  sonderlich  ein  und  der  Beginn  des  nächsten 
Satzes:  Encor  que  je  n'aye  point  leti  (li)  macht  es  uns  schwer,  du 
eneore  vor  ponr  le  poinct  d'lwnueur  aufzugeben,  wenn  auch  zuge- 
geben werden  soll,  dass  der  Text  in  B.  und  S.  M.  irgendwie  verderbt 
ist.  Dagegen  scheint  uns  die  Conjectur  Ch.  Reads  wenn  er  das  in 
beiden  Manuskripten  stehende  Voila  tout  ce  qui  se  pent  rapporter  par 
la  fnuris  des  Estalt  in  lesang  des  Estatz  umwandelt  allznkükn  und 
wir  schliessen  uns,    wenn   auch   nicht   mit  Ireudiger  Ueberzeugung. 


')  Sat.  Mhx.  Kritisch  rev.    Text  mit  Einleitung  und   erklilrenden 
Anmerkungen  von  Josef  Frank,  Oppeln  1884.  (jetzt  Berlin)  p.  101  Gl.  4. 

*)  Vergl.  übrigens  meine  Ausgabe  p.  106,  A.  7. 
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uoch  lieber  G.  an,  der  liierzn  bemerkt;  IlluulUrela  souri$de»  Kgtatt 
On  disait  igalemefit  la  aouris  Hu  paluin;  et  ces  deux  exprcusions  s'enien- 
d<iient  du  bruit  commun,  dm  nimeur.i  dt  la  SalU.  du  dire  des  avocaU  ou 
de*  depuUti. 

NtKOLSBÜRO.  JOSKF  FRANK. 
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Fest,  0.  Der  iiiiles  gloriosus  in  der  f ran eösi scheu  Komödie  vom  Begiiiu 
der  ReDiiisBance  bis  zu  Moli^re.  [Miincbener  Beitrüge  z. 
Rom.  u.  Engl.  Pliil.  H.  XIII].  Erlniipen  u.  Leipzip.  G. 
Böhme.     123  S.  Mk.  2.80. 

Verfasser  bespricht  nach  einem  Ueberlilir.ke  der  dramatischen 
Zeichnnngeii  der  Figur  des  MHe$  gloriostts  im  Altertum  und  Mittelaifei' 
die  Wandlungen  desselben  im  französisclieii  Lustspiel  von  1560 
(Jacques  Urevin,  tes  Esbahin)  Dia  eiiiscliiiesslicli  Moliere.  Die  Cran- 
zösische  KomMie  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  versclimolz  dea 
miles gloriosiiS  des  römischen  Lustspielsmitderaca/ti^anoderitalienischen 
commidin  deWarte,  mit  dem  gracioso  des  spanischen  Theatere  und  mit 
deu  Originalen  ans  der  eignen  Zeit.  Ztin!ichi;t  ist  noch  das  antike 
Vurbild  massgebend,  so  bei  Gr^viu,  bei  Kemy  Hellean,  der  aus  dem 
mäes  gloriosus  einen  Eapitiln  Rodomont  machte,  bei  dem  Plautns 
und  Terenz-Uebersetzer  Rai'f.  Der  Eiuliuss  der  cotiinicdia  deU'iuie 
beginnt  erst  nach  1570  mit  dem  Auftreten  der  comici  gelosi.  Be- 
sonders wurde  die  verhassle  8pani8<'he  Soldateska  durch  die  ver- 
zerrten Abbilder  des  italienischen  capilano  verhöhnt  und  als  bettel- 
arme, wie  bcttelstolze  Prahlhälse  hingestellt;  zuerst  in  den  Napo- 
lHaines  des  Fr.  d'Ainboise .  1584.  Pierre  Larivcy  verschmolz 
den  italienischen  ca/iitano,  bezw.  den  miles  gloriosus,  mit  dem  Para- 
siten der  antiken  Komödie,  in  welcher  der  iiiilfs  pfwWöSMü  gewöhn- 
lich als  eiu  woliliiabender  Mann  erscheint.  Als  l.'orneille  in  der 
,Jüusion  coniique"  den  Prahler  Mat«more  vorführte  und  auf  den 
Dorante  seines  ,.MeHteur"  manche  Züge  des  miles  gloriosus  übertrug, 
wurde  das  herkömmliche  Niveau  in  der  Zeichnung  dieser  Fijrnr  ver- 
lassen. Selbst  Dichter,  wie  Rotron,  Cyrano  de  Bergerac,  Pesmaret« 
hatten  nur  nnwesentliche  Zuthaten  beigesteuert  und  Scairon  in  seinem 
„Jodelet  ou  le  maUre  valet'^  (1645),  in  der  Titeltigur  ein  Abbild  de» 
spanischen  gracioso,  neben  den  Prahler  Don  Gaspar  gestellt.  Völlig  ori- 
ginell ist  Müliire  in  der  Zeichnung  seiner  marquis,  seiner  possen- 
haften Figuren,  wie  Mascarille,  Scapin,  Sganarelle,  Jourdain,  Moron, 
(in  der  Princesse  d'Elide),  die  freilich  nar  entfernt  an  die  erwähnten 
antiken,  italienischen  und  spanischen  Vorbilder  den  miles  gloriosus,  den 
capUaito,  den  gracioso  erinnern.  —  Der  fleissige  Verfasser  sieht  viel- 
leicht zuweilen  Nachahmungen  des  miles  gloriosus  da,  wo  solche  für 
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andere  nicht  recht  sichtbar  sind,  z.  B.  in  dem  Teufel  der  llyst^rirn 
des  Mittelalters  in  Adam  de  la  Halle's  Schäfer  Ilobin,  alier  er  hat  d«-n 
ausfredehnteii  Stoff  mit  Cteschick  gesiclitet  und  urteilsvoll  daixli- 
druugen.  Ein  cunsequenteres  Zurückgehen  auf  die  uniuittelhaivD 
Quellen  wäre  wünschenswert  gewesen.  Warum  z.  B.  wii'd  für  ein^B 
in  den  „Boheana"  berichtete  Aeussernng  Molieres  über  sein  Ver^" 
liältnis  zu  Corneilles  „Menk'ur'  nur  auf  Taschereau  oder  {rar  aof 
ßruuetlöre  verwiesenV     (S.   116.) 

R.  Mahrknholtz 


Le  Bibliographe  moderne  Cnurrier  international  des  Archive«  ei 

Bibliotli^ques,  pubiie  sous  la  directiou  de  H.  Henri  Steil 
Paris  1897,  38,  rue  Gay-Lussac  Frs.  10.  Ausland  12.50. 

üie  Redaktion  der  vorliegenden  Zeitschrift  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, zweimal  lUDnallich  über  die  Fortsciiritte  auf  dem  Gebiete  der 
Bibliograptiie.  Bericlit  zu  erstatten. 

Jedes  Heft  entliiUt  in  der  Eegel  mehrere  AuMtze,    in  den« 
Fragen    aUgeiueiner    Art    erörtert  werden,   insofi-m    sie   sich 
Bibliograpiiie,  auf  Einrichtung  von  Rililiotheken,  Archiven  und  Mfl 
ßecri  be/.iehen. 

Unter  der  Rubrik  Actiutlite»  biblio(fraphiqua>  bringt  die  Zeit 
Schrift  bibliographische  Arbeiten  kürzeren  l'mfangs,  »o  z.  B.  Seile  I 
eine  Bibliographie  der  auf  Franz  Scliubert  bezüglichen  Schrift«! 
Seite  90—97   eine  Zusamniengtejlnng  der  Werke  Alfred  de   VigJ 
ny's   und    der    sich     an     den    Namen    des    Dichters     knüpfende 
Litteratur. 

Die  letztere  Arbeit  ist  treilicii  weder  nach  ihrer  Anlage  noc 
nach  ihrer  Auatührung  als  eine  Musterleistung  zu  bezeichnen,  wird 
aber  trotzdem,  so  lange  nichts  Besseres  vorliegt,  }:nle  Dienste  leiste! 

Des  weiteren  bringt  die  Zeitschiift  eine  Chronique  des  Ar<Jiitt 
die  über  neue  Einrichtungen  in  französischen  und  ausländische 
Archiven,  Erwerbungen,  Anlage  von  Katalogen  u.  dgl.  berichtet,^ 
eine  Chronique  des  Bibliothajues,  in  der  alle  auf  französischen  und 
ausländischen  Bibliotiieken  vorgeiienden  Veränderungen  ^mit  Au»- 
BchlnsB  der  Pei-soualien)  verzeichnet  werden  und  eine  Cftronii 
Bibliogmphique,  die  über  die  gegenwJirtieen  Bestrebungen  auf 
Gebiete  der  Bibliographie  Auskunft  giebt.  Diesen  Berichten  Bchlie 
sich  hin  und  wieder  ein  Nekrolog  an.  Den  übrigen  Teil  jedes  Heft 
füllen  Comptes  rendus  et  livrea  nouveaiix.  Es  wird  unter  dieser  Ru- 
brik der  Inhalt  der  wichtigeren  bibliographischen  Journale  aufgefülirt, 
Büdann  erhalt  eine  Anzahl  neuer  hibliograpbischer  Werke  eine  ans- 
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flihrlichete  Besprechung  und  scliliesBlkh  wird  der  Titel  weiterer 
neuer  Bücher  verzeichnet.  Der  Bibliographe  moderne  bildet  die  Fort- 
setzung der  Revue  internationale  des  Arcbives,  des  Bibliotheques  et 
des  Musees  (1895 — 1896),  lioffentlicli  gelingt  es  der  Direktion  sich 
dag  Vertraacn  zu  erringen,  das  dem  neuen  Unternehmen  ein  lltngeres 
Leben  sicliert. 


Halle. 


F.    HEnUKENKAUP. 


Franz  Beyer.  Franeösische  Plionetik  für  Lehrer  und  Studierende. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Cöthen  1897.  0.  Schulze  8'. 
XVI.  222  S. 


Als  Im  Jahre  1888  die  Beyer'sche  Phonetik  zum  ersten  Male 
erschien,  entsprach  sie  ungefilhr  dem  damaligen  Wissensstande.  Es 
felilte  dem  Buche  allerdings  schon  in  dieser  Ausgabe  an  rechter 
Einheitlichkeit  des  Aufbanes  —  besondere  störte  das  polemische 
Sehlnsskapitel,  das  in  ein  zur  Einführung  bestimmtes  Werk  nicht 
hineingeluirte,  —  die  Sprache  war  manclnnal  weitschweitig  nnd 
nicht  genügend  gefeilt ;  hin  und  wieder  machte  sich  das  Felilen 
ausreicheuder  spraclihistorischer  Kenntnisse  nnd  einer  genügenden 
Belesenheit  in  der  der  französischen  Philologie  gewidmeten  Litte- 
ratur  unangenehm  fühlbar;  endlich  war  das  Beobachtnngsfeld  des 
Veifassers  kein  sehr  ausgedeimtes,  und  lies«  er  sich  wiederholt 
durch  die  Behauptungen  anderer  fran züsisiher  Elenientariilionetiker 
in  die  Irre  führen.  Auch  warfen  ihm  seine  Kritiker  (s.  Breymann, 
Plionet.  Lift.  S.  78)  nicht  mit  Unrecht  vor,  dass  er  seine  (und 
P.  Passy's)  Bedeutung  für  die  französische  Phonetik  überschiltzte 
(Techmer);  dass  nr  die  nachlilssige  Umgangssprache  allzu  sehr  in 
den  Vordergrund  stellte  (Lange),  dass  es  seinem  Buche  an  syste- 
matischer Klarheit  fehle,  nnd  —  Undank  ist  der  Welt  Lohn  — 
das  er  in  ihm  zu  viel  lobende  Eigenschaftswörter  verwendet  habe 
(P.  Passy).  Aber  trotz  alledem  konnte  mau  und  musste  man  die 
Beyer'sche  Phonetik  als  ein  willkommenes  Werk  begrüssen,  und 
sie  wird  ihre  geschichtliche  Bedentang  als  erster  Versuch  einer 
umfassenderen  systematischen  Darstellung  des  französischen  Lant- 
Btandes  von  rein  phonetischem  Gesichtspunkte  aus    stets  behalten. 

Seit  1888  hat  nun  die  allgemeine  Phonetik  sowohl  wie  die 
französische  weitgehende  Fortschritte  gemacht.  Die  für  Philologen 
und  Sprachlehrer  bestimmte  nnd  von  ihnen  angebaute  Phonetik  hat 
wieder  eine  festere  Fühlung  mit  den  Arbeiten  der  Physiker  und 
Physiologen  gewonnen,  ja  sie  ist  in  der  neu  aufgeblühten  Experi- 
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meutalplioiietik  eine  innige  Verbiiidnnt^  der  Foi-Bcliangsmethode  det 
Lingaisteu    mit   der  des  Natnrfnrscbers    eingeg-angen.     Man   ist  ei 
müde    gewoi-den,    Artiknliitioneii    und    deren   Eintritt    immer    nnr 
behaupten  zu  liöreii,    ohne  zu  erfaliren,    auf  Grund   welches  M»- 
terial»,  auf  Grnii<l  welclii'n  methodischen  Verfahrens  diese  Rebaop-j 
tnngen   anfg-estellt    werden.     Heute    verlangen    der    Philologe    und 
Sprachforscher,  dass  auch  der  Phonetiker,  selbst  der  Elementar-  nnJ 
Scliulphdtietiker,  sich  bei  Bescliaffmig:  und  Beurteilung  de«  zu  unter-  | 
suclii'iidcu  Lautmaterials   der  bei  iliii(?n  üblichen  wissenschaftlichen 
Metliüde    bediene.     Der  Phiitdoge    und   auch   der   Schulmann    kann 
und  darf  niclit  weiter  dulden,  dass,   wie   es  in  der  um  den  MaUrt 
ph<mHiqiic  gescharten  Juugphonetik  geschieht,  an  einer  beschränkten  I 
Anzahl  beliebiger  Individuen    oft   ungenügend    beobachtete  Artika-  j 
lationen   ohne    Weiteres    als    normal    ausgegeben    und    nnter    Ver- 
wechslung von  Phonetik  und  Orthoepie  als  nachzuahmende  Muster 
hingestellt  werden,    dass  die  Beurteilung  des  vorhandenen  Lantma- 
terials   ohne   Berücksichtigung    des  historisch    Gewordenen    erfolge,  1 
endliiii   dass    man  in  buntem  Wirrwarr  philologische,  pUdagogtsche 
und  plioitetische  Betrafiitungsweise  durch  einander  menge  und  etw» 
um     einer     pädagogischen    Schrulle    willen     die     Aussprache    der 
Pariser  Pförtner  in  unsere  Schuten  einführe  oder  durch  ungenügende 
Lautuuischriften  die  Aussprache  unserer  Lernenden  verffilsclie  oder 
auf   Irrwege  leite.     Andererseits    fordern    heute   die  Vertreter  der  1 
exaktwissenschiiftliclien  Foi-schung,  dass  auch  in  der  Phonetik  expe- 
rimentell   gesicherte  Itesultate    und    blosse    niikoutndlierte  Empirie 
geschieden    werden,     dass    nmii     keine    in    der    Naturwissenschaft 
(Physiologie    und  Aknslik)   gebräuchliche  Methode    unbenutzt  lasse, 
sondern   dass  man  unbekümmert  um  die  praktische  Verwendbarkeil 
des  Gesagten  und  Gefundenen  auch  genau  mit  ihren  Uilteln  arbeile, 
ohne    an   der    UmstÄndlichkeit    und   Schwierigkeit    des    Verfahrens 
Anstoss  zu  nehmen.     Selbstverstiindlich    hat  sich   jeder  Phonetiker 
ausseixlem,    und  zwar    in    erster  Reihe,    mit   den  Ergebnissen   der 
bisher  betriebenen  Phonetik  bekaiuit  zu  halten,  die  sich  aiizneignrn 
bei  den  zur  Verfügung  stehenden  Handbüchern  keine  Schwierigkeit 
bereitet.     Es  erfordert  demnach  die  Ausarbeitung  eines  Lehrbuches, 
wie  es  B.  bezweckt,  gegenwärtig  ein  wesentlich  erweitertes  Wissen 
gegenüber    dem,    womit    man    sich   noch   vor   einem  Jahrzehnt    im 
Allgemeinen   begnügte,    und    es   lag  B.    die  Verpflichtung    ob,    l»ei 
seiner  Neubearbeitung  nicht  nur  die  von  seinen  früheren  Beurtetlem 
gerügten  Schwächen  nach  Kräften  zu  vermeiden,  sondern  auch  den 
neuen    Anschauungen    entsprechend    den    ganzen   Standpunkt,    das 
Niveau  seines  Werkes,    auf  eine    höhere  Stufe  zu  bringen.     Leider 
müsseu    wir   gleich  hier  feststellen,    dass    B.  sich  zwar  redlich  be- 
müht  hat,  dieses  Ziel  zu  erreichen,    dass  es  ihm  aber  doch  nicht 
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gelangen  ist,  sein  Buch  in  der  neuen  Auflage  auf  die  Höhe  des 
gegenwärtigen  WiBsetisstatides  zu  bringen.  Ihm  standen,  wie  er 
selbst  klagt,  seine  AnitepHit-liten  bindernd  entgegen,  sie  lähmten 
seine  Arbeitskraft,  und  dieses  Hinderniss  hat  es  wohl  hanptsächlirh 
verschnldet,  dass  wir  zn  dem  eben  geäusserten  Urteil  gezwungen 
sind. 

Da  uns  daran  liegt,  unsere  Eleraentarphunetik,  wenigstens 
soweit  das  Französische  in  Frage  kommt,  möglichst  zu  fördern, 
insbesondere  sie  von  den  Bauden  des  Koteriewesens,  das  sie  umgarnt, 
zn  befreien,  Ihr  die  Fühlung  mit  der  philologischen  Forschung 
wieder  zu  gewinnen  und  sie  an  die  exaktwissenschaftliche  Forechungs- 
methode  zn  gewöhnen,  so  möge  unser  urteil  hier  eine  etwas  aus- 
führlichere Darlegung  tinden. 

Wir  entbehren  znnäciist  bei  B.  eine  hinlängliche  Berück- 
sichtigung der  spniclihistorisrlien  nnd  philologischen,  selbst  nur 
der  praktisch-graniuiatischcu  Arbeit  unserer  Zeit.  Es  filllt  sofort 
auf,  dass  auch  B  in  seinem  durch  Breymann's  Phon.  Litt,  übrigens 
entbehrlich  gewordenen  Litteraturverzeiclinis  (S.  206—  14)  dieselben 
.\bhandluitgi'n  nnd  Hiiilier  nicht  erwähnt,  deren  Nichtberücksich- 
tigung ich  ancli  lir«y«taiin  {Zs.  f.  fr.  Spr.  XIX',  220  f.)  zum 
Vorwurf  machen  musstc.  Es  sind  dies  die  neueren  Studien  der 
deutschen  nnd  französischen  Ürthoepiker.  der  französischen  Vor- 
tragsküiistler,  der  Orthographiereformer  nnd  metrischen  Theoretiker. 
In  den  Sctiriften  dieser  Autoren  findet  man  eine  Fülle  von  Einzel- 
heobaclitiingen  über  die  gegenwSirtigen  Aussprachsweisen  verstreut, 
deren  Heachtung  niemand  unterlassen  darf,  der  über  die  heutige 
^hochjfrunzösisclie  AusRprache  .«schreibt.  B.  hat  diese  ganze  Litte- 
ratur  nicht  nur  iir  seinem  Verzeichnis  übersehen,  sondern  sie  auch 
in  seinen  Austührun^ren  völlig  unberücksichtigt  gelast^en.  Man  sieht 
dies  insbesondere  an  seiner  Besprechung  des  tonlosen  e,  wo  von  der 
Polemik  ülier  die  Aussprache  dieses  e  im  Verse  keine  Notiz  ge- 
nommen ist.  Mehr  noch:  B.  hat  sich  nicht  einmal  die  Mühe  ge- 
nommen, Zeitschriften  wie  die  Zs.  f.  frane.  Spr.  oder  die  Revue  de 
phiUihgie  /runi;aise  et  proveti^ale  durchzunehmen,  in  denen  ihm  manche 
Arbeiten  und  Beurteilungen  neue  Wege  gewiesen  hätten.  Selbst 
Arbeiten  von  dem  Umfange  wie  diejenige  Barths  (Zs.  f.  fram. 
Spr.  VI,  11 — 112),  die  auch  als  Dissertation  erschienen  ist,  sind 
iiim  entgangen;  nnd  wenn  er  schon  meine  Aufsätze  Grammatik 
utul  Plwndik  (ebd.  XU,  1—20)  und  Zum  tonlosen  e  (ebd.  XIII, 
118—38)  glaubte  ausser  Acht  lassen  zu  dürfen,  so  hätte  er  doch 
wenigstens  den  Aufsatz  Hlock's  (ebd.  XIV,  236 — tiö)  um  ihrer 
Beispiele  willen  verwerten  müssen.  Barths  Arbeit  wie  die  von 
B.    wohl  genannte,    aber   nicht  benutzte  Arbeit  Jägers    über  dir 

ZUiclir.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  Xi'.  11 
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Qiunüität  der  betonten  Vocale  int  Neufratuösischen    fassen    auf  den 
Lautumscliriften    des  Sachs'sclien  Wörterbuches;    durch    sie  wSn 
wolU  B.  vielleicht  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Laotangaben  gerade 
dieses  Werkes  aufmerksam  gewoi*den,  die  bisher  unübertroffen  sind. 
H.  nennt  S.  208  Micliaelis-P.  Passy's    eben    erschienenes  Didi- 
onnaire  phoneJique  fruttfais  „das  einzige  bis  jetzt  existirende  phone- 
tische Wörterbuch   der  französischen  Sprache."     Diese  Beorteilnnc 
ist  ein  schreiendes  Unrecht  gegen  die  im  Sachs-Vilatteschen  Wörter- 
buche  niedergelegte  Arbeit,  ein  Unrecht  auch  gegen  den  Franzoeea 
Felinc,  der  mit  seinem  1851  erschienenen  Diciionaire  de   la  pro- 
noHckttion  de  la   langiie  fran^aise  genau  dasselbe  wollte,     wie  l^Licha-      r 
elia    uud    P.    Passy.     Der      umstand,    dass    die    Worte    nur    bei  fl 
diesen    nacli   der    in   der    phonetischen   Umschrift   sich    ergebenden  ^^ 
Lautordnnng  angeführt  sind,  giebt  ihrem  Wörterbuch   nicht  einmal 
einen  Vorzug    vor    dem    gleichfalls    die  Aussprache    verzeichenden 
Wörterbuch  von  Darmesteter-llatzf eld.     Denn  nur  selten  wird 
mau  in  die  Lage   kommen,    die  Aussprache    eines  Wortes    in  einem 
Wörterbache  zu  suchen,  das  dieKenntniss  der  Aussprache  bereits  vor- 
aussetzt.    Und  ob   die  Ausspi-achangaben    von  P.  Passy  oder  von 
Hatzfeld  gegeben  werden,    ist  völlig  gleichgiltig,   so    lange  beide 
genau  verfahren  wie  die  Grammatiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts      i 
und  einfach   ihre    eigne  oder  die  von  ihnen  aus    rein    persönlichem  ^| 
Empfinden  für  gut  gehaltene  Aussprache   für  die  einzelneu   Wörter  ^" 
verzeichnen,     ohne   vorausgehende    methodische   Untersuchung    der 
herrschenden  Gebrauchsarteu,    ohne  Beaciituiig    der  Meinungen  der  , 
Orthiiepiker    und   oiine    Berücksichtigung    des   aus   der    f>prachge- 1 
schichte    zu    Folgernden.     Unbeachtet   gelassen  sind    von  B.   femer  | 
das  grundlegende  Werk    von  Tliurot,    De   la  prononciatian  fran- 
l'(j(sc,   (las   schon    Vieler  in    seinen  Eleinettten    der  liwwtik   (und 
nocli  mehr   ich   in  meiner  Grammatik  der  ncufranz/isischen  Schrift- 
sprache)    benutzte,    uud    C16dat's     Gram  ::aire     raisoniiee     de    la 
langue  Jramaisc,    aus   der   auch  der   Phonetiker   mancherlei  leruen 
kann.       Das       Studium      des    Tlinrot'schen     Werkes     ist     schon 
darum  für  die  Elementarphonetiker  wichtig,    weil   sie  ans  ihm  er- ! 
sehen  können,  dass  manche  der  von  ihnen  in  Deutschland  in  Umlauf  j 
gesetzten,  auch  von  B.  nicht  vergesseneu  Steckenpferde  P.  Passy's, 
z.  B.  die  volkstümlichen  j  f.  il,  ils  vor  Cons,  kck  f.  quelque,    st    f. 
cet,  irfe  f.  cetie  etc.  schon    seit  Jahrhunderten    entdeckt    und  in  der      iL 
Volksspruche  verbreitet  sind,   ohne   es  bis  jetzt  dahiu  gebracht  zu  ^| 
haben,  die  in  Bann  gethanenen  gewUhltereu  Ausspracheweisen  zu  ver- 
drängen').     Da  in  Beyer-Passy's  Elemctüarbitch  und  sonst  ein  il  y  a 


I 
I 


mi'igen 


')  Da  Thurtit's  vergriftenes  Werk  nicht  jedermann  zugänglich  ist,  so 
die  folgenden  Anfnlirungen  die  obige  Keiiauptnng  erläutern.  Ueber  il 
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gern  als  j«  ersolieiat,  was  za  der  Annahme  veranlassen  kann, 
il  y  a  sei  unmittelbar  zn  volkstiimliclien  ja  treworden,  so  hatte  man 
femer  iretindwo  die  liistorische  ErlilnterunE  zn  lesen  gewünscht, 
dass,  wie  gegenwärtig  ni  (ny)  gelegentlicli  zu  »7  wird,  früher  ly  in 
il  y  a  (=  il  t  a)  zu  erweichtem  l  and  mit  diesem  in  anserem 
Jh.  zn  y  (i)  ^geworden  ist,  nnd  dassdemgeniifss  ans  einem  aus  »7  y  a 
entwickelte«  i7<i  ein  ii'a  j(a  liervorpehen  uiusste.  Auch  das  bei 
unseren  LiuUscIiriftlern  beliebte  ja  pa  {il  n\if  a  pas),  das  wahr- 
scheinlich nicht  ans  il  n'y  a  pas,  sondein  ((7)  y  a  pas  mit  volks- 
tümlicli  weg  gelassener  Negationspartikel  hervorging,  verdiente  ge- 
legentlich in  rechte  Beleuclitung  gesetzt  zu  werden,  wenn  auch 
nur  in  einer  Anmerkung.  Das  Kapitel  der  Sandhi-Ersciieinniipen 
war  für  sulche  Erlifuterniigen  der  reclite  Ort.  In  ihm  findet  sich 
anch  wirklich  ein  ]war  Mal  ein  Anlnuf  zn  sprachhistorischer  Er- 
liiuterung  (S.  153  f.);  aber  leider  zeigt  sich  dabei,  dass  der  Verfasser 
)iiciit  auf  dem  Laufenden  ist.  Seine  dort  gegebenen  etwas  urwüch- 
sigen Erkl.1rnn?en  einiger  alter  Lautiibcrgitnge  sind  durch  feinere 
Ausführungen  in  Wort  nnd  z.  T.  auch  Druck  überholt.  Einem 
philoloifisclien  Leser  genügt  weiterhin  anch  niclit,  was  B.  in  seinem 
Vorwort  S.  X  über  die  Auswahl  sagt,  die  er  aus  der  Fülle  der  in 
Frankreich  vorhandenen  Aussprache  weisen  getroffen,  nm  für  seine 
Art.iknlationsbesclireibungen  einen  festen  Anhalt  zn  besitzen.  Es 
heisst  dort  einfach;  ^Als  Aassprachestandard  der  zahlreichen  im 
Te;ct  gebrauchten  Wörter  und  Sütze  wurden  in  der  Regel  die 
natürlichen  Kolloquialfunnen  gebildeter  Pariser  bezw.  Noi-dfranzosen 
zn  Grunde  gelegt."  Man  fragt  natürlich  sofort,  warum  nicht  die 
Formen  des  höheren  Vortrags,  oder  diese  nicht  wenigstens  sUtndig 
neben  den  Formen  des  GesprtlchtoneB ;    welches  war  der  Uassstab 

findet  man  Thorot  II.  141  Folgendes:  ..Nons  disons  dm«  t\?  ira  ti?  b  fcriuons 
dinc  il?  ira,  il?  6  geroßt  chuse  ridirule  si  nous  les  fecriuinnH  selon  iju'ilz 
sc  prononcent"  Pelletier  (1.Ö49);  ,.(|nelqne.t-ans  (et  je  scrois  volontier*  de  lenr 
avis)  prononcent  17  Sans  tenir  comptede  la  consonne  siiivanti-,  et  disent,  il 
convient,  il  fatit  faire  cela.  il  dit,  il  cient,  qu'il  dorme,  il»  disent;  ropen- 
dant  les  conrtisnns  ne  pr<ini>ncent  pas  17  ilan-i  cc  mot  i;t  les  semMnliles: 
je  ailsse  le  Iccteur  libie''  Saint  Licns  (1581));  ,.je  sais  qu'il  nv  mun- 
ijue  pas  de  gciia  qui  dans  puix  qu'i  t'a  pleu  oe  prononcent  pa«  IV  da  ra>>t 
t7;  mnis  cette  pronunciation,  venu  du  peuple  grosxier,  doit  etrv  nKsnloment 
rei«!lic"  H.  Estionnc  (1682);  .,quanto  vini  «tatera,  qnatid  uu  vin  il  »o 
lastera"  Tabonrot  (1587i;  „i7  se  prononce  i  devant  dos  coii8ann('<,  et  i7 
devant  des  viiyelles"  Van  der  Aa  (1622):  ,,la  plnpart.  pfimonccnt  ü  poine 
17  de  i7  devant  une  consonne"  Anonyme  de  ll>21;  ,7  est  mnette  devant 
nne  consonne  ou  une  panso"  Martin  (t632);  ,7  en  .  .  i/  ne  se  doit  iainai« 
prononcer  devant  une  consonne'  Oudin  (1633);  ,.Ie  pronom  t7  no  sonne 
point  17  devant  les  consonnes,  comme  i7  dit,  prononcer  «  dit.  ny  aux 
interrogationn,  qnoy  qui  suive:  comnie  51«:  dit  il?  lisez  </«<•  dit  i? 
parltt'tl  ä  t>ou«?  lisez  parle  (t  ä  rous?  Mai»,  hors  de  i'rnterro- 
gation,    il    sonne     17     devant    les    voyellei,    i7    a,    il    aime'   (bifflct, 
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für  die  Besttimnunp,  ob  ein  Pariser  oder  Nordfraiizose  noch  zn 
Gebildeten    gehört    oder    nicht,    welche  Pariser    nud  Nordfranzo 
sind  im  Besonderen  lieobaclitct  worden,  and  nach  welcher  Meüiode  1 
u.  dgl.     Dass    alle  diese  Din^e  nicht  gleich{i;iltig  sind,  hoffe   ich  in 
meinem   I'atUrs   Pctrisietis,  die    der   Verfasser  kannte,    zn  Genüg« 
dargetlian   zu  haben.  H.,  der   hilufi^  mit  den  Ansdriicken  kolloqaial 
(einem  übrigens   recht    schwerfitliigen    Fremdworte)     und    familiär 
arbeitet,    liiltte    auch    irgendwo    eine    peiiaue    Begriffsbeetimmnnc 
dieser  Bezeichnungen    geben   müssen.      Denn   was   dem    einen  noch  i 
familiilr   ei-scheint,   ist   dem    andern    bereits   vnlgSr  (und    manche 
VnltrJlrfürmen    werden    von    B.    als    tamiliMre    gedentet);    was    dem 
einen     als    übliche    Gesprtichforra    (koUoquial)    erscheint,    ist     dem  | 
andeicn  bereits  vernachlässigte  Faniiiiftrsprache;  endlich  ist  nament- 
lich Rednern  nnd  Lehrern,  die  an  sorgfaltige  Artikulation  gewöhnt! 
sind,  manches   Gesprächsform,  was  nach  dem   B. 'scheu   Standpunkte 
als    Vortrags  französisch    anzusehen    ist.     Die    Anffassung    wechselt 
eben  nach    dem  Stande    und    der  Bildung  der  Bevölkeningsklassen, 
und  darum    w.ir    eine  vorausgehende    sorgfilltige  Begrittsnnterschei- 
dung  und  Quellenangabe   auch    für  die  mündlichen  Zeugnisse  nicht , 
zu  umgehen. 

Ein«  Nichtberücksichtigung  der  pliilologischen  Foi-schunfr  liegt] 
auch  in  der  Wahl  de.s  Verfassere  für  seine  Transcriptionsweise. 
Die  Leser  seines  Buches  sind  ziemlich  ausschliesslich  Studirende 
der  romanischen  Philoli):;ie  und  romanislisch  geschulte  Lehrer.  Für 
diese  Kreise  sind  aber  die  Transcriptionssjsteme  Böhmers  und  | 
(TÜli^rous  die  wichtigsten,  weil  sie  allein  in  der  rouianiBtischen 
Faclilitteratur  Anwendung  gefunden  haben  und  noch  linden.  Dem 
Schriftsystem   des  Maitrc  pJwueli^ue,    das  nicht    consequent    einge- 


DaeK  (163V)i;  ..on  die  onlinntieinciit  ce  qui  voiis  ptaira,  en  mui- 
geant  une  /;  il  taut  la  fnire  sminer  un  [leii"  Büffet  (lKt)8>;  „17  du  pro- 
niim  il  HC  se  prunoucß  pna  urdinairemeiit  dans  le  disconrs  familier,  comme 
i7  se  promenuit  .  .  .  Mais  dans  le  discouis  su&tcnu  il  est  bien  sourenc 
necessaire  de  lo  pronnncer.  comme  oii  penses-tu  qu'il  faille  avoir  semi 
sou  bien.  etc.  ne  scaii  ni  ce  ryii'il  veut  ni  ce  qu'i\  ne  veut  pas.  II  ihuiI 
mieiix,  s'ii  se  peiit,  vjus  lai.'-ser  l'oiiblier,  etc.  II  y  a  poartant  des  endroits 
ou  il  lue  semble  qu'il  vaudroit  mieux  ne  pas  pronuncer  VI;  par  exemple, 
qunnd  cc  pronom  se  icncuiitre  devant  un  mot  qui  cummence  par  noe  /. 
comme  et  füt  H  louclie  ou  barptte,  est  riputf  soleil,  etc."  (Hiudret  (lfi87l: 
..pluaieiirs  savaiix,  et.  principaleuient  ceus  des  prorinces  fort  6K>ignees  de 
edles  Oll  la  purei6  de  la  prononciaiiim  est  en  vogue,  prononcent  tonjoars 
{  partout  nu  singulier '  (Milleran  (lfi92);  ,,on  pronouce  dans  la  converM- 
tion  I  imrle  .  .  .  voit  i  aujourd'liiii"  Dangeau  (1(!94),  I>c  Soule  (1698): 
..i7  siiivi  il'unc  cimsonne  dans  le  ili'tcdur.s  fnmiiier  ne  sunnc  pas  1'/,  pro- 
uoncez  t  dit'  Buffier  (t7Utt);  Antiinini  (ITä3);  ..iVavant  une  omaonne  se 
pronunre  duu!!  la  conrersation  inmnie  i.  Poiir  evi^iter  des  &|aivoquc8  il. 
Taut  iiiieux  prononciT  la  lettre  l'  Ve  Wailly  (1763);  ,./  sonne  dans  U' 
Domergne  (I8()d)."    In  Wirkliclikeit  geht    die  Yerstumnmng  des  l  von  ü 
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füUrl  zn  haben  B.  sicL  ent8chuldig;t,  würde  daneben  nur  dann  eine 
B(Miu'ks!c)iiifi;nn(.'-  y,U8t''lien,  wi-iui  es  sich  dnrch  besondere  \'orzüge 
vor  denen  Biihiners  (das  in  einem  deutsch-rouianistisrhen  Buche  allein 
in  Frage  kommt,)  oder  Gilli<;rons  anszeichnete.  Dies  ist  jedoch 
in  keiner  Weise  der  Fall.  Man  braucht  nur  die  Vocaitiibellen  des 
Höiimer'sclieii  Systems,  das,  wie  in  flieser  Zschr.  VI'  1  — 10  ans- 
pnfiihrt,  die  zarteste«  Klaneschattirnngen  /.n  bezeicliiien  gestattet, 
mil  denen  des  Maitre  plumHique  zu  ver^jleichen.  um  sich  davon  zu 
überzeusren.  Nach  Böhmer  werden  die  otFenen  Vocaie  rationell  mit 
demselben  (liistorisch  gerechtfertigten)  Zeichen,  einem  nach  rechts 
offenen  HUkchen  (k,  p,  a,  c,  «),  die  peschlossenen  durch  einen 
untergesetzten  Punkt  (m,  p,  a,  p,  j),  die  halboffenen  durch  die 
Untersetzung:  von  HSkchen  und  Pnnkte  kenntlich  gemacht,  und 
lassen  sich  dnrch  Doppelsetzung  von  Punkten  und  Hilkchen  g-rössere 
und  geringere  Geschlossenheit  ntid  Offenheit  wler  Artikuiationsenge 
und  -weite  ausdrücken.  Will  man  an  Typen  sparen,  und  kommt 
es  nicht  auf  höchste  Henauipkeit  an,  so  kann  man,  wie  ich  es  in 
Pdtlers  l'arisiem  gethan,  sich  damit  begnügen,  die  gewöhuliclien 
A'ocalzeichen  für  die  ceschiossenen,  die  unterpuuktierten  für  die  halb- 
offenen und  die  mit  Hitkchen  verseheneu  für  die  offenen  Vocale  zu 
verwenden.  Vergleicht  man  damit  das  im  Mailre  phonctique  befolgte 
und  von  Beyer  etwas  ergänzte  und  verbesserte  System,  so  kommt 
man  zu  folgenden  überraschenden  Ergebnissen.  Die  Buchstaben 
«.  0,  e,  i  drücken  hier  geschlossene,  a  aber  ein  sog.  offenes  a  aus. 
Die  Offenheit  der  Vocale  wird  hier  ausgedrückt:  bei  u  und  i,  y 
(Böhmers  w^  ü)  gar  nicht;  bei  "durch  ein  umgekehrtes«  (j,  H&hmerso) 
bei  a  dnrch  a,  bei  c  dnrch  griechisches  e  nnd  bei  a;  dnrch  u-  (neben 
geschlossenem  a).     Für    mittleres   c    und    o   gebraucht    Beyer    die 

vor  Konsonant  im  selben  Satzgliede  bis  in  das  12.  .lahrliundert  zurflck, 
in  die  Zeit,  wo  /  im  Wortinlaute  nach  •  vor  Tons,  sn  unsilhigem  u,  dann 
il  wnrile,  um  dann,  in  der  franziseben  Mnndart  wenigstens,  rasch  (nach 
völliger  Assimilation  an  vorausgehendes  i)  zu  vertonen.  Analogiavh 
folgte  dieaer  frühesten  Kut wickelang  das  Veilönen  von  l  in  U  am  Satz- 
giicdschiusse  (also  in  Fragpfiinn),  wo  t'i  (ti]  nllmülich  aU  Fragepartikel 
gefühlt  wurde.  Vur  Viical  lilleb  l  von  i7  immer  erhalten.  Die  Analogie 
EU  «7  vor  V(ica1,  die  Rritinerung  an  das  Schriftbild  und  oft  das  Bedürfnis 
nach  Deuthchkeii  erhielt  daneben  il  mit  gespr.  l  allezeit  auch  vor  l'ons., 
und  es  ist  darum  auch  beut  noch  unrichtig,  nur  die  eine  Aussprache  zu 
lehren.  —  Nicht  minder  interessant  sind  die  alten  Uraminatikerzc-ug- 
Difse  für  die  Aussprache  von  ils  bei  Tlinrot  a.  a.  0.  II,  78  ff.  Altfran- 
tfisisch  lautete  auch  das  Personalpronomen  der  3.  PI.  i7,  mnsste  es  also 
gleich  dem  der  H.  8g.  je  nachdem  t  oder  i7  lauten.  Die  im  Mittelfranzü- 
sischen  eintretende  Analogieforin  i7«  (i7;>  mnss  zunächst  auf  die 
Schreibung  beschr&nkt  gewesen  sein;  wenigstens  lassen  die  von  Tburot 
a.  a.  O.  angeführten  Zeugnisse  noch  für  da«  16.  Jahrhundert  nur  die 
Aussprachen  i  und  i7  als  vorhanden  annehmen.  Man  vgl.:  .,{  and  ;  ivon 
«7«)  bath  no  sounde  sumtjrnie,  as  Ht  tont  ensemble,  and  5ometyme,  l  hath 
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Böhraer'schen  Zeichen  e  und  p;  mittlere  f,  «,  n,  ü  sind  bei  ihm 
nicht  vorhanden.  Die  Onznlässig'keit  nnd  Inconeeqaenz  diese« 
Systems  liegt  auf  der  Haud.  Ung-lücklich  sind  Böhmers  und  B.s 
System  in  der  Bezeichnung  von  «,  das  Böhmer  mit  griecliischem 
V,  Beyer  (and  der  M.«t  fonetik)  mit  ff  »nsdriicken.  Das  griechische 
t;  Böhmers  gleicht  im  Cnrsivsatz  einem  v  (vau);  das  B.'sche 
y  hat  in  keiner  romanischen  Sprache  (und  auch  sonst 
selten)  den  Laut  wert  ü.  Nach  dem  Muster  von  ce  wJkre 
hier  eine  Ligatur  von  u  und  e  zu  empfehlen.  Die  halbkonso- 
nantischen  Laute  u,  i  werden  bei  Böhmer  durch  ß  (stimmlos  7)  ^| 
und  if  ausgedrückt,  bei  Beyer  durch  «',  das  vorzuziehen  wfire,  und  ™ 
durch  j,  das  in  keinem  romanischen  Lande  den  gemeinten  Laut 
bezeichnet.  Für  «  fehlt  in  Böhmers  Tafel  ein  Zeichen.  Beyer- 
P.  Passy  setzten  ein  umgekehrtes  h  (i/),  eine  Verlegen heitsbezeici- 
nnng.  Hier  dürfte  eine  Ligatur  von  w  und  c  das  angezeigteste 
sein,  wenn  mau  Havels  iv  mit  übergesetzten  Punkten  eben- 
so verschmitht  wie  die  Voculbezeicltnungen  ö  nnd  li.  Jeden- 
falls ist  aucli  hier  das  von  Böhmer  Empfohlene  durch  nichts  un- 
zweifelhaft Besseres  ereetzt.  Aelinlich  vcrliillt  sich  die  Consonanten- 
bezeichnung  beider  Systeme.  Die  Höhnier'schen  s,  I,  die  den 
Zeichen  s,  e  entsprechen,  sind  durch  ihre  Verwendung  iu  den 
slavischen  Alphabeten  allgemein  bekaunt;  /,e  B.s  sind  in  keiner 
Orthographie  in  der  ihnen  beif;elegt«ii  Bedeutung  im  Gebrauche. 
Böhmes  «  ist  jedennann  aus  dem  Spanischen  bekannt,  die  Beyer'schp 
Ligatur  von  j  und  »  rauss  erst  gelernt  werden.  Ausserdem  ist  es 
natürlich  ebenso  bequem  nnd  richtig,  ein  einheitliches  Erweichnngs- 
zeichen  für  alle  f'oiisonanteu  zu  besitzen,  wie  ein  einheilliriies 
Zeichen  für  Stimmanfgabc  u.  dgl.  Kurz,  mag  auch  das  Böhmer'sche 


bis  sounde  and  ;  lesütli  tlie  sounde,  whan  iU  cometh  before  a  werde  be- 
gynn>ni;e  witli  a  vowell,  as  iU  oiit  faiV  Barcley  (lö21).  Narh  Saint- 
Liens  (158i))  kann  man  i  in  ils  diseiU  sprechen  oder  unterdrücken  also 
t).  Bcza(lM4)  lehrt:  .„«  (in  (7)  semper  ijuiescit.  sive  sequatur  vm-alis  seu 
consunau^.  ut  ih  ont  dit,  üs  difent.  rjiiae  sie  effernntur  ac  si  scriptmu 
esset  il  ont  dit  et  t  disent,  etiam  /  quiescente";  und  Du  Val  (1604):  .,il 
fallt  prononcer  il  ont  dit.  il  viennent.  il  doniient  et  ainsi  des  anliv-*.'' 
Nur  Peleticr  (154U),  der  beständig  i>  für  il  sclireil)t,  scheint  auch  ein  ilt 
mit  gesprochenem  s  (phon.  z)  zu  kennen.  Sonst  bringt  nach  nnsem  Quellen 
erst  das  17.  .labrhnndert  das  «  von  ilx  vor  Vocal  langsam  zu  lautlicher 
Geltung.  Nuch  Van  der  Aa  (1622)  kennt  nur  i  vor  l'ons.  nnd 
il  vor  Vocal;  De  la  Faje  (Ifii;-?)  alter  vor  Vncal  anch  bereits  lis  mit  ge- 
sprochenem s  hei  stummem  t  (plmn.  i-i)  und  mit  gesprochenem  l  und  s 
(phon.  il-t).  Der  Anonymus  von  Ui24  kennt  noch  il  vtit  als  gelltnfigere 
Aussprache;  Oilfard  \164I)  lehrt  wieder  in  rebercinstimnmng  mit  l>e  la 
Faye:  ..nuelqnesiins  disent  iU  ont  soupe;  d'autres  il  onlsaupi;  d'antres 
„i>  ont  soupe'';  Dnez  (1639)  bimerkt  die  Anss]>rache  1  (f.  ils)  anch  in 
Fragestellung  nnd  lehn  für  ih  vor  Vocal:  ,,es  wird  (hier)  auff  zwo  nia- 
niercn   an'<gesprochen,    nemlich    i7  von  dem  gemeinen   mann  welcher  das 
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System  unvollkoiumen  sein,  dasjenipre  des  Aiisprüclie.  auf  Wissen- 
Bcliaftlidikeit  bnffeiitlicli  nicht  erliebendeii  Met  f^netik  ist  es  jeden- 
falls in  viel  liölierem  Grade.  Die  in  diesem  Orpan  getroffene 
Zeichenwalil,  deren  einzige  erkennbare  Begründunp  in  dem  Wunsche 
gelegen  haben  mnss,  dem  Dmcker  niöf^lichst  wenig  neue  Typen 
znznmnteiJ  (daher  die  nmgekehrteii  c,  h,  die  k,  e,  etc.)  hatte  in 
dem  Augenblicke  ihre  ratio  verloren,  wo  dennoch  zu  einer  Reihe 
neuer  Typen  gepnifen  werden  musste. 

Wie  nach  der  philologischen  Seite  liin  befriedigt  B.s  liuch 
auch  nicht  nach  Seite  der  exakten  Forschung.  B.  sieht  ein,  das» 
die  Phonetik  sicli  nicht  damit  bepmügen  kann,  sich  mit  der  , simple 
Observation"  und  der  .oreille  nttentive"  zu  begnügen,  die  nur  ein 
Behr  unvollkommenes  Werkzeug  bildet.  Ich  bin  auch  überzeugt, 
dass  auf  die  Duuer  H.  sich  auch  der  weiteren  Ueberzeuguiig  nicht 
verschliessen  wird,  dass  die  Phonetik  wie  jede  andere  Natur- 
wissenschaft , versumpft"  wäre,  wenn  sie  andauernd  sieh  nur  der 
primitiven  Beobachtungswerkzeuge  bediente,  die  uns  die  Natur  zur 
Verftisung  stellt,  wenn  sie  metliodisch  auch  t^onst  keine  neuen 
nemieuBWerten  Fortschritte  machte,  und  wenn  sich  in  ihr  Koterie- 
wesen  und  ein  unheilvolles  Winwarr  von  pitdagogischer  und  wissen- 
schaftlicher Auffassung  dauernd  erhielt.  B.  ist  auch  zu  king,  um 
sich  der  Expcrimentalphonetik  gnnidsiltzlich  entgegenzustellen  und 
dadurch,  gleich  anderen,  den  Besern  die  Fabel  von  ilem  Fuchse,  der 
die  unerreichbaren  Trauben  sauer  tand,  wach  zu  rufen.  Aber  seiue 
Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  experimenteller  phonetisclier  For- 
schung ist  eine  platonische  geblieben.  Er  erklilrt  in  seinem  Vor- 
wort (S.  IX),  HoUBselot's  Modi/icatiotis  phoneliques  seien  ihm  uicUl 
direkt  zagiinglich  gewesen,  was  völlig  nnvei'ständlich  bleibt.  Das  Buch 


s  ansliis.st;  und  r>  von  den  meisten  gelehrten  nml  von  denen  die  in  den 
schuhlcn  seinil.  welche  das  /  verschweigen.  Gleichwohl  ist  die  erste  weise 
die  aller  gedrKnihliclmte,"  Man  .sieht  liier  deutlich,  wie  das  Volk  au  der 
überlieferten  altfraiizösisclicn  .Kusaprache  il  vor  Vnc.  lesthält.  und  die 
neu»'  Ortho^rapliie  tiiii  «  zunüchät  in  der  Aussprache  der  Huchstabeu- 
racns  beit  Lantwert  erobert.  Erst  seit  Ende  des  17.  Jahrlmtidcrtjn  wird 
die  alte  Fonn  il,  die  nocli  Mouru'ues  ('l'iH'Tl  ohne  Widerspruch  durchgehen 
lässt  („on  dit  iU  out  ciinmif^  »i  <in  ecriv»it  »7  vntf.  durch  die  der  Spiacb- 
gescfaiclito  ankundige  brnminnttk  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Bindrel 
(1687)  licliiiuptet:  „17  ne  st  proimnce  pas  dnns  Ic  di«cour,s  suulenu",  (vor 
Vocal);  ,.on  ne  lait  «(laicr  cpiu  1'«  .  .  i>  ont.  ir  esperent.  ie  honorttit. 
Dans  Ie  disconrs  fnujilier  rel  iisuge  et^t  furt  partag6,  car  il  y  n  bieu  des 
gens  iiui  prcnoncent  regulierement  .  .  et  il  y  en  a  d'autres,  ipii.  trou- 
ant  cette  prnnonciatiim  tmp  nfft-ctee,  s'en  tienncnt  ä  l'usage  lo  plus  comnmn. 
r'eit-ft-dire  qu'ils  mangent  1'«  tinale  et  qae,  laisant  sonner  17  .  .  ils  pru- 
noncent  »7  ont  .  .  Cette  inanieie  de  prononcer  est  bien  aulaiit  irreifxditre 
(anssi  ridicule  et  dfefcciueuse)  qne  teile  de  faions,  je  fcruiis  .  .  .  »> 
inanvais  nsoge  n'a  plns  de  ccurs  aajourd'hiiy.  et  je  ne  duiite  pM  qne  Ie 
uiüt  i7  pronouci  au  lieu  d'iT«  n'ait  ausM  queli|ue  juur  la  me^iine  desiinie.'» 
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ist  Aach  durili  jede  Hnchhandlung  und  sicher  ancli  dwrcli  die  Bib- 
liotheken der  UiiiversitÄtsstadt  München,  in  der  B.  lebt,  leicht  xa 
beziehen.  Auch  ist  es  keineswegs  erforderlich,  dass  man,  wie  B.  meint, 
unisiuh  mit  dur  Metliudeder  Gxperimentalphoiietik  dekantit  za  macliea. 
ein  Jahr  lang  nach  Paris  gehe,  um  hei  nnd  mit  «bb6  Konsselot  ii 
seinem  Laboratorium  /,u  arbeiten.  Einen  Registrierapparat  findet 
man  auf  jedem  physiologischen  Institute  und  dort  auch  Anlcitnnit. 
sich  seiner  zu  Forsrhungszwecken  zn  bedienen;  die  Antnahnieapparat'> 
sind  von  mir  {Jrch.  ,/.  d.  StwI.  d.  >i.  Spr.  88  Bd.,  S.  241  ff.j  and 
anderen  genügend  beschrieben  worden,  nnd  ebenfalls  ohne  »Itza 
grosse  Ausgaben  zn  beziehen  oder  herzustellen ;  Ronsselot,  der 
übrigens  nun  schon  vier  Mal  bei  Ferienkursen  in  Deutschland  seine 
Apparate  vorführte,  verweigert  auch  niemand  seinen  schriftlicheD 
Ixut  nnd  legt  Gewicht  darauf,  die  mechanischen  Hülfsmittel  uacli 
Kräften  zn  vereinfachen  und  zu  verbilligen  Es  war  also  für  B. 
keineswegs  ausgeschlossen,  durch  eigne  experimentelle  rntersnchnof 
die  Pnnkte  aufzuhellen,  die  auch  nach  seiner  Teberzengung-  nnr  auf 
diese  Weise  aufzuklären  waren.  Wenn  B.  wie  S.  93,  wo  es  sich 
um  Quantittltsbeslininiungen  Imndelt,  nnd  wo  er  keinen  ihm  seihst 
genügenden  Aufscliluss  geben  kann,  zu  erkennen  gibt,  dass  ihm  der 
Weg  zur  Cfewinnung  sicherer  Ergebnisse  recht  wohl  bekannt 
ist,  und  er  ihn  doch  nicht  einschlügt,  dann  fiflgt  man  *idi 
unwillkürlich,  wie  konnte  nur  der  Verfasser  sich  mit  einer  halben 
Antwort  begnügen,  wo  er  doch  weiss,  wie  man  zn  einer  ganzen 
Antwort  gelangen  kann. 

Je  weniger  B.  sich  auf  experimentelle  Foi-schnng  einlKsst,  am 
so  vrohlwullender  verhält  er  sich  gegen  die  ihm  nither  stehenden 
Elementar-  nnd  Jnngphonetiker,   deren  Leistungen  noch  immer  nit 


I 


W(  nljrer  kategiTisch  ist  nocli  ein  Jahrzehnt  .spfttcr  (1696)  Talleniant,  der 
uns  die  Zweifel  seiner  Zeit  über  die  drei  .Xiis'prachweisen:  tl,  ir,  üi 
für  ils  vor  Voeiil  ausführlich  uiitfeilt;  „(irande  dispute  an  snjet  de  cctte 
prunonciation  entiere  dans  1e  style  soütenn  et  dans  les  vers.  ik  ont  dU. 
«ncoro  estil  (jaeliin'un  qui  rfrlame;  aiiasi  est-elle  d'ailleurs  eniieremeat 
baiinie  dn  diK<  <inrs  ordinaire.  dans  lci|itcl  on  panche  t"USJoar<i  k  rt- 
tranclier :  reste  doiic  äs  gnvoir  s'il  faut  prononcer  il  atit  dit  ou  w  ont  dit, 
rar  en  fcrivant  il  ne  fnut.  rien  thnnger  Plosieurs  «nt  traitfe  de  lifct- 
bari^me  en  pronoiiciatinn  in  vnt  <Ht,  is  out  fait;  d'iiutres  diaoient  ((ue 
c'estoit  le  mcilleiir,  et  en  atleguoient  nne  raison  tres  naturelle ,  qui  est 
qu'an  aingulier  et  mesuie  nu  pluriel  quand  il  n'y  n  pidiit  de  voyelle,  i7  se 
prononce  conimc  s'il  n'y  avait  (|u'nn  i,  i  dit  partout,  i  riwontent  qu'un  jour, 
et  qnand  il  se  trouve  une  vo.velle,  ret  i  s'accompagne  de  1'»  et  r>n  1* 
prononce  couiine  im  z,  de  nieame  qu'en  tuns  le<<  plnriels  .  .  A  re  raison- 
nement  ass^s  specienx  <  n  a  r^iHin<lu  que  IV  et  l'r,  et  qnelqucfois  \'n .  qai 
8<>nt  des  liqnides,  ne  perdent  point  leur  pronoiieiation  au  pluriel  qnand 
ellcs  sont  fioalei«,  au  liou  que  les  autres  conNoneg  la  perdent  presqae 
tousjonrs  .  .  .  Par  conseqnent  ä  >7«  11  faut  tousjours  prononcer  IV,  flans  le 
diseours  faiuilier.  il   ont   dit,  et  dans  le  style  sousteuu,  ilt  ont  dil.^'     Im 
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der  von  P.  Passy  an  der  ersten  Auflage  (rerüg"teii  UeberscIiwPtiKlicli- 
keit  fref'eiert  werden.  Da  erfahren  wir  auf  S.  5,  dase  Kliiisliardta 
Aitikiihiliousiihuiiiifiu  (s.  Zs.  XIX*  223  ff.)  „eine  Fundgrrnbe 
lehrreiclier  Heotwclitmigeii  für  den  prak tischen  Nensiiracliler,  der 
es  mit  seiner  Anfpabc  ernst  meint,  nnentbehrlich"  sind,  nnd  wird 
anf  S.  78  .wiederum  eindriiipliclt  anf  das  friilier  erwälnito  Klins- 
liardt'sclie  Bucli  aufmerksam'  ireraacht.  Auf  S.  ICK)  wird  Micliaelis- 
P.  Passj''»  Diftioiiiuiire  phoncliqiie  fs.  o.)  gefeiert,  das  ,,r-ine  Fund- 
grube wertvollen  statistischen  (!)  Materials  bildet,  und  ausserdem 
berufen  ist,  in  die  Orthoöpie  des  heutigen  Frankreich  heilsame 
Klarheit  zu  bringen,"  und  das  darum  B.  „den  Facbgenossen  aufs 
wJlrniste"  enipficlilt.  S.  204  wird  anf  die  ,,fein  nnisclirit;bptien  aus- 
giebigen Texte"  der  J.  I'assy-Rainlieau'srhen  Chrcstomalhie  verwiesen, 
„ein  Werk,  anf  dessen  Bedeutung  B.  die  Aufmerksamkeit  der  neu- 
philologischen  Kreise,  zunächst  an  dieser  Stelle,  hinlenken  möchte." 
S.  211  erhSlt  J.  Slorm's  Englisclw  Philologie,  „das  berühmte  Buch 
des  nordiselien  Gelehrteri",  ihr  I,ob,  deren  Verfasser  „neben 
eminenter  Sachkenntnis,  die  üim  einen  weiten,  klaren  Blick  gestattet, 
bewunderungswürdigen  Scharfsinn  in  der  eindringliehen  Ertorscliung 
der  schwierigsten  Probleme'  zeigt.  Seine  „Beiträge  gehören  unzwei- 
felhaft zu  dem  Bedeutendsten,  was  die  französische  Lautwissen- 
Bcliaft  aufzuweisen  hat.  Für  den  Studierenden  werden  sie  eine 
Fundgrube  von  Beleiirung  sein."  Es  ist  das  die  dritte  „Fundgrube." 
Zu  diesen  Lobpreisungen,  die  an  den  Buchhandlerkatalog  erinnern, 
innerhalb  der  jungplionetisehen  Kreise  aber  etwas  ebenso  natürliches 
zu  sein  scheinen  wie  den  Felibern  ihre  gegenseitige  poetische  Ver- 
herrlichung, gesellen  sieh  zahlreiche  überliüssipe  Anführnitgen  nnd 
Berufungen  anf  die  Ausspruche  dieser  und  anderer  gefeierter  Mit- 


Lanfe  des  18.  Jaiirhnnderts  ist  danu  endlich  die  altlranxösi.sche  Form 
il  lür  »7«  vor  Vocai  ausser  tieliraueh  gekommen,  co  dass  in 
un.-ietm  Jahrhundert  lür  diesen  Fall  nur  noch  das  der  Vortragsapracbe 
Angehörige  ils  iplion.  il-z)  und  äiku  der  Umgaogssprnche  aiigehörige  i-x 
verbleiben,  wii«  es  schon  F^raad  (1761)  für  die  zweite  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  behauptete:  „dang  Ic  liiscours  suutenu  on  prononce  17 
et  \'g\  dans  la  cenversation  on  ne  prononce  que  1'«."  E*  ist  natürlich 
auch  hier  unrichtig,  die  eine  Aussprache  auf  Kosten  der  andern  als  die 
mustergiltige  oder  allein  libliche  hininstellen.  —  Wie  bei  il  und  i7«  be- 
ruht auch  bei  quflqu«  die  Aussprache  bez.  Niclitanssprache  des  /  auf 
einem  mittelalterlichen  lautlichen  Vorgange.  L  vor  qu  (i)  werde  gegen 
llitte  tien  12.  Jhr.  zu  iinsilbigem  u  (yj  nnd  bildete  mit  dem  vorausge- 
henden e  den  Diphthongen  eu.  Da  eu  der  Regel  nach  in  der  Schrift 
bleibt,  in  der  Ansspracho  zu  «r  wird,  sollte  man  heute  eine  Fitiii 
qucuque  (pbon.  kirk\  erwarten.  Aber  die  Erinnerung  an  alleinstehendes 
quel,  an  quel  .  .  .  que  etc.  störte  die  normale  Entwicklung;  das  u  des 
neugebildeten  Diphthongen  tu  ging  frühzeitig  verloren,  unil  so  ent.stand 
schon  in  afrz.  Zeit  das  hiute  durch  die  Elementar-  nnd  ächulphonetik 
wieder    in    t^rinnerung   gebrachte      ktk     ik^ky       Doch     trat     schon    in 
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forecLer.  In  einem  Elemeutarbncli,  das  sieb  nicht  den  Nebenzweck 
Btelit,  den  Lesern  Anleitung;  zu  selbstflndiKer  Weiterforsclmng  zn 
gewiiliren,  sind  diese  zahlreichen  pancgyiisclien  oder  polemischen 
in  Kleindrnck  beigegebenen  Erlitnternngen  nicht  an  ihrem  Orte. 
DaR  dort  Voi'getragene  war  entweder  in  den  Grnndtext  einznar- 
iieiten  oder  wegzulassen.  Sollte  aber  das  Bach  des  Verfassers  eine 
Anleitnng  zur  Weiterfursclmng;  pewitliren  und  darum  ancli  in  den 
gegenwärtif^en  Stand  von  Streitfrai^en  einführen,  dann  mnsste 
consequent  nach  Jerlem  Capite!  nach  den  dogmatisch  vorgetragenen 
Elementen  diese  Einführung  gegeben  und  die  cinschlügige  Litteratar 
vcdlständig  und  ohne  Parteinahme  vorgeführt  werden.  Durch  die 
mehr  gelegentliclien,  als  Anmerkungen  gegebenen  Einschaltungen, 
die  den  Charakter  des  Werkes  als  eines  Lehrbuches  unterbrechen, 
ist  dessen  Einheit  und  Einheitlichkeit  in  der  neuen  Auflage  noch 
mehr  als  in  der  ei-steii  gestört  worden.  Und  mit  dieser  mangel- 
haften Anlage  de«  Werkes  verbindet  sich  aucli  diesmal  die  gleiche 
Vernaclilüssigung  des  Stiles.  Ein  Lehrbuch  sollte  auch  immer 
ein  Muster  von  Knappheit  und  Klarheit  des  sprachlichen  Ausdrucks 
sein.  Dem  Verfasser  fehlt  seihst  eine  consequente  Terminologie, 
und  er  hitlt  an  Bezeichnungen  (wie  guttural  für  velar,  palatal 
für  laminar)  fest,  deren  Nichtigkeit  ihm  nnniöglich  entgehen  konnte. 
Die  Velaren  <;,  k,  /_  sind  ninimerniehr  Kehllaute  (gutturales),  nnd 
ein  Phonetiker  li;it  keine  Verpliichiung,  veraltete  irrtümliche 
Grainmatikerbpzeiiliiningen  fortzuschleppen.  Mau  braucht  anch 
nicht  in  den  Pui'ismns  Trantmanns  zu  verfallen;  aber  ein  dentscher 
Phonetiker  solltb  sich  doch  dessen  bewusst  sein,  da*8  seine  Wissen- 
schaft wesentlich  deutschen  Ursprungs  ist,  und  er  sollte  darumauch  keine 
fremden  Quellen  anführen,  wenn  es  an  älteren  dentecben  Gewährs- 


mittelfranitöaischer  Zeit  mit  diesem  kek  (mit  geschlossenem  oder  offen>.m 
«)  anch  ein  queli/ue  mit  aualogiscb  oder  um  seiner  (»rihiigrai>hie  willen 
wieder  gesiirochencm  /  iu  Wettbewerb.  Die  vi>n  Tliur.it  II.  ät;;-!  angettibitea 
<irammutik' rzeugnisBe  zeigen,  dass  im  H>.  .111.  die  /-lose  An$<prjtclie 
noch  diircliiiH  das  Uebergcwitlit  besä;*«.  N»cb  Lartigaiit  (IfiliH)  be- 
hauptete: ,.dniis  tiuelqKr ,  poiir  bicn  parier,  on  nc  la  {VI)  pr-'nonce 
jame-'.'  Dafür  uliielt  er  und  seine  Ue.xinnungsgcnosgen  von  Kichelet 
(IliHÜ)  ilic  Zurechtweisung:  ,.il  se  tronve  des  rafiiienrs  ijui  soutiennent 
(jn'il  taut  jironunccr  kicim  et  Keque.  Cos  messieurs  les  rafineurs  »ont  Je 
trancs  provinciaui,  et  il  n'cn  taut  pas  davaniage  puur  assurer  ijuo'n  ne 
prononcera  point  mal.  quam!  on  l'cra  sentir  la  lettre  l  .  .  Tons  les 
Parisiens  qui  parlent  bien  les  prononccnt  ainsi  et.  par  consequent,  tant 
pis  ponr  ceux  qni  s'opiniätrcnt  soieiiieut  ä  les  pnmonuer  d'ane  aatre 
lai;on".  Aber  anch  Kichelet  Itleibi  nicht  ohne  Widerspruch.  Alemaml 
(l(i8R)  hält  ihm  vor:  .,11.  Kichelet  .  .  .  dicide  nn  pcu  trop  furtemeni 
coi'tre  cenx  (|ui  ne  veulf-nt  pa*  qu'ou  prononre  une  /  dnns  qudijH'un, 
Huelqut.  ijutlijii'unc,  et  qui  distnt  qiiiqu'nn,  queque,  qucqu'uHe;  car  ces 
persounes  ne  sont  point  de  francs  provincinux.  cumme  il  le  dit:  cc  sont 
des  pcrsunne.s   polies   de  la  c«nr  et  de  la  ville,   qui  prononcent   prvsque 
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männerii  iiiclit  fehlt,  und  seine  Sprache  iiicLt  luit  unnützen  fremd- 
aprapiiliclien  Flicken  entstellen.  Die  Manie  möglicliBt  viele,  wenn 
möglich  ausländische  Vertrauens-  und  Gewährsinilnner  mit  oder 
ohne  Epitheton  oniatia  zu  eitleren,  scheint  eine  Kinderkrankheit  aller 
deatflchen  Jiincphonetiker  zu  sein;  die  t'renidlSndisclien  Phonetiker 
derselben  Richtung  sind  darin  nnendlich  zurückhaltender,  nauientUch 
ihren  deutschen  Uewilhrsinännern  jaregenüber.  Man  tindet  bei  ihnen 
ira  Gegenteil  eher  eine  gewisse  Neigung,  die  deutsche  Arbeit  herab- 
zusetzen oder  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Diese  Sucht,  sich 
für  allgemein  bekannte  Dinge  auf  Aatorilllten  zn  berufen  und  mit 
überflüssigen  Personenautührungen  herumzuwerfen,  verringert  zu- 
gleich das  Vertrauen  auf  den  Inhalt  des  geleseneu  Werkes  und 
bringt  den  Verfasser  in  Verdacht,  entweder  seiner  Sache  nicht  recht 
sicher  zu  sein  oder  mit  seiner  Itelesenheit  und  seinem  Bekannten- 
kreise prunken  zu  wollen.  Des  Vertiwsei-s  Vorliebe  aber,  englische 
Fachausdrucke  entweder  in  Parenthese  oder  allein  zn  verwenden, 
ist  eine  Rücksichtslosigkeit  gegen  seine  Leser,  von  denen  manche 
gewiss  kein  Englisch  kennen  und  die  meisten  kein  Interesse  an 
der  englischen  Terminologie  nehmen,  und  hat  ausserdem  das  miss- 
liche, dass  sie  ihn  vom  Snchen  nach  gleichwertigen  deutschen 
Ausdrücken  abhlllt,  au  denen  kein  Mangel  ist.  unsere  deutsche 
Sprache  gibt  ans  vortreftliche  Mittel,  um  ohne  Anleihen  auch  breath- 
groups,  cheelc-narroiciiiff,  vheek-rounding,  final  <j(ides,  off  glides,  inner 
roundituf,  lerel  slrcss,  pitch,  stre-,->s,  hiffh  front,  back  etc.  (s.  das  Sach- 
gister  des  Veifassere)  dentlicli  benennen  zu  können.  Diese  Anleihen 
sind  namentlich  dann  geschmacklos,  wenn  es  sich  in  ihnen  nur  um 
englische  Uebersetzungen  deutscher  Fachnaraen   handelt.     Und   was 


toftjours  de  la  sorte.  <|noi(|a'iIs  ecrivent  ]ionrtant  ccs  uioIk  &  la  niani6ie 
ordinaire.  Et  cct  osage  est  si  gfenferal  que  ce  seroit  se  ciuninettre  que 
de  le  tondamner.  Je  dis  donc  i|U'il  faiit  le  souffrir."  Auch  im  18.  Jh. 
hat  quique  Ikrk)  noch  st  ine  unbedingten  Anhänger  in  Buffier  (1709)  und 
Bestaut  (1730),  wftlucnd  Donicrgue  zu  y\nfang  des  unsrigen  (1805)  eben- 
Bu  unbedingt  liehauplet:  „l  sonne  dans  quclqiie,  quelqii'un.''  Das 
Kichiige  gibt  Tburot  selbst  für  unsere  Zeit  und  die  tiegenwart:  „aujuur- 
d'bni  un  pronunce  d'ordinaire  quique.  quiquun  daus  le  langage  familier', 
aber  natürlich  kejk(»)  in  der  Vortrags-  und  besseren  Umgangssprache.  — 
Afrz.  ctsl.  ceste  hatten  ihr  «  in  der  Aussprache  in  der  er.stcn  Hälfte  des 
12.  .Ihs.  verloren,  waren  als"  phonetisch  vor  Vocal  zu  sei,  srf  mit  zu- 
nächst geschlc-isenem  odiT  oRcnem  e  geworden.  Noch  im  Ifj.— 17.  Jb. 
scheint  in  ihnen  geschlossenem  r  in  lieltung  gewesen  zu  sein:  P6letier 
und  Corneille  (Tliurot  I,  20h  f")  schrieben  sie  damit.  Ramus  (1562)  kehnt 
aber  cet  aacb  bereits  mit  dumpfen  e,  ntid  dieses  dumpfe  e  muss  schon 
lange  vor  ihm  selb.st  ira  Fem.  cettc  Üblich  gewesen  sein.  Denn  Pfelctier 
(l.OiS)  rügt  bereits  die  Schreibweise :  ste  fcnime.  8te  cau.^e,  und  Palsgrave, 
Baif,  Saint-Liens  und  Du  Vai  be/.eugen  filr  das  16.  Jh.  und  früher  eine 
Aussprache  und  selbst  Schreibung  ast  heute.  Saint  I.iens  erwähnt  auch 
gtome    (=    cet   hommeK     So    bleibt    es    im    17.   Jh.,    wo    Richelet    (168(1) 


172  lUiferaU  und  Ruenaionen.    E.  Kotdamts. 

sollen  iion  gar  lange  englische  and  schwedische  Citate  in  einem 
für  dentsche  Anfänger  bestimmten  Bache!  Sie  erhöhen  nur  das 
Unbehiigen,  das  ohnehin  die  anch  sonst  an  entbehrlichen  Fremd  wfirtem 
reiche,  nndeatsche  Sprache  des  Verfassers  nicht  selten  erweckt. 

Es  ist  mir  hier  nicht  möglich  im  Einzelnen  ansznfiihren,  ivo 
ich  mit  dem  Verfasser  nicht  einverstanden  bin  oder  von  ihm  Er- 
gänzungen and  Aenderangen  wünschte.  Ich  möchte  nicht  ein  zweites 
Mal  die  Besprechang  eines  die  französische  Aassprache  betreffenden 
Werkes  za  einer  Broschttre  anschwellen  sehen.  So  sei  hier  nur 
noch  ein  kleiner  Punkt  besprochen,  der  dadurch  eine  gewine  Wich- 
tichkeit  erlangt  hat,  dass  hier  die  jongphonetische  Umnennnng  ei- 
niger Laute  Verwirrung  in  den  Köpfen  französisch  Lernender  anzn- 
richten  begonnen  hat.  Mit  Staunen  vernahm  ich  bei  Gelegenheit 
der  GreifiBwalder  und  Harburger  Ferienkurse,  dass  es  nicht  nur 
Direktoren  giebt,  die  ihre  Lehrer  und  Schüler  jedes  französische 
hohe  a  als  sehr  tiefes  e  sprechen  lassen,  weil  dies  nach  P.  Passy's 
Stms  du  frangais  und  auch  nach  B.'s  Neubearbeitung  (S.  23)  „dem 
englischen  <e  ähnelt,"  sondern  anch  dass  andere  InstitatsvorsteherNtttf 
ungeföhr  wie  nvi,  pui  wie  pfi,  noix  wie  nva,  poids  wie  pfa 
sprechen  lassen,  weil  die  in  diesen  Worten  befindlichen  «  und  « 
uaeh  den  Beobachtungen  der  Phonetiker  stimmlose  oder  stimmhafte 
Vollkonsonanten  seien.  Die  Elementarphonetiker  sind  natürlich  an 
diesen  Verirrungen  zunächst  unschuldig;  aber  sie  haben  doch  zu 
diesen  Missverständnisseu  dadnrch  Veranlassung  gegeben,  dass  sie  die 
halbvokalischen  (oder  halbconsonantischen)  t,  u,  ü  durch- 
aus als  reine  Konsonanten  angesehen  und  wenigstens  eine  Zeit  lang 
nach  stimmlosen  Lauten  auch  selbst  völlig  und  regelmässig  stimmlos 


erklärt:  „dans  la  prose  et  dans  le  langage  ord Inaire  on  supprime  presqae 
la  lettre  e  .  .  et  cet  esprit  se  prononcc  presqae  coiume  stesprit,  et  eetU 
fiUe  comme  ste  ßle',  und  Th.  Corneille  (1G87)  bestätigt:  „Dans  le  dis- 
cours  familier  on  prononce  st  komme,  ste  femme.  c-t  ce  seroit  nne  afiection 
viciense  de  dire  cet  komme,  eette  femme,  qnoy  que  dans  la  chaire  on  doive 
pronoucer  ainsi  ces  mot.'*.  II  y  a  pourtant  d'excellens  pr6dicatenrä  qui 
prononcent  st'action.  st'luihitude,  niais  la  plüpart  prononcent  entierement 
cet  et  cette."  Die  gleiclie  Aassprache  weisen  (st,  ste  in  der  Umgangs- 
sprache neben  s»t  [set?]  und  sei  in  der  Vortragssprache  für  cet  und  cette) 
werden  filr  das  18.  .Th.  belegt  durch  die  Grammatiker  Billecoq  (1711), 
(iirard  (1716),  Restaut  (1730),  Dumas  (17H3),  Antonini  (1753);  aber  in 
der  2.  Hälfte  des  Jhs.  macht  sicli  eine  Wendung  zu  (innsten  von  se/ 
oder  s»t  für  das  Masc.  und  set  für  das  Fem.  bemerkbar,  nad  VUIecomtc 
(.1701)  erklärt:  „Les  habiles  gens  dans  la  langue  franc^oise  condamnenc 
avec  raison  la  prononciation  de  ste  ponr  cette  et  cet  .  .  ste  parte,  ste 
iglise,  ste  heure  .  .  sVenfant,  st'ami,  sfappartement."  Gegenwärtig  gilt 
für  das  Fem.  die  Aussprache  se^t  allein  für  die  gebildete  auch  in  der 
Umgangssprache,  während  beim  Masc.  cet  ein  st'  sich  ziemlich  häufig, 
namentlich  beim  raschen  Tempo  in  der  Verkehrssprache  auch  Gebildeter 
findet. 
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gesprochf'ii  wiBsen  wollten.  Auch  H.  legt  Gewicht  darant',  diiss  die 
genannten  Lante  als  ganze  Consonanten  iiufg;efa8st  werden.  Er 
Bchliesst  die  Scliiideruns:  der  stiinralosen  «-  und  >/-  ^(liei  ihm  w-  und 
//-}  .^rtiknlationrn,  (die  hier  undiskuCicrt  bleiben  niivg),  mit  den 
Worten :  „Wddurcli  der  Expirationsstrom,  obwohl  liier  immerhin 
schwach,  in  Reibunj:  versetzt,  also  Konsonant  erzeugt  wird" 
(S.  46);  findet  ebd.  bei  (stimmlosem)  i  {j)  eine  Reibahi^,  von  der 
schwer  zu  unterscheiden  ist,  ob  sie  erzeugt  wird  „durch  Hebung 
der  Mittelznnge  bis  zur  Friktionsenge  liirieiii,  oder  dadurch,  dass 
die  bei  gewöhnlicher  Expiration  noch  vokalische  Znngenartikulation 
des  hohen  i  infolge  , harter'  Laute  kräftig  angeblasen  wird"  (womit 
übrigens  die  halbvocalische  Natur  des  Lautes  vom  Verfasser  selbst 
eingeräumt  wird) ;  beobachtet  (S.  49),  dass  bei  stimmhaftem  *  (j) 
das  Keibegerünscli  viel  weniger  hervortretend  ist  als  bei  stimra- 
loseui,  unter  Umstünden  so  »cfnvach,  dass  mau  zweifeln  kann,  ob 
liier  überhaupt  noch  eine  konsonantische  Verengung  vorliegt 
(vergl.  auch  Anui.  2  auf  S.  50)»  und  spriclit  sich  dann  S.  87  f. 
dahin  ans:  ,Ea  gibt  überhaupt  in  dies  er  (französischen)  Sprache 
keine  Dipiithonge,  auch  keine  solchen,  bei  denen  der  Druck  auf  dem 
zweiten  \'ocalkiimpüueuteu  ruht;  wenigstens  wird  man  von  sulclieu 
nicht  sprechen  können,  wenn  man,  in  Uebereinstinuiinng  mit  den 
besten  französischen  Phonetikern  die  eiiisilbiir  gebrauchten  j  u  y 
(i  «  iij  als  wirkliche  Konsonanien  betrachtet."  Auf  die  tiefahr  hin, 
nicht  zu  den  besten  französischen  Phonetikern  gerechnet  zu  werden, 
mochte  ich  mir  doch  gegen  diese  Auffassung  der  Sachlage  einige 
Einwendungen  gestatten.  Einmal  ist  die  I'ntHj-scheidung  von  Vo- 
calen  und  Spiranten  überhaupt  eine  ziemlich  willkürliche.  Denn 
wenn  zur  Hildung  oraler  Vocale  gehört,  dass  der  Athemstroni  durch 
eine  weite  oder  enge  Ötfiiung  des  Mundes  entweicht,  so  gehört  zur 
Bildung  oraler  Spiranten,  dass  bei  ihnen  die  Luft  dnrch  eine  Enge 
entweiclie,  die  natürlich  auch  eine  Oeffnung  ist.  Wenn  man,  wie 
es  B.  zu  thnn  scheint,  den  wesentlichen  ruterschied  von  Vocal  nnd 
Spirant  darin  sehen  will,  dass  bei  letztcrem  infolge  der  Enge  des 
Mnndcanals  eine  Reibung  der  Luft  an  den  Kanalwftnden  erfolgt,  so 
ist  dem  gegenüber  festzustellen,  dass  diese  Reibung  auch  bei  jedem 
Vocale,  besonders  natürlich  den  engen  Vocalen,  nicht  ausbleibt 
nnd  für  den  Voi-aloharakter  (mag  er  geflüstert  oder  laut  gesprochen 
werden)  nicht  unwesentlich  ist.  Und  wenn  man  endlich  etwa  nnr 
dem  „feinen  Ohre"  die  Unterscheidung  von  Vocal  und  Spirant  zu- 
weisen will,  so  ist  daran  zn  erinnern,  dass  dieses  ans  gerade  bei  der 
Bestimmung  unserer  Laute  im  Stiche  Ittsst,  nnd  dass  auf  alle  Fälle 
«eine  l'nterscheidungen  rein  subjektiv  und  von  Emptindnngsgewohn- 
heiten  abhängig  sind.  Es  ist  ganz  natürlich,  wenn  ein  Franzose 
wie  Havet,  der  übrigens   noch   zn   den  Phonetikern  alten  Schlage» 


174 


heferate  und  RetensioneH.    E.  Koachwits. 


gehört,  einen  Consonauten  (Spiranten)  für  •  «  c  hört,  wo  wir 
Deutsche  meist  einen  mehr  vocaliachen  Laut  vernehmen;  es  ist  aber 
sehr  unnatürlich,  wenn  für  den  Deutschen,  der  französisch  lernt,  nicht 
seine  Lautauffassung,  sondern  die  der  Franzosen  massgebend  sein 
soll.  Jedenfalls  hat  bei  dem  gegenwjirtigen  terminologischen 
Gebrauche  ein  Laut,  der  dem  einen  mehr  vocalischen,  dem 
andern  einen  mehr  consonantischen  (spirantischen)  Klanir  zu 
haben  scheint,  und  dessen  Artikalationsbestimmnng  auch  bei  B. 
eine  unsichere  ist,  ein  Recht  darauf,  für  einen  halbvokalischen 
erklärt  zu  werden.  Aber  es  bestehen  in  unserem  Falle  dafür  noch 
andere  Gründe.  Ein  französisches  i,  u,  ü  (gesclir.  i,  ou,  u)  vor 
\'iical  kann,  in  gelehrten  Worten  und  wenn  ursprünglich  die  beiden 
Vucale  durch  später  verstummte  Consonanten  getrennt  waren,  im 
höheren  Vortrag,  namentlich  im  Versvortrage  auch  als  besondere 
Silbe  gesprochen  werden.  Darin  liegt  zweifellos  doch  vor,  was 
mau  gewöhnlich  Vocal  nennt,  und  diese  von  den  Elementarphone- 
tikern  für  die  gesprochene  Sprache  mit  Unrecht  geleugnete  gele- 
gentliche Silbigkeit  von  i,  u,  ü  (i,  ou,  u)  im  Hiat,  oder 
wenigstens  ihre  vocalische  Aussprache  wird  oder  wurde  auch  von 
ihnen  eingeräumt,  ja  (irrtümlich)  als  gesetzmässig  hingestellt, 
wenn  diesen  Lauten  oder  Buchstaben  Muta  -j-  r  vorausgeht, 
also  in  Worten  wie  prier,  j'riand,  prouesse  etc.,  oder  wenn  ein 
für  die  Grammatik  zweisilbiges  Wort  wie  Her,  nicr,  louer, 
nouer,  isoliert  gesprochen  wird.  Unter  rhetorischem  Accent 
erhalten  diese  i,  ou  etc.  hier  sogar  den  .\ccent  und  werden 
dann  noch  deutlicher  als  Vocale  artikuliert.  Für  diese  Laute 
also:  1,  ou,  u  (phon.  t,  u,  ü)  im  Hiat,  die  bald  als  silbige 
Vocale  für  sich,  bald  nnsUbig  in  engster  Verbindung  mit  einen 
folgenden  Vocale  artikuliert  werden,  gicbt  es  also  auch  von  histo- 
rischen und  grammatischen  Standpunkte  aus,  keine  bessere  Bezeich- 
nung als  die:  Halbvocale.  Nun  kann  man  allerdings  vom  phone- 
tischen Stiindpnnkte  aus  behaupten :  in  dem  einen  Falle  (bei  silbigen 
I,  u,  ii)  liegen  eben  Vocale,  im  anderen  Falle  reine  Consouaiitea 
vor.  Dann  müsste  aber  wenigstens  vorher  bestimmt  werden,  bei 
welcher,  exakt  anzugebender  Mundstellung,  und  bei  welchen 
unzweifelhaften  akustischen  Eindrücken  noch  Vocal  oder  bereits 
der  benachbarte  Consonant  (.Spirant)  anzunehmen  sei.  Jeder  Ver- 
such nach  einer  solchen  Feststellung  dürfte  sich  wenigstens  z.  Z. 
als  unausführbar  erweisen,  und  da  für  die  genannten  Laute  somit 
eine  unanfechtbare  Grenzbestimmung  nicht  zu  finden  ist,  so  wird 
auch  der  Phonetiker  gut  daran  thun,  es  bei  der  hergebi-achten  Be- 
zeichnung: Halbvocale  oder  Halbconsonanten  einstweilen  zu  belassen 
und  die  unechten  ^steigenden)  Diphthonge  tür  das  Frauzösiche 
nicht   völlig  zu  leugnen.    So  entgehen  wir   am  besten   auch   den 
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cltiei'ten  nvi  etc.,  die  rait  den  nicht  minder  schönen  pänä  (f.  pen- 
d<int),  psioe  (f.  monskur)  u.  a.  jttugplionetischeii  Sclinurrpfeifereien 
die   (rute  Saciie   der  Plioiietik   ernBtlic.h  gefährden. 

Trotz  aller  der  geriigteii  Scliwüclien  liiclet  da»  Beyersche  BncU 
getreiiwilrtig  immer  noch  die  beste  Belehrung  über  die  französischen 
Lantuitikulalioneit   und   steht  es  hoch   über  seinem  einzigen  Mitbe- 
I  Werber,   den  P.  PaHsy'schen  Sons  du  franqais.     Es  ist  darum  nach 
1  wie  vor  zur  EinfiihrunK  in  das  Studium  der  französischen  Phonetik 
zu  empfehlen;    nnr    darf  kein  Leser  ausser  acht   lassen,    dass    die 
darin    gegebenen   Belehrungen    nicht    als   Dogmen  anzusehen,    und 
dass  die  vorgetragenen  Urteile   und  Erörterunpen   durch  die  Brille 
eines  Jungphonetikers  gesehen  sind    Ausserdem  erfordert  das  Buch  ein 
.ergänzendes  Studium  mit  Hülfe  einiger  das  französische  Lautsysteni 
Won  anderen  (Jesichtspunkten  aus  betrachtenden  Werke,  am  besten  der 
I  Ploetz'schen,  rein  orthoepischen  Systematischen  LarsteUung  der  fran- 
tösisthen  Aussprache  und    etwa  noch    meiner  auch    das  Historische 
I  berücksichtigenden  Brochüre  Zur  Aussprache  des  Fratuösischen  etc. 
Endlicli   lasse   sich   kein  Leser  des  Buches  damit  genügen,   nur  die 
im    Anhange    und    anderweitig   gegebenen  sog,    phonetisdieu    üm- 
i  Schriften  in  ein  angenommenes  normales  Kolloqnialfranzösich  durch- 
[Bunchmen,     sondern    er    versäume    nicht,    auch    einmal    Tranacrip- 
i  tionen  wie  die  in  meinen  Parlers  Pariaiens  gegebenen  zu  studieren, 
in  denen  es  versuclit  wird,  an  documentierten  Proben  den  Wechsel 
und  die   Vielgestaltigkeit   der  französischen   Leseaussprache  vorzu- 
führen.    Beyer,  der  sich  u.  a.  S.  73  mit  diesem  Buche  beschilftigt, 
ist  mit  seinem   dort  gegebenen  urteile  insoweit  im  Rechte,    als   es 
in  der  That    nicht    für  den  ersten  Anfang  bestimmt  ist  und  auch 
nicht  entfernt  vereucht,   ein  (einstweilen  auf  echt  wissenschaftlicher 
firundlage    noch   nii'geuds    aufgebautes)    einheitliches  Standard    zu 
geben;   aber   es   verlangt    keine   grössere  Voraicht,    als    irgend   ein 
anderer  transcribierter  Text,  und  sein  Studium  ist,  so  lange  nichts 
[  'Besseres    vorhanden  ist,    für    jeden    sicher  von  Nutzen,    der  nicht 
in    dem  Irrwahn    befangen    bleiben  will,    die  Franzosen  oder  auch 
nur   die  Pariser  besessen  thatsäichlich   die  Einheitlichkeit  der  Ans- 
spracbe,  die  unsere  Schul-    und  Elementarphonofiker  aus  pädagogi- 
schen Rücksichten  zu   lehren   unternehmen.     Und   wer  endlich   das 
Beyer'sche    Buch    und    die    zum    Ergänzungsstudium    empfohlenen 
Schriften  auch  noch  so  gewissenhaft  durchgenommen  hat,  der  glaube 
ja  nicht,  wie  so  hftntig  geschieht,  nun  auch  selbst  ein  ,, Phonetiker" 
zu  sein;    er   ist    dies   ebenso    wenig  wie  jemand  nach  dem  Studium 
einer    Elementargramniatik    und    einiger    grammatischen   Uebnngs- 
bilcher  den  Anspruch  erheben  darf,  ein  „Gramm.Ttiker"  zn  sein. 
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Passf  J.  et  Ramboau  i..  Chrestomathie  fran^aise.  Hurce&u 
clioiais  dti  prose  et  de  po^sie  avec  prononciation  tig^ar6e  i^ 
l'nBage  des  ätrangers.  Pr^c^d^s  d'nne  introdnction  snr  U 
m^thode  phon6tiqne.  Paris  Le-Sondier  n.  Librairie  popa- 
laire  1897.    8«.     XXXV.     250  S. 

Diese  neueste  Sammlung  französischer  Lesestncke  mit  bcig^ ' 
gebenen  Lantnmscnriften  piebt  sich  als  eine  VeröfiFcntlichung  der 
Association  phonälipie  itUenuftiunale,  einer  tiesellscliatt,  die,  1886 
znuäcLst  unter  einem  englisclien  Nauien  gegründet  (Plionettc  Teaeher'i 
Association),  ihren  gegenwärtigen  Sitz  zu  Bourg-la-Eeine,  11  r.  de 
Fontenay,  Seine  (der  Wohnung  Paul  Passy's)  und  zum  Organ  den 
MaUre  phonetique  hat.  Dan  Prof^ramm  dieser  Vereinigung,  der  eine 
grössere  Anzahl  deutscher  Ober-  und  Volksschnllehrer,  Lehrerinneu 
und  Studierende  angeliören,')  wird  nns  in  dem  vorliegenden  Werke 
S.  ni  ff.  mit  eintf^en  Erliiaterungen  mitgeteilt.  Hau  ersieht  darsag, 
das8  die  Gesellschaft  eigentlich  unter  nnrichtigem  Namen  einhergeht; 
denn  nicht  die  Phonetik  büdet  den  Brennpunkt  Uires  Int«res8es, 
sondern  ein  pildagogischea  Ideal:  das  Bestreben,  die  sog.  Refonn- 
oder  natürliche  Methode  im  Sprachunterrichte  aller  Länder  zur 
Hen-Bchaft  zu  bringen.  Das  Ziel  des  früheren  sprachlichen  Unter- 
richts lief  gewölmüch  darauf  liinans,  den  Lernenden  zum  Ver- 
ständnis eines  fremdsprachlichen  Litteraturtextes  anzuleiten,  ihn 
in  die  Möglichkeit  zu  versetzen,  fremdsprachliche  Texte  in  seine 
Mutterspraciie  und  umgekehrt  leichte  Texte  der  Muttersprache  in 
die  Fremdsprache  zu  übersetzen  und  ihn  zu  diesem  Zwecke  mit 
einem  ausreichenden  Vocabelschatz  und  einer  hinlänglichen  Kennt- 
nis der  Elementargramniatik  auszustatten.  Das  Ziel  der  neuen 
Methode  ist  es,  den  Lernenden  in  erster  Reihe  zur  Sprechfertigkeit 
heranzuziehen,  was  ganz  ausserhalb  des  Planes  der  fiüheren  päda- 
gogischen Richtung  lag.  Aus  diesem  veränderten  Ziele  ergiebt  sich 
die  Notwendigkeit  einer  neuen  Methode  ganz  von  selbst.  Zum 
mündlichen  Beherrschen  einer  lebenden  Sprache  sind  andere  Mittel 
notwendig,  als  wenn  es  sich  nur  darani  handelt,  eine  Fremdsprache 
lesen  nud  bis  zu  einem  gewissen  (irade  schriftlich  gebrauchen  zu 
können.  Während  in  diesem  Falle  die  Litteratursprache  die  Haupt- 
sache ist,  so  besteht  bei  dem  neuen  Ziele  der  §  1  der  Ass.  phonH. 
zu  Recht:  ,Ce  qu'il  fant  Studier  d'abord  dans  une  langne  6trang<6r«, 
ce  »'est  pas  le  taiigage  plus  on  muins  archai'qne  de  la  litteralure, 
mais  le  langage  parle  de  tous  les  juurs."  War  die  Kenntnis  der  ; 
Aussprache  bei  ilem  früheren  pildagogischen  Ziele  nur  nebensächlich,  | 
Bo  spielt  sie  natürlich   bei   dem  neuen  Ideale  eine  Hauptrolle,    and 


')  Nach   der   Reklatncnummer   rom    Jan.   1897 
Drittel  last  der  Qesammtzahl  der  Mitglieder  (865). 
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darum  verlangt  §  2  der  Ass.  phon.  ganz  folgerichtig:;  „Le  premier 
Büin  da  maitre  doit  §tre  de  rendre  parfaitenient.  familiera  anx 
616ve8  IfiB  sonB  de  la  langue  ftranpfere.*  Aber  an  diese  Vorschrift. 
BchlieRst  das  Propranini  der  Ass.  nnmittelhar  eine  weitere,  deren 
Folf-'eiichtiijkeit  niciit  olme  Weiteres  anerkannt  werden  kann.  Es 
fiUirt  fort:  „Dans  ce  bnt,  il  (le  maitre)  se  servira  d'une  transcrip- 
tion  phou6tiqne,  ijui  sera  empioyöe  A  I'exclnsion  de  rorthograpbe 
traditionelle  pendant  la  premiire  partie  dn  eonn«."  Das  beste  nnd 
Bidierste  Mittel,  um  dem  Schüler  die  Lante  einer  fremden  Sprache 
vertraut  zn  machen,  wird  immer  ausschliesslich  die  mündliche 
Unterweisung  sein.  Die  sog.  phonetische  Lantaraschrift  ist  und 
kann  nnr  ein  Notbehelf  sein,  and  es  giebt  kein  zwingendes  Hinder- 
nis, das  Verhilltuis  von  Laut  und  Schrift  gleichzeitig  mit  der 
herkömmlichen  Rechtschreibung  zu  lehren.  Im  Gegenteil,  bei  Sprachen 
wie  dem  Franzlisiseiien  ist  der  Uebergang  vom  Laute  (und  der 
Lantsclirift)  zur  lierkömmlichen Orthographie  schwieriger,  verwickelter 
als  der  umgekehrte  (s.  unsere  Ausführungen  in  der  Zschr.  f.  fr. 
Spr.  XII,  4  f.),  und  mit  Recht  ist  daher  der  Versuch  Beyer-P. 
Passy's,  in  ihrem  Elementarbuch  des  gesprochenen  Framösisch  mit 
der  eben  wiedergegebenen  ProgrammvorBchrift  Tür  das  Französische 
Ernst  zu  machen,  von  der  deutsehen  Lehrerwelt  ziemlich  einstimmig 
abgelehnt  worden.  Die  folgenden  Artikel  des  Programms  der  Ass. 
3 — 8  enthalten  die  allgemein  bekannten  Leitsätze  unserer  Schul- 
reformer  (Notwendigkeit  der  Erlernung  von  W(5rtern  und  Wendungen 
der  Umgangssprache;  Ableitung  der  Grammatik  aus  der  Lektüre; 
möglichst  direkte  Verbindung  von  BegriÖ'  und  Ausdruck  ohne  Ver- 
niittelung  der  Mnttereprache;  als  schriftliche  Uebungen  zunächst 
Wiedergabe  gelesener  Texte,  dann  freie  Wiedergabe  nnr  gehörter 
Dinge  etc.),  deren  Folgerichtigkeit  wieder  ananfochtbar  ist,  wenn 
man  einmal  das  Grandziel  billigt.  Nur  gegen  eine  im  §  20  ent- 
haltene üeberlreibnng  der  Erläuterungen  ist  Einsprach  zu  erheben. 
Dort  wird  wieder  mit  den  Beweisgründen  des  vielgefeierten  Felix 
Franke  (Die  praktische  Spracherlernung)  operiert,  mit  grösserer 
Maashaltung  übrigens,  als  man  sie  sonst  in  der  pAdagogischen 
Beformlitteratur  zn  tinden  gewöhnt  ist.  Aber— auch  das  muss  ein- 
mal gesagt  werden  —  die  blendenden  Ausführungen  Frankes  halten 
einer  gründlichen  psychologischen  und  logischen  Kritik  nicht  stand. 
Es  ist  eine  Thorheit,  für  die  SpracherlernuDg  eines  deutschen  erwach- 
genen  Rindes  die  der  Muttersprache  in  allen  Punkten  alB  Muster 
aufstellen  zu  wollen,  und  es  würe  das  Gegenteil  von  guter  Päda- 
gogik, von  den  bereits  erworbenen  Begriffsabstractionen  nnd  Ideen- 
verbindungen des  Kindes  keinen  nützlichen  Gebrauch  zn  machen. 
Die  Verweisung  auf  die  Muttersprache  und  ihre  \  erwendung  drängt 
sich  überall  da  auf,  wo  damit  eine  Erleichterung  des  Verst&nd- 
ZUcbr  r.  trt.  Spr.  u.  Litt  Xl>.  18 
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niases  erreicht  werden  kann,  nnd  da  sich  immer  nnd  Überall  bei 
Erlernung  einer  fremden  Sprache  die  Gewohnheiten  der  Hatter- 
spraclie  einschleiciien  wollen,  so  ist  es  nn  vermeid  lieh,  anf  die  Ver- 
schiedenheiten des  fremden  nnd  eignen  Idioms  mehr  oder  minder 
systematisch  hinzuweisen.  Die  Erlernung  der  fremden  Sprache 
durch  die  fremde  Spraciie  (wie  sie  die  Herlitz'sche  Methode  anstrebt) 
ist  zwar  nicht  unmöglich,  alier  sie  bedarf  anderer  Bedinuungen  als 
der  im  Schnluiiterricht  gegebenen,  nnd  schliesslich  macht  auch  bei 
ihr  jeder  Lernende,  anch  wenn  die  Lehrstunde  dies  vermeidet,  für 
sich  jene  Vergleiche  mit  seinem  Idiom,  die  umgangen  werden  sollen. 
—  Die  „natürliche"  Methode  hat  in  Bezng  hierauf  ihre  ganz  „na- 
türlichen" Grenzen. 

Das  Programm  der  Association  phonkique  l&sst  nach  dem 
Angegebenen  über  ihre  pädagogischen  Ziele  keinen  Zweifel ;  be- 
fremdlich bleibt  nnr  ihr  Name.  Denn  wenn  die  Kenntnis  der  Ele- 
mentarphonetik anch  für  jeden  unentbehrlich  ist,  der  nacii  der  nenen 
Methode  unterrichten  will,  und  wenn  die  Beherrschung  der  Laute 
der  zu  lernenden  fremden  Sprache  auch  einen  wichtigen  Teil  der 
Spracherleniung  ausmacht,  so  ist  doch  »Phonetik'  etwas  andere« 
als  ,, Reform  des  Sprachunterrichtes",  und  eine  Gesellschaft,  die  an 
die  Spitze  iiirer  Statuten  den  Satz  stellt ;  „le  but  qne  poarsuit 
l'Association  est  le  d^veloppement  de  IVtude  scientifique  et  pratique 
des  langnea  parl6es,  en  seservant  des  derniers  räsultata  des  recherches 
phon6ti.]nes  et  de  Texp^rience  pedagogique"  musste  sich  eine  , .Gesell- 
schaft zur  Förderung  der  Sprachunterrichtsreform"  oder  Ähnlich 
nennen.  Weniger  irreleitend  als  der  Name  der  Gt^sellschaft  —  von  der 
neuerdings  im  Gegensatz  zu  ihren  Statuten  anch  behanptet  wii-d  „son 
but  comprend  maintenant  (ISO?)  la  Phonetiqne  theorique  et  pratique 
avec  tontes  ses  applications  scientitiqnes  et  p^dagogiques/  wonach 
erst  nachträglich  die  Gesellschaft  darauf  Bedacht  nühme,  ihrem 
Namen  gerecht  zu  werden  —  ist  der  Name  ihres  Organes,  des 
MaUre  fihoiuiique.  Wie  ein  mailre  frant;ais  nicht  ein  maltre  de 
fraH^ais,  ein  Lehrer  des  Französischen,  sondern  ein  Lehrer  von 
französischer  Herkunft  ist,  so  ist  natürlich  auch  ein  maitre  pltoni- 
tique  nicht  etwa  ein  Lehrer  der  Phonetik,  sondern  ein  phonetischer 
Lehrer,  d.  h.  ein  Lehrer,  der  —  so  weit  er  es  eben  nötig  hat  — 
ein  Phonetiker  ist.  üebermiSssig  deutlich  ist  ilamit  freilich  nicht 
das  deutsche  Wort  „Schnlreformer"  zum  Ausdruck  gebracht, 
da«  der  Sache  nach  dem  französischen  Maitre  phonäique  entspricht. 
Die  ungenaue,  zum  mindesten  nnzweckmässige  Benennung  von 
Verein  und  Vereinsorgan  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  Ver- 
wirrung in  den  Köpfen  seiner  Mitglieder  (die  sicli  anch  Jang- 
phonetiker  nennen)  zu  erregen.  Schnlrefoi-m  nnd  die  ihr  dienende 
Schnlphonetik    (oder    Elementarphonetik)     werden    in   einen   Topf 
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geworfen  und  dnrcheinander  peschiittell,  wisseiiscliaftliche  Phonetik 
mit  der  Scliul/,weckeii  dii^tuniilen  iii'uerfii  Liuitlehre  verwechselt  uud 
8c.iilie88lii'li  gar,  wenn  iiiciit  explicite,  so  doeii  implidte  die  thörichte 
Ansiclit  vertreten,  die  wissenschaftliche  Phonetik  balie  sich  in 
Metiiiide  and  Ziel  der  Schulpliunctik  der  Refonnlelirer  unterzuordnen 
und  belinde  sich  auf  Irrwegen,  wenn  sie  ihre  Forschungen  nnd 
ForscluinKsmethoden  unbekümmert  um  ihre  schuhuUBsige  Verwendung 
verfiilfre.  Die  notwendige  Fidge  dieser  \\  irrnis  war  einerseits  unter 
den  Fiichgelehrten  eine  ablehnende  Haltung  und  Misstrauen  gegen 
die  um  den  MaUre  gescharte  Phonetik,  andererseits  nuter  den 
niaitrea  phomtiques  oder  Schulrefoniieru  eine  feindliche  Haltung 
gegen  die  Vertreter  der  wiBsciischaftlichen  Phonetik  und  Ciram- 
uiatik,  die  sieh  untei'  ihr  Joch  nicht  beugen  wollen  and  niemals 
beugen  körnten. 

Zu  dem  Misstranen,  mit  dem  man  sich  infolge  der  geschil- 
derten Verliilltnisse  in  den  gelehrten  Fachkreisen  gewöhnt 
hat,  die  neuen  Veröffentlichungen  der  Association  phonäique  ent^ 
gegenzunehmen,  bietet  die  vorliegende  Chrestomathie  weniger  Veran- 
lassung. Die  beiden  Verfasser,  Jean  Passy  und  A.  Rambeau,  die 
philologische  Schalung  besit^cen  und  von  denen  Jean  Passy 
anc.h  bei  Ronsselot  in  die  Schale  der  Experinientalplionetik  ge- 
gangen ist,  waren  darch  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  davor 
geschützt,  verschiedenartige  Ziele  durcheinander  zu  werfen.  Sie 
wollten  ein  ihren  pädagogischen  Zielen  dienendes  Buch  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  amerikanischen  Schüler-  und  Studenten- 
Pnblicnras  schreioeii  und  haben  diesen  ihren  Plan  in  verständiger 
uud  zweckm.lssiger  Weise  zur  Ausführung  gebracht.  Sie  geben 
ihren  Lesern,  denen  sie  in  möglichster  Kürze  und  in  der  offenbaren 
Annahme,  dass  niemand,  der  ihr  Buch  braucht,  sich  damit  begnügen 
werde,  einen  Ueberblick  über  die  Verschiedenheiten  der  französischen 
and  englischen  Lautartikulationen  und  eine  Anzahl  Texte  in  einer 
Lftuluraschrift,  die  dem  entspricht,  was  ihnen  als  die  normale  Ans- 
s|irache  der  gebildeten  Bevölkerung  von  Paris,  der  Isle  de  France 
und  der  umliegenden  Landschaften  erscheint.  Sie  lassen  deutlich 
lerkennen,  daes  ihnen  wohl  bekannt  ist,  dass  die  von  ihnen  zum 
Vorbilde  genommene  Aussprache  in  Einzelheiten  schwankend  ist, 
sich  nach  Individuen,  nach  Sprachtempo  und  Gebraachsweise 
ändert,  und  sie  suchen,  abgesehen  vom  individuellen  Gebrauche,  die 
verschiedenen  Ausspracheweisen  zur  iJai-stellnng  zu  bringen,  immer 
mit  dem  piidagogischeu  Grundsätze,  dass  kleine  Artiknlationsver- 
schiebnngen,  um  nicht  zu  verwirren,  besser  verschwiegen  bleiben, 
and  dass  man  in  einem  praktische  Zwecke  verfolgenden  Buche  die 
linimn  zu  übergeben  habe.  Ihr  Buch  llhnelt  Beyer- F.  Paaey's 
^2en*enlurbuck  (s.   o.),    P.  Passy's  FraiK^ais  parle,  als   dessen  Fort- 
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Setzung  68  sieb  aasgiebt  nnd  Amir^s  Manuel  de  didion  (Lausanne 
1893),  daa  ungerechtfertigter  Weise  nirgends  genannt  wird.  Es 
uuterecheidet  sicli  von  meinen  Parlers  Parisiens  dadurch,  dass  es 
nicht  wie  ich  die  Aussprache  bestimmter  Individuen,  sundem  eben 
eine  Normalanssprache  geben  will,  and  dass  es  der  Regel  nach 
darauf  verzichtet,  feinere  Schattierungen  (wie  oflfene  oder  halb- 
offene, oder  anders  gesagt,  nachlässig  gesprochene  [geschlos- 
sene] e,  i,  u,  ü,  Ä  u.  dgl.)  zu  verzeichnen.  Aucii  wird  der 
gesuchte  Standard  der  Umgangsaussprache  möglichst  nahe  ge- 
bracht, während  ich,  der  ich  nur  vorgelesene  oder  frei  vorgetragene 
Texte  transcribierte ,  nur  Proben  der  Lese-  oder  Vortrags- 
sprache  gab  nnd  geben  konnte.  Wilhrend  mein  Zweck  war,  Studie- 
renden und  Philologen  die  Möglichkeit  zu  geben,  gerade  von  den 
Schwankungen  der  Aussprache,  von  der  Vielpestaltigkeit  der  Aus- 
spracheformen  auch  der  Gebildeten  eine  Vorstellung  zu  gewinnen 
und  sich  die  Gesetze  nnd  Normen  dieser  Aussprachewandlnnpen  ans 
einwandfreien  Quellen  abzuleiten,  ist  bei  P.  R.  bereits  eine  Wahl 
getroffen,  und  soll  ntir  die  als  musterhaft  angenommene  Aussprache 
gelehrt  und  vorgeführt  werden.  Man  kann  also  R.  P.'s  I-tuch,  das 
sich  durch  Sorgfalt  der  Umschrift,  Berücksichtigung  stAndiger  wich- 
tigerer Schwankungen  und  eine  ausgedehntere  Typeuwahl  (d.  i. 
Lautberücksichtignng)  vor  den  Büchern  Beyers,  P.  Passy's  und 
Andrea  vorteilhaft  auszeichnet,  als  eine  Alt  Vorstufe  oder 
üebergangsstufe  zu  den  Pari.  Par.  bezeichnen,  deren  Inhalt  auf  die 
P.  R.'sche  Veröffentlichung  nicJit  ohne  Einfluss  geblieben  ist.  Die 
Verfasser,  von  denen  Rambean  die  Umschrift  geliefert,  J.  Passy 
sie  revidiert  hat,  bezweifeln,  dass  ihr  Buch  für  Anfttnger  geeignet 
sei.  Ich  möchte  es  gerade  Anfängern,  die  vorher  natürlich  eine 
französische  Elementarphonetik  studiert  haben  müssen,  empfehlen. 
Für  philologische  Uebungsz wecke  ist  es  nicht  ausreichend. 

Im  einzelnen  litsst  sich  selbst verstündlich  manches  besser 
wünschen,  und  es  hat  den  Verfassern  nicht  immer  zum  Vorteile 
gereicht,  dass  sie  auf  die  Associatiott  phonetique  eiugeschworen  sind. 
Wer  eine  fremde  Sprache  lernt,  wird  selten  dabei  stehen  bleiben  wollen, 
nur  die  gesprochene  Sprache  zu  kennen,  er  wird  anch  ihre  Klassiker 
und  modernen  Schi'iftsteller  lesen  wollen.  Und  da  bei  diesen  die 
historischen  Perfecta  und  Impf.  Conj.  noch  immer  eine  Rolle  spielen, 
80  ist  es  (S.  III)  eine  arge  Uebei treibung,  wenn  die  N'erfasser  aus- 
rufen: „Rien  de  plus  fatigant  que  de  les  (die  Schüler)  voir  s'era- 
brouiller  dans  les  passte  d^iinis  et  les  passes  du  subjoutif,  temps 
absolameiit  morts  dans  le  parier  de  l'Ile  de  France,  et  dont  il  est 
par  cons6quent  plus  qu'inutile(!)  de  charger  lenr  memoire,  etc." 
Nicht  minder  hyperbolisch  ist  das  Dictum  auf  S.  VIU:  „les  gram- 
maires  courautes  sout    incapables  d'enseigner  grand'  chose  de  bon. 
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C)n  y  tronve,  k  cfttfi  de  quelques  observationa  jnateB,  des  lacnnes 
considerables,  an  immense  amas  de  subtilit^s  inatiles,  parfuis  fansses; 
et  le  pen  qai  ooneerne  la  langne  y  est  noy6  dans  uiie  sance  abon- 
daiite  de  chinoiseries  ortbographiqnes."  Die  Verfasser  (hier  wohl 
J.  Passy),  die  G.  Paris  bei  dieser  Stelle  als  Eideshelfer  heranziehen, 
haben  offenbar  nur  an  die  in  Frankreich  erschienenen  französischen 
Grammatiken  für  Franzosen  gedacht.  Mit  unseren  dentsch-franzö- 
sischen  Sohnlgraramatiken  steht  es  wohl  nicht  ^».nz  so  schlimm, 
und  wenigstens  die  von  maitres  phoiuiiqties,  alias  Sclinlreformern,  her- 
Ifestellten  hätten  wohl  ein  etwas  milderes  Urteil  von  seilen  ihrer 
Oeiinnangsgeuossen  verdient.  Uebertrieben  ist  glücklicherweise 
anch  S.  X  die  Hehau|»tunp,  dass  das  Transcriptionssystem  des  Maure 
phonUique  est  presque  nniversellemenf  a<tiipte  par  les  plion^ticiens 
de  tons  les  pays.  Vielleicht  kann  man  dies  für  die  Schnlphonetiker 
zngeben;  es  wÄreaber  mehr  wie  traurig,  wenn  sich  die  wissenschaftlichen 
Phiinetikerznr  Aiinaiime  eines  solchen  Systems  entschliessen  könnten, 
dessen  Priiicip  die  Systeitilosigkeit  zn  sein  scheint.  Die  philologischen 
Vertreter  der  neueren  Sprachen  haben  sich  bisher  mit  Reclit  von 
dieser  Traiiscriptionsweise  fern  gehalten.  Es  gehörte  seitens  der 
Verfasser  eine  wunderliche  Vnreingenommenlieit  dazu,  nicht  zn 
sehen,  dass  sie  namentlich  bei  der  Vocaibezeichnung  mit  der  von 
ihnen  empfohlenen  Transcriptionsweise  in  die  Krüche  gerietheu,  und 
es  ist  bedanerliuh,  dai<8  unsere  Schulm.ltiner,  statt  sich  an  das  ihnen 
von  ihren  ^^«manislischeIl)  üuiversitiitslehreni  Gebot+'ue  zn  halten, 
sich  einem  buntwheckigen,  wiedersprochsvoUen  Transcriptionssystem 
zuwenden,  das,  soweit  es  neues  und  eignes  giebt,  von  unglaublicher 
Gedankenlosigkeit  zeugt.  Im  Grunde  genommen  ist  es  ja  gleich- 
giltig,  welcher  Art  die  gewählten  Lautzeichen  sind,  aber  wenn 
man  die  Wahl  hat,  so  sollte  man  das  Minderwertige  nicht  dem 
Besseren  vorziehen.  F.  R.  hittten  bei  ihrer  Qnantitätsbezeichnung 
wenigstens  die  Besserung  Beyers  annehmen  sollen,  der  Halblänge 
mit  einem  Punkte  (z.  B.  o.,  e.,  i.,  etc.),  ganze  Länge  mit  Doppel- 
punkte (a.-,  «;,  »';)  bezeichnet.  Bei  ihnen  muss  der  Doppelpunkt  sehr 
verschiedene  L.tngen  veranschaulichen.  Von  ihren  musikalischen 
Zeichen,  mit  denen  doch  nicht  viel  zu  erreichen  ist,  haben  sie  mit 
Recht  iinr  spärlichen  Gebrauch  gemacht  (nur  in  einem  Stücke). 
Der  Umstand,  dass  auch  in  TonsteUung  (vor  Cons.)  u,  »,  ü  eine 
laxere  Artikulation  (u,  i  etc.)  haben  können  und  oft  haben,  ist  von 
den  Verfassern  hoffentlich  nur  aus  pädagogischen  Griiudeu  ausser 
acht  gelassen  worden;  denn  ich  setze  voraus,  dass  Rambeau  sein 
früheres  Staunen  ttber  meine  offnen  und  halboffnen  französischen  «,  i,  »1 
anch  in  dieser  Stellung  inzwischen  aufgegeben  hat.  Zwischen  jp,b;  t, 
t'i  K  9!  f,  t'  li^gt  nicht  der  einzige  Unterschied  in  dem  Hinzutritt 
und  Fehleu    von    Stimme,    wie    mau    nach  S.    XX,    §  44    glauben 
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müsste.  Wenn  das  der  Fall  wäre,  woher  kämen  denn  diiiin  der 
Verfasser  (ganz  oder  teilweise)  stimmlose  b,  d,  g,  v  nud  stimuiliafte 
P)  'i  ^,  f'^  Es  liegt  hier  eine  Unachtsamkeit  vor,  die  die  Verfasser 
mit  sich  selber  (s.  S.  XXIV)  in  Widereprnch  setzt.  \un  den 
Lauten  w,  i(,  j,  {u,  «,  »,)  erfahre  ich  S.  XXIII  zu  meiner  Freade, 
dass  es  „sont  les  consonnes  qui  ressemblent  le  plns  aax  voyelles. 
La  dififereuce  entre  elles  et  u,  jf,  i  (u,  ü,  »)  est  simplemeiit 
qne  la  langue  est  nn  pen  plas  elev^  vers  le  palais".  Es  fehlt, 
nur  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Grenze  zwischen  u;  und 
nnsilbigem  u  etc.  schwer  oder  gar  nicht  zu  ziehen  ist,  und 
dass  mau  diese  Consonanten  darum  auch  Halbkonsouauteu  oder  Hall»- 
vocale  nenne,  und  die  Angabe  wäre  vollkommeu.  Die  S.  XXIV 
gegebenen  Gesetze  für  die  Silbenabgrenznng  sind  allzu  unvollatüiidig 
und  unvollkommen;  um  so  richtiger  ist  dafür  die  Beuicrkung:  „les 
questious  Bont  quelquefois  tres  d^licates"  und  die  Beobachtung,  dass 
dabei  auch  persönliche  Gepflogenheiten  eine  Eolle  spielen  (S.  XXV), 
Doch  ist  letzteres  nur  im  gerüigen  Grade  der  F»ll.  Die  Caracteres 
geniraux  der  französischen  und  ensrlischen  Laute  (S.  XXVI  f.)  wHren 
wohl  besser  ilu-er  Einzelschildernug  vorausgegangen.  Die  Betrach- 
tungen über  den  fraitzösischeu  Verscharakter  (S,  XX\III  f.)  mit 
ihrem  Widerspruch  zwischen  §.  1"  und  2"  blieben  ohne  Schaden  M-eg 
So  summarisch  lägst  sich  diese  schwierige  Fmge  nicht  behaudelu. 
Sehr  unglücklich  formuliert  ist  S.  XXIX  die  Bemerkung:  „II  est 
bon  de  remarquer  qne  deux  accents  forts  consecntifs  ne  comptent 
habituellement  que  ponr  uu  seul  [sauf  le  cas  oü  il  y  a  ane  pause 
entre  eux]."     Dafür  lehrte  schon  Lubarscli  viel  Besseres. 

Auf  die  Textwahl  haben  die  Verfasser  bei  ilirer  Chresto- 
mathie offenbar  kein  besouderes  Gewicht  gelebt;  wir  wollen  über 
sie  um  so  weniger  urteilen,  als  uns  das  ametikanische  Publikum, 
das  Ranibeau  vor  allem  befriedigen  wollte,  gilnzlich  unbekannt  ist. 
Ich  verstehe  aber  nicht,  wie  der  erste  Teil  als  Tej:tes  eti  double 
traaacriptiou  bezeichnet  werden  konnte,  während  doch  nur  ein  paar 
diesem  Abschnitte  augehörige  Texte  in  doppelter  Umschrift  (liir 
langsames  und  schnelles  Tempo)  geboten  werden.  Für  die  l>eiden 
Ausspracheweisen  hätte  sich  Interlineardrnck  ev.  mit  Angabe  nur 
des  bei  schnellerem  Tempo  Abweichenden  für  Beobachtnngszwecke 
bequemer  gestaltet.  Nach  meinen  Beobachtungen  entspricht  einem 
mes,  tes,  ses,  les  mit  geschlossenem  e  in  demselben  Munde  fast 
immer  auch  ein  est  mit  demselben  e-Laute.  In  unseren  Umschriften 
finden  sich  mes,  tes,  ses  etc.  mit  geschlossenem  c  uud  est  mit 
offenem  e  neben  einander.  Das  kommt  wohl  vor,  normal 
ist  es  schwerlich.  Die  afr.  Umschriften  /räntseh,  denen 
keine  paiens  (noniera  palens;  auch  mit  geschlossenem  e?)  entsprechen, 
renifiiibrcr  u.  dgl.  haben  für  mich  nicht   die  geringste  Wahrscheiu- 


H.  Michaelis  dt  P.  Pasi^.    Dictionnaire  phonäiqw:.         183 

lii-hkeit  trot/  iilledem,  was  gpgenwKrtipr  unsere  liistutisclien 
Ui'atuiuatiker  lehren.  —  Die  Hervorliebnn«  der  Tunsilben  durch 
Fettdruck  ist  zwiir,  trotz  der  dadui'cli  entstellenden  Uornlie  der 
Toxte  für  das  Auge,  besser  als  die  Beyer- P.  pMsy'sche  Setzung 
eines  Acuta  vor  die  Tonsilbe,  aber  sie  hat  den  NacLteil,  auf  stärkere 
und  sciiwitchere  TonstUike  keine  Rücksicht  zu  nehmen  uiid  tiihrt 
ditdnrch  leicht  zu  Irraujren.  —  Im  alltremeinen  aber  entspreclien 
die  Umschriften  den  Zielen,  die  sich  die  Verfasser  steckten,  und 
ein  paar  Stictipruben,  die  ich  dadurch  iiahm,  dass  icli  die  betreflfendeu 
Teste  von  einer  jungen  Pariserin  aus  guter  Familie  lesen  liess, 
ergaben,  dass  die  angesetzte  Nonnalausspniche  der  Verfasser,  die 
ja  auf  grcissere  Feinheiten  nicht  Rücksicht  nehmen  will,  sich  in 
Summa  geuumnieu  als  solche  vertheidigen  lilsst. 

E.    KO  SCHWITZ. 


Michaelis  II.  &  Paissy  P.  Dictionnaire  phonctique  de  la  langue 
fraiifaisr.  Hannover  1897.  C.  Meyer  (G.  Prior).  8" 
XVI,  320  S. 

Das  vorlietende  Werk  erschien  nach  dem  vollständigen  Titel 
gleichzeitig  ancli  itj  Athen,  Derliii,  ('hristiaiiia,  Kopenha^ren,  London, 
Madrid,  Paris,  Rom  und  .StiM-khidm.  \'oran8  geht  ihm  ein  Vorwort 
keines  Geringeren  als  G.  Paris,  der  darin  dem  Buche,  das  er  noch 
nicht  fertig  kannte,  die  besten  Seilen  abzugewinnen  sucht.')  Es 
wird  ferner  vorgetührt  als  erster  Band  einer  „Bibliothek  iihonetisoher 
Wörterbücher"  und  ist  der  AssocicUion  phonetiqtte  ifiteniativuule 
gewidmet,  deren  Statuten  (s.  Zeitschr.  S.  176)  ant  S-  318  abgedruckt 
werden.  Bei  der  bekannten  Vorliebe,  die  die  maitres  phoneliques 
für  einander  haben,  hat  es  von  dieser  Seite  her  auf  die  sympa- 
thischste Aufnahme  zu  rechnen.  Endlicli  versäumten  die  um  den 
Erfolg  ihres  Buches  so  energisch  liemühtcn  Verfasser  auch  nicht, 
den  Zweck  ihres  litterarischen  l'jiteriiehraens  selbst  in  das  beste 
Licht  zu  setzen.  Nach  ihnen  beklagen  sich  die  Sprachforscher 
(le  monde  linguisUijue)  schon  lilngst  über  diis  Nichtvorhandensein  von 
phonetischen  Wörterbüchern,  iu  denen  die  Wörter  uaeh  ihrer  wirk- 
lichen Aussprache  geordnet  angeführt  würden,  wfthrend  die  Innd- 
läutige  Orthographie  nur  daneben  gegeben  werde.  (^Wir  haben 
von  diesen  Klagen  nie  etwas  gehört).     Das  Französische  verdiente, 

*)  Auch  Recensent  wurde  von  den  Verfassern  um  ein  lieleitwurt 
ersucht,  mnsste  aber  darnuf  sr.lmn  deshalb  verzichten,  weit  mit  diesem 
Antruge  der  liebenswürdige  Vorschlag  virbuoden  wurde.-  ,AIs  tiegcn- 
dien.Ht  würden  wir  Ihre  beiden  Werke  ,.L«  l'arlers  parisiens"  und  „Zur 
Amtpradie  de*  Framösigchen"  in  unserem  Vorwort  mit  empfehlen. 
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führen  sie  weiter  ans,  de«  Reigen  dieser  Wörterbücher  zn  erSüffnen, 
weil  es  Uinen  am  besten  bekannt  sei  (was  nicht  jedermann  ala 
zureichender  Gmnd  erscheinen  wird),  nftchst  dem  Englischen  die 
verwickelfste  Rechtschreibung  und  ausserdem  den  grössten  Schatz 
an  phonetischen  Umschriften  besitze.  Ihr  Werk  ItestÄtige  und  befestige 
die  grundsätzliche  Berechtigung  der  gesprochenen  Sprache  (tei  den 
Verfiissern  etwas  orakelhaft:  „il  constitne  l'aftinnation  d'nn  principe: 
le  principe  de  rexistence  legitime  de  la  langue  parl^e,  ind^pendante 
de  la  langue  6crite,  et  m§me  sup^rieure  k  la  langue  ecrite,  »lui 
n'en  est  qne  la  repruduction  plus  ou  moins  bien  r^nssie"),  die  wohl  noch 
niemand  bestritten  hat;  es  gestatte  eine  Vorstellung  von  dem  wirk- 
lichen Bau  der  Sprache  (die  man  wohl  auch  schon  früher  besass). 
ermögliche  deren  anatomisches  und  physiologische«  Studium,  (da» 
indess  auch  ohne  das  vorliegende  Wörterbuch  nicht  nur  möglich, 
sondern  auch  recht  weit  vorgeschritten  ist);  es  löse  orthoepische 
Zweifel  (dies  geschieht  aber  nur  für  den,  der  P.  Passy's  Aussprache  als 
unanfechtbaren  Typus  der  „guten  AnsspracJie"  annimmt),  erlaube  den 
(seltenen)  Individuen,  die  wohl  die  Aussprache,  aber  nicht  die 
Orthographie  kennen,  diese  zu  tindon  (niigliicklicherweise  benutzen 
orthugraphisch  nngeschnlte  Individuen  meist  überhaupt  keine 
Wörterbücher,  und  die  zn  zählenden  Schüler,  die  Beyer-P.  Passy's 
Elementarbuch  benutzen,  finden  darin  ein  für  ihre  Zwecke  aas- 
reichendes Wörterbuch),  endlich  könne  es  vielleicht  den  Setzern 
Dienste  leisten,  die  einmal  nach  den  Aufzeichnungen  der  (durch 
den  Phonographen  mehr  oder  minder  übertiUssigen)  zukünftigen 
Stenographiermaschine  setzen  sollen. 

Unsere  Zwischenbemerkungen  zeigen,  dass  wir  den  Verfassern 
in  der  Wertschätzung  ihrer  Arbeit  nicht  ganz  zu  folgen  vermögen. 
Wir  begreifen  schlechterdings  auch  nicht,  wie  zur  Ausführung  des 
vorliegenden  Werkes  eine  sechsjährige  Arbeit  erforderlich  gewesen 
sein  soll.  Selbst  wenn  wir  jedem  der  beiden  Verfasser  nur  drei 
Jahre  zuweisen,  der  Ausarbeitungszeit  auch  die  Zeit  einrechnen, 
wo  sie  sich  mit  den  Lehren  der  Elementarphonetik  bekannt  machten, 
und  die  Zeit,  wo  der  immerhin  schwierige  Satz  des  Werkes  aus- 
geführt wurde,  würden  die  Verfasser  immer  noch  recht  langsam 
gearbeitet  haben.  Denn  sie  haben  sich  damit  begnügt,  in  ihrer 
verhältnismässig  einfachen ,  ihnen  geläufigen  Umschrift ,  die 
nichts  als  eine  vereinfachte  Rechtschreibung  ist,  die  Aussprache 
P.  Passy's  und  die  Ausspracheabweichungen  seines  Bruders  Jean 
und  der  Fräulein  G.  Paul  und  A.  Halter  (von  denen  man  weder 
Herkunft  noch  Alter  erfährt)  für  die  isolierten  Wörter  der  franzö- 
sischen Sprache  antznzeichnen.  Das  ist  keine  so  ungeheure  Arbeits- 
leistung. Die  drei  Seiten  lange  „Liste  des  principales  classes  de 
divergeuces  de  pronouciatiou  rapport6es  ä  la  prouonciation  de  P.  Pasqr 
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rnrame  norme"  fiel  dabei  ganz  von  selbst  ah,  nnd  was  von  diesen 
diveigencea  nicht  bei  der  Ansspriiclieanfzeicliniing  gefunden  wurde, 
fand  man  in  den  auf  S.  XI  verzeichneten  11  Schriften,  von  denen 
6  von  P.  Passy  selbst  herrühre«  oder  ihn  znin  Mitarbeiter  hatten. 
Der  ,,C(>ap  d'<nil  Kur  )a  prouonciation  fnintjaise'  (S.  307 — 14),  eine 
kurze  Wiederholung  des  von  P.  Passy  in  seinem  Son>  du  httui-aüi 
wieiierliolt  Vuriretragenen,  erforderte  selbstvei-stilndlich  aucli  keine 
lungere  Arbeitszeit,  nnd  sonst  findet  man  in  dem  Buche  nur  noch 
den  ilblichen  Abdruck  einer  Zeichnung  der  menschlichen  Sjirach- 
organe  (Querdurchschnitt),  der  oline  Zuftaninieiihang  mit  dem  Texte 
bleibt  und  dessen  lUichstaben  und  ZiiTeiii  keine  Erklärung  finden, 
(las  6  Seiten  lange  Vorwort,  dessen  Hnuptiuhult  wir  bereits  wieder- 
gaben, nnd  eine  2'/t  Seiten  einnehmende  Erkliirung  der  „Signes  et 
Abr6viations". 

Anch  mit  der  ebenso  vorsichtigen  wie  wohlwollenden  „Werth- 
schätzung  Von  ti.  Paris"  in  deHsen  Pröface  kiiunen  wir  nns  nicht 
ganz  einvei'staiiden  erkliiren.  Nach  ihm  wird  das  Bncü  vor  allem 
den  AusÜlndern  nützlich  sein,  „que  nos  di<'tionnaires,  meme  cenx 
qni  marquent  plus  «)u  moins  exactement  la  prononciation,  laissent 
si  souvent  dans  Tembarras,  et  qui  trouveront  ici  pour  tons  les  mots 
de  la  langue  tine  notiition  r6fl6chie,  syst^niatique  et  en  meme  temps 
parfaiteraent  simple  et  daire".  Versteht  man  unter  ,,uo8  diction- 
naires"  nur  die  in  Frankreich  erschienenen  französischen  Wörter- 
bücher, so  ist  diese  Uehaupfung  nur  dann  unatifechtbar,  wenn  man 
von  Darmesteter-Hafzfeld's  noch  nicht  beendetem  Diclionnaire  gmiral 
absieht.  Für  AusHlnder  geschriebene  französische  Wörterbüclier 
giebt  es  allerdings  in  Fülle,  die  ihre  Benutzer  mit  ihren  Aus- 
sprachebezeichnungen im  Stiche  lassen ;  aber  die  Deutschen  haben 
an  Sachs  ein  Wörterbuch,  das  auch  in  dieser  Beziehung  durch 
das  neue  Diclionnaire  nicht  übertreffen  wird.  Dort  hat  jedes  Wort 
seine  Anssprachebezeiclinung  zur  Seite;  diese  Bezeichnungen  sind 
ebenfalls  wohl  überlegt,  systematisch  nnd  klnr.  Sie  haben  ausserdem 
den  Vorteil  auf  dem  Urteil  einer  gairzen  Kommission  von  Franzosen 
nnd  Deutschen  zu  beruhen,  bei  schwierigen  Fällen  auch  die  An- 
sichten der  älteren  französischen  Ortboepiker  in  weitem  Umfang 
anzuführen,  und  auf  feinere  Ausspracheschattierungen  einzugehen, 
als  P.  P.-Mich.  Für  Dentsciiland  wenigstens  war  also  das  Bedürfnis 
nach  einem  neuen  französischen  AuRspraehewörferhuch  (etwas  anders 
ist  das  vorliegende  Werk  nicht)  nicht  vorhanden;  denn  jeder 
Deutsche  nnd  sonstige  Ausländer  wird  nach  wie  vor  ein  Werk 
vorziehen,  da«  ihm  neben  der  Aussprache  die  üebersetznng 
bringt.  Von  ihrer  Bedeutung  nach  bekannten  Wörtern  pflegt  man 
auch  die  Aussprache  zu  kennen.  Der  Vorteil  des  M.-P. "sehen  Wb. 
wird  sich  darum    in    dieser  Beziehung   darauf  beschränken  müssen, 
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das«  anslAmUsche  Verfasser  von  franzfisigclien  Wörterblichem  damit 
in  Zukunft  eine  neue  Unterlage  für  ilire  Aossprachebezeiclinaugen 
besitzen  werden.  Aucli  dem  zweiten  von  G.  Paris  angegebenen 
Vurteil  des  neuen  Wb.'s  können  wir  nur  mit  EiuBchi'ftnkaug  za- 
stiinmen.  Es  giebt  gewiss  auch  gebildete  Franzueen,  denen  die  Aos- 
spraclie  einzelner  seltener  Wörter  nicht  erinnerlich  ist,  nnd  die 
sich  in  diesem  Falle  irgendwo  unterrichten  müssen;  aber  schwerlieh 
werden  diese  dann  dazu  ein  Wb.  gebrauchen,  das  die  Wörter  nicht 
an  erster  Stelle  in  der  gewöhnlichen  Orthographie  bringt.  Dm 
den  Zweifel  an  der  Bichligkeit  oder  besser  Gebr&achlicbkeit 
dieser  oder  jener  Aussprache  zu  lösen,  wii-d  niemand,  der  nicht 
durch  seinen  Beruf  dazu  irenötigt  ist,  erst  Elcmeutarphonetik  stu- 
dieren wollen.  Einen  Nutzen  des  Werkes  für  die  Wissenschaft 
sieht  G.  Paris  endlich  darin,  dass  es  Wiederspnirh  hervorrufen  und 
dadurch  zu  neuen  Erkenntnissen  führen  wird.  Sel>>8t  dieses  be- 
scheidene, negative  Lob  kann  man  dem  Werke  nicht  nneingeschr&nkt 
gönnen.  Denn  es  ist  zweifelhaft,  ob  der  Verfasser  Aussprachean- 
gaben zu  vielen  Enirternngen  Aulass  geben  werden.  Sie  verzeichnen 
ja  nur,  unter  Uebergchung  kleinerer  Lantschattierungen,  die  Aus- 
sprache P.  Passy's  und  Abweichnngen  der  Aussprachen  J.  Passys, 
des  Frftulein  Paul  (das,  wenn  wir  recht  untenichtet  sind,  auch  der 
Familie  Passy  angehört  oder  ilir  nahe  steht),  des  Fräulein  Halter 
nnd  einiger  Nordfranzoseu.  (S.  X.)  Da  die  Kritiker  diese  Sprach- 
zengen  meist  nicht  zur  Verfügung  haben  werden,  so  bleibt  ihnen 
nur  übrig,  das  über  ihre  Ausspräche  Behauptete  auf  Treu  and 
Glauben  hinzunehmen,  so  lange  sich  in  den  Aufzeichnungen  keiue 
anftälligen  Abnormitäten  finden.  Die  Verfasser  glauben  zwar  damit 
die  Aussprache  der  gebildeten  Nordfranzoseu  fixiert  zu  haben,  er- 
kennen aber  doch  an,  dass  man  auch  anders  sprechen  könne  nnd 
verfallen  also  nicht  in  den  unhaltbaren  Anspruch,  auf  Grand  ihres 
Materials  eine  anter  allen  Ums^tuden  festzuhaltende  Nunnalaos- 
sprache  xu  liefern.  Da  aber  ihre  Gewährsmänner  den  gebildeten 
Stünden  angehören,  so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  Aus- 
iJinder  das  Gebotene  nacliahmen  wollen.  Sie  sind  nur  zu  ermahnen, 
das  Gelernte  nicht  als  allein  giltig  anzusehen,  bei  der  Interpretation 
der  Transcription  keiue  Irrangen  zu  begehen,  sich  vor  Nach- 
ahmung der  P.  Passyschen  allzu  volkstümlichen  StecJcenpferde  fst^lf, 
(s'il  te  plait)  siU  (celui),  pStiä  [ijeridaiU)  etc.;  der  vulgilren  espre 
etc.  n.  Si.:  der  psio'  {motisietir)  fehlt  diesmal]  zu  hüten  und  ferner  darauf 
zu  achten ,  dass  die  ohne  ErlHuterung  verzeichneten  Ausspraclien- 
varianten  meist  von  besonderen  Umst.tnden  abhängen ,  das 
isolierte  Wort  im  Satzzäsammenhang  vielfach  seinen  Lantst&nd 
verllnderi,  die  verzeichneten  Ausspracheweiseu  also  schon  darum 
keine  AllgemuiugilUgkcit  und  uusnufauislose  Anwendung  beaasprnchen 
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können.  Es  ist  auob  aus  diesen  Gründen  kaum  der  Mühe  wert, 
mit  den  Verfagsern  über  diese  nnd  jene  Ausspraclieangabe  iliivs 
Werkes  zn  diskutieren. 

Die  verwendete  Tniiiacription  ist  wieder  die  nngliickliohe 
der  Association  phoii/üque  (h.  o.  S.  176  f.)  von  der  mit  Stolz  he- 
iiiiuptet  wird,  sie  sei  bereits  für  160  Spraclien  und  Dialekte  an- 
Rewendet  und  auf  dem  Wege  universell  zn  werden.  Die  ange- 
nommene \'i>rzÜKlip.likeit  der  TranrnTiption  verhindert  nicht,  dass 
sie  immer  wieder,  je  nadi  Hedarf.  neue  AendernuKcn,  und  damit 
Kewöluilir'li  Versp.iilc.chternniieu  erleidet,  l-üin  tiefes  e  =  &  vertrug 
sich  mit  tiefem  a  =  «,  and  man  wünschte  tiur,  wenn  einmal  die 
anscliöne  Alphabetmischnng  eine-efiilirt  werde,  auch  tiefes  o,  m,  i, 
ii  mit  griechisclien  Ruclistaben  bezeichnet  zn  finden.  Das  früliere  ulst 
aber  wieder  durch  a  (neben  a)  ersetzt  und  damit  die  unruhi}?e  Buntheit 
des  Systems  (wenn  man  von  einem  solchen  überliaupt  sprechen  kann) 
vermehrt  worden.  Neben  '  als  Zeichen  für  Tonstärke  erscheint  J. 
als  Zeichen  für  weite  Artikulation;  neben  andei-s  bezeichnetem  n  ein 
nmgekelirtes  y  für  erweichtes  l  u.  s.  f.  Anzuerkennen  ist,  dags  in  dem 
Wb.sog.  HalbUtn^ennd  Län^e  (durch  Punkt  u.  Doppelpunkt)  geschieden 
sind.  Die  Anordnung  bei  der  Anfziihlnng  der  Wörter  ist  im  all- 
gemeinen zweekniSssig ;  doch  wundert  man  sich,  nnr  beim  Adj. 
(n.  Adv.)  die  Bindeformen  angeführt  zn  finden,  und  vermisst  man 
eine  AnfzHhInng  der  Lautformen  der  regelmätssigcn  und  sog.  un- 
regelmlissiKen  Verba.  Die  Vorzüge  der  Anführung  der  Adj. 
unter  ihrer  Keniininfiirni  und  der  \'erba  unter  ihrer  Stammform  sind 
nicht  oline  weiteres  einleuchtend  und  bedurften  einer  Kechtfertignng. 
Der  kurze  Ueberblick  über  den  französischen  Lantstand  bietet  nnr 
zn  wenigen  Bemerkungen  Veranlassung.  Bei  der  Konsonantentafel 
(8.  308)  sind  1)  die  plosiven,  2)  die  nasalen,  3)  die  lateralen,  4)  die 
gerollten,  5)  die  spirantischen  Konsonanten  derselben  Gattung 
untereinander  gestellt.  Diese  Anordnung  ist  jedenfalls  der  her- 
kömmticlien  (  1)  plosive,  2)  spirantische,  3)  laterale,  4)  gerollte,  6) 
nasale  Konsonanten)  nicht  überlegen;  nach  dem  Verschluss  folgt  am 
besten  die  Enge  und  dann  erst  die  anders  gearteten  Artikulations- 
weisen. Auch  die  neue  Bezeichnung  von  geschlossenen  e,  o,  oe  als  voy- 
elles  mi-fermees,  und  von  offenen  e,  o,  a  als  voyelles  mi-ouvertes  ist 
keine  empfehlenswerte.  Halboffen  und  halbgeschlossen  sind  bislier 
mit  Recht  als  identisch  betrachtet  worden  uud  sind  in  anderer 
^'erwendung  üblich,  als  der  hier  gebrauchten.  Die  Regel:  „PourtAnt 
apres  on  avant  consonnc  souftl^e,  et  surtout  avant  la  fin  des  mots. 
elles  (d.  i.  i_,  «,  «,  »7,  n,  ni,  l,  r)  sont  souffl^es"  ist  selbst  in  einer 
so  summarisch  gehaltenen  Phonetik  nicht  duldbar;  höchstens  peu- 
ivfn/  Hre  sonfflies  oder  dgl.  Von  /,  d  heissl  es  (8,  309)  liditig: 
sont  form^es   „avec   la   pointe   oa   la   face   de   la    langne   et  lea 
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gencives  on  leg  dents"  ähnlich  fttr  s,  e,   aaf  S.  310;    denn   die    inj 
andern   französischen   Phunetiken    zn    findende   Ansgage,   dass    im  [ 
Französischen  bei  diesen  Lauten  die  Zungenspitze   dnrchang  an  die 
Inneutlilche  der  Oberzühiie  g-eleimt  werden  müsse,   entspricht   nicht 
der  Wahrheit.     Dass  alle   Nordfranzosen  p,  t,  k,    „schneidig"    (wiej 
unsere  deutschen  Schulphonetiker  es  mit  Vorliebe  nennen),  ohne  fol- 
genden Hauch  bilden,  dürfte  aucli  keine  allgemein  gütige  Wahrheit 
sein.     Schwer  verständlich  sind  ebd.  die  Bezeichnungen:  La  nasale 
bilabiale  correspond  exactement  ft  p,  h;  besser  ,,a  la  nieme  arti- 
cnlation    orale     que  .  .  .  etc.      Unsem    vollen    Beifall    findet    das 
S.  310  über  i,   u,    «   Gesagte,   das   mit   unseren   hier  geäusserten 
Ansichten    übereinstimmt     Die  Ansicht  (S.  312),   an   der  die  An- 
hänger des  M^r  fondik  beharrlich   festhalten,  die  Vocale  t,  u,  fi 
blieben  auch   in   unbetonter  Stellung  eng  (tendnes),  wird  durch  die  I 
H;lnfij;keit    ihrer    Wiederholung    nicht    richtiger;    es    wäre    auch 
wunderbar,  wenn  eine  Sprache,  die  vortouische  (geschlossene  o,  a,  e, 
a  offen  (weit)   werden   lässt,   bei  i,   u,    d   nicht  dieselbe   Tendenz 
bethätigen  sollte.     Es  ist  nur  einzuräumen,  dass  bei  diesen  Vocalen 
sich  diese  Tendenz  noch  nicht  in  gleichem  umfange  geltend  macht. 
Bei  ä,  ?,  ö  (ebd.)  liegt  natürlich  nicht  die   „Tilde"  des  spanischen 
n  (h),    sondern    der   alte    „Sicilicns"  vor,    eine  Unterscheidung,  die 
merkwürdigerweise   den  Jungphonetikern    allfremein    entgeht.     Die 
düchtigen   Quantitätsgesetze   (S.    313)    sind   nicht   sehr    praktisch; 
mit  einer  Regel  .  .  (in   den  und  den  Fällen)    „la    voj'elle  peut  etre 
longue  ou  brfeve"  ist  nicht  viel  anzustellen.  Man  sollte  nur  sichere 
Längen  und  Kürzen  der  Silben  anzugeben  suchen,  alles  übrige  der 
Mittelzeitigkeit   zuweisen,     aus    der   allenfalls    die    Halblänge    der 
Verf.  (S.  314,  B),  für  die  eine  bessere  Bezeichnung  zu  wählen  wäre, 
ausgeschieden  werden  kann. 

Das  wichtigste  Kapitel  des  Buches  hätte  der  Abschnitt  über 
die  Ausspracheschwankungeu  (im  Einzelworte)  sein  können  oder 
auch  sein  müssen;  es  ist  im  embryonischen  Znstande  geblieben.  Die 
drei  Seiten,  mit  denen  dieser  für  den  Philologen  und  wissenschaft- 
lichen Orthoepisten  interessanteste  Teil  der  heutigen  Anssprache- 
lehre  abgethau  wird,  sind  von  geradezu  verbluffender  Anspruchs- 
nnd  Harmlosigkeit.  Sowohl  die  im  Wb.  verzeichneten,  als  auch  die 
nicht  minder  beachtenswerten,  darin  nicht  verzeichneten  Aussprache- 
varianten,  die  auf  diesen  Seiten  angeführt  werden,  sind  in  der 
That  sämtlich  vorhanden  und  übrigens  auch  sämtlich  bereits  (mehr 
oder  minder  gut)  beobachtet  worden;  aber  was  man  vor  allem 
wissen  möchte,  ist:  in  welchem  Umfange,  unter  welchen  Bedingungen, 
seit  welcher  Zeit  und  ans  welchen  Ursachen  sind  diese  Aassprache- 
weisen vorhanden.  Und  davon  erfährt  man  nichts  oder  so  gut  wie 
nichts.    Nur  die  lakonischen  Bemerkungen:  Archaismus,  Neologismus 
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und  eiii  paar  unbestimmte  OrtBbezeichnungen  (Osten,  SQden,  Norden, 
Schweiz,  Belgien  etc.)  werden  dem  Leser  auf  den  Weg  gegeben. 
Aber  da  ungliiekliclierweise  das,  was  den  Verfassern  als  Neologisnins 
ei-srheint,  unter  Umstünden  illteren  oder  ebensu  alten  üreprunees  und 
Gcbrauflies  ist,  als  was  sie  als  Archaismus  bezeichnen,  da  aucli  ihre 
allgemeinen  OrtsViestimniun^eii  dnrrhans  nngeniigend  sind,  su  ist  mit 
diesen  Wogweisern  nicht  viel  anzufangen.  Die  angeblichen  Neolo- 
gismen vksprg,  i>arsk3,  sillab  (oder  soll  man  ?sprf,  paska,  silab  als 
Neulogisnien  ansehen?)  haben  ein  ebenso  acliteaa wertes  Alter  wie 
etwa  die  Archaismen  ;>{,cl,  äkdr  und  dr  (mit  geschlossenem  e,  o,  (C), 
die  man,  vom  altfranzüsischen  Standpunkte  ans,  ebenfalls  als  Neolo- 
gismen bezeichnen  könnte.  Schwanken  hier  schon  die  Kegrifie  der 
Worte  Neologismus  and  Archaismus  derart,  dass  man  sie  gelegentlich 
für  einander  setzen  kann,  so  wird  die  Verwirrung  dadurch  noch 
gi'össer,  dass  Archaismus  manchmal  auch  gleich  Dialekterscheinung 
gesetzt  werden  kann.  Denn  die  für  den  Süden  in  Anspruch  ge- 
nommenen Archaismen  port3,  sivisim  (mit  nicht  verstummten  aus- 
lautenden tonlosen  e,  das  übrigens  dem  nordfranzösischeu  _  a  nicht 
völjig  gleicht),  mönte  (vionter),  tombe  {tomber)  etc.  und  fil{3)  (_fiUe), 
mute  ( nwuiller)  sind  nur  in  bestimmten  Gebietsteilen  erhalten 
und  werden  dort  natürlich  noch  als  aktuelle,  nicht  als  veraltete 
Aussprache  weisen  gefühlt.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  (hut  Beleh- 
rung not ,  hier  waren  Lorbeeren  zu  ernten,  und  ein  auf  wissen- 
schaftlicher Basis  arbeitender  Orthoepiker  m  u  sste  durch  Anbau 
dieses  Kapitels  sich  für  seine  Aufstellungen  eine  gefestigte  Grund- 
lage verschaffen.  Aber  diese  Arbeit  war  mühevoll,  sie  verlangte 
ausgedehnte  historische  und  dialektische  Kenntnisse  —  und  die 
beiden  Verfasser  wollten  offenbar  der  Wissenschaft  nur  indirekt 
dienen,  nicht  ein  gelehrtes,  sondern  ein  Schulreformern  oder  maitres 
phonetiqites  für  ihre  praktischen  Zwecke  genehmes  Buch  schreiben. 
Legt  man  diesen  Massstab  an,  dünn  kann  man  den  Verfassern,  die 
beide  philologischer  Erziehung  zu  entbehren  scheinen,  immerhin 
bestätigen,  dass  ihre  Verüffenttichung  nützlich  sein  kann,  aber 
keineswegs  in  dem  Umfange,  wie  sie  es  in  utopischer  Ueberschtttzung 
ihrer  Arbeit  anzunehmen  scheinen. 

KOSOHWITZ. 


Sohuinanii,  P.  Framösische  Lautlehre  für  MiHeldeuisehe,  insbe- 
aondere  Jür  Sachsen.  2.,  veränderte  Auflage.  Leipzig  1896. 
Teubner  8«.  42  S. 

Die  BrochUre  Schumanns  hat  in  dieuer  Zeit8chr\fl  (XIX  •,  91) 
bereits  eine  Anzeige   und  in   ihr  die  gebührende  Anerkennung  ge- 
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fanden.  Audi  ich  selbst  hatte  bereits  bei  ihrem  ersten  ErscheiMDl 
Oelegenlieit,  dem  Vertasser  meinen  Beifall  and  ^leichzeitisr  di«  nur 
in  sehr  beBchrJinktem  Masgc  trfiillte  Hotfnnn^  nnsznBpreclipn,  dass 
er  für  andere  deuUclie  Mnndartgebiete  Nachfolofpr  finden  mifee 
Wenn  ich  liier  noch  einign  Bemerknngen  zn  der  neuen  Ausgabe 
bei8t«nere,  so  geschieht  es  anssi.'hlietilich,  weil  ich  mit  ihnen  der 
Bache  and  dem  Verfasser  niitzen  möchte,  der  hoffentlicii  recht  bald 
in  der  I^age  sein  wird,  eine  dritte  Aulla;<'e  erscheinen  zn  lassen. 

Vorwort.  Darin,  dass  Schamann  die  Anwendung  einer  Laut- 
si'hrilt  frir  seine  Broschüre  aWelinte,  stimme  ich  ihm  vöUit:  bei, 
aber  er  liiUte  diesem  seinem  (jrundsat^te  durchweg  trea  bleiben 
sollen.  8.  37  ff.  wendet  er  c>j  für  velarea  n  an.  VVarnm  dies  unge- 
wöhnliche Zeichen  statt  des  gebriinchlichen  (Böhmer "sehen)  i;,  das 
in  jeder  Druckerei  zu  finden  ist?  S.  18  findet  man  ausserdem  a*, 
das  sich  vermeiden  lie.ss,  und  S.  34  ein  irrthümliches  5.  In  der 
sonst  durch  ihre  Einfachheit  empfehlenswerten  Figur  1  ist  de-r 
so  wichtige  üiesskannen-  (oder  Stell-)  Knorpel  nicht  markiert.  — 
Einleitung.  S.  2.  Die  Norddeutschen  sind  allerdings  vielfach 
„Zweisprachler"  d.  h  sprechen  hochdeutsch  und  plattdeutsch,  doch 
sind  sie  nicht  so  häufig  auch,  worauf  es  hier  ankommt,  „Zwei-Aas- 
Spnichler".  Auch  bei  ihnen  übertrafen  sich  die  Artikulationen  ihrer 
mundartlichen  Lunte  auf  (las  gesprochene  Hochdentsrh.  Das  Ver- 
hältnis des  Plattdeutschen  und  des  Mitteldeutschen  zu  dem  (nur  im 
Ideal  vorhandenen)  mundartfreien  Hochdeutsch  ist  so  verschieden, 
dass  der  vorgenommene  Vergleich  besser  unterbliebe.  —  S.  3  ,6»- 
wohnheitsm.'lssig  geübte  Bewegungen  von  Iranmen,  Zange,  Lijipeu* 
n.  s.  w.  Besser:  .  .  von  Lippen,  Zunge,  Gaumensegel.  —  8,  4. 
Wozu  das  (indirekte)  Citat  aus  Sweet,  das  nur  nachsagt,  was 
Deutsche  lUngst  vorher  gesagt  haben,  und  das  in  seinem  letzten 
Teile  wohl  in  England,  aber  nicht  in  Deutschland  zutrifft?  — 
S.  5  spricht  S.  von  den  vorzüglichen  Erfolgen,  die  er  mit 
seinem  Verfahren  gehabt  habe.  Ich  bezweifle  diese  Erfolge  nicht; 
aber  soll  die  in  der  Stnrmperiode  der  Befoiiner  aufgekommene  und 
damals  entschuldbare  Mode,  dass  Schnlmiinuer  ihre  eigenen 
Erfolge  rühmen,  nicht  wieder  erlöschen?  Es  gilt  doch  wohl  auch 
für  sie  der  Spruch:  das  Werk  soll  den  Meister  loben.  —  Die  S.  6 f. 
angefahrte  Stelle  ist  nicht  in  musterhaftem  Deutsch  geschrieben. 
Die  „kleine  erhabene  Wölbung"  der  Alveolen,  und  der  .nach  innen 
hohlgewölbte"  harte  Gaumen  (es  handelt  sich  nm  eine  Wölbung 
„nach  innen",  und  eine  „nach  oben"),  das  „Continuum"  von  Mand- 
und  Nasenraum,  dem  zwei  ,,kommnnizirende"  Hohlrilnnie  entsprechen 
(warum  nicht  von  einem  gemeinschaftlichen  und  mit  einander  in 
Verbinduug  stehenden  Hohlräumen  sprechen!)  werden  gewiss  nicht 
jedermann    gefallen.    —   S.  7.     Der    ,.anverftnderliche"  Nasenraom 
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bleibt  doch  wolil  in  Wirkliclikeif.  nicht  so  ganz  unverändert.  —  In 
dem  letKfcn  Satze  des  zweite«  AbBclinitts  mtts8en  entweder  die 
Kommata  vir  nnd  nach  „wie  die  Mnndüiinnng:"  oder  das  Schlnes- 
wort  „können"  gestrichen  werden.  Sonst  glaubt  man,  der  Verfasser 
meine  wirklich,  die  Nasenlöcher  könnten  (überhaupt)  nicht  ge- 
schlossen werden.  —  S.  8.  „Darch  die  Stimmritze,  welche  er- 
weitert nnd  stufenweise  .  .  verengt  werden  kann".  Es  ist  wohl  besser, 
„erweitert  und"  fortzulas-sen.  —  Ebd.  und  im  ganzen  ersten  {{iiteren; 
Teile  schreibt  der  Verfasser  , .tönende"  nnd  „tonlose"  Konsonanten, 
in  dem  nenen  Teile  (der  Lehrprobe)  „stimmhafte"  und  „stimmlose." 
Da  tonlos  anch  gleich  „unbetont"  (von  Vokalen)  gebraucht  wird, 
und  natürlich  Einheitlichkeit  der  Terminologie  angestrebt  werden 
muss,  ist  es  vorzuziehen,  die  letztere  Bezeichnnnpsweisednrchweg  anzu- 
wenden. —  S.  9  2)  Die  Definition:  „Verschüesst  man  den  Mond 
durch  die  Zungenspitze  und  die  obere  Zahnreihe,  so  ertönt  bei 
der  Litsung  des  Verschlusses  d  oder  t"  ist  nicht  ausreichend.  Auch 
im  Französischen  findet  oft  der  Verschluss  an  den  Alveiden  oder 
selbst  an  den  Vorderteilen  des  harten  Ganmens  statt.  —  S.  10. 
Die  Beschreibung;  „der  Stimmton  macht  sich  bei  b  scheinbar 
als  ein  vorausgehendes  leises  m,  bei  d  als  ein  ebensolches  w, 
bei  (j  als  ein  ebensolches  ng  geltend,"  ist  nicht  recht  glücklich.  — 
S.  13,  Z.  10  ist  nicht  klar  ob  mit  /  deutsches  ;'  (engl,  y)  oder 
französisches  j  {l)  gemeint  ist.  Im  letzteren  Falle  ist  es  mit  g 
( =  ,^«,  giy  gea,  geo  d.  i.  l)  zusammenznstellen,  wie  c  (=  f)  mit  s. 
Soll  nicht  auch  gesagt  werden,  dass  dem  Französischen  der  Laut  ;r 
(  -  ich  -  Laut)  nicht  unbekannt  ist?  —  S.  14  u.  Die  Bezeichnungen 
weich  (=:  lenis)  nnd  scharf  (=  fortis)  würde  ich  für  stimmhaftes 
nnd  stimmloses  s  nicht  mehr  gebrauchen,  nachdem  diese  Ausdrücke 
einmal  erklitrt  sind.  —  S.  16  sind  digne,  campagne  schlechte  Bei- 
spiele für  j  (y),  da  in  ihnen  eben  »J  vorliegt.  Die  Zungenspitze 
ist  bei  der  ji- Bildung  nicht  notwendig  gegen  die  untere  Zahn- 
reihe „gepresst";  die  folgende  Beschreibnng  des  *  ist,  in  ihrem 
Schlüsse  wenigstens,  verunglückt.  Es  folgt  dem  n  in  A  kein 
dumpfes  i;  das  richtige  Verhältnis  von  t\j  zu  »I  s.  Ronsselot, 
Modificaiions  S.  26,  —  Ebd.  Auch  dem  Verfasser  ist  gewiss  be- 
kannt, dass  bei  l  nicht  immer  beide  Znngeuräuder  gesenkt  sind, 
die  Luft  also  nicht  immer  zu  beiden  Seiten  zwischen  Zunge  nnd 
Zahnen  entweicht.  —  S.  17.  Der  n- Verschluss  liegt  wieder  nicht 
regolmilssig  „zwischen  Zungenspitze  nnd  Zähnen' ; ')  —  S.  18  Anm. 
liest  man:  , Kurzes  u  wird  in  der  Volkssprache  zu  o  vor  r  und  /: 
.  .  Vulk  atjitt  Volk."  Hier  wird  doch  o  zn  «.  —  S.  20,3.  „Zwischen 
i  nnd  i  liegt  das  halboffene   «,    welches   man  erreicht,   wenn   man 
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in  der  rt-Stellanp  e  spricht"  ist  mir  viJllip  unklar.  Der  geschil- 
derte Lant,  der  die  Mitte  zwischen  hohem  e  niid  sehr  tipfeni  r. 
einnimmt,  soll  wohl  der  gewöhnliche  offene  Laut  sein,  der  niittel- 
zeitig  in  reine  nnd  kurz  (und  dann  mit  höherem  Klänget  in  M. 
helle  (die  häutig  uanz  gleich  gesprochen  werden)  vorliegt.  Das  ist 
aber  kein  halboffenes  e.  —  S.  22.  Auch  das  Französiche  hat 
fallende  oder  echte  Diphthonge  (s.  meine  Cronim  der  nen- 
tranz.  Schriftspr.  1,  47),  wenn  schon  die  Elemeiitarphonefik  sie 
häufig  ignoriert.  —  Das  a  der  Lantverbindnng  ua  (oji)  in  geiirbrieb. 
oi  neiptS.  nach  chin.  .\ber  i<f  (o««)  war  ja  der  Vor  fahr  von  hentigem 
l^a,  ua.  Es  muss  also  altes  e  hier  zu  hohem  nnd  tiefem  a  hiu 
geneigt  haben,  um  den  gegenwärtigen  Zustan<i  zn  erreichen  — 
Was  soll  heissen:  „oui  {=^  i(i),  dagegen:  „Louisf  Soll  man  in  Louis 
niemals  i.*i  sprechen  dürfen?  —  „Er,  (der  Sachse)  hiirt  nicht,  mit 
dem  Ohre,  sonder«  mit  dem  Verstände"  ist  etwas  krass  ausge- 
drückt. Es  sollte  wohl  heissen:  , nicht  nur  mit  dem  Ühre,  sondern 
auch  mit  dem  Verstände."  Das  thnu  freilich  auch  die  Nirht- 
Bachsen.  —  ,,Da  nnn  der  Sachse  schlecht  hört,  so  spricht  er  auch 
schlecht."  Für  .schlecht"  W(»hl  liesscr  ,, ungenau"  nnd  für  »spricht* 
gSpricfat  .  .  ans."  Hei  in  Khram  scheint  etwas  zn  tehlen.  Soll 
es  nicht  heissen  in'n  oder  »»?  —  Was  soll  Seile  26  Z.  17  Italien? 

—  S.  31.  Bei  Unterscheldnng  von  8  nnd  e  (stimmlosen  und  stimm- 
haften s),  ebenso  bei  der  von/ und  v  («/'),  l  nnd .?  (französ.  ireschrieb. 
ch  nnd  j  etc.)  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Schüler  die  Hand  vor 
den  Mund  halten  zn  lassen.  Der  stärkere  Lnftstroni  hei  den 
stimmlosen  Spiranten  wird  aut  der  Handfläche  deutlich  empfunden. 

—  S.  32.     Warum   als  Beispiele  die   seltenen  Worte  riser,  Otter? 

—  S.  34.  Z.  4/5  ist  nicht  recht  verständlich ;  ech  nnd  .s  siml  iloel» 
identisch.  Es  soll  heissen  I.  —  S.  3ö.  In  Tlial  und  Tag  liegen 
wohl  für  die  meisten  Deutschen  zwei  verschiedene  a  vor.  —  S.  36. 
Was  ist  ein  , eleganter"  Knall  und  warum  soll  die  hanchlose  Lösung 
eines  Verschlusses  , eleganter'  sein  als  die  aspirierte?  Das  Wort 
„Eleganz"  gehört  überhaupt  nicht  hierher.  —  S.  38  u.  nnd  S.  39  o. 
ist  die  Ausdruckweise  nicht  recht  geschickt  Man  kann  doch  nicht 
sagen:  die  französ.  Nasenlaute  (zu  denen  auch  m  nnd  n  gehören) 
sind  Vokale  etc.  Das  Beispiel  un  komme,  das  man  auch  o--n- 
pm  oder  selbst  ü-n-gm  lesen  kann,  ist  unvorteilhaft,  selbst  wenn 
man  die  Aussprache  <F-n-om  im  .\nge  hat,  weil  in  diesem  Falle 
die  Nasaliernng  voti  ä  sehr  schwach  ist.  Also:  «»  chien  oder  dgl. 
Der  Verfasser  widmet  zum  Schlnss  dem  „Kna«  kjLieränsch* 
ein  neues  Kapitel,  offenbar  durch  das  Vorbild  von  Qniehl,  Fram.  Aus- 
aprache  und  Sprachfertigkeit,  und  Kllnghardt,  Artiknlations-  und 
Höräbungen,  u.  a.  augeregt,  die  ebenfalls  diesem  (ieräusche  ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwandten.     Es  titi  uns  vergönnt,  dieser 
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nenon  Knltur  des  Knacklautes  die  ketzeriBche  Ansicht  gegeniiber- 
zu  stellen,  «lass  man  seiiior  im  Srluilniiterndit  nacL  wie  vor  völlig 
entbelire«  kann.  Der  „Knacken"  kommt  für  irewöhiilicli  nur  bei 
der  Flüsterspraciie  znm  Gehör,  die  anf  der  Schule  nicht  kultiviert 
wird.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  deutscher  und  tranzö- 
nsoher  Artikulation  besteht  in  den  in  Frage  kommenden  Füllen 
darin,  dass  der  Fraitzose  hei  uns  auslautende  Konsonanten  als 
Anlaut  zu  sprechen  «rewöhnt  ist,  nnd  dass  er  aueii  bei  an  der 
Wortgrenze  zusammenstosseudeii  Vocalen  insofern  bindet,  als  er 
den  Stimmton  dabei  nicht  wie  die  Deutschen  unterbricht. 

K  0  S  0  H  W  I T  Z. 


Berg,  Sven,  Bidrag  tiU  frägan  am  det  attrihutiva  adjektivetx  plats 
i  modern  fraiiska.  [Aus  Frän  ßloUigtsIca  fOrentt^gcn  i  Lund. 
Spräkliga  uppsutser.  Lnnd  1897.  E,  Halmstrüms  bok- 
tryckeri.     Seite  105  —  121]. 

In  dem  vorliegenden  Aufsatz  giebt  der  Verfasser  einen  Beitrag 
zur  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Neufranzösischeu.  Kr 
unterscheidet  in  seinen  Ausführungen  zwei  Teile.  Der  erate,  aus- 
führlichere trägt  die  Ueberschrift:  „Bedeutung  des  Adjektivs,  wenn 
es  dem  Substantiv  vorangeht",  der  zweite  handelt  über  den 
Chiasmus. 

Nachdem  der  Verfasser  gesagt  hat,  die  bisher  aufgestellten 
Regeln  für  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Neufran- 
zösischen könnten  vielleicht  für  den  praktischen  Gebrauch  hinreichend 
sein,  eine  wissenschaftliche  Lösung  der  Frage  sei  bisher  aber  nicht 
gefunden  worden,  wendet  er  sich  zu  Gröbers  Ausführungen  im 
Grnndriss  I,  214. 

Dort  weist  Gröber  mit  Recht  daraut  hin,  man  müsse  bei  der 
ErklMrung  syntaktischer  Verhültnisse  die  psychologischen  Faktoren, 
welche  die  sprachliche  Gedankendarstellnng  bedingen,  aufsuchen; 
dann  ergfiben  sich  allgemeine  Formeln  statt  einer  Menge  änsser- 
liclier  Regeln.  Diese  Ausführungen  finden  unsers  Verfassers  Zu- 
stimmung, nicht  aber  die  Art,  wie  Gröber  seine  Forderung  auf  die 
Stellung  des  attributiven  Adjektivs  anwendet.  Gröber  sagt:  ,Da8 
dem  Substantiv  vorangestellte  Adjektiv  attribniert  affektisch,  das 
nachgestellte  dagegen  enthalt  eine  verstandesgemilsse  Distinktion." 
Diese  Regel,  führt  Sven  Berg  aas,  finde  wohl  ihre  Bestätigung, 
wenn  sie  auf  die  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  aufgeführten 
Beispiele  angewandt  werde,  ünzweifelhatt  sei  es,  dass  in  den 
meisten  Fllllen  das  nachgesteiite  Adjektiv  eine  Distinktion  enthalte; 
unhaltbar  alwr  sei  die  Regel,  sowie  sie  auf  einen  beliebigen  fran- 
zösischen Schriftsteller  anuewandt  werde;  denn  man  stosse  auf  stark 
atfektische  Ausdrucksweise,  wo  das  Adjektiv  hinter  dem  Substantiv 

ZUohr.  t  tn.  8pr.  u.  Litt.  XX>.  13 


194 


Referate  und  Reeensionen.     C.  This. 


stehe.  In  dem  SRrdonVhen  Stöcke  „La  famille  Benoiton"  stehe  der 
Ansrut  ,Dieujusle.'  Juste  Dien!*  wo  es  kaum  wahrecheiiih'ch  sei, 
dasB  im  ersten  Fall  loprisch  distingrniert  werde,  der  Sprechende 
dann  aber  in  den  Affekt  verfalle  and  das  Adjektiv  vor  das 
Substantiv  stelle,  üebrigens  dürfe  es  kaum  psycholosisch  richtig 
sein,  einen  solchen  ständigen  Wechsel  zwischen  Affekt  nnd  Affekt- 
freiheit  anzunehmen,  der  vorausgesetzt  werde,  um  als  Prinzip  für 
die  Bestimmung  der  Stellung  des  attributi%'en  Adjektivs  im  Franzö- 
sischen dienen  zu  können.  Wenn  ein  Affekt  entstehe,  so  könne  er 
sich  nicht  augenblicklich  wieder  legen.  Wer  Hichelete  Sehilderaog 
der  Aufliebung  des  Edikts  von  Nantes  gelesen  habe,  müsse  »ich 
ohne  Zweifel  des  gewaltigen  .Effekts  erinnern,  mit  dem  die  Drago- 
naden  in  Schauder  erregender  Weise  geschildert  werden,  und  der 
sich  unwillkürlich  dem  Leser  mitteilen  müsse.  Da  könnte  man 
annehmen,  dass  in  dieser  Schilderung  das  Adjektiv  gern  vor  seinem 
Substantiv  stehe.  Das  sei  jedoch  nicht  der  Fall.  Nnr  gegen  Schlnss 
der  Schilderung  erscheine  ein  Berücksichtit-nng  verdienendes  Bei- 
spiel: la  brülante  hisfoire  des  marli/rs. 

Absichtlich  sind  die  Ausführungen  des  Verfassers  in  dieser 
Breite  wiedergegeben  worden;  denn  sie  zeigen,  dass  er  die  Anfstel- 
Inngen  Gröbers  nicht  begriffen  hat.  Gröber  spricht  a.  a.  ().  nnr 
von  affektischer  und  logischer  .\ttribniernnir  eines  Adjektivs  zn 
einem  Substantiv,  zieht  aber  nicht  in  Betracht,  wodurch  ansserdera 
in  der  Rede  auf  die  Emptindung  oder  das  Gemüt  (rewirkt  wird. 
Wenn  die  obige  auf  das  Gemüt  wirkende  Schilderung  Hiche- 
lete fast  keine  affektische  Attribuierung  zu  einem  Substantiv 
enthielte,  so  wäre  es  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Schriftsteller  in 
verstandesm.lssiger  Rede  objektiv  berichten  wollte,  ohne  »eine  subjek- 
tive Empfindung  zum  Ausdruck  zu  briniren;  er  hielte  sein  Urteil 
vollkommen  zurück.  Und  wenn  er  zum  Schiusa  seiner  Ansführungen 
das  Werk  des  Pastors  L^ger  „la  brülante  histoire"  nennt,  so  würde 
er  damit  auch  nur  die  Wirkung  obiger  Geschichte  auf  seine  Em- 
pfindung ausdrücken;  er  Sprüche  nicht  von  einer  .Art  Geschichte, 
machte  keine  logische  Distinktion,  sondern  sprilche  eine  Wert- 
schätzung derselben  ans,  was  durch  den  Ausdruck  .affektische 
Attribuierung'  gesagt  ist. 

Nun  ist  aber  bekannt,  dass  Hichelet  in  seiner  Histoire  de 
France,  wie  überhaupt  in  seinen  Werken,  sehr  subjektiv  gefSrbt 
schreibt;  es  wilre  demnach  wirklich  wunderbar,  wenn  sich  trerade 
in  der  Schilderung  der  Dragonaden  keine  oder  doch  nur  belanglose 
Beispiele  subjektiver  Attribuierung  vorfündeii.  unser  Verfasser  meint 
zwar  nur  ein  einziges  der  Beachtung  wünliges  gefunden  zu  haben. 
Lesen  wir  die  Kapitel  XIX-XXUI  des  X\'.  Buches  (Paris,  Librairie 
Abel  Pilon,  A.  Le  Vasseur,  succeBseur  6diteur,  S.  261 — 329),  die  von 
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den  Protestantenverfolgrnngen  handeln  mit  Anfmerksamkeit  und 
Veretiliidiiis  durch,  bu  wird  uns  bald  die  subjektive  Schreibweise 
Mi<;helei8,  aucli  in  den  vorantrestellten  attributiven  Adjektiven, 
anffalleu;  letztere  Stellung  des  Adjektivs  nimmt  mit  der  Grauen- 
haftigkeit  des  Geschilderten  zu,  und  ziemlich  oft  erscheinen  dann 
audi  Fälle  des  Chiasmus.  Besondere  Fällte  der  Voranstellnng  des 
Adjektivs  sind:  S.  266  hideuse  exeaUion,  le  vioIciU  commis  Seigtidey, 
tria  indigne  fils  de  Colberl ;  S.  267  Vhumble  traiti\  un  ferme  carac- 
tire;  S.  268  les  primUifs  casuistes,  sa  wonsfrucuse  grandenr;  S.  270 
altier  mipris;  S.  273  cette  desagreable  infirmüe;  S.  274  ce  sinistre 
manage,  l'entrce  du  terribk  hiver  des  suppliccs  et  des  fuUes;  S.  281 
la  Biblc,  la  soiiibre  hisloire  des  fliaux  de  Dieu :  S.  292  Ux  complUe 
histoire  des  Mros,  It:  funebre  monietU,  k  droit  rhctiiin  du  devoir; 
S.  294  de  rüdes  Jemiiws  du  Rhone,  S.  295  les  saitUs /or(ats;  S.  296 
cea  chers  et  precieux  (imoignages,  Ui  charwantc  nalvete  du  rdcU, 
l'angiltque  douceur,  une  inorme  wüte  circuiaire  (dagegen  4  Zeilen 
weiter  des  poutres  enormes);  S.  297  IwrribU  stfßemefU;  S.  298  ces 
furieux  danseura,  la  chetive  nourriture;  S.  306  aujc  dures  et  saUs 
niaisoits  tles  Filles  repetUies,  l'atroce  discipline,  la  hideuse  societi, 
d'horrible  sous-etUetidu,  cette  profonde  wer;  S.  310  profondes  oubliettes, 
le  J'roid  rigitiie,  un  t>Hain  trou,  un  brusque  changement,  ces  aigres 
nonnes,  rüdes  bajuines,  les  picuses  lendresses;  S.  311  k  mj/slerirux 
pavUlon;  S.  312  ces  heureuses  contradictiims,  un  inginieux  sophisle; 
S.  313  sa  brillante  foiilite,  la  vitale  question,  teur  sirieuse  eduration; 
S.  314  le  eher  enaeignetnctit ,  ses  ifUimes  amis;  S.  31ö  le  charmant 
jardin,  de  cruels  souoenirs,  le  pauvre  cceur;  S.  316  fes  nobles  niariages, 
son  jeune  sein,  ces  brusques  passages,  la  speciale  protection,  Vagreable 
uniforme;  S.  317  un  sage  muri,  cel  lialiile  hvwmr;  S.  318  notre  urageuft 
patrir;  S.  319  la  gioiqut  devise;  S.  320  de  bitaries  degtüsemenln,  h 
pauvre  hreliie,  um  pinibU  vogtige.  en  plein  hivrr,  un  affrcux  vergUi»,  une 
Hmple  harque;  S.  321  la  plu»  raide  Saison,  le  mnuvais  lemps,  la  lilaneh» 
dunf  d' Anglelerre,  une  tmiU  iiwleur  de  goliiat,  cetu  lourdc  et  noml>re¥M 
eoitvie,  (■«»  pauvret  familleji;  S.  322  un  beau  et  Icrriblr  recit,  un  crutl 
aceis  de  goutte,  d'atroceg  douleurx;  S.  323  un  pieuj  mensunge,  $a  coura- 
geUH  femmt;  S.  324  hiormt  effort.  excetsive  df penne,  no»  tiravt» 
paysans;  3.  325  compki  bouleverscmeni ,  cm  pauvres  inconnue-n ,  ces 
furieux  torrents,  le  cruel  hiver;  S.  326  ses  vieux  mauvais  ranpart/i, 
Fintiressant  memoire,  ce  doux  pays,  son  inghtieuse  hoipitaliti ;  H.  327 
Ja  plus  excellenie  hoDpitaliti,  excellr^itn  organiiateura,  de  nom- 
breux  flablinarweiils.  une  noble  attention,  le  dtiux  minage:  S.  328 
cette  terrible  revolution,  V<inliqueegluie,ks  haut«  sommets,  l'intripi4e  pasteur; 
S.  329  cette  charmante  bont^,  les  affreux  glacier»,  un«  opulente  mawon, 
la  brCUanle  liistoire.  Fälle  des  Chiasmus  in  den  angegebenen  Kapiteln 
sind:  S.  26ö  ü  avait  des  citi»  honnetes,  voulait  ilrc  hunnele  lumtme ;  S. 
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282  rH(U  hiibituel  et  If  cotmlaHt  reeour»;  S.  283  te»  risistaneen  coura- 
geuats  de  la  libre  comtcience;  8.  296  ces  ehern  et  pricieux  Irmoignaget, 
reliques  vincrahles  des  martyr»  de  la  conscience;  S.  299  üa  furent  Im 
iris  cruels  prrsiciUeurs  des  f'nr^ats  prottstants;  S.  310  Us  pieuxrx  te»- 
drcsses  de  femmea  siduisanies;  S.  315  trausplant^  df  ce  »ol  int/rat  dann 
le  cfiannaiit  jardin  des  fleurg  malades;  S.  319  le  tcmble  dunprr  d'tne 
tiparalion  HemeUe;  S.  329  son  antre  est  mninteHant  une  opulente  maison, 
wn  nid  dmad;  <m  le  »ent  ä  ton  Uwe,  a  cette  amvre  admiralile,  la  brülante 
histoire  de»  martyr». 

Aach  in  der  oben  angeführten  IStelle  aus  Sardoa's  La  faniilie 
Benoiton  Dieu  ywste!  Juste  Dieul  (Seite  7  der  Calman  Levy 'sehen 
Ansgabe)  liegt  der  Fehler  der  Auffassung  eben  darin,  dass  unser 
Verfasser  den  Ausdruck  „affektisehe  Attribnierung*  nicht 
richtig  veretandiMi  hat.  An  der  erwiihnteii  Stelle,  an  der  es  sich  nm  ein 
älteres  Frilulein  limdeU,  das  sich  höchst  auffallend  jugendlich  kleidet, 
in  der  Hoffnung  dadurch  leichter  noch  einen  Mann  zn  finden,  sagt 
ClotUde  2U  ihr :  Prenu  un  cerceau,  tenee.  couree  aux  Tuilertes.  tout  les 
jeunes  yens  votit  vous  suivrel  Vous  »eree  piariie  dann  huit  jour*  e<  je 
n'aurui  plus  ä  m'occuper  de  vom.  Dieu  juste!  Juste  Dieu!  Gott  wird 
in  einer  seiner  Eigenschaften  als  der  gerechte  (vgl.  Dieu  tottt-puissatU) 
angerufen,  worauf  mit  affektischer  Attribniernng /(«!<<•  Xhe«!  heischend 
hinzugefügt  wird,  nachdem  durch  das  vorhergehende  Dim  fusle  der 
in  der  bestimmten  Eigenschaft  hier  angerufene  Gott  bekannt  ist. 

Scharfes  Gericht  hält  Sven  Berg  darauf  über  Cron,  der  in 
seiner  Dissertation:  ^Die  SleJlunii  des  attributivefi  Adjektivs  im  Mt- 
framOsischen'  die  Ansicht  Gröbers  weiter  ausgeführt  und  ihre 
Geltung  für  das  Altfranzösische  und  das  Lateinische  erwiesen  hat. 
Da  unser  Verfasser  in  das  Verständnis  auch  dieser  breiteren  Aus- 
föhrnngeu  nicht  eingedrungen  ist,  so  sind  auch  hier  seine  Einwendungen 
hinfällig. 

Freundlicher  geht  er  dagegen  mit  dem  Niederlämler  Robert 
nm,  der  in  seinen  „Que^ions  de  grammai*e  et  de  langue  fran^aisrs' 
über  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  sich  folgendennassen 
ausdiückt:  »Wenn  das  Adjektiv  eine  subjektive  oder  relative  Eigen- 
schaft bezeichnet,  so  steht  es  vor  seinem  Substantiv;  wenn  es  eine 
objektive  und  absolute  Eigenschaft  bezeichnet,  so  steht  es  nach  dem 
selben.'  Diese  Regel  giebt  in  anderen  Worten,  nur  nicht  so  gennn, 
ungefähr  das  wieder,  was  Griiber,  ohne  vei-standen  worden  zu  sein, 
deutlicher  ausgesprochen  hat.  Giebt  es  denn  eine  subjektive 
Eigenschaft?  Hätte  Robert  die  nichtssagenden  Worte  , subjektiv 
und  relativ"  und  .objektiv  und  absolut*  genauer  bestimmt,  so 
würde  seine  Regel  sich  mit  der  von  Gröber  aufgestellten  decken. 
In  seinen  Ausführungen  zu  Roberts  Regel  bemängelt  es  unser  Ver- 
lasser, dass  jeunc  als  eine  subjektive,  relative  Eigenschatl  bezeichnet 
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Bei:  ein  Neiinzigj!lltriß:er  künue  seinem  scclizii^jälirigen  Sohn  iojs 
Attribut  „jung"  beilegi-n ;  nieiit  dasselbe  sei  es  aber,  wenn  man 
zu  jemand  sage;  ,Hier  ist  ein  junger  Mann,  der  Sie  zn  sprechen 
wünsclit",  einen  soicLen  Ansdnick  würden  ein  Neunzifrjilliriger  und 
ein  Zwan/ifrjiilirifrer  auf  uupefiihr  dieselbe  Weise  wiedergeben.  Mit 
Jmwe"  werde  seiner  Ansicht  nach  oljjektiv  attribiiiert.  Das  ist 
nicht  riciitiK;  denn  „jeimc^^  ist  ein  Schätzungs-,  ein  Zahlbegriff,  der 
Zahibegriff  ist  vei-sciiieden  vun  dem  Artbegriff,  df>r  hinter  dem  Sub- 
stantiv seineu  Platz  hat,  folglich  steht  ,Jeune"  wie  das  Zahlwort 
vor   dem  Substantiv. 

Endlich  zieht  Sven  Berg  in  den  Bereich  seiner  ünter- 
snchung  noch  des  Schweden  Carl  Svedelius  Aufsatz  „Sur  la  place 
de  Vadjcdif  qualificalif  fratiiais  aupris  du  nom'^  (abgedruckt  iti  .,Me- 
langes  de  philologk  romane,  dcdih  ä  C.  WMund.  Mäcon  1896. 
S.  75  ff.).  Wenn  unser  Verfasser  bei  seineu  Ausführungen  Svede- 
lius drei  bezw.  vier  Fülle  oder  Gruppen  von  Adjektiven  unterscheiden 
lässt,  so  scheint  mir  dies  den  Tbatsachen  nicht  zu  entsprechen. 
Denn  S.  77  und  in  der  Zusammenfassung  S.  92  unterscheidet  Svedelius 
zwei  Fälle,  indem  er  sagt :  Ladjedif  qualißcatif  peut  retnpUr  dettx 
fonclions,  essenfiellemetU  differeiUes,  qui  sont;  1)  de  fourtiir  au  noin 
(lichtiger  [nom]  subsUvUif)  un  coinplemetil  nScessaire;  2)  de  carac- 
liriser  le  twm  d'wie  certaine  maniire  Der  letzten'  Ausdruck  ist  sehr 
vage  und  undeutlich.  Was  Svedelius  damit  auszudrücken  meint, 
ersehen  wir  S.  78,  wo  es  als  Erläuterung  zu  dem  zweiten  Falle 
heisst;  Celiii  qui  parie,  disire  qu'on  voie  tel  objel  comme  il  le  voü 
lui-  meine;  il  desire  que  Vobjei  iveille  dien  auirui  des  scntiments 
analogiu'S  aux  siens  (vgl  Gröber's  affektische  Attribuierung).  Damit 
würde  Svedelius  sicli  Gröber's  Auffassung  im  allgemeinen  ansehliessen, 
nur  hat  er  sich  nicht  mit  derselben  Klarheit  und  Bestimmtheit  aas- 
gesprochen. Die  Austührnngen  unseres  Verfassers  über  Svedelius' 
Ansicht  ergeben  aber  dieses  Bild  nicht,  besonders  da  er,  worauf  es 
doch  bei  Svedelius  anzukommen  scheint,  von  dem  „d^sir  d'^veiller 
chez  antmi  des  sentiments  analog ues  aux  siens"  nicht  spricht  und 
damit  bei  dem  Leser  seines  (Sven  Berg's)  Aufsatzes  eine  durchaus 
falsche  Meinung  hervorruft. 

Indem  der  Verfasser  zur  Darlegung  seiner  eigenen  Ansicht 
über  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  übergeht,  meint  er  zn- 
nüchst,  die  bisher  aufgestellten  Regeln  litten  an  dem  gemeinsamen 
Fehler.  <las8  sie  zu  eng  gefasst  seien.  Es  sei  zwar  wahr,  dass  die 
attributiven  Adjektive,  die  die  Empfindung  des  Redenden  im  Ver- 
hllltnis  zum  Substautivbegriff  ausdrücken  (siehe  Gröber),  sehr  ott  vor 
dem  Substantiv  stehen ;  doch  stünden  bisweilen  wenigstens  solche 
Adjektive  auch  nach,  Als  Beispiel  hierzu  dient  das  oben  bereits 
augeführte  ,Dieu  Jttste',  das  aber  von   unserem  Verfasser  unrichtig 
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anfgefasst  ist  (s.  oben).  Richtig  sei  gleicIifaUs,  dass  sabjektive 
Attribute  (vgl.  Gröbere  affektisch  attriboierte  d.  i.  subjektiv  attri- 
buierte  Eigenschaften)  vor  das  Substantiv  treten;  docli  könnten 
diesen  Platz  auch  objektive  Attribute  eiunelunen.  Hierzu  wird  als 
Beispiel  lejeunr  liommc  angeführt,  dasaber  ebenfall»  nnrirhtiganfge.füsst 
ist  (s.  oben).  Der  Verfasser  meint  dann  weiter,  man  müsse,  um  eine 
Formel  zu  Anden,  die  eine  allgemein  giltige  Antwort  auf  die  Fnge 
nach  der  Bedeutung  des  vorangestellten  Adjektivs  gebe,  sich  klar 
werden,  dass  in  gewissen  Füllen  ein  Adjektiv  sowohl  vor  als  hinter 
dem  Substantiv  stehen  kiinue,  ohne  dass  die  Bedeutung  des  Aus- 
drucks sich  wesentlich  Sndere.  Die  zum  Belege  dieser  Behauptung 
angeführten  Beispiele  sind  jedoch  alle  der  Art,  dass  bei  der  Nach- 
stellung des  Adjektivs  der  Schriftsteller  ziuu  Gattungsbegrifi  einen 
Artuntersehied  fügen,  also  eine  Artunterscheidung,  eine  lugische 
Distinktion  geben  will  (Beispiel :  Ma  conversaiiun  milüaire  avec  Julie 
devail  avoir  des  consequences  deplorables  —  es  giebl  be- 
klagenswerte Folgen);  in  den  Beispielen  hingegen,  wo  das  Adjektiv 
dem  Substantiv  vorangeht,  will  der  Redende  seine  subjektive  Wejt- 
schätzung  ausdrücken,  in  solchem  Znsammenhang  soll  und  kann  das 
Adjektiv  niciit  distinguierende  Bedeutung  haben  (Beispiel:  Je  vaia 
esaaifer  de  »te  rappeler  les  termes  de  cette  conversation  qui  a  du  lui 
donner  de  moi  unc  st  diplorable  idie  —  für  mich,  nicht  für 
jedermann).  Unser  Verfasser  räumt  indessen  ein,  dass  in  den  von 
ihm  angeführten  Beispielen  die  Adjektive  nicht  vollkommen 
gleichbedeutend  seien,  wenn  sie  vor  oder  hinter  dem  Sub- 
stantiv stehen  (sehr  richtig!);  doch  sei  der  Untei-schied  nicht  so 
gross  (sie!),  und  sicherlich  könne  dieser  Unterschied  nicht  in  den 
Regeln  der  oben  angeführten  Verfasser  ausgedrückt  liegen  (?). 

Mit  diesen  Worten  geht  Sven  Berg  zur  Darlegung  seiner 
eigenen  Auffassung  der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  über. 
Man  denke  sich,  führt  er  aus,  einen  Substantivbegrift  z.  B. 
Kirche  oder  Pferd.  Beim  Verenche  dieses  Ding  zu  denken,  werde 
es  nicht  gleich  zu  der  begrif&milssig  festgestellten,  von  zufälligen 
Bestimmungen  freigemachten  Vorstellung.  Der  Begriff  ..Kirche*' 
trete  gewissermasspu  konkret  vor  die  innere  Anschauung  nndschliesse 
eine  Gesamtheit  der  Vorstellnngen  ein,  die  für  das  erste,  unreflek- 
tierte  Denken  unzertrennlich  damit  verknüpft  seien.  Wolle  man 
nun  diese  Vorstellnngen  sprachlich  ausdrücken,  so  müsse  man  ausser 
dem  Worte  Kirche  adjektivische  Attribute  anwenden:  eine  grosse, 
schöne,  alte  u.  s.  w,  Kirche.  Aber  trotz  solcher  Attribute  verbleibe 
die  Vorstellung  einheitlich.  Eine  solche  Gesamtvorstellung  npune 
er  eine  Einbeits-  oder  Totalvorstellung  (zu  deutsch  Benennung 
der  Gattung,  Gattungsname).  Vor  die  Benennung  eines  solchen  Aus- 
drucks trete  im  Französischen  das  Adjektiv.    Der  Verfasser  meint 
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also,  daas  im  Falle  der  Voranstelinng  des  Adjektivs  der  Redende 
sich  niclit  die  einzelnen  den  Begriff  bildenden  Merkmale  verpegen- 
wilrti^'^e,  der  Substiiittivbe^ritf  trete  vielmeLr  als  Ganzes,  als  Einheit 
in   seinem  Vorstellen  ant. 

Bei  der  ßeile^nng  solcher  Attribute,  d.  h.  bei  der  Voraii- 
Btelluni?  des  Adjektivs,  lialw  der  Redende  sidi  aber  die  eigentliche 
Beschaffenheit  des  in  Frage  stehenden  Substantivbegriffs  nicht  ver- 
gegenwjlrtigt.  Diese  Vergegenwartigung  erfolge  erst  entweder  durch 
eine  nähere  Untersuchnng  des  Snbstfintivbeprilfs  selbst,  indem  man 
sich  klar  zn  machen  suche,  in  welehem  Verhältnis  die  aufget'assten 
Eigenschaften  bei  demselben  zu  einander  stehen,  oder  sie  ergebe  sich 
dadurch,  das»  man  den  durcli  das  Substantiv  bezeichneten  Gegen- 
stand mit  andern  dereelben  oder  verschiedener  Art  vergleiche.  Da- 
durch gewinne  der  Ausdruck  eine  ,,ver8tande8raäs»ige  Klarheit", 
zugleich  aber  gehe  die  „Einheit  in  der  Allgemeinvorstellung"  ver- 
loren, man  erhalte  einen  aus  verschiedenen  Teilen  zusammengesetzten 
BegrifiL  „Wenn  auf  diese  Weise  ein  Vergleich  zwischen  verschieden- 
artigen GegenstHiiden  oder  zwischeu  verschiedenen  Eigenschaften 
bei  demselben  Gegenstände  stattfinde",  so  stünde  im  Französischen 
das  Adjektiv  hinter  seinem  Substantiv.  „Durch  diesen  Vergleich 
könne  man  wirklich  verstehen,  wie  beschaffen  das  Substantiv 
sei." 

Dieser  langen  Auseinandersetzung  Sinn  ist  in  einfachen  Worten, 
dass  in  dem  Beispiel  „un  beait  cheviil^'  der  Substantivbegriff  in 
seiner  TotalitJit  gedacht  werde,  bei  „un  cbeval  blanc'^  dagegen  eine 
Zerlegung  des  Begriffs  in  seineMerkraale  stattgefunden  habe.  Es  handelt 
sich  hier  aber  doch  nicht  darum,  den  Umfang  eines  Substautivbegriffs 
logisch  festzustellen,  sondern  dainini,  in  welchem  Sinne  zu  einem 
Substantiv  ein  Adjektiv  gesetzt  wird.  Aus  der  psychischen  Lage 
des  Redenden  ist  die  Frage  zu  beantworten,  lu  beiden  Fällen,  in 
„«»  beau  cheval"  und  „un  cheval  blatte''  wird  von  der  Gattung  Pferd 
gesprochen,  nur  wird  im  zweiten  Falle  durch  das  nachgesetzte 
Attribut  „blatte''  ein  Pferd  in  die  Klasse  der  mit  weisser  Farbe  be- 
Jiafteten  gesetzt,  d.  h.  der  Gattungsname  wird  Artuame,  mau  distin- 
iert  verstandesmiissig. 

Der  Verfasser  hat  also  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat, 
gar  nicht  gelöst.  Er  spricht  von  umfang  und  Modifikation  des  Sub- 
Btantivbegriffs,  wo  er  die  Bedeutung  des  dem  Substantiv  voran- 
gestellten Adjektivs  ((uljektivets  beli/cklsf,  wir  dd  föregär  sub- 
StatUivet)  erörtern  wollte;  das  hat  er  nicht  gethan.  Was  richtig 
au  seiner  Auffassung  ist,  liegt  in  der  kurzen  Fassung  Gröbers. 

In  dem  Teile,  der  über  d^  Chiasmus  handelt,  pole- 
misiert er  gegen  die  Ansicht  Crons  bezw.  Gröbere,  die  sagen, 
dass   auch   in    der  Ki°euz8lelluug   das  Adjektiv   iiniuer  nur   gemäss 
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seiner  Bedentang  als  art-   beziebnni^gweise    wertbezeichnend    stehe,  j 
also  andi   im  Chiasmait   das    vrertbezeichnende  Ailjektiv   dem  Snb-1 
staiitiv  nicht  nachfolge  and  das  logisch   distingniercnde    ihm    nicht! 
vorangehe.     Darans  glaubt  der  Verfasser  entnehmen  zn  miisacn,  da»«] 
fUr  sie  der  Ciiiasmns  unbeabsichtigt    nnd   nur   eine    sekundäre  Er- 
scheinung sei.     Das  ist  von  Crun  mit  keiner  Silbe   gesagt  würden. 
GrOber  wie  Cruu  sind  unzweifelhaft    der  Ansicht,    dass   die  Kreuz- j 
stellang  als  rednerische  Fiirur  beabsichtigt  ist,  wenn  es  anch  ni.  E.  [ 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  nicht  derZnfall  einmal  einen  unbeabsich-j 
tigten  Chiasmus  aus  der  Feder  tiiesscn  liisst.     Die  Hauptsache  aber 
ist  nnd  bleibt,  dass   in   solchen  Fällen   die  Stellung   des  Adjektiv» 
an  sich  dem  Spi-achgebrauche  immer  entspricht. 

Welches  ist  nun  das  Ergebnis  obiger  üutersnchung?  Der 
Verfasser  hatte  sich  vorsrenommen,  über  die  Bedeutung  des  Ad- 
jektivs in  seiner  attributiven  Stellung  vor  dem  Substantiv  zn 
sprechen.  Er  hat  uns  aber  nur  gesagt,  wie  sich  die  Logik  zum 
Umfang  des  Substantivbegriffs  verhält,  die  Frage  aber,  die  er  sich  { 
gestellt,  nicht  beantwortet.  Dafür  hat  er  sich  gestattet,  in  vor- 
lauter .\rt  über  Wohldurclidai'htes  zu  reden,  weil  er  sich  nicht  die 
Mühe  gegeben  hat,  die  aufgestellten  Formeln  Griibers  und  die  wei- 
teren Ausführungen  Crons  zu  verstehr-ii;  denn  sowohl  aft'ektisch 
attribuierend  als  auch  logisch  distingnierend  sind  ihm  ein  Rätsel  | 
geblieben;  er  verwech.selt  best.lndig  niTektiseh reden  und nffektisoh 
Httribuieren,  und  Reg^riffsbililun^  mit  Artbezeichuung:.  AnsserJem 
hat  er  beiden  Meinungen  untergeschoben,  die  sie  an  keiner  Stelle 
ausgesprochen  haben.  Wir  glauben  demnach,  ohne  ungerecht  zu 
erscheinen,  im  vollen  Rechte  zn  sein,  wenn  wir  ans  gestatten,  die 
absprechenden  Worte  über  Cron  auf  ihn  selbst  anzuwenden  and  zu 
sagen:  „Jemand,  der,  ohne  selbst  eine  ordentliche  Fntersuchnng 
über  eine  Materie  angestellt  zn  haben,  den  Stab  über  alles  bricht, 
was  frühere  ernste  Forscher  gesagt  haben,  verdient  keine  andere 
Behanilinng  (En  person,  som,  utan  att  själf  ha  verkslälU  ordeiUliga 
ttndersökningar  i  ämnet,  bryter  stafven  o/ver  alU,  hvad  fftreaäende, 
aUvarliga  forskare  iogi,  fOrtjänar  icke  mera). 

C.  Teis. 

Richard  Montz,    Fraiuösiaches  im   mecMenhurgisehen  flott  und  in 
den  NachbardicUekteH.    Teil  1.    Progr.  des  Keal^iymnasiums  j 
zn  Delitzsch.     1897.     4".     27  S. 

Den  in  den  letzten  Jahren  in  Programmbeilagpu  erschienenen 
Zasammenstellungen  von  französischen  Lehn-  und  Fremdwörtern  In 
heutigen    deutschen   Mundarten')  schliesst   sich   ein   alphabetisch««  j 

')  .1.  Leitbäaser,  QallidKincn  in  nitderländisdieit  Mundarten.  Prugc. 
Bormcu.    J.  1891   (vgl.  diu  Bespiuchungeo   vun  Leitzm.uiD  iu   dieser  Za. 
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VerzeicliiiiB  franzOsi scher  Wörter  im  Meekleiibnreer  Dialekt  an. 
Meiitü  fülu't  iii  der  vurliepeiiden  Atihiuidluiin'  tmr  Fremd würter  vor 
(von  'I  bis  A"),  die  im  Seliriftdentsclien  lürlit  in  dereelbeii  Fun«  und 
Kedeutuiin;  vcirknmmeji.  Nur  tjelegentlicli  werden  Fremd  wärt  er  aus 
der  filteren  Litterat.nr  tiacln;ewie8eii.  Aul'  Erörtern nffen  in  Bezug 
auf  Zeit  und  Art  der  Enilebiiung,  Uedeutniiysinbalt,  Lautgesfalt 
der  fremden  Wörter  läsgt  sieb  der  Verfasser  fast  nie  ein.  Den 
fratiKösiseiien  Wörtern  des  Dialektes  werden  einfach  die  Ent- 
sprechangen  der  französischen  Sebritlspracbe  zur  Seite  srestellt. 
So  bietet  also  diese  Arbeit  nur  Material  für  die  Forschung,  und 
zwar  Material,  das  nieht  immer  ohne  Kritik  zu  verwerten  ist. 

allen  (Grannen  an  den  Aeliren  des  Korns)  wird  aus  frz.  aüe 
abgeleitet  —  eine  j^anz  unmögliciie  Zusammenstellung!  Weder 
Form  nueb  Bedeutung!;  von  dial.  aUen  und  frz.  mh  lassen  sich  in 
Einklang  bringen;  noeh  weniger  kann  das  von  Mentz  ans  dem 
Havelland  beigebrat-lite  achln  auf  dem  frz.  Wort  beruhen.  Es  ist 
vielmehr  nichts  anderes  als  nhd.  achel,  ahd.  a/»J,  das  mit  Aehre 
(ahd.  aJiir,  ah)  verwandt  ist.  —  Anch  es.s  für  ass  ist  kaum  franzö- 
sischen Ursprungs,  sondeni  wolil  ^  rahd.  esse,  dem  lat.  assis  zn 
Irfunde  liegt. 

Der  Verfasser  stellt  eine  Fortsetzung  seiner  Uittersuchungeu 
in  Aussicht.  »Eine  sp.ltere  Arbeit  wird  sich  mit  der  Frage  be- 
gcbSftigen,  auf  welchen  Sachgebieten  der  EinHuss  der  französischen 
Sprache  wirksam  gewesen  ist,  sie  soll  die  Frage  nach  der  üeber- 
nahme  systemalisib  behandeln  nnd  aueli  die  weitere  Verbreitung 
der  einzelnen  Fi'emdwöi'ter  in  modernen  deutschen  Dialekten 
berücksichtigen." 

GiBöSEN.  Wilhelm  Hörn. 


FranElisische»  Real-Lexikon.  Unter  Mitwirkung  von  Aymerlc- 
Leipzig,  Becker -Elberfeld,  Böddeker- Stettin,  Boerner- 
Dresden,  Cosack-Bremen,  Dickmann-Köln,  Engwer-Berlln, 
Foss-Schöneberg    b.    Berlin,    Gundlach- Weilbarg,    Hnth- 


14,54,  von  Nörrenberg  in  der  deutschen  Lileraiurieüung  12,  1689,  von 
Brenner  in  liayems  Mundarten  1,  448).  11.  1894  (vgl.  meine  Besprechung 
Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil  18.  802)  --  Ph.  Keiper,  Franiöifische 
FamiUennnmnt  in  der  Pf'aU  und  Framösisdicg  im  Pfälrer  Volkumund. 
Progr.  Zweibrilcken  1891.  2.  Autl.  Kaiserslautern  1891  (vgl.  Beliaghol 
Lithl,  14, .t;  Leitzmann  in  dieser  X».  14,51;  Brenner  Bayerns  Muntlarfm 
1,448).  —  L.  Florax.  Framösischf  EIrmente  in  der  Volkssprache  des 
nördlichen  Roergebietes.  Progr.  Viersen.  1893  (vgl.  Brenner  liayems 
Ma.  2,  29H).  —  Ph.  Lenz,  Die  Fremdwörter  cks  UandsefiuJisheimer 
Dialektf.o  [bei  Heidell>crg].  Progr.  Baden-Baden.  1.  189t>,  8.  14— 2t> 
franzüaische  Fremdwörter,  dazu  Nachtrag  II.  1897,  S.  3  (vgl.  meine  Be- 
sprechung LMl.  18,  SU2.) 
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Stettin,  Kasten-Hannovor,  Klath-Elberfeld,  Köcher-Alten- 
bnrtr,  Krebs-Oxfiird,  Kressner-Kassel,  Krüg^er- Berlin,  Krüger- 
Brandenbarg,  Leitritz-Stettiii,  Mabrenholtz-Dresiden,  Maiin- 
Leipzig,  PescUier-Konstauz,  Pfotenhauer-Rostock,  Rolfs- 
Eöln,  HoBsmann-Wiesbaden,  Salilender-Baatzen,  Stolze- 1 
Elberfeld,  Voges-Stettin,  Vorberg-Rostock,  Werner-Bremer^  ' 
haveu,  Werahoven-Tarnowitz,  Wirtz-Elbedeld,  heran»- 
iregeben  von  Ür.  Cleineos  Klöpper.  Leipzig,  Reng«racbe| 
BucUliandlang  1897.   1.— 5.  Lieferung,  S.  1— S.  480. 

Die  znnekmeDde  Vertiefung  der  philologischen  Forschung, 
wie  sie  durch  die  neuere  Methodik  des  Studiums  der  modernen 
Sprachen  angestrebt  wird,  macht  eine  erweiterte  Kenntnis  der ' 
Realien  für  den  Kommentar  selbst  der  bescheidensten  Schnlnnsgabe 
nnentbebrlirh ;  nni  wieviel  mehr  für  jeden  Studierenden,  der  sieb 
nicht  mit  der  elementaren  Belehrung  eines  guten  Wörterbuches 
begnügen  kann,  und  dem  nicht  immer  sofort  eine  genügende 
Bibliothek  der  Quellen  zur  Verfügung  steht,  abnesehen  davon,  dass 
ihre  rechte  Benutzung  und  kritische  Wertsrhiltzung  oft  durch 
mühsame  und  zeitraubende  Vorstudien  erschwert  wird.  Ein  auf 
Grund  kritischer  Quellenforschung  angelegtes  Reallexikou,  ausge- 
stattet mit  einer  möglichst  reichhaltigen  Auswahl  von  Realien, 
aber  in  compendiöser  Fassung,  wird  daher  allerwärts  und  von  allen 
Neusprachlern  mit  Freuden  begrüsst. 

Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  wird  nicht  verkannt:  Umfang 
und  Inhalt  eines  solchen  Lexikons  sind  für  die  lebende  Sprache 
immer  auf  Zuwachs  anzulegen,  und  daher  viel  weiter,  süs  ein 
ähnliches  Werk  z.  B.  für  das  Griechisch-Lateinische.  Die  Beleh- 
rungen von  dem  lebenden  Volke  werden,  je  mehr  sie  Zustände  und 
Erscheinungen  der  Gegenwart  betreffen,  desto  ausführlicher  gegeben 
werden  mUssen,  oline  daneben  frühere  und  früheste  Zeiten  seines 
Culturlebens  zu  kurz  kommen  zu  lassen.  Das  zu  erwartende 
Lexikon  ist  daher  mit  25 — 30  Lieferungen  zu  ungefähr  100  Seileu, 
im  Ganzen  also  etwa  3000  Seiten  gross  Lexikon  8",  gewiss  nicht 
zu  breit  veranschlagt.  Das  vorliegende  erste  Heft  lUsst  schon  im 
Allgemeinen  erkennen,  wie  das  Ganze  durchgeführt  werden  soll. 
Es  enthält  eine  ausführliche  Znsammenstellung  der  von  der  Grenze 
des  römischen  Zeitaltera  bis  auf  die  Gegenwai't  üblichsten  Abkür- 
zungen, unter  dem  Titel  Abreinations,  (S.  1 — 18)  nud  den  Bncb- 
Btabeu  A  bis  Sainte- Agathe.  (78  S.) 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Deberblick  über  die  Ab- 
kürzungen, an  dessen  Fusse  die  zugehörige  Litteratur  angeführt 
wir-d,  kommen  in  21  Abschnitten  die  gekürzten  Zeichen  mit  Er- 
klüruug    zur  Darstellung;    nämlich:     1.    Ailgemeiae   Abkürzungen; 
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dann  abgekürzte  FachauBdrücke  in  12  Absdinitten.  riineii  folgen 
(T4.)  afr.  immisraatisclie  Zeiclien ;  ()5.)  die  Abkürzunffen  der 
römischen  EpiKmpbik,  mit  zalilreii-lien  Helenen;  (1(5.)  die  znr  Be- 
zeiclinung  (rulieilieter  Formeln  un«!  AnsdrücJie ;  (17.)  die  auf  In- 
gclirifteu,  Mannaoripten  und  Urkunden;  (18.)  Abkürzungen  im  iiiter- 
natiüiifiien  Autoirraplienverkelir;  (19.)  die  ira  Kncliliandel  üblichen; 
(20.)  Vc)-8rliiedeneB ;  (21.)  Abkurüniipen  in  der  Argoteprarlie,  mit 
besoüderer  Quellenangabe.  Der  Absf'linitt  , Verschiedenes'  entliHlt 
die  Zifferzeielien  für  September  bis  December,  die  schün  ira  1.  Ab- 
schnitt aaflieführt  sind,  in  tiunötiger  Breite. 

Nicht  angeführt  sind  die  Abkürzungen,  die  die  Mitarbeiter 
im  Text  des  Lexikong  aus  Ranmersparnig  haben  eintreten  lasHen, 
nnd  die  der  Leser  ohne  Mühe  entziffert:  her.  =:  „berüiunt"  oder 
, berüchtigt";  v.  d.  =  „von  dem,  von  der,  von  denen"  u.  s.  w. 

Im  WiirterbucI)  erscheinen  unter  A  gute  Artikel  niannig- 
fauchen  Inhalles;  bei  ausfülirlicherer  Besprechung  eines  Gegenstandes, 
mit  Angabe  der  Entlehnung  nnd  der  den  Gegenstand  betreffenden 
Litteratur.  Wer  also  die  Quellen  befragen  will,  findet  alsbald 
wünschenswerte  Nachweise,  Die  Artikel  Adwinidrniiov.  ('aurs 
(i'AduUes,  Aj'fidii's  verdienen  wegen  ihrer  snctilichen  Gründlichkeit 
[.and  Kürze  alle  Anerkennung.  Der  Artikel  Abbai/e  (10'/',  S.l  macht 
lie  Sonderartikel  nicht  entbehrlich;  aber  der  Nutzen  der  Uebersicht, 
'die  er  gewiihrt,  mac  seine  Lilnge  entschuldigen.  Bei  den  Artikeln 
AcadöftHciens  und  AcadKmit;,  (S.  44 — 57)  Hessen  sich  vielleicht 
Vereinlachungen  vornehmen,  ich  meine,  durch  eine  Zweiteilung, 
nämlich  in  rein  wissenschaftliche  und  staatlich  untei-stützte  Anstalten 
nnd  in  private  und  Liebhabervereiniguugen.  Franqueville,  Le  Pre- 
mier siMe  de  Vfnstittä  de  France,  Paris  1895  {J.  Rothschild),  der 
wegen  der  pragmatischen  reberliefernnr  des  Urkniidenmaterials  nnd 
de»  Personenstandes  der  staatlichen  Akademieen  Berücksichtigung 
verdient,  scheint  nicht  benutzt  zu  sein.  —  Zu  Bagueite  d'Aaron  ist 
zu  bemerken,  dass  Aarons  Stab  Nnm.  17,8  nnd  Ebr.  9.4  dui-ch  ein 
göttliches  Wunder  blühend  erscheint,  und  dass  sich  darauf  nicht 
ohne  WahrBcheinliehkeit  die  Bezeichnung  der  Wünschelrute  als 
BagueÜe  d'Aaron  zurückfüliren  lilsst. 

Warum  sind  Accowmoder,  Accord,  Adonis  mit  gewiihülicher 
Bedeutung,  die  in  jedem  Handwörterbuch  zu  finden  ist,  nnd  ohne 
weitere  Erläuterung,  aufgerührt? 

Unerwühnt  soll  nicht  bleiben,  dnss  neben  anzuerkennender 
Verwertung  des  Raumes  ancb  nnntitige  Breite  erscheint.  So  könnten 
Äcdi/tat  und  Acolyte  in  einen  Artikel  vereinigt  sein;  ebenso  AffoUe- 
AffoUr.ment  —  Affolures;  Advest,  Advestre,  Advesture;  auch  Affrc- 
tement,  dessen  seerechtliche  Bedeutung  von  der  kantni.lnnischen 
getrennt  wird;  endlich  Adam  de  la  Halle  and  Lc  jeu  d'Adan. 
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Nach  alphabetischer  Ordnung  ^ehOrt  Äffram-hi  hinter 
Affoiiillement. 

Zu  Lieferung  2 — 3  ist  zu  bemerken: 

Es  ist  niclit  zu  verkenneu,  dass  die  Hitarbeiter  eifrig  bemilfat 
sind,  die  Belehrung,  die  das  Lexikon  giebt,  einem  möglichst  weiten 
Leserkreise  nutzbar  zn  machen  und  Bereicherung  an  mannigtachem 
Wissen  zu  geben.  Die  vorliegenden  Hefte  1  —  5,  die  wohl  eine  Vor- 
stellung der  gesamten  Physio^rnomie  des  Werkes  erniögliebeii,  lassen 
2  Arten  von  Artikeln  unterscheiden:  1)  solclie,  die  die  Kenntnis  von 
Realien  unmittelbar  der  Gegenwart  vermitteln;  2)  solche,  die  dem 
historisch-philologischen  Studium  dienen  wollen. 

Zu  den  ei-steren  reclinen  z.  B.  die  Artikel  vom  Zeitungs-  und 
Annoncen wesen;  ,Agence  Havas'  u.  ft.,  ,.Annonces'  nnd  Verwandtes. 
Hier  giebt  Klöpper  vielfach  praktische  Belehrung,  die  frischweg 
verwertet  wird.  Referent  fand  vor  einiger  Zeit  z.  B.  den  Artikel 
,Agence  de  Reuseignements'  verbotenus  in  einer  vielgelesenen  deut- 
schen Zeitung  abgedruckt.  Ohne  grosse  Mühe  wird,  glaub  ich,  aof 
diesem  nnd  verwandten  Gebieten,  die  Hülfe  von  Klöppers  Real- 
lexikon nachzuweisen  sein.  Die  2  Artikel  , Album'  ziihlcn  Eni'yclo- 
püdien,  Zeitnngeii  und  Zeitschriften  dieses  Namens  in  reichlicher 
Menge  auf.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Ar- 
tikeln über  Zeitnngen.  deren  Titel  mit  .Ami  .  .  .'  beginnt;  ans- 
führlich  besprochen  sind  die  bekanntesten :  (Marat's)  ,Ami  iln  Penple' 
(S.  234.)  nnd  (Royon's)  ,Ami  du  Roi'  (S.  236.).  Die  Verfiisser  ei- 
tleren als  Quellen  ,Hatin,  Histoire  du  Journal ;  Histoire  politiqne  et 
litteraire  de  la  Presse  en  France'.  —  Ebenso  ausführlich  sind  die 
Beiwerke  des  Zeitungswesens  bedacht:  Börse,  Ackerbau,  Landes- 
produkte, in  Artikeln  wie  'Agio,  Agiotage;  Aloi.  —  Agricultnre, 
Ecoles  nationales  d'Agricultnre',  Culonat  agricole,  Chimie  agricole, 
Institut  national  agrunomique,  mit  Faclizeitungen  nnd  Statistik; 
desgleichen  "Alcool,  Alcoolisme,  Alcoolometre,  Alcooloscopie'.  —  Ferner 
wissenschaftliche  und  gemeinnützige  Vereinigungen  und  Gesellschaften 
unter  den  Artikeln  ,Alliance',  mit  besonderen  Zeitschriften;  ferner 
,Almnnach'  mit  ausführlicher  Litteratur  und  Aufzühlung  von  Arten. 
Auch  sind  hier  zn  nennen  geschichtliche,  geographische  und  ge- 
schichtlichireogriiphische  Artikel,  als:  ausführliche  Sehildeiung  von 
Stndteu,  Landesteilen,  Land-  nnd  Wasserstrassen,  mit  ihren  Ver- 
waltnngsforuien,  Verkehrswegen,  Erzeugnissen,  Handelsbeziehungen 
nnd  statistischen  Nachweisen  über  dieselben;  oft  nach  Hellwalds 
ti-efflichem  Werk,  vielfach  nach  besonderen  Quellen:  so  ,Ain,  Aisne, 
Alentjon';  ausführlich  'Alger  und  Alg6rie',  (S.  168— 177);  'AUier,  Alpes, 
(5.  Artikel  mit  Zeitschriften);  'Antiens;  Angers  nnd  Anjou'.  —  Reiu 
geschiclitliche  Artikel  sollen  ganz  besonders  sorgfliltig  nach  den 
Quellen    und   dem   gegenwärtigen   Staude   der  Forschung    gegeben 
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werden,  leb  finde  8.  v.  , Agnes  Sorel'  wenig-  melir  als  man  bei  der 
I.ertnrp.  von  Scbillers  .Jnngfran  von  Orleana'  kennen  r.n  k'rnon  fifle^t. 
Aucb  der  Artikel  .Alliigfois'  hiltte  grüsser«"  Aiisfulirliciikeit  verdient. 
Diif^epen  linde  icb  Itrancliliare,  kurze  Belelirnnp;  /,.  B.  in  den  Ar- 
tikeln , Invasion  des  Allemands',  .Alsace*.  —  AncL  die  Beiwerke  der 
allgemeinen  Ge«<;lii('lite  nnd  der  (leographie,  Regierungsforraen,  po- 
litische Beamte  nnd  Parteien,  Landesregierung,  vervvait  nngsstatistisclie 
Nachweise  über  staatliche  Institutiunen,  wie  Srlinleii,  KiaiikiMihäUKer, 
Gefängnisse;  femer:  Sitten  und  Gebriiuche  der  Gegellscliaft  oder 
einzelner  Stünde,  kommen  za  ihrem  Hecht;  z.  B.  in  den  Artikeln: 
'Agent  diplomatique,  Auibassade  nni  Ambassadeur,  (S.  217—23, 
Litteratur  S.  2201;  Anarchie,  Ancien  R6gime;  le»  AllemauiRtes.  — 
Alifeuö»,  (Behandlung  der  Irrsinnigen,)  nach  Bluck's  Verwaltungs- 
werk; Alimentation  des  Detenns,  nach  HausBonville;  Alimentation 
en  eaux  potables,  (die  wichtige  Frage  des  Trinkwassers).  —  Alle- 
magne,  (Nachweis  der  deutschen  Zeitschriften,  die  sich  mit  Frank- 
reichs Kultur  beschäftigen;)  Ecoles  allemandes  en  France;  Alleniands 
cn  France  et  k  Paris.  —  Amphitheätres,'  Anipalla  Remensis.  —  Araottr 
nnd  .\monrenx;  Jour  de  l'an;  Anc,  .4ninianx;  Allnmetles:  Jeu  des 
allnmettes;  Entilons  aigaille',  (Kinderspiel),  u.  s.  w.  Anffilllig  gut 
ist  hier  die  vornehmlich  nach  Souvestre  uiul  Hersart  de  la  Ville 
marque  geschilderte  Bretagne  weggekommen,  mit  ausführlicher  Er- 
züblang  von  Gebr.luclien,  Sagen,  Balladen,  namentlich  ans  dem  Bar- 
zaz-Breiz,  in  den  Artikeln:  'Ahes.  Aignille  ailee,  Pierre  ä  aiguiser, 
Aire  neuve,  Manvats  air,  Allnnier  la  paille,  Ajourncment  du  niau- 
vais  esprit,  Ics  niorts  ajonrn^s,  Alain,  Anie'.  —  Unter  ,Airce'  auch 
ein  provenzalischesMMrchen.  —  'Aiiglais'  und  Verwandtes,  8  Artikel, 
geben  eine  ausfülii  liehe  Zusamnienstellung  englischen  Einflosses  auf 
Sprache,  Sitten,  Gewcdinlieiten  der  Gegenwart,  (S.  267 — 75.).  End- 
lich Sachliches  zur  Grammatik  und  Klieforik  findet  sich  s.  vv.  'Allegorie, 
AU^luia,  Anagramme',  wenn  man  sie  nicht  anders  klassifizieren  wiU. 
Die  zweite  Art  von  Artikeln  setzt  keine  Kenntnis  des  Air. 
voraus,  auch  nicht  d«-;  Provenzalischen,  wenig  Latein,  fast  kein 
Griechisch.  Sie  giehf  also  auch  dem  Antilnger  mühelose  Belehrung. 
Wie  die  bretonischeu  Citate  französisch  gerieben  sind,  so  ist  auch 
hier  das  Afr.  gemieden  worden.  Das  veranlasst  mich  zu  der  Be- 
merkung, die  für  die  Qualität  des  Werkes  im  ganzen  entscheidend 
wird,  wie  sie  sich  aus  dem  Studium  der  unter  der  ersten  Art  auf- 
geführten Artikel  ergiebt:  es  ist  als  Hülfsmittel  vornehmlich  lur 
den  praktischen  Gebrauch  der  Gegenwart  bestimmt.  Die  Realien 
der  Gegenwart  sind  reichlicher  behandelt  als  die  älteren,  erstere 
freilich  zum  Teil  mit  historischer  Entwickelung,  so  dass  der  Anfänger 
manche  nützliche  Belehrung  als  Untergrund  für  znküuliige,  gründ- 
lichere Studien  der  Vergangenheit  gewinnen  kann.     Aber  ein  Hülfs- 
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mittel  tür  diese  letzteren  scheint  es  mir  nicht  zn  werden.     Ich  finde 
auch    hier    «reachichtliche ,    geograpliische ,    rechtegeschichtliche    Er- 
klilrangen.     Der  Code  Napoleon  nud  die  Pandectes  fran^aises  sind 
viel  citiert,  auch  in  branchharen  Artikeln.     Doch  vermisse  ich    für  I 
die  illtere  Geschichtp,  namentlich  z.  B.  seit  der  PiTÜhning  der  Gallier 
mit  römischer  Kultar,  genauere  Nachweise  und  Qnellenrit;»te,  »owi« 
eine  kritische  Durchdringung  des  Stoffes.     Artikel  wie  ,.\gner  über 
afr.  Geld,  ,Allenx'  über  AUodialbesitz,  sprachlich  und  geschichtlich, 
lAllubroges',   geschichtlich  und  geographisch,    sind   schätzbar;   doch] 
die   blosse  Angabe   kleiner  and   kleinster  Völker   ans  Caesar,  ohne 
weitere  belehrende  Zusütze,  sogar  ohne  Citat  der  Stelle,  wo  sie  er-' 
scheinen,  halte  ich  für  entbehrlich;  denn  der  leicht  Jedem  zogäog- 
liche    Index    einer   der   vielen    Caesarausgaben   bietet   dieselbe   Be- 
lelimng  und  sogar  Citate.     Ebenso  entbehrlich   ist   die  blosse  Aaf- 
ZHlilung  afr.  Familiennamen  oder  geographiselier  Bezeichnungen  ans 
der  Heldendichtung  oder  Prosawerken,  wenn  nichts  weiter  berichtet 
wird,  als  was  die  alt«n  Texte  selbst  an  irgend  welcher  Stelle  sagen. 
Auch  erwäline  ich  hier,  obgleich  es  nicht  streng  zur  Sache  gehört, 
Citate,  wie  ,Saiiit-Agil'  und  .Amanvillers'  ans  dem  Deutschen  Genentl- 
stahswerk  1870—71,    die  auch   nur   das   enthalten,    was   der  Leser 
ohne  Reallexikon    erföhrt;    wer  die   Geschichte   im   Zusammenhang 
liest,  braucht  diese  Belehrung  nicht,  höchstens  eine  gute  Karle.  — 
Ans  der  afr.  Dichtung  tinde  ich  zahlreiche  Inhaltsangaben,  so  unter 
.Aimeri  de  Narbonne',  .Alexander  in  der  afr.  Litteratnr';  .Aliscans',  ] 
(Wilh.  V.  Aquitanien);  ,.\madis  de  Gaule;  Amaui^,  (Huon);  Ameline;| 
Amis  et  Amiles';  die  Angaben  vornehmlich  nach  L^on  Gantier  .Les  { 
^popees  fran^aises'. 

Noch  einige  Bemerkungen  über  die  Form  der  Artikel.     Ueber- 
flüssig  sind  Angaben,  wie 'Air  =  Arie' ;'Aiguillat=:  Domhai"; 'Aignall  = 
Morgeuthau';   sie  finden  sich  so,  ohne  weitere  Belehrung,  schon   in  j 
den  gebräuchlichsten  Wörterbüchern.    Die  ausführliche  Sacherklärnng,  ' 
2.  B.  die  Interpretation   der    Rechtsbeiiriffe   .Alienation',   .Allnvion' 
ist  branchbar;  aber  die  einfache  Worterklärung,  z.  B.  in  .Alloiisse- , 
ment',  giebt  wieder  nur  das,   was  schon  im  Wörterbuch    zu    tindeu  I 
ist.     Die  3  Artikel  ,Allotement',  jAUotissement'   und   ,Alloti8sement 
temporaire'  könnten  ohne  Schaden  in  einen  zusammengezogen  sein. 
Ebenso  ,Aigage,  Aignage,  Aignerie'.  —  Die  Artikel  ,Aix'   und  Zu- 
sammensetzungen müssen  mit  Recht  getrennt  bleiben,  weil  sie  sehr 
verschiedenen  Ursprung  haben;  aber  dieselben  über  .Aide'    könnten 
kürzer  und  übersichtlich    znsammengefasst   werden,    namentlich    die 
Snbstantivzusammeusetzungen,  die  eine  Menge  überflüssiger  Hinweise 
auf  andere  Artikel  enthalten.     Eine  passende  Zusammenfassung  be-i 
obachte  ich  z.  B.  au  ,Aiguillette',  nur  d.-iss  die  einzelnen  Abschnitte 
durch  passenden  Fettdruck  geschieden  und  kenntlich  gemacht  werden 
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mfissten.  —  Warum  in  einem  besonderen  Artikel  Ajour',  gesagt  vom 
.Hnclilialter,  der  seiue  Biirlier  bis  anf  de»  laufenden  Tag  in  Ordnung 
bat',  aufgefübrt  wird,  ist  nicht  ersichtlicli;  es  gehört  ins  Wörter- 
buch unter  j'our',  wenn  man  es  niclit,  wegen  der  ilussern  Aehnlich- 
keit,  zu  ,perc6  i\  jour',  und  ,il  est  tout  k  jour',  die  das  Dictionnaire 
de  l'Academie  zusammenstellt,  hinzufügen  will. 

Zu  Lieferung  4  und  5  ist  zn  bemerken; 

Die  liinsiclitlicli  der  Beschaffenheit  des  Ganzen  bei  Lieferung 
2/3  gemachten  Beobachtungen  wiederholen  sich  hier:  die  Belelirung 
die  die  Artikel  geben,  beschrjlnkt  sich  im  Wesentlichen  auf  Realien 
der  Gegenwart,  die  linguistischen  Nachweise  setzen  weder  eine 
wissenschaftliclie  Vorbildung  bei  der  Benutzung  des  Buclies  voraus 
noch  vermitteln  sie  eine  solche,  Ihrem  Inhalte  nach  sind  es  die 
Bclion  in  den  vurangehenden  Heften  eingettihrten  Gebiete  des  Cultur- 
lebens,  über  deren  Institutionen  uns,  manchmal  recht  eingehend, 
berichtet  wird,  was  ansdrücklicli  anerkannt  werden  soll.  Ja,  mir 
will  es  scheinen,  als  wäre  in  manchen  Artikeln  nicht  des  Guten 
zuviel,  aber  sicher  ein  Uebriges  bei  der  Belehrung  geschehen.  So 
ftnde  ich  unter  'Certilicat  d'A[jtitude'  anf  ziemlich  8  Spalten  Nach- 
weise über  eine  ganze  Reihe  von  Lehrpltlnen  mit  bestimmten  Lelir- 
zielen  und  dazu  ^ieliöriger  Prüfungsordnung.  Gewiss  eine  dankens- 
werte Zusammenstellnng,  aber  zu  ansfürlich  für  den  Gesichtspunkt 
eines  Nachschlagebnches  mit  allgemeiner  Belehrung,  und  nicht 
ausführlich  genug,  um  dem,  der  sich  über  diese  Anforderungen 
erschöpfend  tuiterrichten  will,  völlig  zn  genügen.  Dasselbe  ist  von 
,Architecture  Frati^aise'  zu  sagen,  die  auf  18  Spalten  mit  reiclien 
Litteraturnachweisen  behandelt  wird.  Aber  ich  bezweifle,  dass, 
wer  sicli  eingeiiender  Über  Architektur  belehren  will,  zum  Real- 
lexikon greifen  wird.  Hier  wird  ein  Bilderatlas  mit  besonderem 
iText,  also  ein  besonderes  Lehrbuch,  unentbehrlich  sein.  —  Und  nun 
gar  die  Armee  und  die  Waffenlehre!  Die  Artikel  ,Arm6e'  und 
.Annes'  geben,  ersterer  anf  26  Spalten,  1)  Organisation,  2)  Ecoles, 
3)  Historiqne,  4)  Argot,  b)  .lournanx,  der  letztere  auf  fast  20  Spalten 
in  2  Hauptalisfhiiitten:  1)  Wappen,  2)  Waffen,  eine  sehr  fleissig 
znsammiMijretragene  BelehniU):!:  mit  rei<hen  geFchichtlichen  Nach- 
weisen bis  auf  die  Gegenwart.  Aber  da  l)eide  Gegenstände  betreffen, 
die  einem  steten  Weciisel  unterliegen,  sind  die  heut  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  gegebenen  Notizen  morgen  schon  nicht 
^mehr  richtig,  in  kurzer  Zeit  ist  vielleicht  die  ganze  mühevolle 
Aufstellung  wertlos  oder  behillt  nur  noch  ein  historisches  Interesse 
nnd  ist  dann  zu  austührlich.  Also  kürzen  I  Ausserdem  werden, 
bei  eingehenderem  Studium,  hier  ebenso  wenig  wie  bei  der  Archi- 
tektur, Abbildun;reu  mit  Text  zu  umgehen  sein.  Oder  man  mtisste, 
wie  die  aufgezählten  Fälle  vielleicht  nahe  legen,    in   der   Ausfuhr- 
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lichkeit  noch  eiuen  Schritt  weiter  gehen  nnd,  wie  in  Converaation»- 
lexicis,  den  noch  austührlicheren  Artikeln  dieser  Art  Abbildiings- 
tafeln  beigeben,  wiib  wegen  der  Möglichkeit  der  oben  augcdentet^i 
plötzlichen  Entwertung  vielleicht  auHgeschlnsseii  scheint.  —  Fleissig 
sind  auch  die  Artikel :  ,Ä880ciatiun8',  auf  16  Spalten  10  Abschnitte, 
von  denen  der  letzt«  einen  wertvollen  Ueberblick  über  die  Ent- 
wicklung des  Vereinswesens  seit  1789  bis  zn  seiner  gegenwärtigen 
gesetzlichen  Regeinng  vom  22.  Xu.  1888,  enthält;  ferner  , Archive«' 
mit  8  Spalten,  .Arts'  mit  7,  .Assembl^e'  mit  6;  die  ,Archive8'  be- 
sprechen in  10  Abschnitten  die  öffentlichen  Sammlungen  und  geben 
in  einem  11.  noch  eine  üebersicht  von  Zeitungen  und  Zeitschriften 
die  den  Titel  'A.'  führen;  bei  jedem  Abschnitt  die  zugehörige  Lätle- 
ratur.  —  Die  .Arts'  geben  eine  Zusammenstellung  aus  Kunst,  Ge- 
werbe, Handel,  Industrie,  Litteratur,  Zeitnngsweseu,  Schulwesen, 
(namentlich  Handfcrtigkeitsunterriclit  nach  Vuibert,  'Aiinnaii-e  de  la 
jennesBe');  endlich  Einzelheiten.  —  Der  Artikel  .Assemblee'  be- 
richtet von  7  verschiedenen  Arten  von  Versammlungen  nnd  zwar: 
politischen,  religiösen,  richterlichen,  akademischen,  journalistischen, 
(Aufzählung  nur  von  Zeitungen,  die  im  Titel  ,A88embl6e'  führen), 
militärischen  und  colonialen;  die  Nachweise  vornehmlich  nach  Hatin, 
'Histoire  du  Journal  eu  France',  und  Challamel,  'Les  clubs  contre  - 
rövolutionnaires'.  —  Eine  sorgfUltige  antiquarische  Studie  und 
Zusammenstellung  numismatischer  Berichte  von  der  Zeit  der  grie- 
chischen Cnltnr  in  GalUeu  bis  auf  die  Gegenwart  enthält  in  10 
Spalten  der  Artikel  ,Argent',  vornehmlich  nach  Chevalier,  'La 
Monnaie',  Ch.  Bobert,  'Monnaies  Oanloises';  De  la  Saussaye,  'Nnmi»- 
matique  de  la  Gaule  Narbonnaise'. 

Gut  siud  ferner  eine  ganze  Reihe  kürzerer  geschichtlicli- 
geographischer  Artikel,  neben  denen  ein  längerer  .Antilles  Fran^aises', 
enthaltend  Geographie,  Geschichte,  Verwaltung,  Bevölkerung,  Stüdte, 
Produkte,  Handel  nnd  Verkehr  dieser  Inseln,  sorgfältig  bearbeitet, 
nicht  übergangen  werden  soll,  so  wie  die  ausfuhrliche  Beschreibung 
von  ,Avignon',  die  diese  merkwürdige  Stadt  sicher  verdient.  Von 
den  kürzeren  nenne  ich  z.  B.  ,Arra8'.  Hier  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  sich  auch  in  diesen  Heften  eine  ganze  Reihe  ent- 
behrlichster Notizen  belindeu,  die  Raum  verbrauchen,  ohne  zu 
ntttzen!  Dazu  rechne  ich  Orts-,  Familien-  nnd  Völkemamen,  die 
ohne  weitere  Bedeutung  für  irgend  eine  Begebenheit  der  Welt- 
oder Kulturgeschichte  ans  ihrer  Vergessenheit  gerissen  werden,  und 
von  denen  wir  absolut  nichts  weiter  wissen  noch  erfaliren,  als  dass 
sie  an  irgend  einer  Stelle  einmal  vorkommen.  Gewiss  ist  an  sich 
nichts  Derartiges  unbedeutend,  auch  nicht  die  geringste  Notiz;  aber 
sie  gehört  in  ein  KoUektaneum,  nicht  in  ein  Reallexikon,  wenigstens 
nicht  eher,  als  bis  etwas  Nutzbares  dariiber  mitgeteilt  werden  kauu. 


Clemens  Klöpper.    Franeösiaches  Beäl- Lexikon. 


209 


Dazn  gehören  antik«  palliBcbe  Völkernaraen,  die  man  ohne  Sehwierip- 
keit  in  den  SonderverzeielmiBsen  der  Sclirift^teiier  finden  kann; 
ferner  verscliollene  oder  immer  niibekannt  {jebliebene  kleine  und 
kleinste  Flecken,  Dörfer,  Klöster,  und  mit  ihnen  verknüpfte  Personen- 
an<l  Familiennamen,  zn  denen  nichts  weiter  hinzngefiigt  ist,  BOgar 
nicht  einmal  die  Stelle,  wo  der  Sammler  sie  gelesen  hat.  In  ,Le8 
Antiques'  ist  weniitstena  noch  arciiltologisch  Merkwürdiges  zn  ver- 
zeichnen' und  die  Stelle  ans  Mistral,  Mir^io,  znppfügt,  aus  der  der 
Verfasser  des  Artikels  schöpfte;  aber  was  nützen  Artikel  wie 
.Anselme',  ,LeB  Apotres',  .ArzilliÄres',  und  viele  ähnliche!  Gefechts- 
berichte aus  dem  Generalstabswerk  1870 — 71  müssen  eine  ganze 
Reihe  von  Artikeln  versorgen,  z.  B.  ,Arboi8,  Les  Arches,  Arcey, 
Artenay,  Moniin  d'Anvillers,  Baccarat,  Baei:on,  Bagnenx,  Baigueaux*. 
—  Zn  den  wertlosen  Artikeln  zähle  ich  anch  Wort-  oder  Sach- 
erkläruugen  mit  einfach  vocabelmUssiger  Angabe,  ohne  erklärenden 
Zusatz;  sie  gehören  ins  Wörterbuch  und  sind  da  meistens  schon  zn 
finden.  So  halte  ich  ,Appui,  Appnyer,  Approbateur,  Appreteur, 
Aplet,  Appli,  Apport  de  pieces'  für  entbehrlich,  auch  ,Apparti8'  in 
der  vorliegenden  Gestalt,  und  viele  andere. 

Stoffe  der  illteren  Heldendichtung,  sowie  mundartliche  Dich- 
tungen erscheinen  nur  im  Auszug  aus  Gaotier,  'Ep.  Frg.'  aus  Souvestre 
und  Villemnrqu^  für  das  Uretonische.  Bemerkenswert  sind  Artikel 
wie  ,Artlinr,  .^rmoire,  Arzonuaia,  Arnior,  Armorique,'  weil  sie  ancb 
die  Bedeutung  der  bretonischen  Namen  erklären. 

Von  Artikeln  weit-,  sitten-  und  kulturgeschichtlichen  Inhalts 
ist  fast  nur  Gutes  zu  berichten;  hier  ist  die  Auswahl  guter  Quellen 
offenbar  leichter,  ihre  Verwertung  nicht  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft. Eine  Reihe  kürzerer  Artikel  belehrt  über  eine  Menge 
regelmässig  erscheinender  oder  periodischer  Druckschriften,  bei 
denen  namentlich  die  Litteratur  seit  1789  und  von  dieser  wieder 
die  Revolntionslitteratur  am  besten  weg  kommt.  Dann  sind  zu 
erwähnen  rein  geschichtliche  Artikel,  soweit  ich  beurteilen  kann, 
für  jedes  Jahrhundert  der  neueren  und  neuesten  Geschichte  sorg- 
fMltig  und  nach  den  Quellen  gegeben.  Endlich  sind  Artikel  vor- 
handen über  wiciitige  Erscheinungen  des  modernen  Culturlebens, 
mit  ausführlicher  Entwickelungsgeschichte  bis  zum  gegenwärtigen 
Stande.  Die  RevolutionsUtteratnr  ist  meist  gegeben  nach  Hatin 
,BibIiographie  de  la  presse  p6riodique  fr^se.'  Von  den  geschicht- 
lichen Artikeln  mag  erwähnt  werden  .Antoine  Amaud',  von  cultur- 
gescliichtlichen  ,Antialcoolisme,  Antiqnaires  de  Paris',  ebenso  ,Soci6t6 
des  A — ';  ,AntrQ6tiones,  .\rau8io';  .Arbal^te';  ,Arc  de  Trioniphe'; 
(Asile',  sehr  ausführlich  in  sehr  verschiedenen  Beziehungen ;  ,Article' 
ausführlich  in  3  Abschnitten;  ebenso  ,Appel';  ,As8ignat'  nach 
Duruy  und  Taine;  jAssurance,  Atelier,  Aveugles'  nach  Block, 
ZUohr.  f.  In.  8pr.  o.  Litt.  XZ>.  14 
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.Apprentissage,  Ecoles  d'Application'  nach  Vnibert;  ,Baccalajir6at', 
sehr  ausfülirlich,  mit  reiclilicher  Qnellenlitteratur. 

Für  Recht,  Rechtsgeschiohte,  Gerichtsverfahren  sind  meietens 
die  Pand.  Frg.  und  der  Code  Napoleon  benutzt  worden.  Ausführlich 
Bind  die  Artikel:  ,Avocat,  Avon6,  AssiBes';  dazu  ,Aadieiice,  Anditeur, 
ABsistHuce  judiciair«,  Asaigtance  publique'  nach  Biran,  ,Principe8 
de  l'ass.  pnbl.  en  France.'  Sehr  ansführijch,  nämlich  in  nicht 
wenig-er  aU  30  Abschnitten,  wird  ,BaU'  behandelt.  Anch  erb-  und 
kirchenrecbtliche  Beziehungen  werden  gelegentlich  erörtert,  unter 
, Apanage,  Antichrfese,  Anticipation,  Approbation,  Appruprianccs."  — 
,Archidiacre'  nach  Th6ry,  'Histoire  de  l'Education  en  France'; 
,Armateur',  wie  die  meisten  andern  Artikel  dieser  Art,  nach  den 
Pand.  Frj. 

Wag  die  Oekunomie  de«  Stoffes  betrifft,  so  mnss  ich  nach 
reiflicher  Uebersiclit  über  den  Inhalt  der  vorhandenen  Hefte  be- 
kunden, dass  mir  keines  der  in  Betracht  zu  ziehenden  Gebiete  su 
anffHllig  auf  Kosten  der  andern  bevorzugt,  andererseits  auch  keine« 
zu  Gunsten  anderer  zu  stiefmütterlich  behandelt  zu  sein  scheint. 
Durch  die  alphabetische  Anordnung  mag  es  bedingt  sein,  dass  in 
dem  bis  jetzt  veröffentlichten  Teile  des  Werke»  rein  litterarische 
und  geographisch-geschichtliche  Artikel  überwiegen.  Das  Plus  wirJ 
unter  andere  Aiifaugsbuchstaben  wahrscheinlich  nach  anderen 
Richtungen  gravitieren. 

Hinsichtlich  der  Aufstellung  eigner  Artikel  mnss  ich  wieder- 
holen, was  oben  schon  angedeutet:  durch  vereinfachende  Subsumtion 
ist  gi-össere  Kürze  und  Raumersparnis  zu  erzielen.  Warum  ist  z. 
B.  ,Repas  de  St.  Antoine'  =r  .Wasser  und  Brot'  von  dem  Artikel 
, Saint- Antoine'  getrennt?  Hinwiederum  sind  Hinweise  von  einem 
Teilbegriff  nach  »einem  Hanptbegriff  nnerlilsslich.  Ich  würde  also 
z.  B.  bei  ,Bala8tre'  nicht  schreiben,  wie  hier  in  besonderen  Artikel 
geschehen,  .Zweig  des  Hauses  Anmale',  sundern  ,8.  Anmale',  weil 
die  ohne  Znsammenhang  gegebene  Note  wertlos  ist;  unter  .An- 
male' aber  müshten  Geschlecht  und  Seitenlinien  vollständig  auf- 
geführt sein,  was  hier  freilich  nicht  der  Fall  ist.  Auch  selbst  wenn 
die  kurzen  Noten  Richtiges  enthalten,  entbehren  sie  der  übeisicht- 
lichen  Klarheit,  die  nur  eine  Besprechung  im  Zusammenhang  geben 
kann.  So  lese  ich  unter  ,Apollon'  2:  , früher:  Kurzer  Schlaf-  und 
Hausrock'.  Die  Note  bekommt  erst  Wert  in  einem  aufzublenden 
Vergleich  mit  anderen  Kleidungsstücken.  Ein  solcher  ausfuhrlicher 
Artikel  müsste  aufgestellt  und  auf  ilin  verwiesen  werden. 

Im  deutschen  Ausdruck  der  Artikel  vermisse  ich  öfter  die  nötige 
Sorgfalt.  Anzuerkennen  ist,  dass  man  sich  im  allgemeinen  der  Kürze 
befleissigt,  in  der  freilich  die  eingeführten  Abkürzungen  gewisser 
Wörter  das  Verständnis  erschweren;  doch  sind  mir  hier  eigentlich 
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bedenkliche  Fülle  nicht  begepaet.  Dagegeu  dürfte  es  sich  empfehlen, 
z.  B.  den  Artikel  ,Aper^;ns  Littfiraires'  za  verdeutschen  oder,  da  er 
offenbar  fraTiüösisch  {reschrietien  war,  nrsi>raciilich  abzudrucken. 
Und  warum  nicht?  Werden  duch  lateinische  CiUte  massenhaft 
wörtlich  abgedruckt.  Auch  die  Stelle  aus  dem  Fifiaro  unter  ,An- 
tony'  hütte  französisch  bleiben  können.  In  demselben  Artikel  ist 
,Sie  widerstand  mir'  kein  Deutsch.  Gemeint  ist:  ,Sie  leistete  mir 
Widerstand.' 

Ohne  die  Bemerkungen  annütz  auszudehnen,  notiere  ich  noch, 
dass  Wiederholunfren,  wie  sie  die  Artikel  ,Baiguenrs'  und  ,Bain8' 
bringen,  zu  meiden  sind. 

Schliesslich  bekenne  ich  gern,  dass  die  Sammlung  und  Ver- 
gleichung  mancher  Quellen,  die  die  Verfasser  bei  der  Fertigstellung 
des  bedeutenderen  Teiles  ihrer  Arbeit  benutzt  haben,  mir  ihre 
fieissigc  Umschau  auf  mannigfachen  trebieten  beweisen,  sowie  eine 
verständflisvolle  Benutzung  einer  reichen  Litteratnr. 

Charlüttenbüku.  George  Carel. 


Banner,  Max.  Pädagogische  Aphorismen  und  Aujsülze.  Leipzig 
und  Frankfurt  a.  M.  ( Kesselring'sche  Hofbnclihandluug 
[F.  V.Mayer])  v.  J.  (1897).     116  SS.  kl.  8. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins  führt  eine  gewandte 
Feder:  rasch  ist  sie  ihm  über  das  Papier  dahiiiReglitten,  und  ein 
schlank  gebauter  Satz  nach  dem  anderen  ist  ihr  entflossen.  Die 
Schreibwelse  des  Verfassers  verdient  alles  Lob,  sie  ist  die  Schreib- 
weise eines  Mannes,  welcher  begeistert  ist  für  die  Sache,  die  er  ver- 
ficht, und  dem  eben  diese  Begeisterung  natürliche  Bcredtsamkeit 
verleiht.  Der  Leser  wird  unwillkürlich  f.'-efesBelt  durch  die  innere 
Wärme,  mit  weh'her  der  Verfasser  seine  Anschauungen  vertritt,  und 
läast  es  sich  t;ern  gefallen,  wenn  der  Verfasser  an  so  mancher  Stelle 
gar  zu  heissblntig  vorgeht  und  ein  Pathos  entfaltet,  zn  welchem 
begründeter  Anlass  nicht  vorlag.  Der  Verfasser  hat  ans  seinem 
Herzen  herausgeschrieben,  und  eben  deswegen  kann  er  auch  Herzen 
für  »ich  gewinnen,  freilich  nur  so  lanjre,  als  die  nüchterne  Vernunft 
nicht  dazwischen  tritt,  um  die  dem  Gefühle  entquollenen  Sätze  auf 
ihren  sachlichen  Inhalt  hin  zn  prüfen.  Dann  allerdings  wird  der 
Zauber  zerstört,  und  ungern  gewahrt  man,  dass  der  Verfasser  das 
zündende  Pulver  seiner  VV^orte  zumeist  im  Kampfe  gegen  Wind- 
mühlen vei-srhwendet  hat. 

Der  erste  Aufsatz  ist  eine  feurige  Lobpreisung  der  „neuen" 
Methode  des  französischen  Unterrichts.  Nach  des  Verfassers  An- 
schauung hat  erst  diese  ,, neue",  auf  Gewinnung  der  Sprechfertigkeit 
und  guter  Anssprache  gerichtete  Methode  den  französischen  ünt«r- 

14» 


212 


Beferate  und  Raiensitmen.     G.  Körting. 


rieht  belebt  and  vergeistigt,  würdigen  Inhalt  Ihm  gegeben  aud  hoD 
Ziele  ihm  gestecltt.  Die  „neue"  Methode  ist  eine  Erlösnnjr  gewesen, 
Heil  und  Segen  hat  sie  gebracht,  denn  nnii  nieht  es  „kein  stumpf- 
sinniges Hinbrüten,  liein  gedankenloses  Tränmen,  kein  mechanisches 
Herplappern  von  Formen,  kein  müliseliges  Aneinauilerreilien  tüd 
Worten  mehr."  Das  klingt  ja  wunderschön  — ,  ob  es  aber  anch 
wahr  ist? 

Es  kommt  mir  hier  nicht  in  den  Sinn,  die  „neue*  Methode 
bekämpfen  zn  wollen;  anf  eine  Prüfung  ilires  inneren  Wertes  will 
ich  mich  hier  überhaupt  gar  nicht  einlassen,  ich  will  mich  mit  einigeu 
Bemerkungen  über  die  Zweckmässigkeit  ihrer  Anwendung  im  Gym- 
nasial unterrichte  begnügen.  Ich  stelle  mici  dabei  auf  einen  Stand- 
punkt, den  der  Verfasser  gewiss  gutheissen  wird:  der  Spruch  „non 
scholae,  sed  vitae  discimus"  soll  mir  massgebend  sein. 

Auch  die  „neue"  Methode  entlastet  Lehrer  and  L<?meude  nicht 
von  Arbeit  und  Mühe,  sie  erheischt  vielmehr  von  beiden  eine  »ehr 
erhebliche  Kraftaustrengung,  wenn  die  erstrebten  Ziele  des  Unter- 
richts —  Aneignung  der  Sprechfertigkeit  and  der  „guten"  Aus- 
sprache —  erreicht  werden  sollen. 

Ist  es  nnn  zweckmässig,  im  Gymnasialunterrichte  —  eben  nur 
von  ihm  soll  hier  die  Rede  sein  —  eine  solche  erhebliche  Kraft- 
anstrengting  gerade  dem  Französischen  zuzuwenden? 

Ich  kann  das  nicht  glauben. 

Der  Verfasser  wird  gewiss  mit  mir  einverstanden  sein,  wenn 
ich  von  der  Voraussetzung  ausgehe,  dass  auf  dem  Gymnasium  die 
Sprechfertigkeit  nur  in  einer  lebenden  Sprache  erstrebt  werden  kann. 
Mehr  zu  wollen,  das  hiesse  die  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit 
der  Schüler  noch  überschätzen.  Kein  verständiger  Schulraauu  wird 
dieses  Fehlers  sich  schuldig  machen. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  mnss  gefragt  werden,  welche 
lebende  Sprache  soll  Gegenstand  des  auf  Gewinn  der  Sprechfertig- 
keit gerichteten  Gymuasialunterrichtes  sein? 

Vom  Standpunkte  praktischer  Erwägung  aus  —  und  dieser 
kann  hier  allein  in  Betracht  kommen  —  ist  selbstverstündlich  KU 
antworten:  diejenige  moderne  Kultursprache,  welche  am  weitesten 
verbreitet  ist  und  folglich  für  den  internationalen  Verkehr  die  grösste 
Bedeutung  besitzt. 

Diese  Sprache  aber  ist,  wie  männiglich  bekannt,  nicht  die 
französische,  sondern  die  englische.  Wer  das  Französische  beherrsclil, 
kann  sich  mit  etwa  dreissig  Millionen  Menschen  verständigen,  wer 
des  Englischen  mächüg  ist  dagegen  mit  etwa  hundert  Millionen. 
Welcher  Unterschied! 

Es  heisst  also  recht  unpraktisch  handeln,  wenn  man  die 
Schüler    des   Gymnasiums    die   Sprechfertigkeit   im   Französischen, 
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nicht  nbpr  im  Englischen  erwerben  lassen  will.  Gar  mancher  frühere 
Gymnasiast  empfindet  im  praktischen  lieben  die  Folgen  dieser  Ver- 
kehrtheit recht  bitter. 

Die  im  Vergleich  zn  dem  Englischen  bevorzugte  Stellung, 
welche  das  Französische  im  Gj'mnasialnnterrit'hte  einnimmt,  entspricht 
den  gegenwärtigen  KultnrverhSltiiisBen  nicht  mehr;  sie  ist  ein  Erb- 
teil ans  einer  Vergangenheit,  fiir  welche  die  Verhältnisse  wesentlich 
anders  lagen.  Es  mnsa  Wandel  geschaflen  werden  zn  Gunsten  des 
Englischen.  Man  verstehe  mich  jedoch  nicht  falsch!  Ich  beantrage 
nicht  etwa  die  Abschafhing  des  tranzösischen  Unterrichtes.  Das  sei 
ferne!  Was  ich  fordere,  ist,  dass  auf  dem  Gymnasinm  Französisch 
und  Englisch  gelehrt  werde  und  dass,  wenn  in  einer  der  beiden 
Sprachen  Sprechfertigkeit  das  Unterrichtsziel  sein  soll,  das  Englische 
diese  Sprache  sei. 

Ist  nun  aber  die  Sprechfertigkeit  —  sei  es  im  Englischen  oder 
im  Französischen  —  ein  für  das  Gynjnaainm  würdiges  und  berech- 
tigtes Unterrichtsziel?  Ganz  gewiss,  und  zwar  keineswegs  nur 
vegen  des  praktischen  Nutzens,  den  der  Besitz  der  Sprerlifertigkeit 

'gewähren  kann,  sondern  und  namentlich  auch  wegen  der  geistigen 
Schulung,  welche  aus  dem  Streben  nach  praktischer  Beherrschung  einer 
Sprache  sieh  ergiebt.  Früher,  als  man  auf  dem  Gymnasium  noch  Latein 
sprach,  fand  man  diese  Schnlang  im  Latein;  jetzt,  wo  —  sehr  zum 
Schaden  der  geistigen  Durchbildung  —  das  Lateinsprechen  nicht 
mehr  beliebt  wird,  moss  man,  wenn  es  möglich  ist,  Ersatz  in  einer 
lebenden  Sprache  suchen.  Ich  sage:  ,,  wenn  es  möglich  ist",  denn 
ich  glaube,  dass  es  meist  nicht  möglich  ist,  und  dann  sollte  man 
lieber  darauf  verzichten,  als  Kraft  und  Zeit  in  dem  Streben  nach 
dem  Unmöglichen  vergeuden.  Mit  einigen  Worten  werde  dies  er- 
läutert. 

Der  auf  Erreichung  der  Sprechtertigkeit  und  Aneignung  einer 
„guten"   Aussprache   hinstrebende  Unterricht  sei  es  nun  im  Fran- 

^Eösischen  oder  im  Englischen  oder  in  sonst  welcher  lebenden  Sprache 
kann  Erfolg  nur  dann  haben,  wenn  er  von  einem  die  betr.  Sprache 
praktisch  in  jeder  Beziehung  voll  beherrschenden  und  pädagogisch 
besonders  begabten  Lehrer  erteilt  wird.  Das  ist  ja  selbstverständlich. 
Wie  viele  solcher  Lehrer  giebt  es  aber?  Bis  jetzt  nur  verhältnis- 
mässig sehr  wenige.  Dire  Anzahl  wird  gewiss  sich  etwas  steigern, 
wenn  den  Kandidaten  der  Nenphilologie  der  ihnen  so  notwendige 
Aufenthalt  im  Auslande  mehr  noch,  als  es  bis  jetzt  geschieht,  durch 
Staatsbeihilfe  erleichtert  werden  wird,  und  wenn  die  Schnlbehörden 
recht  nachdrücklich  die  jüngeren  Lehrer  der  neueren  Sprachen  zur 
Beteiligung   an  Ferienkursen    und   ähnlichen   Einrichtungen    veran- 

1  lassen  werden.     Aber  sehr  gross  wird  die  Zahl  der  zu  erfolgreichem 

iBprechunterrichte  voll  betähigten  Lehrer  nie  werden,  jedenfalls  nie 
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80  ^088,  dasä  an  jedem  GymnaBinm  solcher  üuterricht  erteilt  wenlen 
könnte.  Die  entfcegenstehenden  Hlndernigee  Bind  zn  erheblich.  E« 
genüfre  daran  zu  erinnern,  dass  die  Studierenden,  die  Kamlidafen 
und  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  keine  Kinder  mehr  sind,  deren 
geschmeidige  Sprachwerkzenge  fremden  Lauten  sich  leiclit  anzn- 
beqnemen  vermögen,  sondern  dass  sie  meiir  oder  weniger  voll  ent- 
wickelte Männer  sind,  deren  gefestigte  Sprachorgsne  nnr  schwer 
—  oft  überhaupt  nicht  mehr  —  zn  ihnen  ungewohnten  Keüintiguticen 
angeleitet  werden  können.  Uan  bedenke  auch,  doss  msKeiisihuft- 
Uch  gebildete  und  zumal  philologisch  sregciinlte,  an  SelbstiMiobachtnng 
und  Selbstbenrteilung  gewöhnte  Männer  gelten  den  leichten  Math 
besitzen,  der  es  einem  Nichtgelehrten  oder  wenigstens  nicht  philo- 
logisch Gelehrten  ermöglicht,  eine  fremde  Sprache,  wenn  es  sein 
mnss,  frischweg  zu  radebrechen,  mag  er  auch  anfangs  noch  so  viele 
und  noch  so  fette  Böcke  dabei  schiessen,  und  irerade  durch  diesen 
kecken  Wagemuth  sich  der  Sprache  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
in  einem  für  praktische  Zwecke  leidlich  ansreichendem  Masse  zu 
bemächtigen.  Philologen  sind  zn  solchem  Beginnen  gar  nicht  die 
geeigneten  Leute,  im  Gegenteile  die  ungeeignetei.ten,  weil  sie  sich 
gewöhnt  haben,  die  Sprache  von  der  wissenschaftlichen  Seite  anzu- 
Bchanen  und  über  sprachliche  Dinge  nachzudenken.  Haben  sie 
vollends  —  was  an  sich  recht  löblich  —  eifrig  Lantphysiolugie  and 
theoretische  Phonetik  getrieben,  so  sind  sie  für  die  Praxis  meist 
vollends  verdorben,  denn  sie  haben  sich  dann  eine  buchmilssip  korrekte 
Aussprache  angeqniilt,  welche  zn  der  naitirlichen  sich  etwa  so  ver- 
hält, wie  die  Bewegungen  einer  Gliedergrnppe  zu  denen  des  leben- 
digen Leibes.  Will  man  durchaus  für  jedes  Gymnasium  nensprach- 
liche  Lehrer  haben,  welche  den  Schülern  „gnte"  Aussprache  und 
Sprech fertigkeit  beizubringen  befähigt  sind,  so  rufe  man  doch  Fran- 
zosen und  Engländer  herbei  — ,  die  müssen  es  am  besten  verstehen, 
und  soviel  deutsch,  als  sie  anbedingt  nötig  haben,  werden  sie  hier 
schon  lernen;  dass  sie  gründlich  deutsch  lernen,  ist  nicht  einmal 
wünschenswert.  Oder  auch:  man  schicke  alljiihrljch  eine  Anzahl 
deutscher  Knaben  in  das  Aasland,  lasse  sie  aaf  Staatakosteu  die 
dortigen  höheren  Schalen  besuchen  und  gebe  ihnen  schliesslich,  wenn 
sie  bacheliers  oder  bachelors  geworden  sind,  in  einzurichtenden  Se- 
minarien  einige  pädagogische  und  philologische  Dressur.  Da«  Hesse 
sich  ja  Alles  machen,  zumal  da  man  dann  die  UniversitAtsprofessuren 
and  -fieminarien  für  romanische  und  englische  Philologie  als  zweck- 
los abschaffen  und  das  so  ersparte  Geld  für  besagte  Zwecke  vei^ 
wenden  könnte. 

Ganz  sicherlich  aber  schaudern  auch  die  eifri^^sten  nnd  über- 
zeugtesten Anhänger  der  „uenen"  Methode  vor  solchen  Vorschlägen 
and  der  durch  sie  dem  deutschen  Gymnasium  eröffneten  Zukunft»- 
fernachau  entsetzt  zorück. 
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Ja,  wenn  man  aber  weder  aaslündische  Sprachmeiater  noch 
sygteniatiRch  dressierte  tind  trainierte  Sprarlilehrer  deutsclier  Her- 
kiiiil't  für  das  (Tj'inimsiniii  verwenden  inat;.  wenn  man  Lehrer  von 
grüiidliclier  philolotriBcber  Dnrchbildnnfr,  wie  jetzt,  so  aucli  feraerhin 
zu  haben  wünscht,  dann  fordere  man  nicht,  dass  ein  jeder  der- 
selben einen  Unterricht  mit  vollem  Erfolpe  erteilen  könne,  vermöge 
dessen  die  Schüler  in  den  Besitz  der  Sprechfertigkeit  nnd  der  ,, guten" 
Aussprache  »ebriirlit  werden.  Einzelne  besonders  bepabte  oder  dnrch 
ihre  LebensverliiiltnisBe  liesonders  begünstigte  Pereönlichkeiten, 
welche  zu  solchem  Unterrichte  voll  befilbifjt  sind,  werden  ja  unter 
den  Kandidaten  der  Neuphilologie  stets  zu  tinden  sein,  und  das  Gym- 
nasium, welches  eine  so  hervorragende  Lelirkraft  für  sieh  gewinnt, 
mag  sich  Glück  wünschen  zu  der  ihm  gebotenen  Möglichkeit,  die 
Stfttte  eines  ancli  in  Hinsicht  anf  Aussprache  nnd  Sprechfertigkeit 
fruclitbiinjcenden  Unterrichtes  zu  werden.  Bezüglich  der  Gymnasien 
aber,  für  welche  ein  die  Fremdsprache  praktisch  voll  beherrschender 
Lehrer  nicht  beschafft  werden  kann,  wird  man  sich  damit  begnügen 
müssen,  dasa  den  Schülern  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Lesen  und 
Schreiben  der  l'"remd8]irachc  und  einige  Anleitung  zu  deren  münd- 
lichem Gebrauche  überliefert  werde.  Es  ist  das  nicht  eben  ein 
ideales  Unterrichtsziel,  aber  doch  auch  kein  allzu  niedriges,  ein 
immerhin  annehmbares;  der  Schüler,  der  es  erreicht,  erhält  eine 
unveriichtliche  Mitgabe  für  seinen  Studienweg  und  anch  für  das 
sogenannte  praktische  Leben. 

Denn  man  wolle  bei  der  ganzen  Sache  noch  Eins  erwilgen. 

Sprechfertigkeit  in  einer  Fremdsprache  ist  für  den,  der  sie 
besitzt,  praktisch  verwendbar  uml  verwertbar  nur  dann,  wenn  er 
mit  Angehörisren  des  betreffenden  Auslandes  in  pr-rsönlichen  Verkehr 
tritt.  Nur  in  diesem  Falle  wird  die  Sprechfertigkeit  eiti  lebendiqes 
Gut,  sonst  ist  sie  ein  todtes  Kapital.  Wer  also  anf  der  Schule  sich 
die  Sprechfertigkeit  z.  li.  im  Französischen  erworben,  aber  in  seinem 
ganzen  spittereu  Leben  (z.  B.  als  Landpfarrer  oder  Landarzt)  nie 
Anlass  zum  Französischsprechen  gefunden  hat,  der  hat  etwas  in 
praktischer  Hinsicht  Nutzloses  gelernt.  Angenommen  nun,  alle 
Gymnasialabitnrienten  besÄssen  die  Sprechfertigkeit  im  Französischen, 
80  würde  diese  für  einen  betrilchtlichen,  vielleicht  sojiar  für  den 
grösseren  Teil  derselben  ein  Besitz  sein,  den  sie  nie  oder  doch  nur 
i-echt  selten  jiraktisch  gebrauchen  könnten,  vermutlich  sogar  in  Folge 
des  Nichtgebrauchs  nach  einigen  Jahrzehnten  oder  schon  früher 
wieder  verlieren  würden.  Wer  kann  zühlen,  wie  viele  deutsche 
Geistliche,  Rechtsanwälte,  Richter,  Verwaltnngsbeainte,  Aerzteetc.etc. 
ihren  Lebensweg  zurücklegen,  ohne  dass  sie  jemals  wirkliche  Ge- 
legenheit znr  Verwendung  ihrer  etwaigen  Sprechfertigkeit  im  Fran- 
zösischen finden?     Denn   nach  Frankreich   reist    man  von  Deutsch- 
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land  ans  bekanntlich  seit  1870  viel  weniger  httnfig,  als  z.  B.  nach 
Italien,  das  so  recht  das  Eeiseland  der  Deatechen  geworden  ist. 
Paris  wird  allerdin^  von  Dentschen  noch  leidlich  viel  besncht,  aber 
gerade  dort  —  und  ebenso  in  der  französischen  Schweiz  —  kann, 
wer  Französisch  nicht  spreclien  mag-,  anch  ohne  das  so  ziemlich  aa»- 
kommen,  denn  an  Gasthänsern,  wo  man  deutsch  spricht,  ist  kein 
Mangel,  nnd  Landslente,  welche  DoInietschdieDste  übemehmen,  findet 
man  in  FUDe.  Kann  man  also,  wenn  man  es  will,  den  Franzosen  in 
ihrem  eigenen  Lande  aus  dem  Wege  gehen,  so  kommen  sie  uns  in 
unserem  Lande  nicht  eben  oft  in  den  Wesr,  Deutschland  wird  nicht 
gerade  von  reisenden  Franzosen  überschwemmt.  Also  es  kann  B«>hr 
wohl  geschehen,  dass  ein  Deutscher,  der  das  Gymnasium  dni-chgomacht 
hat,  sein  ganzes  Leben  lang  Gelegenheit  zum  Französischsprechen 
nicht  findet,  namentlich  wenn  er  sie  gar  nicht  sucht.  Wo  bleibt 
da  der  praktische  Nutzen  der  Sprechfertigkeit? 

Dagegen  kommt  ein  Deutscher  gar  leicht  in  die  Lag«,  ein 
französisches  Schriftstück  —  einen  Brief,  eine  gerichtliche  Urkunde  — 
vei-stehen,  vielleicht  auch  abfassen  zu  sollen,  in  letzterem  Falle  kann 
er  also  die  Schreibfertigkeit,  wenn  er  sie  besitzt,  praktisch  ver- 
werthen. 

Und  vollends  das  Lesen  französischer  Bücher,  Zeitschriften 
und  Zeitungen  ist  ja  jür  jeden  Deutschen,  der  sich  mit  Wissenschaft, 
mit  Kunst,  mit  Technik,  mit  Politik  berufsmässig  befasst,  geradezu 
eine  Notwendigkeit.  Daher  besitzt  die  Lesefertigkeit  eine  angleich 
grössere  praktische  Bedeutung,  als  ilie  Sprechfertigkeit,  nnd  eben- 
deshalb mnss,  wer  den  französischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium 
ans  Rücksicht  auf  das  praktisciie  Leben  betrieben  wissen  will, 
wünschen  nnd  fordern,  dass  die  Erreichung  möglichst  grosser  Lese- 
fertigkeit das  Hauptziel  des  Unterrichtes  sei.  Höchst  nupraktisch 
wäre  es,  über  Sprechübungen  das  Lesen  zn  vernachlässigen. 

Wer  eine  fremde  Sprache  zu  reden  vermag,  ist  dadurch  be- 
fähigt, mit  den  Angehörigen  des  betreffenden  Volkes  in  mündlichen 
GedankenauBtansch  einzutreten.  Man  vergesse  aber  nicht,  dass  man 
nur  von  einem  Lebenden  angesprochen  werden  und  nur  eines  Leben- 
den Rede  erwiedern  kann.  Mit  den  Toten  ist  eine  Unterhaltung 
nicht  möglich.  Indessen  die  Toten  können  wenigstens  zu  nns  sprechen: 
sie  thnen  es  durch  ilire  sie  überlebenden  Schriften,  falls  wir  diese 
lesen  können  nnd  wollen.  Dies  bedeutet,  auf  den  vorliegenden  Fall 
angewandt,  dass  wir  es  nicht  nur  mtt  der  französischen  Rede  der 
Gegenwart,  sondern  auch  mit  derjenigen  der  Verjrangenheit  zu 
schaffen  haben,  d.  h.,  dass  wir  französische  Schriften  der  Vorzeit  zn 
lesen  verstehen  müssen.  Verstehen  wir  das  nicht,  so  ist  uns  die 
französische  Gedankenwelt  der  Vergangenheit  verschlossen,  wenig- 
stens insoweit,  als  sie  nicht  durch  Uebersetzungen  zugänglich  ge- 
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macht  ist,  und  das  ist  doch  nnr  in  sehr  beßchrSnkteui  Ftnfanpe  der 
Fall.  Und  überdies  bietet  selbst  die  beste  Ueberselzuug  nur  ein 
anvoUkomnieiies  Abbild  des  Urtextes  dar. 

Die  eben  anpredentete  Erwilgunp  hat  übrigcnB  in  weiter  Aus- 
dehunng  auch  für  de«  Verkehr  nuter  Lebenden  Gültigkeit.  Nicht 
die  mündliche,  sondern  die  schriftliche  Rede  ist  vorwiegend  die  Ver- 
mittlerin des  Gedankenaiistansches  zwischen  den  verschiedenen 
Völkern  angehörigen  Zeitgenossen,  ja  auch  zsvischen  Zeitgenossen, 
welche  einander  zugleich  Volksgenossen  sind.  Selhstvei-stftndlich 
mass  es  so  sein,  denn  die  mündliche  Rede  ist  nur  so  weit  verwend- 
bar, als  der  Schall  der  Stimme  des  Redenden  vernehmbar  ist;  die 
schriftliche  Rede  dagegen  l.lsst  für  jede  riiuniliche  Entfernung  anf 
der  Erdkugel  sich  brauchen.  Und  ferner :  die  mündliche  Rede  ver- 
hallt schon  wenige  Augenblicke  nacii  ihrer  Erzeugung;  die  schrift- 
liche Rede  aber  beharrt  oder  kann  doch  behaiTen  für  alle  absehbare 
Zeit,  und  eben  deshalb  ist  sie  —  bis  jetzt  wenigstens  —  die  einzige 
Rede,  mit  welcher  die  Vergangenheit  zur  Gegenwart,  die  Gegen- 
wart zur  Zukunft  spricht. 

Was  folat  ans  alledem?  Nichts  anderes,  als  dass  der  schrift- 
lichen Rede  eine  grossere  praktische  Hedeutnng  zukommt,  als  der 
mündlichen.  Diese  Thatsache  muss  gebührend  beachtet  werden  bei 
Feststellaug  der  Ziele  eines  jeden  Sprachunterrichtes,  zumal  anf 
dem  Gymnasium,  d.  h.  in  derjenigen  Schule,  welche  die  Schüler  znm 
Verständnis  der  Gedankenwelt  der  Vorzeit  —  und  zwar  der  fenien 
sowohl  wie  der  nahen  —  anleiten  soll.  Für  das  Gymnasium  wSi-e 
es  grnndverkehrt,  der  Sprechfertigkeit  höhere  praktische  Wichtig- 
keit beizumessen,  als  der  Lesefertigkeit;  es  muss  im  Gegenteile  vor 
allem  die  Erreichung  der  letzteren  augestrebt  werden.  Handels- 
schulen, Gewerbeschulen  und  dergleichen  Anstalten  dürfen  und  sollen 
beim  Sprachunterrichte  den  [lanptnachdruck  auf  die  Sprechfertigkeit 
legen  — ,  das  Gymnasium  darf  und  soll  es  nicht.   —  — 

In  dem  zweiten  Aufsatze  spricht  der  Verfasser  über  die 
.Errungenschaften  und  Wünsche  des  höheren  Lehrerstandes*.  Mit 
den  Gehaltsverhilltnissen,  wie  sie  jetzt  geregelt  sind,  scheint  er 
leidlich  zufrieden  zu  sein,  und  das  ist  recht  erfreulich.  Dagegen 
gefallen  ihm  die  Titel  der  Gymnasiallehrer  und  Realgymnasiallehrer 
nicht  ganz:  er  möchte,  dass  die  Hülfslehrer  „Gymnasial-'  und  „Real- 
dozenten", die  jüngeren  ordentlichen  Lehrer  ., ausserordentliche", 
die  alteren  „oMentliche  Professoren"  genannt  würden,  damit  alle 
Welt  ,, klipp  und  klar"  erkenne,  dass  die  Lehrer  der  höheren  Sdinlen 
den  üniversitiitslchrern  in  Bezug  auf  Vorbildung  und  wissenschaft- 
liche Leistungsfähigkeit  gleich  stehen.  Den  Grund  mag  man  gern 
gelten  lassen,  die  Parallelisierung  der  Titel  aber  muss  als  sachlich 
falsch  zurückgewiesen  werden.     .Doceuten'  ist  die  geraeinsame  Be- 
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zeicliuunir  aller  rniversitatslelirer,  folglich  mOssten  ancli  alle 
Gymnasiallehrer  „Gyranasialdocenten"  heissen.  Der  Verfasser  will 
aber  diese  Benennung  auf  die  Hülfslehrer  bescliränkt  wissen,  offen- 
bar, um  sie  den  „Privatdocenten"  pleichznstellen.  Das  ist  aber 
ganz  verkelirt,  denn  Lehrer  in  der  Stellung  von  Privatdocenten  giebt 
es  eben  am  Gymnasium  nicht,  wenigstens  sind  die  Hülfslehrer  nicht 
den  Privatdocenten  vergleichbar,  allenfalls,  aber  auch  nur  mit  Vor- 
behalt, könnte  man  das  von  den  Probelehrern  behaupten.  Und  was 
würde  die  Scheidung  zwischen  „ausserordentlichen"  und  ,, ordent- 
lichen" Professoren  am  Gymnasium  für  einen  Sinn  haben?  Ein 
Gymnasiallehrerkollegium  ist  doch  keine  Fakultät.  Würde  es  aber 
nach  Art  einer  Fakultät  eingerichtet  werden,  so  hätten  die  „ausser- 
ordentlichen" Gymnasialprofessoren  arsznscheiden  ans  dem  von  den 
„ordentlichen"  Professoren  gebildeten  Kollegium,  würden  mit  den 
,, ordentlichen"  Professoren  nicht  gleichberechtigt  sein.  Und  noch 
audei-es,  was  wenig  angenehm  wäre,  würde  daraus  folgen,  namentlich 
der  Wegfall  des  Anspruchs  auf  das  Aufrücken  in  eine  höhere  Stelle 
bei  befriedigender  Amtsfühmng.  Ein  „ausserordentlicher"  üniver- 
sitätsprofessor  kann,  wenn  die  Verhältnisse  ihm  nicht  günstig  sind, 
trotz  aller  Tüchtigkeit  sein  ganzes  Leben  lang  „ansserord entlieh" 
bleiben  — ,  ist  das  eine  so  beneidenswerte  Stellung,  dass  man  om 
der  Gerechtigkeit  willen  einen  Teil  der  GyranaBiallehrer  in  sie  ver- 
setzen müsste?  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Verfasser  die  Frage  zu 
bejahen  Lust  verspürt. 

Der  Verfasser  wird  von  dem  Argwohne  gequält,  dass  die 
üniversitätsprofessoren  mit  heimlicher  Verachtung  auf  die  Gymnasial- 
lehrer herabschanen ,  sie  nicht  für  Urnen  ebenbürtig  erachten.  Er 
möge  sich  beruliigen.  Wir  „Herren  von  der  Universität"  sind  solche 
Narren  nicht,  wir  legen  auch  kein  „besonderes  Gewicht"  darauf 
.,Univei-Bität8professoreu''  genannt  zu  werden  — ,  wie  sollten  wir  so 
tliöricht  sein,  auf  einen  schlichten  Amtsnamen  aus  etwas  einzubilden? 
Und  übrigens  nennt  man  nus,  ausser  etwa  auf  Briefadressen,  immer 
nur  „Professoren",  womit  wir  wirklich  ganz  zufrieden  sind.  Es 
giebt  unter  uns  sogar  , Geheime  Räthe',  welche  im  ausseramtlichen 
Leben  diesen  Titel  weder  brauchen  noch  von  anderen  sich  beigelegt 
wissen  wollen,  sondern  einfach  „Professor'  genannt  zu  werden 
wünschen.  Also  Herr  Banner,  machen  sie  uns  nicht  so  schlecht  oder 
vielmehr  beschuldigen  Sie  uns  nicht  kindischer  Eitelkeit!  Wollen 
Sie  nns  auch  nicht  des  schweren  Unrechtes  anklagen,  dass  wir  ,von 
den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  eines  Gymnasiallehrers  nicht 
sehr  hoch  denken".  Das  sei  ferne  von  nns!  Wn  solche  B«3Stre- 
bnngen  sich  zeigen  —  und  das  ist  ja  recht  häufig  der  Fall,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  so  häufig,  wie  es  an  sich  möglich  und  wünschens- 
wert wäre  — ,  da  erkennen  wir  sie  freudig  au  und  fördern  sie  nach 
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Krttften.  Dass  von  einer  Geringachätzung  der  Gymnasiallehrer 
seitens  der  Universitätslehrer  par  keine  Rede  sein  kann,  wird  doch 
wolil  hiiiianKlich  durch  die  Ttiatsache  bewiesen ,  dass  oft  gennp 
CTyiunasiallchrcr  auf  VoiiichlaB  der  FakultSlteu  zur  Uebernahme  von 
theolo(i:i8c'he.n  und  philosophischen  Professuren  berufen  werden. 

Der  Verfasser  steht  übrigens  mit  seinem  Misstrauej  jregen  die 
UuiversitAtsprofessoren  keineswegs  allein,  es  scheint  dasselbe  viel- 
mehr leider  recht  verbreitet  und  eingewurzelt  zn  sein.  Das  ist  tief 
bedauerlich .     Möge  es  bald  anders  werden! 

Dem  Verfasser  scheint  das,  was  die  Gymnasiallehrer  gegen- 
wärtig wissenschaftlich  leisten,  niclit  recht  zu  geniigen.  Wenigstens 
meint  er,  dass  die  LeistungsfUliigkeit  der  (Tymnasiallehrer  nach  der 
wissenschaftlichen  Richtung  hin  gehoben  werden  müsse,  damit  sie  den 
Wettbewerl)  mit  den  üniverhil.ltslelirern  ehi-envoU  bestehen  ki>nneu. 
Das  soll  dnrch  eine  Abälnderung  der  PrüfnngsordnuDg  erreicht  wer- 
den: man  solle  mit  dem  Zweifachsystem  brechen,  die  Erteilung  des 
vollgültigen  Lchrerzengnisses  solle  auf  Grnnd  „der  Erwerbung  der 
für  alle  Klassen  ausreichenden  LehrbeHlhigung  in  einem  Fache' 
(also  z.  B.  im  Französischen t  erfolgen;  dafür  solle  dann  aber  auch 
in  diesem  einen  Fache  ,die  Beherrechung  aller  einseht;lf;igen  IHs- 
zildinen  gefordert  werden*,  überdies  „die  Gegenwartiglialtung  aller 
Zweige  des  Schulwissens  in  dem  Grade  ungelfthr,  in  dem  sie  von 
einem  Abiturienten  oder  auch  von  einem  angehenden  Piimaner  ver- 
langt wird",  denn  das  ,, würde  eine  ausgiebige  Verwendung  der  Kan- 
didaten auch  in  andern  Fälchern  genügend  verluirgen."  Es  würde 
demnach  ein  Kandidat,  der  die  volle  Lehrbefilhi<:uug  z.  B.  im  Fran- 
zösischen besHsse,  in  Geschichte  and  Germanistik  aber  nicht  mehr 
wUsste,  als  ein  .Abiturient  oder  gar  als  ein  angehender  Primaner  den- 
noch auch  in  diesen  letzteren  Filchern  unterrichten  dürfen.  Oder 
ein  Kandidat,  der  im  Deutschen  die  volle  Lelirbefilhignug  sich  er- 
worben und  im  Französischen  Primanerkenutnisse  nachgewiesen 
hätte,  würde  als  Lehrer  des  Französischen  auftreten  können.  Eine 
nette  VVirthschaft  dasi  Solche  Reform vorechläge  sind  überhaupt 
nicht  diskutierbar.  Schwer  begreitlich  ist  es  aber,  wie  sie  über- 
haupt vorgebracht  werden  können.  Es  zeigt  sich  eben  hier,  wie  an 
mancher  anderen  Stelle  des  Büchleins,  dass  der  Verfasser  sich  die 
reifliche  Durchdenkung  der  Fragen,  die  er  zu  behandeln  wagt,  er- 
spart hat.  So  leicht  darf  es  sich  einer  aber  nicht  macheu,  der  mit 
Weltverbesserungspliinen  an  die  Oeffentüchkeit  tritt. 

Sehr  ttbertlOssig  ist  der  dritte  Aufatz,  dessen  Gegenstand  ,das 
Extemporale"  ist.  Es  kommt  bei  der  breitspurigen  Erörterung,  im 
Ivaafe  deren  zwei  alte  Schnlanckdoten  zur  massigen  Erheiterung 
des  Lesers  wieder  aufgewitrmt  werden ,  gar  nichts  pädagogisch 
Greifbares  heraus.     Das  war  auch  nicht  wohl  möglich;   es  verhält 
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sich  mit  dem  Extemporale  eben  wie  mit  vielen  anderen  Schnl- 
einriclitiingeu :  unter  Leitnn^  eines  verständigen  Lehrers  können  sie 
sieh  selir  se-gensreich  erweisen,  während  sie,  wenn  von  einem  nn- 
tiiclitigen  Lehrer  gehaudhabt,  schweren  Schaden  anzustiften  ver- 
niCgen.  Es  kommt  in  der  Püdagogik  gar  oft  weniger  anf  das  was, 
als  anf  das  wie  an. 

Ziemlich  zwecklos  ist  auch  der  vierte,  , unsere  Realgymnasien" 
überschriebene  Aufsatz:  die  wichtigsten  pUdagogisclien  Tagesfrageu 
—  die  Berechtigung  des  Kealgymnasiuma  neben  dem  Gymnasium, 
die  Neugestaltung  des  gymnasialen  Stundenplanes,  die  Erfolsie  der 
Reformschule  —  werden  in  ihm  gestreift,  keineswegs  aber  eingehend 
behandelt,  noch  weniger  irgendwie  ihrer  Lösung  entgegenführt.  Der 
Verfasser  steht  den  schwierigen  Problemen  rathlos  gegenüber.  Das 
kann  man  ihm  gewiss  nicht  übel  nehmen  — ,  aber  wozu  mosste  er 
über  Fragen  schi'eiben,  zu  deren  Entscheidung  er  nichts  beizutragen 
vermochte? 

Gelegentlich  wird  in  diesem  Aufsätze  einmal  bemerkt,  dass 
die  Gymnasiallehrer  „eine  Zwitterstellung  zwischen  Universitats- 
gelehrteii  und  A-B-C-Schnhneistem"  einnehmen.  Wie  kann  nur  der 
Verfasser  von  seinem  eigenen  Stande  so  gering  denken!  und  wie 
kann  er,  ein  Lehrer,  einen  anderen  Lehrer,  den  VolksschuUehrer, 
hochmütig  als  „A-B-C-Schulmeister"  bezeichnen!  Das  ist  wahrlich 
nicht  schön. 

Im  fünften  Anfsatze  erörtert  der  Verfasser  das  Verh&ltnis 
des  nensprachlichen  Unterrichtes  zur  Phonetik.  Man  findet  darin 
manche  recht  verständige  und  ansprechende  Bemerkung,  jedenfalls 
ist  dieser  Aufsatz  der  verhältnismässig  beste  von  allen,  die  das 
Büchlein  enthält.  Aber  auch  hier  fordert  doch  mancher  Satz  zum 
entschiedenen  Widerspruch  heraus.  So  verlaugt  der  Verfasser  von 
dem  nensprachlichen  Lehrer,  dass  er  durch  das  „gewissenhafteste 
Studium  aller  einschlägigen  Disciplinen"  sich  für  die  Erteilung  des 
phonetischen  Unterrichtes  vorbereitet  habe.  Es  soll  also  der  künf- 
tige Lehrer  der  neueren  Sprachen  Anatomie  und  Physiologie  der 
Sprachorgane,  Experimentalphonetik,  Akustik,  Psychophysik ,  all- 
gemeine und  spezielle  Lautgeschichte  grnndliclist  studieren.  Recht 
schön  und  gut!  Wo  bleibt  aber  da  die  Philologie?  Weiss  der  Ver- 
fasser nicht,  dass  ein  derartig  ausgedehntes  Studium  der  Phonetik 
Jahre  erheischen  and  die  ganze  Arbeitskraft  des  Studierenden  in 
Anspruch  nehmen  würde?  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  zu  einem 
derartigen  Studium,  das  im  WesentlirJien  ein  naturwissenschaftliches 
sein  würde,  eine  eigenartige  Begabung  erfordert  wird,  und  dass, 
wer  diese  besitzt,  wohl  ein  tüchtiger  Arzt  oder  auch  ein  Universitftts- 
dozent  für  Phonetik  werden  könnte,  schwerlich  aber  zum  Gymnasial- 
lehrer sich  eignen  würde. 
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Der  sechste  und  letzte  Aufsatz  handelt  über  die  neueste 
Schulreform  in  Frankreich.  Ich  habe  ihn,  obwohl  die  Sache  mir 
bereits  bekannt  war,  docli  mit  grossem  Interesse  gelesen,  denn  er 
ist  klar  und  verständig  geschrieben  und  enthAlt  manche  feinsinnige 
Bemerkung. 

Zwischen  die  einzelnen  Aufsätze  sind  pädagogische  „Aphoris- 
men" eingestreut;  zum  Teil  sind  es  beherzigenswerte  Sprfiche,  zum 
Teil  aber  ganz  gewöhnliche  Gedankenspäne,  die  besser  nicht  erst 
gesammelt  worden  wären. 

Mein  Gesamturteil  über  das  Büchlein  fasse  ich  so  zusammen: 
der  Verfasser  ist  erfüllt  von  dem  edelsten  Streben,  aber  seine  Ge- 
danken über  pädagogische  Dinge  sind  zur  Zeit  noch  nicht  genügend 
ausgereift  und  geklärt. 

Kjel.  G.  Eörtinq. 


M  i  s  z  e  1 1  e  n. 


Noch  einmsl  in  Ranuwy's  Roussan-Portralt. 

ZurOckkommend  aaf  meinen  Artikel  im  vorigen  Jahrgänge  dieser 
Zeitaehirifi^  ttber  das  von  Bamsay  gemalte  Bildnis  J.-J.  Bonssean's  mBchte 
ich  mitteilen,  dass  Herr  Baffenoir  in  Paris  nach  vorhergegangener 
Kenntnisnahme  von  jenem  Artikel  nnnmehr  in  der  Bemi«  des  Bmut  Tom 
1.  Janaar  1898  S.  34  eine  offenbar  sehr  gelungene  Nachbildong  obigen 
Portraits,  das  man  so  lange  für  verschollen  hielt  und  das  sich  in  der 
Edinburger  üallerie  befindet,  veröffentlicht  hat.  Hierdurch  finde  ich  das, 
was  ich  Aber  den  Corbuttschen  Stich  gesagt  habe,  vollauf  bestätigt,  ind«n 
der  unterschied  zwischen  dem  eben  genannten  Stiche  und  dem  von  Bam- 
say's  Hand  herrflhrenden  Originale  ein  ganz  gewaltiger  ist:  das  letitere 
zeigt  uns  ein  edles  Gesicht  mit  regelmässigen  Zttgen,  sehr  fein  geschnit- 
tenem Munde  und  Überaus  anziehenden,  tiefblickenden  Augen.  Der  Ana- 
druck  ist  zwar  schwermütig,  Tielleicht  etwas  dttster  zu  nennen,  hat  aber 
nichts  von  der  Wildheit,  fast  möchte  man  sagen  Roheit,  welche  man  auf 
dem  Corbattschen  Stiche  wahrnimmt,  mit  dem  derjenige  Martins  ver- 
mutlich' grosse  Äehnlichkeit  haben  wird.  Man  fühlt  sofort,  dass  Ramsay's 
Bild  ganz  naturgetreu  ist  und  das  Bonsseau  i.  J.  1766  wirklich  so  aus- 
gesehen hat. 

Bbrlin.  O.  SCHULTZ-OOBA. 


Zn  Zeitschrift  X1X%  247. 

Zn  unserer  Besprechung  des  Chiide  de  l'itudiant  itranger  ä  Pari» 
teilt  uns  F.  Brunot,  der  eigentliche  Leiter  der  Pariser  Ferienkurse,  mit, 
dass  dieses  Elaborat,  dessen  treintement  wohl  verdient  sei,  das  Werk 
eines  Unterbeamten  ist,  der  es  auf  eigne  Hand  ausarbeitete  und  in  Ver- 
kehr brachte,  und  dass  die  Aüiance  Fran^aise  für  diese  Veröffentlichung 
keine  Verantwortung  zn  Übernehmen  habe.  —  HoSentlich  duldet  die 
A.  F.  nicht  ein  zweites  Mal,  dass  eine  so  schlechte  Ware  von  einem 
untergeordneten  Organe  mit  ihrem  Namen  gedeckt  oder  an  ihn  ange- 
schlossen werde. 

KOSCHWITZ. 
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CUdat,  L.,  Etndes  de  syntaie  fran^aise:  le  conditionnol   fln   B«r  AtMi 
fr.  et  de  ütt.  XI,  S.  245-.^U81.  ^         •    <■'  i«. 

—  Etudes  de  synUie  fran^aise  :  seui.  [In ;  Be».  de  phil.  fr.  et  de  litt  i 

S.  65 — 71]. 
Boaxe,  A.,  Syntaxe  fran^aise  du  XVII'  siicle  traduiie  p.  M  Obtrl, 
l'antorisation  de  raotvur.  Arec  pribce  par  M.  L    Petit  de  Jolle 
XVIII.  479.  S.  8".  9  fr. 
Lmdlierg.   L.,   le»   locatioos  rerbales  fig6ea  daus  la  lan^iie  fniMiM.^ 
Dissertation,  Upsala,  II,  117  S.  «».  ^^  ' 

Suchier,  H.  und  Tohler,  Ad.,  Das  lieschlecht  von  fr«,  aire 
f.  d.  Stud.  d.  neaereu  Sjir.  C,  S.  169  f.|. 


[In: 


d'Ovidio,  Franceteo,  Taienio  nei  suoi  varii  valori  lessiiali,    Memoria  Icttt 
alla  R.  AcoAdemia  di  sdrnze  muraii  e  politicfae  della  Societi  Keate  k 
.Vapoli.     1897.    2».  S.  8». 
SehttUt-Gora,  Zar  Geschichte  des  Aiisdrnckes  BeUeäim.   [In:  Arth.  l  i 
Stud.  d.  neneren  Spr.  C,  S.  163-168].  1 

StöcUtm,  J.,  Untersuchungen  rar  ßedeutongsichre.    Diss  Mflncben  1«I.| 
69  S.  8«.  

Oultier.  E.,  Berrie:  arahe  Barriyya.    [In  Boniania  XXVU.  Sl  287.) 

BUmtUL  /  S.  —  Pbonologie   estb^tiqTie  de  la  langne  fran^aüe.    In-S*,! 
896  p.  "I^is,  ünillauaJn  et  C '.  4  fr.  J 

nirnd^tid.  H.,  Ueber  die  .Vatnr  der  Vokale.     Diss.   K9ni^b«rg  Ifl9& 

31  S.  8». 
Z^0frf.  Ä  J-  Hm*  voyelles.  franjaise«  et  anglaises.    Coiif 
nint  l'Allianee  litt^raire  fran^aise  de  Liverpiiol,  2  mj 
PhoneUscbe  Stadien  IX  (N.  F.  IH).  S.  25-39] 

Vmtrt,  L  —  Obserrations  pr^Iiminaire.«  snr  la  r" 
teDnise..    In-I«  jÄsns.  37  pages   3fesnil  (Eu. 
C      Paris,  libr.  de  la  meine-  mnif  "' 

Djciiuonaire  de  la  pronoBtiation  n 
JVfinwwKf    F    Die  fr«i«ösisi-lie  Orth. . 
BmA  "Kid««na««i«whM  CentralMaf^ 

JÜiwITimr.  /.  —  M*""»«''  '*•/* 
TobimL 
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DelbouUe,  A.,  Notes  leiicologiqnes.    [In:  Rev.   (rUUt.  litt  ile  Fr.  V,  8. 

287-306.] 
Qodefroii.  FrMiric.  Lexiqiiedc  l'Ancien  Kra!i<;aifl  pnlilift  (mr  Ins  Biilrm  iloMM. 

J.  Jioniiard  et  Am.  S(Union.     PreraiÄre  Liviiii.s<»ti  uii  iiatf«"  1  li  M()  (iiol. 

1  &  240).    Prix  de  gouscription  i,  l'OuvraK«  comiilul,  ]myiihlo  (l'iivnnca 
15  francs.     Paris.  Leipzig,  H.  Weiter,  189», 

HaUfetd,  A..  Ä  Damiesleter,  A.  Tlutmas.  —  Dictionnairi-  ({('fnC-rnl  ili^  I« 
langne  fran^aisc  du  commencement  dn  XVII'  Bi6cle  jiiRiin'A  no«  jonrn. 
Fascicnle  23.    In-S»  &  2  col .  p.  1746  i.  1824.     Pari»,  DflttKravi!, 

Beauvat».  A.  E.:  Grosse  deoUcb-franziieigcbe  Pbraseolugie,   2.  |Titol-|ADfl. 

2  Bde.  gr.  8».  (IV,  976  d.  9ö6  S.)   Frankftirt  a/M.  (188S.H4),  JMgan 
Verl.  ilk.  16.- 

4.  Mptrik,  Stilistik,  Rhetorik. 

Auhertin.  Ck..  L*  VeiniLeation  Fran^aiüe  et  ses  noiiTeaax  tht-ori'letiK,  !)!ii 

Bigleg  cisssiqaes  et  lea  Liberias  Modernes.     Librairie  claniiique  Ku^iVtiu 

Belin.    Belin  Fr«r«8,  Paris.    3  fr. 
DAaportt.  P-  F.  —  De  U  rime  francaise:   ses  origines,  son  hictoiro,  ■» 

nature.  »ea  low,  «es  caprioes.    In-^*.  2H3  p.  Lille.    DMclte,  d«  Bruuwer 

et  O« 
Noack.  F..  Der  Stropheaansgang  in  seinem  Verhältnis  zutu  Refrain  uml 

Stropbengmndstock  in  der  rtlrainbaltigen  alt(ranz4«ücbeii  Lyrik.    DUs. 

GreUswaM  1«98.  58  S     ►<•. 

S.  l*4ene  DUIekte  ni4  Tolkskude 

lüwrte,  JC.  Note*  fw  le  pukr  ««ote  d-BaltL     [lu.  Ballet,  de  1»  Hoc. 

dee  parlen  de  Fr.  I,  &  29&-899.] 
OMet.  Jr.,  Jtme$.  Awnrif  Vnaik  diAlect  oomfmtwm.    [In:  Mod.  lang. 

note«  Xm,  f»-9i   tif>-aL  871-2».| 
Orommon».  iL,  Lt  ptfMs  de  b  FoKke-MoMacBC  et  ea  fartkalicr  4* 

DanpridiaH    Fraatke-CeM«}  (snte).    [la:  Htm    de  U  MC  4e  U»- 

gnist.  X   ^    1*^-306' 
GluftUn  dt  G*9^  Ok,  Ci  I tM  I  lythaie  *»m  k  pMMa  d«  FmMwmH» 


S.  '9-«Sl 


»)  «  de  Mi 


—  Patois  de 

nona.  AthL  B.  R— A] 
PtUn,  F..  Des  ■!«  gft  ■   de  fe  CM 

Bat.  de  ahiL  fr.  et  4t  IM.  n,  & 
TeWir.  /f     U  iHtt  ^  c  f    ijl    IT. 

U  D:'idoffBe.    [b:  BdL  «i  te  See 
r/ionid«.  A    La  JÜM  4i  c  f « 

i  ütaAnnix 


[b:  Balec4M  pwl 

■t  fl  4«»  fe  Ut  «1  rm  4* 
Farl  de  Pr  I.  S  tU~t7h.\ 

m  d«  Pajr»yraMd  GirMkl^ 


4b  la  »ee. 


Pari    de  Pr. 


f=  l 


»J, 


ffc: 


M' 


izii,ci^di.| 
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Boitdin,  J.  L.  —  Flonr  d'Argen^o  (vere).     Arcc  iraduction  fra&taise  du 

m6me  anteiir.     In-8°,  99  p.   Nimes.  Öervais-Bedot.     2  fr. 
BruU-Mason.  —  Si  1'  bon  Dien  fetor,  bon  garchon  (chanson  liIloi«e).    Ii>- 

plano  ä  3  col.,  1  p.  avcc  grav.  Lille,  imp.  Vandroth-Fauconnier. 
ChaDButi  nonvclle  en  palois ;  par  un  grnnpe  de  jeunea  gens  d'H6nin-Li£unl. 

Iii-plaDo,  1  p.  Lille,  inip.  Dubar  et  Ce. 
Ohopea  et  (Hgareg,  chanson  nonvelle  en  patois;  par  le  Parti  onrrier.    la- 

piano  k  2  col.,  ]  page.  Lille,  imp.  Lagrange,  ö  cent. 
Dautat,  A.,  Cbansons  des  parlers  de  Vinzelles,  d'Issoire   et  des  Maruw- 

de-Veyre  (Puy.    le  Dome)  [In:  Bulletin  de  la  Soc.   des  Pari,  de  Fr.  I. 

8.  276—289]. 
Ddmas,  E.  —    Loa  Proncis    de    dona  (iargamella,    reina    dan    carnanl 

clapassi^  de  1R98.     Segiiit  de  l'AnCuneia  de  Tarrivada  de  Sa  Majestät 

&  Monnt-Peti6.  lou  19  de  lebri^  1898,  p6r  Cliarle  Gros.     In-8*,   1«  » 

avec  grav.  Montpellier,  iinpr.  Boeliiii.  20  Centimes. 
Jeunes  (les)  D^von&t,  cliansou  en  patois  de  Lille.    In-plano  k  2  col^  I  p. 

Lille,  impr.  Lagrange. 
Ijobaig-lAmfilade.  —  Fofesies  b6arnaiaas.     DeuziSme  part.ie.     In-8*.  5fi  p. 

Pau.  impiimerie  Dufau.  (1897.)   [Extrait  des  Etndes  bistoriqnee  et  rtli- 

gieuaeä  du  diocöse  de  Bayonne  et  dn  Bulletin  de  Tescole  Gaston-Felxu.' 
Marcdlus.  —  Biografia  poulitica  de  B&iberti,  en   poesia  nissarda.     In-^, 

8  pages.     Nice,  imp.  Ventre  et  (_'". 
Miri  WExilac,  Lou  riou  puaetsicou  (fragment    nonvan).     [In:   Bev.  d.  L 

rom.  XLI,  S.  77—90], 
Trouiet.  E.  —  La  Paraboto  dou  bon  pastonr.     In-8*,  16  pages.  AvigB«, 

imprimerie  Aubanel  frirea. 


Bergerd,  E.   —  Lfegendes,   Couteg    et  Dialognes  de  la  vcillfee.   en   patoä 

bourguiguon.     Id-S",  83  p.  Beaune.  impr.  Batanlt.  ^I897  )  [Extrait  im 

Mfeuioircs  de  la  Socifet*  d'liistoire  et  d"arch6ologie.] 
Bressan,  D.        Petita  contcs  popnlaires  de  la  Bresse  et  dn  Bngoy,  «eoam- 

pagnia  de  que]<ines  cbansons  painises.  In-16,  80  pages.  Boarg.  inpridL 

du  (Joiirrier  de  r.4in.  26  cent.     (1897.) 
Oraiti,  A.  —  Folk-Iore  de  l'Ille-et-  Vilaine.     De   la  vie   i    la  mort;   par 

Adolphe  ürain.  2  vol.  pctit  in- KV  T.  1"  11-3(16  p.;  t.  2,  340  p.  Par», 

Maiüdnneuve.    [Les  Litt6ratiires  popnlaires  de  tontM  les  natiuns  (l  33 

et  34)]. 
Sibülot,  P..   Littferature  orale   de  l'Ativergne,    Paris,  Haisonnenve.    8*. 

Fr.  6. 

6.  Lttteratnrgeschlchte. 

a.    (JetMinitdarstellnngen. 

B<Mehet,  E.  —   ..Ilistoire  de  la   tangue  et  de  la  littferatnre  fran^aiiie  <)« 

origines  ft  1900,  publice  sons  la  direction  de  M.  Petit  ile  JnllevilJe   t 

Bibliographie  ]iar  Eraüe   Boucbet.    In-8»,   11  p"   Arras.     Snenr-tliar- 

ruey.     [Extrait  de  la  Revue  de  Lille  (aoüt  1897)1 
Drot,  E.  —  Sar  le  sentiment  de  la  natare  dans  la  litt^ratnr«  fnutfaiae. 

In-8°,  15  pages.  Besan^on,  imprimerie  Dodivers. 
Faguet.  E.  —  Drameancien;  Drame  moderne,  In-18  jisua,  27V)  p.  Pari*, 

(.!olin  et  C. 
FouiUte,  A.  —  Psychologie   dti    peuple   fran^ais.      In-S».    IV-39Ö    pa^et. 

Paris,  F.  AJran.  7  fr.  W.  [BibliotliÄque  de  pbilnsopbie  cont«mp«rain«|. 
Uütoire  de  la  litt6rature  Irangaise.     Troisidme  partie.     Iu-16,  227  p«j{at. 

Beanne,  imp,  Batanlt. 
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Histoire  de  la  langne  et  Je  la  littferature  tran^aiai',  des  origines  &  1900, 
ornfie  <lc  iiiant-fies  tiiirs  toif.e  en  noir  et  en  couleur,  publtSe  80U8  la 
direction  de  L.  Petit  de  JulieviUe.  T.  6;  XVIII«'  Si^cle.  Fascicule  47. 
In-S«,  pag.  161  ü  240  et  grav.  CuHn  et  C.  [L'ouvrage  compltt 
[orinera  8  voinmes.] 

Wihoii.  /■*,,  LeadtTB  in  Literatare,  being  short  Studie«  of  great  Authors 
in  the  Nineteenth  Century.    Edinbunjh.  1898.    8".  28fi  pp.    4,20  11. 


Anglade,  J.,  Les  tronbadours.  lenr  vie,  ieur  oenvro.    Tronbadonra  limou- 

Bin».     Brive.  1898.  33  8.  8«. 
Betker,  Ph.  Aug.,   Der  siidtraiiKüainche  Sagenkreis  aml   Beine  Probleme. 

gr.  8".     (V,  81  S.)  Hailu,  M.  Nieraeyer.    Mk.  2. 
Foerster,    W.,   Ein  neues  ÄrtUBdoknment.     [In:  Z».   J.  rom.  Phil.  XXII, 

S.  243-248]. 
Kluge,  Fr.  und  Batst,  Gr.,    Der  Venuslierg,   Miin.heii    18ii8.     36   S.   8". 

[Sunderabdrnck  aus  der  Beilage  zur  Aligem.   Zt.  No.  CO  und  67  vum 

23.  und  24.  März  1898.] 
Lage,  B.  von  der,  Studien  zur  QeneaiuBlegcnde.  I:  Progr.  der  Charlotten- 

gchule  zu  Berlin.    40  S.  4°. 
Newell,   W.,  King  Arthur  and  tLc  Table  Bound:  Tales  diicfly  after  the 

Old  French   of  Chrcstien    ol  Troye.i,    with   an    a<C(iunt   of   Artliorien 

Rumance  and  notes.     Bnatun,  Koaghtnn.  Mifttin  &  C'u.  2  vol. 
Norden.  Ed.,  Die  antike  Kunstprnsa  vom  \'I.  Jalirh.  vor  ("hr.   Iiis  in  die 

Zeit  der  Renai.ssance.  2  Ude.     Leipzig,  Teubner.    969  8.     n". 
Parü,  G.,  La  legende  de  Tannbaeuser.    [In:    Kev.   de  Paris.     15  Man.] 
Warreti,  F.  M.,  Notes  un  the   Romans  d'Avcnture.     [In;    Mod.    lang. 

notes  XJU,  S.  339—351]. 
Wechssler.  E.,  Die  Sage  vom  lieiligen  Oral.  Halle,  M.  Niemeyor.  Mk.  2.50. 
Wilmotte.  St.,  Les  pasaions  allemandes   du  Kiiiii  ilan.s   Ieur  ruppurt  avec 

l'ancien  tbfe&tre  fran?aia.     Paris.  E.  Bouillon.   113  S.  8°.    3  fr. 


Bmoist,  A.  —  Essais  de  crltique  dramati([ae  (iTeorge  Sand;  Hasset; 
Feuillet;  Angier;  Dumas  ftls).  Id-18  jesag,  39(1  p.  Paris,  Hacliette 
et  Co. 

Seithelot,  La  s^pnlture  du  Voltaire  et  de  Ronsseau.  [In:  Journal  des 
Savants     Ffevrier  1898,  S.  113-126] 

Blümlein,  C,  Zur  üeschivhte  der  maccaronischen  PoeHJe,  [In:  Ber.  d. 
freien  deutschen  Hochstiltes  zu  Frankf.  a.  M.  N.  F.  XIU,  S.  215—244.] 

BOtjer,  U.,  Zwei  Dichter  des  LyouuaiB.  I.  Progr.  Eilbeck  1898.  26  S.  4». 

Bruc.  de.  —  Propos  littfcraire»  (rH6r<>isme  dans  les  trag6diea  de  Corneille, 
le  Sentiment  religieux  cbez  Racine;  les  Serrantes  de  Moliöre;  les 
Victime»  de  Boileau;  le  Röle  du  renard  dan»  les  fahles  de  La  Fontaine; 
la  Biblioth^ue  de  M°"  de  S^vignfe;  Trois  moralistcs;  La  Rochefoucauld, 
La  Bruyere,  Vauvenargues;  Feuimes  instniites  et  Femmes  p6dantcts] 
Perrault  et  ses  contes;  les  Fables  de  Flurian;  le  Sentiment  de  la  nature 
ttux  XVIl«  et  XMII'  siecles;  la  Pofesie  de  la  mar).  In-18  j68us,  VII- 
287  |i.  Paris.     Plön,  Nourrit  rt  Ce.  3  fr.  5(t. 

Brunetiire.  F.  —  Ktnde.s  critiquea  sur  l'hiatoire  de  la  littirature  fran- 
^isc.  4'  sirie  :  Alexandre  Hardy;  le  Roman  fran^ai.s  au  XVU'  siede, 
Pasial ;  .lans^nistes  et  Cart^siens;  hi  Philosophie  de  Moliere;  Hontes- 
(inieu;  Voltaire;  Ronssean;  les  Romans  de  M«"  de  StaBI.  3*  edition. 
In-16,  387  pag.  Paris,  Hachette  et  Ce.  3  fr.  .50.  (Bibliotböque 
variie.) 

Carel.  George,  Voltaire  u.  Uoethe  als  Dramatiker.  II.  Ein  Beitrag  snr 
LitteraturgtBchichte.    Progr.  4°.    (28  S.j  B.,  R.  Gaertner. 
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Chevrier,  E.,    Honure    d'ürft   et   Michel    Servet.      [In:    Bev.    chritienne. 

1.  Avril] 
Oidü.  C.    -Hiatoire  de  1a  Iitt6ratnre  fraiifaise  depiiis    181 5  josqn'i  not 

joiire  (deaxiäine    partie).     In-18   j^sus.    463    pa^es.    Paris,    Lemerre. 

3  fr.  50. 
Janet,  P..  öcoflroy  et  la  critiqnc  dramatiqne  soüs  le  CoDsnlat  et  l'Empire 

p.    M.    Cliarles   dc3   Oranges.      [In:    Jonrn.    des   Sav.    Janvjer    1898. 

S.  Ö-19.] 
Maigron,  L.  —  Le  Roman  faistoriqne  i.  I'^poqae  rnmantiqne.     Essai   rar 

l'inflnence  de  Wolter  Siotl.     In-f^".  XV-4-17  p.  Paris,   Hactiette  et  O. 
Oelsntr.  Dr.  Herrn..  Dante  in  Frankreich  bis  mm  Ende  des  SVllI.  .lahrb. 

(Vn,    106  S.)    [In:   Berliner   Beitrüge  unr   germ.  und   roman.    Philol. 

Veröftentlicht  von  Dr.  Eliering.  XVT.] 
Pergament.  H.,  L'Evolulion  du  tlitfitre  fran;..   au  XIX*  siöcle.     [In:    IUt, 

de  rUniversitfe  de  Bruielles  IV,  6]. 
Peter,  A..  Des  Di>n  Franeiso  dt-  Rnjas  Tragödie  „Oasarse  por  vengarse" 

und  ihre  Bearbeitungen  in  den  anderen  Litteratnren.     Progr.  Drevden 

1H98.     .öl   S.  4». 
Potte,  U..  Vk\kfi;ie  en  France  avant  le  Romantisme  (De  Pamy  k  Lamar- 
tine) 1778—1820.     Paris,  C.  Levy    fr.  3.60, 
>Sorel,  A.  —  Nonveanx  essais  d'histoire  et  de  critiqne  (Vues  gar  l'hisftnire; 

leg  Sciences  politiqnes;  lea  Si  ience.4  sociales;  Taine:  le  Duc  d'Aniiiale; 

la  Papaut^  an  moyen  &ge   et  an  dix-nenvi^me  si^cle;   la  Jeunesse  de 

Richelieu;   le  Pere  Joseph;    la  Jennesse   de   Frfedtric;   la  Guerre  de« 

Calabres;  Norvins;  le  Roi  de  Roine;  le  procös  du  maricbal  Ney;  Son- 
t  venirs    de    1871t.     In-18  jfeBUs,    314   p.    Paris,   Plön,    Nonrrit'  et  C*. 

3  fr.  bO. 
Toldo,  P.,   La  com6die    franfaise    de  la  Renaissance  (saite).     [In :   Rer. 

d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  V,  S.  220^  264J. 
Voifft,  Jul.,    Das   Natnrgef^hl    in    der   Litteratnr  der   fransösischen  Re- 
naissance lU,    130   S.      [In:    Herliner  BeitrSge    snr   germ.    nnd    rom. 

Phil.  Veriiflentlicht  v.  Dr.  E.  Ehering  XV). 
Ztfrotnski,   E.,  l.>c  l'iullaence  de  la  pcns^e  allcmande  snr  l'csprit  fran^is 

an  XIX*  giöcle.     [Revue  iles  universitfts  dn  Midi  1898.  1]. 

b.  Monographien. 

d'Aubigni.  —  U.  Wanxery.  ün  Soldat  poete  au  XVI'  siÄcle,  Tb6odor 
Ägrippa  d'Auliignfe.    [In:    Bibl.  universelle  et  Bev.   snisse  1897—23.) 

IloiUau.  —  Lea  Victimesde  Boileau.  L'Alibfe  de  Cassagnes;  par  E.  Buiuon. 
Iii-8°,  34  pages.  La  Chapcllc-Moniligeon.  imp.  Notre-Damc-de-Mont- 
ligeon.     [Extrait  de  la  Quinzaine] 

Bour(Udoue  ioconnu.  Fr^dicatiun;  Corrcspondance.  Lettre  in^dit«  an 
grand  Condfe;  E'oge  funfelire  d'Henri  II  de  Bnurbon-Conde;  Ciraison 
ftinfebre  du  grand  Cond* ;  par  le  P.  Henri  Chferot.  In-8*,  164  p.  et 
heliiigrftvnre.     Paris,  iiripr.  Dumonlin  et  C». 

La  Vie  et  les  Pofesips  de  Jean  de  Boyssonni,  professear  de  droit  i  Tou- 
louse et  ä  Oreiioblc.  conseiller  au  Parleraent  de  Cliamb^ry  (XVI*  siöcle); 
par  2^0^01*  Mugtiier.     In-S",  Wi)  p    Paris,  Chauipion. 

Calvin.  —  Treixe  sermons  de  (^alvin  retrouvts  r^cemment.  ,,traitau3  de 
l'felection  gratuite  de  Dieu  en  Jacob  et  de  la  rejection  en  Esafl-' 
(thftsei;  par  Euphne  h'orget      In-8°.  51  p.  Marseille  imp.  I^rlatier. 

Chateaubriand  et  Madame  de  Duras.     [In:  Hev.  de  Paris  I.  Ffevr  ] 

Destouches.  —  P.  Arend,  Einiges  Ober  Destoiiches  in  Deutschland.  [In: 
NeuphiL  Centralblatt  XII,  S.  65—71.    131  — l:W.    161  — 1G6.  S18-221.] 
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Diderot.   —  La  Tragtiiie  ilome.<iti(|ue   et  liourgeoiae  de  Diderot ;   par  M. 

rabb6  En^^ne  Rciupain.     In-8°,  G4  p.     [Exiraii   du  la  Revue  de  Lille. 

(1897-1898).] 
Dornt.  Jean.  —  Ä  propos  d'un   aatographe   de  Jean    Dornt,  (1575).    (In: 

Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  V.  S.  266^270.1 
Dit  JieUay.  —  Uclicr  die  Simette  des  .Ii)acliini  Du  Bellay  nebst  einer  Ein- 

leitnni;:  Die  Einfiilirung  des  Sonetts  in   Frankreicli    von  M.  l'flünzü. 

DisH.  Leipzig  18')8.  85  S.    8». 
A.  Dumas  fils  II.    L'auteur   dramatiqne  et  le   maraliste.     [In:    Rev.   d. 

deux  mondcs  Avril.] 
Fhtdon.  —  J.  Bouive,  De  l'hellgiiiHine  chei  F.  Tb&se.  Paris,  Fontemoing 

8«.  LVI,  M12  S. 
Le    trunbadour  Guühem    Montanluigol.    Pr6face,  6tnde  snr  sa  vio  et  son 

oeavre,    ancienne   biographie  proveu(;aIe.  pofesies,    texte  et  Irmluction, 

notes,  appendice  et  glossaire.    Tonlonse,   fi.   Privat.     250  S.    8».     Pr. 

6  fr.  [Bil>!iotli6ine  mtridionale  I"  sferie,  t.  VL] 
Uugn,    Victor,    L'Homme    et    le    Pofete.     Les  tjnatre  Ages;   Leg    Qaatre 

Cultes;   les  Qaatre  loapirations;  l'Espre.-ision  dana   Hugo;  par  Ernest 

Dupay.    NouveUe  idition,  re^Tie  et  angincnt&e    In-18  jtsas,  40i)  p.  Oadin 

et  C'.  Paris.     3  fr.  50.  (1898).     [Nonveile  Bilili..l.h6.iae  litt*raire.j 

—  Rigal,  Un  pritendu  plagiat  de  Victor  Hugri.  jln:  Rev.  d.  I.  roin.  XII 
(1897/.  S.  573.] 

Frau  V.  La  Fayette,  e.  franzitsisclie  Roinunscliriftstcllerin   des  17.  Jahrb. 

von  E.  Sciieuer.     Diss.  gr.  8°.     il2.S  S.)  Honn.  (0.  Paal). 
de  La  Motte.  —  Uu  poMe  philoaophe  an  commenceineiit  dn  XVIII'   sitele: 

Houdur  de  La  Motte  (1672—1731)  (thöse);  par   Paul  Dupont.     ln-8«, 

324  p.  Hachette  et  C'. 
Marimux    —  Les  Sotilirettes  de  Marivanx;  par  Edmond  Sumbuc.    Petit 

in-lö,  v-153  p.  BarceliiDDeite,  imp.  .\8tuin. 
Marot.  —   Roedel,  A.,  Studien  zu  den   Elegien  Clement  Marots.     Diss. 

Leipzig  1898.     106  S.  8°. 
ÜD  romantique   onbIi6:    Antonin    Moine  (1796-1849);    par  J.   B.  Galley. 

In-16,  317  pages.     Saint-Etienne,  iuiprimerie  Menard. 
Moliire.  —  Rossmann,  G.,  Der  Aberglaube   bei   il     Progr.     Barg  1898. 

20  S.     4». 

—  Scheffler,  Ueber  H.'k  BUbne  und  das  Komödienhaus  am  Kursächsischcn 
Hofe.  [In :  Verbandl.  d.  44.  Versainmlnng  deutscher  Pbitol.  und 
Scbulmänner  in  Dre.sden.) 

—  V.   N.  Erdmanu.     Stockholm,    Wahlström  &  Widstrand.     260  8.    8». 

—  jng*  par  Stendhal ;  par  Henri  t^ordier.  In-8o,  XLV-143  p.  Evreux, 
impr.  Hirissey.     Paris,  tons  leg  libr. 

Montaigne  und  die  Alten  Ton  J.  Rruns.    Gel.  Kiel  1898.     20  S.  8«. 

Mutfti.  —  R.  Mareasi,  Alfrede  de  llusset.  Napoli,  B.  Marghieri  di  Giu- 
seppe.   46  S.  16«.  L.  1. 

Un  poite  normand  de  la  fin  du  XII,  siicie;  par  le  comte  de  Many.  In-8* 
8  p.  Evreux,  imp.  Odienvrc. 

Rabelais',  Stellung  zur  Reformation  von  H.  Schneegana.  [In:  Beil.  zur 
Allgem.  Zt.  Nr.  128] 

—  Pietro  Toldo.  L'arce  italiana  nell'  opera  di  Francesco  Rabelai«.  [In: 
Aroh.  f.  d.  Sind.  d.  neueren  Spr.  C.   Hand,  S.  103—148] 

Racine;  par  Gustave  Larroumet.  In-16.  207  p.  et  portrait.  Pari«, 
Hachette  et  ("'.  2  fr.  [Le»  Grands  Ecrivains  fran^ais.] 

—  BonnefoH,  P.,  La  bibiiotliäque  de  Racine.  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de 
Fr.  V.  8.  169—219.) 

Raoul  de  Iloudenc,  sa  vie  et  ses  oeuvree  (117U— 1226)  p.  L.   VuiPtorgne. 
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Beaurais.     45  S.    8°.    [Ans;   Miinoire*!   de    la  8oci6t4  acad^niiqae' 
rOise,  t    XVI  (1R96),  2^  partii-,  p.  487— 52ß.] 
Kouxseau,  J.  J.  —  jV.  Liepmann.  Die  R«clitaphilosup)iie  dea  J.  .1.  Bou- 
geaii.     Berlin,  Guttenberg.  8".     M.  8,50. 

—  F.  Ilaymann,  Jean  Jaoiues  Ronsseau's  Suzialphilosopfaie.  Leipiig, 
Veit.  XI,  403  S.  8». 

Le  Senescfial  tPEu,  pnfete  du  XIV'  siecle,  sa  famiJIc,  scs  exploits   et  ses 

balladcB  p.  E.   Lfegor.    Neufcliätel-en-Bray.    impr.  Coeorderoy    Irtrei, 

1897.    69  S.  8". 
Teaior.  —   Vodos,  J..    Le  tlife&tre  latin  de  Ravisins   Textor    1470— U>24. 

Winterlhnr.  Oesc.liwistcr  Zicgler.     174  S.  8". 
Tristan,  L.  Hermite.  —  Hofman»  Dr.  Erti^l,  Frainois  Tristan  L'HermiU', 

sein  Leben  n.  seine  Werke.     11    Tl.:   Tristans  Werke,  ^r.  8°.   (88  S.) 

L..  Huclih.  G.  Fock. 
Voltaire  und  einige  Bciner  neueren  Kritiker  v.  P.  Sakmann.     [Beila)^  t. 

Allgem.  Zeitung  Nr.  261.] 

—  avant  et  pendant  la  guerre  de  Sept  Ans :  par  le  dnc  de  Bm^lie. 
In- 18  jfesns,  274  p.  Paris,  0.  L*vy.  .S  fr.  60. 

—  et  (.'ftlas.  llne  errenr  judiciaire  au  XVUI«  si^cle;  par  Raoul  AüitT. 
In-Ui,  &»)  p.  Paris,  Stock.  nO  cent.  [Etüde  pame  dans  la  Reme  de 
Pari,'*  du  15  janvier  1898.] 

—  Attinenzp   fra   il    tc^atr^    cmnico    di  Voltaire 
P.  Toldo.     |In:  Giorn.  stör,  della  letter.  ital. 

—  et  ritalte;  par  Kugine  Jlouvy.    la-H",  372  p. 


e   quello  del  (ioldoni  p. 
XXXI,  S.  343-3<>0.] 
Paris,  ilachette  et  0*. 


7.  Aoügraltcn.     ErläntcrnngrBschrlften.    Cebfrsrtcnn^en. 

Chrestomathie  du  luoyen  ftge.  Extraits  publice  avcc  des  tradoction.'«.  de» 
notes.  uiie  introdaction  grammaticale  et  des  nutjces  lit.t-^raircs  pM' 
MSI.  G.  Paris  et  E.  iMnglois.  Peiit  in-16,  XCI11-3Ö4  p.  Paris,  Uachetle 
et  C  .     3  fr.  (1897).     [(.'lassiques  l'ran^ais.] 

Paiinode-  CLantz  royaulx  Ballades  Hondeaalx  et  Epigramuies  a  Ihonneor 
de  Ummaculce  C'onecptioD  de  la  t«ntc  belle  mere  de  dien  Marie  (Patrone 
de«  Normanst  presentez  au  pny  a  Umien  Coiniiosez  par  scientifii^ori 
pet'EnniiaigeB  desclaireK  par  ta  table  cy  dedatis  contenue.  Iniprimez  t 
Parie.  Hz  sc  vendent  a  Paris  a  leimeigne  de  lelephant  a  Boaeu 
deuant  sainct  Martin  a  la  rne  du  grand  pout  Et  a  Caen  a  froidc  nie 
a  Icnseignc  Sainct  Pierre.  [Kfeimpression  sur  papier  grossier  en  carac- 
tr^res  8p6cialement  londus  pour  cet  ourrage.  1  vol.  in-12,  car.  gotlii- 
qnes  (feuill.  I  ii  LXXVI)  et  rumaius  (LXXVII  k  fin),  reli6  en  par- 
chemin.  Tirö  ä  5()  eiempl.  pour  les  menibres  de  la  Soeift*  des  Biblio- 
philes normaiuls,  et  h  81)  exempl.  |ioar  le  commerce,  dont  15  retenns 
et  15  mis  en  vente.j     Paris  H.  Welter.  Prix.     50  fir. 

Piices  rares  ou  ineilites  relatives  ä  l'hiUoire  de  la  Champagne  et  de  la 
Brie.  Publikes  par  Alexandre  Assier.  XIII:  Docunients  »ur  Ic  SVlil* 
siede.  II  :  Voltaire  ä  Cirey  et  k  Scclliöres;  Necker  k  Troyes;  le« 
D^put^s  de  l'ancienne  (.'liampagne  en  1793;  F&te  de  I'Etre  snpreme. 
Hesse  des  sans-cnlottes;  Pikees  cnricuaes.  In-13.  HO  p.  Paris,  ('laudin; 
librairie  C'haiiipioti,  liUrairie  Marlin.  [Nonvelle  Bibliotbique  de  Tama- 
tenr  cUauipenois.] 

Poesie  rausicali  france^i  de'  sec.  XTV*  e  XV  tratte  da  Mbs.  italiani  p.  p. 
F.  Novati     (In:  Roniania  XXVU.  S.  188-144.] 

—  Rfcits  extraits  des  poete.s  et  proxateurs  du  moyen  &ge,  mi;«  en  frmn- 
(ais  moderne  par  Gaston  Paris.  Petit  iD-16,  VIII-232  pages.  Paris, 
Hachette  et  C' .     1  fr.  ÖU.     [Classiquea  franfAis.] 
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Reweil  rie  pofesies  framaise«  «leputn  le  moyen  &ge  jnsqn'an  XIX*  siicle; 
p«r  Iln  professeur  ile  rh^-tDrique.  In-ia,  487  p.  Paris  et  Lyon,  Del- 
homme  et  Brignet. 

Anseis.  —  VoreUsch,  C,  Sur  Anseta  de  Cartage  (fin).  [In:  Romania  XXVIl, 

S.  245—268.] 
Ancassin  and  Nifolotle.     An  OM  Frcnch  love  slory.     Eilitcd    anil   triins- 

lateil  l>y  Francis   William   ÜourdUlon.     2n<l.   ed.      12".     302  S.     Lou- 

duD  Maciuillan 
DitHcha   Catonis.    —    Äud.    Tohlrr.    Die    altprnvenzalisclie    Version    der 

Distiiha  Catonia.     104  S.  8«.    M.  2.40.     llii:  Korn.  Stnd.  verüffeniliclit 

V.  E.  Ehering.    3.  Heft.] 
BenoU  de  SaitUe-Moore.  —  Schumann,  üeher  mittelattorliclie  IllustrationeD 

zu  Benoit's  de  Saiute-Muure  Kliman  de  Truie  als  Vorbilder  zu   Wand- 
teppichen.    [In:  Verband],  d.  44.  Versamulang  dcaisclier  Phil.  u.  Schul- 

mitnner  in  Dresden.] 
Eatoire  de  la  Guerre  S'ainte  dt  Ambroqio,  Note  critiche  p.  Ad.  Mussafia. 

[In  :  Rmiiania  XXVII,  S.  292—297.) 
Froissarl,  J.  —  rlironi(Hics  de  .1.  Froissart.     Deuxiime  livre  pnbli6  ponr 

la  Socifete  de  l'histoire  de  Franc»  par  <la.ston  Raynand.    T.  9  (1377— 

1380,    depais    la    prise    de    Bergerac   ja8i|n'ä    lu    mort  de  Tltarles  V). 

In-8«,  CXI-373  p.  Paris.  Laurens.     (1894.) 
Gauthier  de  BeUepercJie.   —   Everlien,    H..   üeber  Judas  Machabee  von 

üanthier  de  Belleperche.     1897.     70  S.     8". 
Oormond  et  Isembard  p.  F.  Ltit.   [In:  Romania  XXVII,  S.  1—64.] 
Guiüaume  Alejcis.   Priear  de  Bucy,  Oeuvres  pofetiqnes  p.  p.   A.  Piagot  et 

E.  Picot  I.  360  8.  8°.     fSoc.  d    anc.  texte»  fr.] 
fruillaume  d'Orange.  —  Weiske,  Joh.i. :  Die  Quellen  deH  altfrauzösisclien  Prosa- 

romau.s  v.  (fniilaume  d'Orauge.   Di8.s.  gr.  8",  (93  S.)  Halle,  (M.  Nicineycr). 
Lea  Lajiidaires  de  Fantiquiti  et  du  moyen  äf;c.   ouvrage  publik    sons   les 

anspires  du  niiniüt^re   de  Tinstniction   publii|nr   et   de  l'Acad6mii'    des 

sciences;   par   F.  d<^    Mfily.     T.  2.  I"   fascicnle:   le»  Lapidaircs   grecs. 

Texte  avec  la  collaboration  de  M.  Ch.-Em.  RueUe.    In-4«,  XVII-226  p. 

Paris,  Leront. 
Ueber  Maci  de  l«  CharitiK  franzö8i»clie  Bibelllbersetznng  von  li.  Uerzoy 

10  S.  8".     [Anzeiger  der  phil.  histor.  C'lasse  der  K.  K.  Akademie  vom 

1.  Dec.  1897,  No.  XXV.] 
OuiUaume  de  Machavt.  —  Hanf,  O.,  üeber  Gaillanme  ile  Machaut's  Voir 

IMt.     [In:  Zs.  f.  rom.  Pliil.  XXn,  S.   146-196] 
Mahieu   k  Juif,    Ilne    imitation    d' Albert   de  Sisteron  p.  p.  A.  Jennroy. 

[In:  Romania  XXVII.  S.  148—150.] 
Pian  Oatineau.  —  Mussafia,  Adf.:  Zur  Kritik  n.  Interpretation  rninani- 

scher  Texte.     4.  Beitrag.     [Aus:  ,Sitznngsher   d.  k.  Akad.  d.  WU»."] 

gr.  8».     (84  S.l     Wien,  C    Gerold's  Solm  in  Komm.     M.   1.90. 
Pflanze» fflonHeii.  mitti'lenglische  und  altfranzöüische    veröftentlieht   von  F. 

Holthausen.    j^In:  Arch.  f.  d.  Stnd.  der  neueren  Spr.  Bd.  C.  S.  l.")«  — 163.] 
Philippe  de  Vitri,  Le  cbapel  des  Henrs  de  lig  p.  p.  A.  Piaget.     (In:    Ro- 
mania XXVII,  S.  65—92.1 
Di  un  poemetto  francese  inedito  del  secolo  XV   {Le  procez  du  hanny  o 

jamais  du  jardin  d'amour  contrt  la  volenti  de  nt  dame).    [In;  Miseellanea 

ntlziale  Bossi-Tews.     S.  371—388.] 
Ramä  de  Hoxidenc.   —   Die  Ashburnham- Handschrift   des  Songe  d'Enfer. 

Mitgeteilt  von  M.  Friedwagner.   (Jraz.    Im  Selbstverlag  den  Verfassers. 

16  8.  8".     [8cparat-Abdruck  ans  der  Festschrift  zum  VIII.  allgemeinen 

deatscbeo  Neuphilologentage.] 
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Robert  de  Saint- Marien  d'Anxerre.    —  Notice  gor  nn  abrfejffe  eu  frMifaii 

de   la  ilirouiqiie   universelle  fle  Robtrt  de  Saint.  -  Marien  d'Atuerr«  p. 

L.  Delisle.    [In:  Ribl.  de  I'£cule  des  Ubartes  LVIII  il897i.  S.  526— 3&S.J 
Zu  Sordrl  ed.  de  Lollis   vun   E.  lAoy.     [In:    Zs.  f.  rom.  Phil.  XXII,  S. 

251—268] 
G.  de  Titdelt.  —  Cahii.  E.,  Snr  nn   pa.«»age   dn    po^me    de    la    croiude 

contre    le«    Albigeuis;    p.   O.  de  l'udilc.     [In:    Annales    dn    Hidl    X 

S.  85—98.]  

Boissonade.     Sur  denx   lettres   in6diles  de  Boi-isonade  et   de    i^it/ 

i.  tüiateaubiiiind  p.    V.  Giraud.      [In:    Kev.   d'Bist.   litt,   de  I»   i  :     > 

S.  273-286.) 
Bos/iuel.  —  Une  oeUTre  in6dite  de  Bossnot ;  jiar  l'abb6  Theodor«  Delmuot 

In-8°,  48  p.  Arras.  Snenr-Charruey.     Paris,   üb.  dv    la   tneme   maison 

[Eitrait  de  la  Revue  de  Lille  (ociobre-novembre  1897).] 

—  Meditaiiong  diuisie.')  sur  l'Evangile.  Compo^iiiiuns  et  dossins  li»  P.  B. 
Reiiarlier  et  Ffelix  Lacaille;  gravure  sur  bois  de  L.  Van  dt  Put 
In- 16.  H87  p.     Paris,  Lenillier. 

Cfiatmuhriand.   —  U6nie  du  christianisme.     In-8*,  Vni-358  p.  »vec  por 

trait,    Tours,  t'attier. 
Cyrano  de  Bergerac.  —  (Euvreg  comiqncs,  {galantes  et  litt^iaires  do  Cjnao 

de  Bergerac.  Nouvelle  Edition,   revue   et   publice   avec   des   notes  par 

P.  L.  Jacob.     In-18  jfeaus,  VlII-475  p.     Paris.  Üarnier  fröres. 
Dumas  ßs  A.  —  Thfefitre  complet.     T.  8:   Notes   in^dites.      In-18   jteoi, 

396  page».     Brodard.     Paris.  C.  L6vy.     3  fr.  50. 
Hugo,  V.   —  Comspondance   (18:^6-1882.)    T.  2.    In-8",  392  p.   P»rJ«. 

C.  L6vy;  Lib.  nouTellc.     7  fr.  50. 

—  Lettros  de  Bruielles   1851— ia52  II.    [In:  Rpt.  de  Paris  1.  F*vr] 
Lawennais.  —  Lettre«   indites  de   LamennaiH  ä  Montalembert.     Avec  oa 

avant-propos  et  des  notes  par  Eugäne  Forgues.     In-8*,  XII-4U3  fagv*. 

Paris,  Perrin  et  C*. 
ForgeK-Maiüard.  —  Une  6pitre  inconnnc  de  des  Forges- Maiüard  k  J -B 

Rousseau  p.  p  P.  B[onnefon].  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  Fr.  V,  8.271—272.] 
Marot.  —  Pofesies  infedites  de  Clement  Marut;  far  Gustave  Macon.  In-S', 

35    pages.     Paris ,   Leclorc    et  Conrnuan.      [Extrait   do    Bulletin    da 

bibliophile  ] 

—  Lettres  de  Prosper  Mirimie  ä  un  provincial  (lettres  intdiies);  par 
Marcel  Sellier.  In-8°,  29  p.  Paria,  Soye  et  Als.    [Extrait  du  Correspi>ndant.) 

Micheiet,  J.    —    (Euvres    complete.s.    Histoire  de  la  Rivolntion   iran^ai»«. 

Edition  definitive,  revnc  et  currigee.     3  vol.  in-S"     T.  3,  672  p. ,  t.  4. 

507  p. ;  t.  5.  528  p.  Paris,  Flumtnarion.     [Chaqne  volnme,  7  fr.  5(.i.] 
Moliere     —   (Envres  completes  T.  I".     In-16.    XXIV-47Ö  pages      Paris, 

Haohette  et  C".  1  fr.  25.     [(Euvres  des  principaux  öcrivains  frantai«,] 
Montaigne,  M.,  Essays,  Ins  Deatache  übertragen  v.  W.  Dvbrenlurtli  (Blon- 

del).     Neue  Folge.     Breslau,  E.  Trewendt.     VH.  270  S.  16°.     M   3. 
Montesquiext.  —  Gabler,  H..  , Stadien  zu  Montesquieus  Persischen  Briefen*. 

Progr.     Chemnitz  1898.    34  S.  4«. 
Musset,  A.  de.  —  Lorenzaccio,  drame.     MIk  i  la  scöne,  en  cinq  acte«,  p^r 

Armand  d'Artois.     In-18  jfegus,  190  p.    Paris,  Dllcndorff.  (1898.)  [Pre- 
miere repr^seutation  il  Paris,  snr  le  th^Atre  de  la  Renaiss&ne«,  le  3 

dfecembre  l.'<!»6,] 
Puus  (de  rn^ault\.  —  Additions  et  variantes  au  texte  dos   »onvcnlrs  et 

anecdotes  de  P.  de  l'H.  p.   ö,  Pilissier.     [In:    Rev.  d.   l.   rom.   XLl, 

S.   1—76]. 
Priwst,  M.  —  (Euvres.  Chonchetto.    Petit  in-12,  n-339  p.  Paris,  Lemerre. 

6  fr.    [Petite  Bibliotbeque  litt£raire  (aatears  oontempor&ina).] 


I 


M 


NovUätenvereeichnis. 


235 


Baeine.  —  Harczyk.  J..   Erliiaterungen    eu   Bacines   Pliiulra.     H.  Progr. 

Breslnn  1898.     24  S    s«. 
Saint-Simon.  —   Wallon,   Memoire»  de  Saint-Simon,   nonvclle  6dition  etc. 

p.  Ä.  de  Boislisle.     [In:  Joarn&l  des  Sav.  AtHI  1698,  S.  249—258]. 

8.  Geschichte  and  Theorie  des  Dntrrrichts. 

Bedtmann,  E.:  Die   Beliamllun^   franzüsiBcher  q.  englischer  Schriftwerke. 

(VIII,  3S  8.)  M.    1. —     [In:    AbhaiuUuttgen.    neuBpracliliche,    ans   den 

Gebieten    der    Phra^eulogio,    Realien,    Stilistik    u.    Synonymik    unter 

Beriicksieht.    der   Etymologie.     Hrsg.   v.   Dr.   Clem.   Kjöpper- Rostock. 

VI.   Hft.  gr.   8».     Dresden,  C.  A.  Koch.] 
Dressier,   M.,   Die  Kurse   der  Alliancc  Iraofaise.     Progr.     Leipzig    1898. 

12  S.  8°. 
Etvseignement  ile  la  langae  fran^iiie.     R6Ham6  des  conseils  d<inn6s   dans 

les  conftrences  pAdagogiqnes.  (1896- I8U7.)    In-8*,  2ü  p.  Saint-Qnentin, 

iinp.  Poette.  (18'.)7.)     [Inspection  priinaire  de  Saint'Qiiciitin.] 
tagst icniler.  Die  fremdsprachlichen  Lehrbücher  auf  den  höheren  Miidchen- 

schulen.     Progr     Aliona,  1898.     21  S.  8°. 
Ginin.  Luden,  et  Jos.  Schammek:  Doscription  des  taUleaux  d'enseigneineiil 

d'Ed.     Hölzel  k  l'unago  des  ^euk-s.     116tbude  d'enseigneiiient  intaitif. 

8».  (B4  .S.)     Wien,  Hölzel.     M.  U,SO. 
Jenrich,   Zur    französischen  Schullektüre   am  Gymnasiam.     Progr.     Ross- 

leheti   l«<)8      :«  S.  4«. 
A'aiM,  Oeo.:  Wissenschaft  ij.  Unterricht.   Rede.   Lex.  8'.  (19  8.)  Unttingen, 

Vandenhocck  &  Ruprecht. 
MarlinaJi.  Dr.  E.:    Zur  Psychologie  des  Sprachlebens.     Mit  einigen  An- 
wendungen  auf  die   Unterrichupraxi».      [Aus:    ,,Zt8clir.   t.   d.    österr. 

Oyran.'-]  gr.  8°.     (22  S.)     Wien,  C.  (Jerold's  Sohn  in  Komm.  M.  0.8<). 
Schädel,    O:    Sprachgeschichte   in   der    Höheren    Uädchcnsehnle.      Progr. 

Worms  1898.     13  S.  4". 
Schwäre.  H.,    Die    neusprachlichen   Lehrhöcher    in    den    höheren    Schulen 

Prenssens.     Nach  den  Programmen  von  Ostern  1896  7.n.«ammengestellt. 

Progr.     Halle   1898.     19.  S.    8«. 
Seeger,  .1.,  Zur  Sprechfertigkeit  der  neusprachlichen  Lehrer  und  motivierter 

Antrag   auf  Errichtung   staatlich   subventionierter  Sprcchzirkel.     [In: 

Za.  f.  d    Realschulwescn  X.XJIl,  S.  .S21— :mi.] 
Set/von,  M""  C,  —  Tahleau  des  quatre  conjugaisong.     In-plano,    recto   et 

verso.     Paris,  üuferin,  Nic<dle  et  C'. 
Tendering ,    F.:    Holi6res    „femmes    savantef"    im  Unterricht  der    Prima. 

Progr.  gr.  4«.     ^18  S.)  Hamburg,  ^Herold). 
Timer.  R. :   Kleine  Behelfe   zor  Belebunsj   des  franzrtgischen  Unterrichtes 

an  ö.sterreichischen  Bilgerschnlen  und  verwandten  Lehranstalten.     IS**. 

(VIII,   132  S.)     Wien.  J.  L    Pollack.     M.   1  4ö. 
Traugott,  F.,   Darstellung   and  Kritik  der  Methode  Uouin.     Ein   Beitrag 

zur   Methodik   des  fremdsprachlichen   Unterrichts.     Diss.    Jena    1898. 

64  S.  8«. 
TVaun wieser;  J..  Die  Psychologie  als  Grundlage  der  Grammatik  vom  wissen- 
schaftlichen und  pädagogischen  Standpunkte  aus  kurz  bearbeitet.    Progr. 

Uiihr-Trubnu   1897.     iJO  S.  8">. 
Yeyssier,  E.  —   De  la  mtfhode  pour  Tenseignemcnt  scolaire  des  langne.'« 

Vivantes.    In-18  ifoius,  2<)4  p.     Belin  freres.     Paris,  1898. 
Wemirkt,  A-,  'L\xt  Frage  der  sprachlicb-logi.ichen  Schnlang.    [In:  Zs.  f.  d. 

Bcalschnlwesen  XXIII.  S    19.3-19?  ] 
Winkler,  A-,    Hat  die   analytisch -dirci-te    Methode    die    Lehrerschaft   be- 
friedigt?    Vortrug,   gehalten   am   ."^.    allgcmeinon  Nenphilologentag   in 

Wien.     Mähr.-Ostran,  R.  Papauscbek.     24  8.  8«. 
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9.  Lcliriiiitlcl  rDr  den  fran/,ösi«chrn  rnterrirfat. 
a.  <jraiiima1iken,  Uebungshilchcr  etc. 

Alir6g6  de  granimaire  frangaise,  ou  Extrait.  de  la  Granimaire  fran^aiM ; 
par  les  Fr6re6  des  icoles  clir6tienne8.  Petit  in- 18,  76  pa^.  Paris, 
Ponssielgue. 

Bitrbtutm,  Jul.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache  nach  der 
analytisch-direkten  Methode  F.  höhere  Schulen.  Verkürzte  Ausg.  IIL 
(Scblitss-)  Tl.  Mit  2  Planen  v.  Paris  u.  Umgegend  gr.  8».  (VUl. 
280  und  8  S.) 

—  u.  Hubert,.  Hemh.,  SamtuUing  deutscher  Uebnngsstücke  inira  Debersetzen 
ins  PranxOsiscIu:  itn  Anschliiss  an  die  systematische  Bcpetitiuns-  und 
Ergiinziings-Grivmimitlk.     8".     (VII,  68  S.)  Ebd.     —,80, 

Biltkrhefte  f  den  Sprnclmnterricht.  Französisch.  1.  u  2.  Hft  l/cx.  8*.  I... 
R.  VoigtlSnder.  ä  —.80.  I.  Ayrolle,  C.  A.:  De  Bayoune  k  Tonloo^e 
Excursions  de  racances.  Avec  21  gravnres  et  1  plan.  (61  Ö.)  —  2. 
Moniin,  A.,  Le  long  de  la  mer  bleue  ä  Bicyclette.  Lettres  de  Toyage. 
Avec  29  gravures  et  1  plan.     (ö8  S.) 

Boemer's.  Otto,  französiacbes  und  englisches  rnterrichtewerk,  nach  den 
neuen  Lehrpinnen  itefinlnci.  Französischer  Tl.  v.  Dr.  Ottn  Buemer. 
Boemer,  iJj'tnn.-<.>berlebr.  Dr.  Otto:  Oberstufe  ^nm  Lehrbuch  der  fr«n- 
zö.siscben  Sjirache.  Mit  besund.  RerUcksichi.  d.  Uebgn.  im  mflndl.  n. 
»chril'tl.  freieu  (iebraiich  der  Sprache.  Ausg.  C.  Mit  e.  Hölzelscbrn 
Vtiilliilil:  „Die  Stadt''  ii.  8  Abbil.lgn.  v.  Paris.  Hierzu  in  Tasch«: 
Franzüsiflftb-dentsches  n  deutscli-lranzils.  Wörterbuch,  gr,  8".  fVTII, 
232  u.   12.i  S.)  Ebd.     2,60. 

Borei,  Euf).,  (iramiiiaire  fran^aise.  Corrig6  des  tfaemes  allemand«!,  B^li^ 
siU'  Ics  textes  de  la  20.  6d.  et  publie  ä  l'usage  exciusif  des  professeurt 
et  des  institutrices  par  Gymn.-Prof.  Dr.  Otto  .Schanzenbach.  8*.  (V, 
140  S.)  St..  P.  Neff  Verl.     2.50 

Cours  d'analyse  granmiaticale  et  lugique;  par  les  Fr^re^  des  6coU-b  chr*- 
tienncs.     Livre  de  i'feleve.     In-12,  76  p.  Paris,  Ponssielgue. 

Tours  intermediaire  d'urthijgraplie,  ou  Dictees  et  Exercieeis  en  rappi>rt 
avec  rextr.iit  de  k  (iramniiiire  fran(;ai3e;  par  F.  P.  B.  Livre  dn  maitre. 
In-18  jtsu,s,  VIH-H:if;  p.     Paris.  Pnussielgtie. 

Elementarlravh  iler  traiizösiscben  Sprache.  IL  Tl.  Filr  das  2.  Scbalj.  (Alt 
VOM  9  — HJ  Jahren.)  Nach  dem  durch  e.  Kommis.'iion  des  Lehrerkon- 
Tcnis  der  k  Realanstalr  in  Stuttgart  aufgestellten  Programm  bearb. 
V.  K.  Äs.i(abl.     4  Aufl.  gr.  8».     (IV,   108  S.)  St..   .1.  B.  Metzler's  Verl. 

FoiMvy.  Jwan.  iTramiimirc  fran^aibr  (langiie  fran(^ise  coiiipar^v  anx  lan- 
gues  allemaiide.  n6erlandaise  et  anglaise.  &  l'aaage  de  l'enseignement 
luoyen).  Namur,  Wesmael  47  S. 

Jleinrtch,  Puiä.  Franziisiscbe  Uenusregcln  in  Versen  für  den  Schul- 
gebraui  h  u.  den  Selbstnnterriclit,  Suppl.  zu  jeder  Schnlgratuuiaük. 
Mit  e.  Anh.,  enth.  weitere  Versregeln  üb.  die  wichtigsten  Cicbieie  der 
f'ranzös.  Syntax,  gr.  8".  (24  S.)  Strnssbnrg,  J.  Singer.     —,40 

Kttii/it,  die,  dei  Polyglottie.  (Bibliothek  der  Spracbenknnde.  i  Eine  auf 
Etl'ahrg.  begründete  Anleitg.,  jede  Sprache  in  kürzester  Zeit  n.  in 
Bezug  auf  Verständnis,  Konversation  u.  .Schriftsprachf  durch  Selbst- 
unterricht sich  nn/.iieignen.  :>7.  Tbl  12°  Wien.  A.  Hartichen.  67 
Frank,  A..  Praktisches  Lehrbiicli  der  modernen  franzüsiftcheo.  deut<)cben 
n.  nimiini.schen  Convcrsation  m.  systematischem  Vocabulariiuu.  (Vlli, 
182  S.) 

Larounse,   P.   —  Granimaire  litteraire.    Explicstions  Baivica  d'exercicet 
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snr  leü  phrasee,  lee  allnsions,  les  pengfees  henreases  enipruDt^eti  ä  nos 

meilleurs  fccrivaing,  eto      Livre  <le  I'felöve.    n"  idition.     In-r2.  33ß  p. 

Paris,  LarouBse.  2  fr.  [La  Lexicologie  des  ecule».    Cuurs   coinplet  de 

lanifue  fran^aise  et  de  stjle.] 
Mwister,    Karl,    u.    Adf.    Dageßrde,    Eleinentarlmch    der    französisclien 

Sprache    f.    das   iiraktiaclie  Leben.     2,    Aufl.    gr.    8°.    (260  8.)  K,    L. 

Oehmigkc'a  Verl.     1.80 
Plattner,  Ph..   Kurzgefasste  Sclmlgraiiimatik  der   französiscben   Sprache. 

Mit  e.  Lese-  n.  Uelmngsbucii  in  zusamintMihiing.  Lesestücken,  Umhildgn. 

n.  UebersetznngsanlgaboD.    2.  Änfl.  gr.  ü".  (VI,  ,492  S.)  Karlsruhe,  J. 

Biclefeld's  Verl.    .H,60. 
Puttmann  a.  Rehrmimn,   Pr<ilT.  DD..  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 

2  Tl.  gr.  8°.  U.,    E.  S.  Mittler  &  Stdiii.     2.   PiUtmann,    Franziisisclies 

Lese-  u.  Uebunifsbinh.     Untir  hisimd,  Berücksichl.  des  Kriegnwcsins. 

4.  Aafl.     (XV,  21.T  S.  ra.   1   Karteii.skizzc.)    3,— 
Roden,  A.  «).,   Die  Verwemlnng    vnn  Bildern    zn   Iranzösiflchen   und   eng- 
lischen SjirpcbUbungen.     Progr.  Elberteld  isas      47  S.     i". 
Hose,  M..  t'durs  df  limgue  t'rati(;ftise.     Natiiur,    Wesmael-Charlier  H   fr. 
Scclig.  M.,  Französisches  und  tingli.«<:lies  Vi>kaliiilarium  zu  den  Uülzerschen 

Anschauungsbildern  (Fnthiing,    Siitnrner.    Uerlwl .    Winter.    Banernlnpf, 

Oebirge,  Wald,   Stadt,   Paris  bezw.  London).    Progr.  Bromberg  1898. 

91  S.    8°. 
StoUreither,  Eu{i..   Anfgabet)  aus  dfr  Haupt-Prilfung  der  Lehraintskandi- 

datinnen  f.  neuere  Sprachen  in  tHjerliayerii.  gr.  8°.  (61  S.j     Miinclien, 

Piloty  &  Liielde. 
Strien,  G..  Lehrbuili  der  französist-lien  Sprache.    IT.  Tl.   Ausg.    B. :   Fllr 

(iymnasii-n  u,  Ucalgvmnasicn.  gr.  H".  (Vlll,  2llfi  S.)    Halle.  E.  Strien. 
Sucs,  S.,  E.Kcrcices  pratiiiues  xnr  les  galticismes   et   locutions   nsnelles  de 

la  langue  lraDi;ai8c  avec  traduttidU  allemaude  en  regard.     2  6d.  A.  u. 

d.  T. :  GaUicisnien  u.  Kcdetisarten   aus   dt<r    franzOs.  Umgangssprache. 

2.  Aufl.  H».  (VIII.  322  S.)  (ienf,  R.  Burkhardt.     2.50. 
Weiss,  M.,  Französische  (iriiniiimlik  I     Mädchen.     I.   Tl.  Mittelstufe.     3, 

Aufl.  Neu  liearb.  nach  den  Be.ftinimgii.  vom  31.  V.  1894.  gr.  8*.  (VIII, 

189  8.1  Paderborn,  F.  Schoningh      1.8(1 
WiUe,  Johs.,    Die   franzfisischi'ii   K"njngariunen    u.   rlie  nnregelmässigen 

Verba,   leicht  fasslich  dargestellt  I    Eltern,   Lehrer  u.  Schüler.     F«d. 

(3  8.  u.  1  S.  in  8".)  Frankfurt  a.  M  ,  Malilau  &  Waldschmidt.     — ,20, 

b.  liitteratargeschiclito,  SrhnlHUNgaben,  LoHebOcher« 

Herckenrath,  C.  R.  C  Pricis  de  littiratnre  fran;aise.   2*  6dition.    Uro- 

ningue,  NoordhoB  lH9fi.    .S2  S.    8».    f.  O.hO. 
Naulieimer.   Anne,  liruDdrixs  der  franzn.iisuhen  Litteraturgeitrhicbte,    in 

französischer   Sprache   aus    Dictaten    zusammengestellt.     8".    (47   S.) 

Mainz,  J.  Dicmer  Verl.     I.—. 
Prac.  F.  —  Dneici;()n  de  littferatnre,  dialogue  ponr  gar^ons.    In-8",  4  p. 

Paris,  imprim.  Iinprfe;  Pinatcl,  18.  rue  ilu  Faubourg-Poissonniere.    M 

ccDt.     [Les  Joyeuset^s  de  l'^cole.] 


Oresiet,  V.  —  Petit  Trait^  de  Tersifli^tion  Iran^aise,  h  l'nsage  des  jennea 
poiles.     In-32,  7ß  p.     Paris.  Daniel-t'hambon,  12,  rue  Paval.  1  fr. 

Petit  Systeme  tiielrinue.  par  Ich  Krereü  des  erole»  chr^tionnes.  l'uur» 
mo;en.  Pcuxi^me  pariie.  Petit  in- 18,  72  pages  avcc  flg.  Paria, 
Poussielgne.    (1897*. 


238 


NomtätenverseitHmis, 


Beaux.  ITulr.  de,  Lehrbuch  der  francrifiischen  Sprache.  StnfpnwcJM  ge- 
ordnete Lesestflcke  zusammenhUng.  Inhalts.  IlT.  Stufe,  gr.  «*.  L.,  M. 
Hesse.     III.  Syntox  des  Zeitworts.     (VUI.  .SU  S.)  Geb.  2.60. 

CoiUeurs  Modernes,  ('ontenant  un  chnii  de  lenrs  Ueillenrs  ronles,  pr*- 
o6d6s  de  notices  litt6raires  et  accouipagn&<  de  not««  explicatirt«  par 
E  E.  B.  LacombU,  Profcssenr  h  rtcole  moj'enne  d'Anjhem  P.  Jioori- 
hoff,  (ironingtic  G.  E.  Scbnize.  Leipzig:  1.  Frangois  Coppfee.  Ooat« 
Ohoisis.  2.  Alphonse  Daudet.  Contes  fhoisi».  3.  Andri  Thenrict 
Contes  Cfaoiais.  4.  Emilie  Zola,  Pontes  Choisis.  5.  Gay  de  Uas- 
passant.  Contes  Choisis.  6.  Contes  Choisis  de  Jules  Claretie  vt  autm 
Preis  jedes  Bändchens  fl.  0,60=1  Mk. 

Damour.  C.  W.,  Französisches  Lesebuch  f.  die  Schäler  der  raittl«rea 
Klassen  höherer  Schulen.  I.  Tl.  Mit  Wörterbuch.  12«.  (Vm,  188 
u.  55  S.)  L.,  Freund  &  Wittig.     1,50. 

EJbray,  ValirU-E..  Lirre  de  lecture  contenant  20  anecdotes  ponr  le«  lefon« 
de  ciinvcrsation  et  de  noinbreux  morceanx  choisis  en  pri'se  et  en  ven 
snivi  (i'un  vocabulaire.  Bratinschweig  and  Leipzig.  O.  Reoter.  IV. 
68  S.  8».    Preis  1  Mk. 

GerharcPa  französische  Schulausgaben.  Nr.  5.  2  TIe.  6.  12*.  L.,  R.  tierbwd. 
5.  Gi-feville,  Henry,  Perduc.  Im  Aa.szug  f.  den  Untcrricbt  hr^g.  a.  nt. 
Äniucrky:n.  versehen  von  I.ebreriu  Meta  v.  Metzsch.  2.  durchgcseb. 
Aufl.  1  Tl.:  Text  und  Anmerkgn  im  Anh  (VII,  167  n.  7  S  t.30; 
kart.  1,60;  2.  Tl,:  Wörterbuch.  (28  S.)  — ,25.  Ponsard.  Franjois: 
Charlotte  Corday.  Drame  en  vers.  F^'  den  Unterricht  hrsg.,  »owie 
m.  Äiimcrkgn.  u.  Wörterbuch  versehen  v.  Gvmn.-Oberlehr.  a.  D.  Doc. 
Dr.  ittto  Weddigen,  I.  Tl.:  Text.  iVI,  138  S.)  Kart.  1,40;  U.  Tl.: 
Anmerkungen  n.  Wörterbuch.    (35  S.)     —.25. 

Hartmanns  K.  A.  Marl.,  Schulausgaben  (franzögischer  Schrift8t«l!erV  Nr. 
«,  10,  20.  12".  L.,  Dr.  P.  Stolte,  Kart.  6.  Thiers:  Bouaparte  es 
^gypte  et  en  Syrie.  Mit  Einleitg.  u.  Anmerkgn.  hrsg.  v.  K  A.  M 
Hartmaon.  2.  Aufl.  (XVI,  88  u  78  S.  m.  4  Karten.)  1,40.  Iti  Thea- 
riet,  Andrfe:  Ausgewählte  Erzdblnngen,  m.  Einleite-  u.  .\naierkgii 
hrsg.  V.  Gerb.  Franz.  (X,  92  u.  31  S  )  1,—.  —,20.  Michelet,  Julei: 
Tableau  de  la  France.  Mir  Einleitg.,  Anmerkgn.  u.  1  Karte  hrng.  t. 
K.  A.  Mart.  Hartnmnn.     (Xlll,  78  u.  .^4  S.l     1,20. 

Jacohs,  Brincker,  l-^kk.  Le.seliuch  f.  den  französischen  Unterricht.  Anlaagv 
»tnfp.     3   Aufl.  gr.  8».  |X.  144  S)  Hamburg,  G.  W.  .Seitz  Nach!.  I.Hf» 

Krön.  R,  Le  pclit.  Parisien.  Pariser  Französisch.  Ein  Fortliiblung»- 
niittel  f.  diejenigen,  welche  die  lebend.  Umgangssprache  aal  aliea 
Gebieten  des  lilgl  Verkehrs  erlerneu  wollen.  Nebst  e.  8ygt«mat. 
Fram-xchole  als  Anweisg.  zum  Studium.  4  Aufl.  12».  (Vlll,  184  S.l 
Karlsruhe,  J.  Bielefeld'»  Verl.     2.40. 

Lamartine.  —  L'CEuore  d'A.  de  Lamartine.  Extraits  choisis  et  annolto 
ä  l'usage  de  la  jeunesse,  avec  uue  notice  snr  la  vie  et  les  <parrcs  de 
l'autenr.  par  G.  liobertet.  3*  edition.  In-16,  XX-4IU  p.  avec  portrmit. 
Paria,  Hachette  et  C».  3  fr. 

Leja.  P.,  Augier.o  Lustspiel  ,.Le  Gendre  de  Hr.  Poirier"  als  SckullekrHre 
Progr.     Nenstadt  1898.     22  S.     4». 

Lii're,  premier  de  lecture  fran^aise  et  de  tradaction  pour  lea  enlants 
.sacliant  lire  Tallemand.  -  Erstes  französ.  Lese-  u.  Uebersetzungsbach 
f.  Kinder,  welche  des  Deulschlesen»  kundig  sind.  2.  Aufl  «•.  (64  8.) 
Gebweiler.  J.  BMitzc.     M.  0.60. 

Lueern,  Pro!  R..  Le-ctiires  et  exercices  fran^ais.  Französisches  Lese-  a. 
Spre-lilmeh  FOr  die  Mittelklassen  bSberer  Lehranstalten  bcarb.  Mit 
e.  niicb  Lectionen  u.  c.  nlpliabctiscb  geordneten  Wörterverzeichnis. 
8«.  (83  S.)  St.,  Muth.    M.  1. 
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—  dasaelbe.  Li  vre  du  maitre.  Schlitssel.  Nebst  exercice»  Bupplemen- 
I*ire8  f.  die  HRnd  des  Lehrers.     8°   (52  S)  Eljd.     M.  1.80. 

Perthes'  Schulausgaben  englischer  u.  franziisischer  .Schriftsteller.  No.  2 — 4. 
8».  Gotha,  F.  A.  Pertlie.s,  Geb.  2.  Molifere :  Lds  feuinie.H  savantes.  Co- 
ni6die  (1672).  Ffir  den  Schtiigebraiich  beajb.  v.  Qymn  -Oberlehrer  J. 
Mosheim.  (XXII.  13«  S.)  M.  l.-iO.  —  3.  Coppfee,  Frani;. :  Ausgewählte 
Erzählungen.  Für  den  Öchulgebrauch  hearb.  v.  A.  Ruhr.  (VIII,  12fi  S.) 
M.  1.4IJ;  SVörierbuch.  (20  S  i  M.  0.21).  —  4.  Enkmann-Chatrian:  Histoirc 
d'un  con.icrit  de  1813,  Für  den  Sohulgelirauch  bearb.  v.  Realgymu.- 
Oberlehr.  Dr.  Karl  Hottermann.  (V,  116  S.  m.  l  Karte.)  M.  1.40.; 
Würterbuch.  (26  S.)  M.  0.20. 

Prosateiirs  Iran(;aiä.  Ausg.  A.  m.  Annicrkgn.  ziiui  äi'ltulgebrauch  unter 
dem  Text.  Ausg.  B.  in,  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  111  —  114,  Lfg.  12*. 
Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  (jeh.  111.  Krause.  Arnold:  A  travers 
Paris.     An»  Orig.-Testen  xiisamnitngestellt.     Mit   18  Aiihildgn.  i.  Text, 

I  Plan  V.  Paris  u.  1  üeber$ichtskärtciien  der  Umgebg.  v.  Pari.i.  Ausg  B. 
(VI.  193  u.  77  S.)  M.  I.3Ü.  —  112.  Taine,  H. :  Napolfeon  Bonaparte, 
In  AuszAgen  hr»g.  v.  .lul.  Sahr.  Mit  I  Bildnis.  Ansg.  B.  (IX,  82  u. 
79  S.)  M.  1.  —  113.  Saiideau,  Jules:  La  roihe  aux  mouettes  (Der 
Höwenfels).  Im  Auszüge  hrsg.  v  Karl  Strüvcr.  Ausg.  B.  (Vni.  60 
u.  25  S.)  -  M.  0.7.5.  —  114.  Uucrre  de  187ö,'71.  R^cits  mixt«3.  Par 
Chnqnet,  M^risKon,  ß^zier.  Hal^vy,  Mme.  Boissonnas,  Oüussaint.  In 
Auszügen  hrsg.  v.  Arnold  Krause.  Mit  1  Uebersichtskärtchen.  Ausg.  B. 
(V.  118  u.  46  S.)  M.   I. 

Bambert.  Eug.,  Les  cerises  du  vallon  de  Gueuroz,  La  bateliöre  dt  Postunen, 
Für  den  Schnlgebrauch  hrsg.  v.  Max  Pfeffer  l.  Tl. :  Einleitung  n.  Text. 

II  Tl.:  Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis.  8*.  (X,  201  S.  m.  2  Abb. 
u.  2  Karten.)  L..  G,  Freytag.     M.  1,60. 

Sammlung  franzüüischer  n.  englischer  Textausgaben  zum  ächulgcbrauch. 
XVI.  "u  XVII.  Bd.  8».  L..  Renger-  In  Leinw.  kart.  XVI  Prosa,  aus- 
gewählt«, dcH  XVn,  n.  XVIIl.  .fahrh.     Mme.  de  SÄvignt.  —  Le  Sage. 

—  Montesquieu.  —  Voltaire.  1 1 10  S.)  M.  0.90.  —  XVII.  Prosa,  aus- 
gewählte, des  XVUI.  n.  XIX.  .Tnhrh.  1  Tl.  J.  .1.  Rousseau.  —  B.  de 
St.  Pierre    —  X,  de  Maistn-,  —  Mme.  de  Stael.  —  R.  de  Chateaubriand. 

—  A.  de  Lamartine.  —  A.  de  Vigny.  (95  S.)  BL  O.HO. 

Saure,  Heinr..  Franzflsische  Lesestoffe  als  Unterlagen  zur  Uehung  i.  raitnd- 
liehen  Ausdruck,  Sep,-Abdr.  aus  des  Verf.  Lesebftchern.  3.  Aufl  gr.  8". 
iV.  152  S.)  Frankfurt  aM.,  Kesaeliing.     M.   1.4(1. 

—  Französisches  Lesebuch  i.  höhere  Mädchenschulen  und  Lehririnnen- 
Hildungsanstalten.  nebst  Stollen  zur  l'clig.  im  mündl.  Aasdruck  2.  Tl. 
4.  Doppel-Aufl.     gr.  8"".     (XVI,  582  S.)     M.  3.60. 

iScAu/atMpo/jmenglischern.  Französischer  Schriltbteller.  4.Bdchn.  8".  Bremen, 
G.  Winter.  Geb.  0.80.  Bremer,  A.,  40  französische  Gedichte.  Für 
den  Schulgebrauch  hrsg.    2.  Aufl    IV,  öö  S. 

Schulbibliuthek,  franztisische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A:  Prosa.  114.  Bd.  8«.  L.  Rcnger.  Geb.  in  Leinw.  114.  Wers- 
boTen,  F.  J.:  Lectures  bistorirjues.  Mit  4  Karten  u.  2  Plänen  Für 
den  Schulgebrauch  anagewählt  n.  erklärt.  (VI,  113  S.)  M.  1.30.; 
Wörterbuch  (40  S.)    M.  0.40. 

—  dasselbe,  Reihe  A:  Prosa.  39.,  45..  56,  69.  Bd.  8«.  Ebd.  Geb.  in 
Leinw.  .39,  Thiers.  Louis-Adolphe:  Campagne  dltalie  en  1800,  Mit  1 
Karte  n.  2  Plänen  Für  den  Schulgebranch  bearb.  v.  Aug.  Altbaus. 
2.  Aufl.  (Xn.  115  8  )  M.  \.hO.  —  45.  Dhombres,  G.,  u.  Oabr.  Monod: 
Biographies  historiques.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  H.  Kret- 
schneider.    5.  Aufl.     (VIII,  81  S.)  M.   1.    —  56.  Daudet,  Alph.:   Tar- 
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tario  de  Tarascun.  Fttr  den  Schnlgebnach  be&rb.  n.  erklftrt  ▼ 
Aymeric,  3.  Aufl.  {X,  100  S.)  M.  i.  —  69.  Conteurs  moderne«  Aus- 
gewählte Erzühlgn.  v.  Simon,  Thenriet,  Rivillon,  Höret,  Kiebetwon. 
Flir  den  Schulgehraucli  erklärt  v.  Jos.  Vict.  SarrRzin.  2.  Anfl.  (TM, 
88  S.)  M.  0.90. 

das.selbe.  Reibe  A:  Prosa.  10,  14,  18..  51.,  59  n  73  Bd.  10.  Mich»oa, 
Jos.-Fran(ois:  Mneurs  et  coatnmeB  de«  croisades  laas:  Histuire  dei 
croisades).  Mit  b  Abbilden.  Für  den  Scbulgebranch  erklärt  v.  Fti. 
Hummel.  3.  Anfl.  (X,  lU  S.)  120.  —  14.  Thiers:  Exptdition  de 
Bunapart«  en  ^gypte  (ans:  Histoire  de  la  r^volution  IraofaiM  and 
Histoire  du  ronsalat  et  de  l'empire.)  Mit  3  Kartenskizzen  Fdr  d«a 
Schulgebraucb  erklärt  v.  Otto  Klein,  h.  Aufl.  \X.  124  S.:i  l.öO.  —  18. 
Lamartine,  A.  de:  Captivitfe,  procös.  mort  de  Louis  XVI  et  dr  w 
famille  (aus:  ..Histnire  des  Uirondins").  Mit  2  Plänen  und  2  Abbilden. 
Für  lien  Schulgehrauch  bearb.  v.  Bernh.  Lengnick.  3.  Aufl  311 
121  S.)  1,30.  —  61.  Erckmann-Chatrian:  Waterli>o.  Suite  du  Cowcril 
de  1813.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  .Tos.  Aymeric.  3  Aul 
(IX.  12Ö.)  1.40.  —  59  Sarcey,  Francisque:  Le  sifege  de  Paris.  Imprta- 
RJons  et  Souvenirs.  Auswahl.  Mit  I  Plane  t.  Paris  u.  1  Kiute  der 
Umgegend.  Für  den  .Schulgebrauch  erklärt  v.  U.  Cosak.  4.  Anl 
(X,  156  S.)  1,50.  —  73.  Lamfe-Flenry:  Histoire  de  France  de  406— 
1328.  (au<i ;  Histoire  de  France).  Fttr  den  Schulgebrauch  beArb.  t.  J. 
Hengesbach.     2.  Anfl.     (VI,  98  S.)  1,- 
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liindstrüin,  A,  L'analogie  daiis  la  dedinaison  des  suhstantiß  laiina 
cu  Gaule.  Upsala,  Alinmiist  (S:  Wicksells  8°.  I.  Thfese  ponr  le 
doctorat.    1897.     324   n.  XI    ».     IL  1898.     115   u.  VI  S. 

Lindström  sucht  im  der  Hand  der  iliteaten  Texte  ein  Bild 
jener  aiialoRischen  Strimmngen  zu  geben,  die  aus  der  lateinischen 
Deklination  die  fraiizösiscL  proveiixalisclie  gemacht  haben.  Er  stellt 
znn.lchst  das  gesamte  Wortuiaterlal  in  Tabellen  ;;usamnien  und 
bespricht  die  lautliclie  Form  namentlich  der  nachtonigen  Wortteile 
im  ersten  Teil,  wor.ins  dann  im  zweiten  die  Schlüsse  gezogen 
werden.  Ein  schwerer  methodischer  Eiuwand  scheint  sich  mir  zu- 
nächst an  die  AuswaJil  der  Texte  zu  knüpfen,  besondere  der  fran- 
zösischen. Es  sind  dieser  „äUestcii  Texte'  viel  zu  wenige,  um  aas 
ihnen  hinreichenden  Stoff  zur  Behandlung  strittiger  Punkte  zu  ge- 
gewinnen; es  zeigt  sich  das  namentlich  bei  den  .Substantiven  der 
3.  Deklination  —  Leodegar  und  Sponsns  beweisen  tür  das  frans, 
nicht»,  da  der  Schreiber  oder  Dicliter  nicht  in  da«  eigentlich  fran- 
zösichc  Spracligebiet  «ehörf,  bei  den  Eiden.  Eulalia,  Jonas  kommen 
zu  der  geringen  Ausdehnung  noch  die  korrekt-  oder  verkehrt-lnti- 
nisierenden  Schreibungen,  beim  hohen  Lied  die  bekannten  Grillen 
des  Kopisten,  die  besonders  dem  Wnrtauslaut  schaden.  Es  bleiben 
also  als  wirklii'li  zuverlässige  Texte  nur  die  Reimpredigt  und 
Alexis,  zwei  kurze  Texte,  die  noch  dazu  ungefjfhr  derselben  Gebend 
angehören,  su  dass  also  gar  niciit  unterschieden  werden  konnte, 
wa»  spezitisch  westiiciie  Eigentümlichkeit,  was  dem  gesamten  fran- 
iSsischen  Sprachgebiet  angehört. 

Ein  Zweites.  Tabellen  sind  ja  dort  sehr  am  Platz,  wo  es 
»ich  um  rasches  Übersehen  kouitdi/iorier  Vorgänge,  widersprechender 
und  mannigfaltipcr  Formen  liandelt.  Wozu  aber  diese  langen,  voU- 
stitndi^rfti  Tabellen,  wo  die  Dinge  so  klar  vor  unsern  Augen  liegen, 
wie  etwa  bei  der  1.  Dekl.?  l)ie  konsequente  Durchführung  hat 
denn  auch  den  Verfasser  z.  B.  dazu  verleitet,  beinahe  eine  Seile 
darüber  zn  verlieren,  ob  das  Wort  voroaa,  das  sich  in  einer  provx. 
Urkunde  in  einer  AufzShlnng  tindet,  Noniin.  oder  Akkus,  ist  (1.  37f.) 

Zt8i-hr.  r.  frz.  H|if.  u.  Lllt.  XX'  16 
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Eine  einfache  Anfzilhlnng  der  Formen  wie  sie  Stengel  Ausg.  A(>k. 
I  B.  245—248   für  dns  Französische  giebt,  hätte  jedenfalls  genfl^. 

Es  scheint  mir  auch  zweifelhaft,  oh  es  ratsam  wai',  die  Adjek- 
tive gJlnzlich  vnii  einer  derartigen  Untersuchung  ansznschlieewn, 
nachdem  doch  Kwisclieii  Adjektiv-  nnd  Snhstautivdeklinatiou  der 
engste  Zusammenhang  besteht. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  recht  begreiflich,  dass  die  Ergeb- 
nisse der  Arbeit  nicht  im  angemessenen  Verliiiltnis  zn  dem  grossen 
Aufwand  von  Fleiss,  Kraft,  Zeit  nnd  Papier  stehen.  Die  nenen 
Momente,  oder  jene,  die  Verfasser  nachdrücklicher  betont  als 
es  bis  jetzt  geschehen  war,  sind  liauptsöchlich  die  drei  fol- 
genden: 

1.  Er  weist  anf  die  Verschiedenheit  hin,  die  die  Einwirkung 
von  -w  und  -i  zwischen  Nom.  Pliir.  und  Akk.  Siug.  der  2.  Dekl. 
auf  den  Stamm  hervorrufen  musste  und  gelit  den  nnsichem  Spuren 
dieser  Verschiedenheit  nach  (I,  181;  II  50  ff.)  2.  Das  Endunp«-s 
hat  die  Tendenz,  die  Monillirung  des  vorhergehenden  Konsonanten 
aufzuheben.  Verfasser  erkl.'irt  damit  die  Differenz  zwischen  -tus 
und  In,  die  sicli  auf  weitem  Gel)iet  tfils  durch  das  Fehlen  des  i, 
teils  durch  l  >  u  l)ei  ersterer  Endung  nachweisen  lüsst  (I.  159  — 
166).  Eine  beachtenswerte  Aiutahnic,  bei  der  es  sich  nur  frilgl, 
wie  alt  dieser  Schwund  der  Monillieniiig  sei.  Ihn  für  die  Ältesten 
Denkmiiler  anzunehmen,  fehlt,  wie  ich  glaube,  der  Grund.  Der 
Schreiber  der  Eul,  hat  meh  ohne  i,  aber  ebenso  conseUiers.  Alex. 
L.  schreibt  zwar  veU,  iiieU  neben  conseil,  aber  oUe  wie  oU.  so  das« 
die  Vermutung  nahe  liegt,  dass  die  Verbindung  Is  schon  zur  ge- 
nüge die  Monillirung  des  l  andeutete.  In  den  andern  beiden  Fällen, 
in  denen  Verfasser  mit  diesem  Moment  operiert,  halte  ich  die  Deutung 
für  verunglückt.  Er  suclit  es  iifUiilich  zu  einer  neuen  Lösnng  der 
-flWtts-Frage  zu  verwerten,  nachdem  er  Staaft's  Theorie  zn  wider- 
legen gesucht  hat  (I  217  f.  und  dazu  StaaflF,  L/grFh  1897  s. 
410  f.),  Er  stellt  auf:  -ariiis  >-e»-s,  -arin  >-e(»)r;  iarifis,  -irius 
>-icrs,  -iariu,  -erhi  >«>;  k  wäre  entweder  zuerst  in  die  Reflexe 
von  -arius  oder  in  die  von  -iariu,  -eriu  eingedrungen  und  hatte 
dann  allmählich  auch  den  Vokal  der  anderen  Formen  verdrSugt. 
Man  verstellt  namentlich  nicht,  wie  gerade  hier  der  nonu  masc. 
dazu  klimmt,  den  \%tkal  des  Akk.  und  Fem.  zu  verdröngcn  und  — 
ein  Mangel  den  die  Theorie  des  Verfassers  allerdings  mit  manchen 
andern  teilt  —  warum  die  Formen,  die  bei  palatal  berechtigt 
waren,  so  ganz  nnd  gar  die  andern  verdrängt  haben.  In  spltii-rer 
Zeit  hat  ja  -icr  ein  anderes  -er  allmählich  ei-setzt,  aber  damals 
war  -icr  ein  unendlich  oft,  -er  ein  selten  vorkoinuiendes  Snftix.  in 
unserm  Fall  wäre  beides  im  besten  Fall  gleich  liänKg  gewesen. 
Endlich    suclit    Verfasser   seine   Theorie    zur   Erklärung   der   vcr- 
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scliiedeiieii  SclireibnnKen  von  l'actus.  faclii  etc.  im  prov./ac/i- Gebiet 
ansznniitze».  Er  stellt  anf;  fados  >  /'ait-e,  factu,  facti  >  fach,  dann 
gegenseitige  Aii^^leirliiinfr.  Staaff  a.  a.  0.  iiat  ilim  schon  gelegentlich 
einer  üliiilleheii  Tlieorie  fiirs  /arf-Gebiet  pcie  (<  pccius)  entirep-eu- 
gelmlten  umJ  dieses  Wort  entscheidet  auch  hier  zu  Ungunsten  des 
Verfassers  (vgl.  noch  \\y\>.  Chr.  68,  14:  pvclis).  Nun  hat  \'erfa88er 
allerdings  diesem  \'orwurf  die  Spitze  alizubreclien  vensnclit,  indem 
piech  als  analot:  z»  /'"/'  'i»cli  fih:  piciz  erklärt  wird.  Aber  es 
ist  im  höchsten  (irade  unwahrsclieinlicli,  dass  in  der  triihen  Zeit, 
wo  noch  i!i»*  Typen  facli,  fa'e  rein  erhalten  gewesen  wiireii,  gerade 
nur  im  /'oi/f-tjehiet  sich  dieser  Eiiitinss  geltend  gemacht  hiltte.  Und 
dann,  warum  wirkt  die  Analogie  nur  anf  piels  und  niclit  anf  die 
grosse  Menge  anderer  Wörter,  die  im  Nom.  -le  hatten?  Und 
wenn  man  sagen  wollte,  dass  prnt;:  pro  olinchin  vei-schiedene  Formen 
hatte  und  deshalb  eine  Dislinctiou  niclit  ei-st  herbeigeführt  zu 
werden  brauchte,  warum  wirkte  sie  dann  nicht  auf  Wörter  wie 
hrali,  solate,  preis,  voU,  etc.?  Verfasser  wird  doch  wohl  nicht 
behaupten  wollen,  dass  speziell  die  ällinliche  Lantgestalt  des  Partiz. 
tievpivfi:  despitch  die  Differenzierung  liervorgernfen  habe?  3.  Ein 
drittes  Moment  ist  die  verschiedene  Einwirkung  von  ms  und  ös.  Es 
war  schon  verwendet  worden,  um  die  Entwickelnng  der  Wörter 
auf  -öciis  zu  erklären  und  Verfasser  beruft  sich  darauf,  um,  wieder 
im  /VicA-ücbiet,  den  Grund  der  Abweichung  von  fail^,  faU  zu  er- 
klilren:  fadus  >  faU.  fados  "^/aiii,  begründet  durch  die  Zeit- 
difterenz  zwischen  dem  Ausfall  des  o  und  des  «.  Natürlich  ist 
pedus  hier  ein  noch  stSirkeres  Argument,  nm  die  Hypothese  Lind- 
ströms  zu  enrkrUften.  Die  verschiedenen  Schreibungen  erklüren  sich 
wohl  am  besten  durch  die  Ratlosigkeit,  in  der  die  Schreiber  der 
Wiedergabe  eines  pah«taU-n  Lautes  dnrch  das  lateinische  Alphabet 
gegenüber  standen.  Nehmen  wir  au,  es  sei  im  .\kk.  fat'  oder  fac 
gesprochen  worden ;  man  bezeichnete  den  Palatal  mit  h  wie  l  mit 
lli,  also  fach  (nicht  folh,  weil  th  ans  den  griechischen  Wörtern  als 
mit  t  gleichbedeutend  bekannt  war),  man  bezeichnete  ihn  mit 
vorangehendem  /  wie  l'  mit  il,  also  -U  (nicht  ic,  weil  sonst  c  am 
Ende  als  k  gesprochen  wnrde);  man  bezeichnete  ihn  mit  g,  weil 
dies  vor  c  und  i  den  entspreclienden  tönenden  Laut  bezeichnete 
und  liier  keine  Gefahr  vorhanden  war,  dass  (/  gelesen  würde,  da 
dies  am  Ende  provz.  Wörter  nicht  vorkam;')  man  bezeichnet  ihn 
manchmal  auch  gar  nicht  (fal),  wie  auch  gelegentlich  l,  n  für  f ,  ri 
geschrieben  wnrde.  Ebenso  wnrde  dann  geschrieben,  wenn  noch  * 
iiinxuti'at,  nur  <iass  die  Schreibungen  ohne  i  hier  hilnüger  sind, 
wühl  weil  g  an  und  für   sich    pnlutalen  Wert   haben   konnte:  vct*, 

')  AoBBcrdcm  Ug  diese  Schreibung   durch  Fülle  wie  gorii  =  torlt 
(surgitj  nahe.  10« 
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conseU  n.  8.  w.  In  der  ,/a«i"-Ge?end  wurde  vermutlich  der  PalaUl 
ein  weniges  weiter  vom  artikuliert  als  iu  der  ,,/acA"-Ge<!;end,  we»lialb 
die  Schreibungen  mit  ch  fehle«.  — 

Einzelne  Mängel  wurden  bereits  von  Staaft  a.  a.  O.  8p.  409  ff 
hervorgehoben.     Hier  eine  weitere  Aus\tahl  von  Bedenken. 

I  36.  Compainhie  est  certainement  faite  sur  rowpamhe.  Und 
warum  nicht  compati  -\-  ie?  Wenigstens  hätte  bekundet  werden 
solleu,  warnm  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen  ist. 

I  45.  Das»  somonsus,  -a  schon  lateinisch  war,  ist  mir  sehr 
wahrscheiiilirh ;  diis  n  hatte  zwar  schwinden  milsseu.  hat  sich  al»er 
durch  den  Einlluss  der  anderen  Formen  gerettet.  Wenn  ich  dm 
Verfasser  recht  verstehe,  so  behauptet  er,  dass  vom  Part,  snb- 
monsns  und  dem  Partie-Substantiv  im  Französischen  keine  rfjjcl- 
mälssige  Form  vorhanden  sei'),  vgl.  semuns  Lais  M.  d.  Fr.  34  j^, 
193„j,  (K)  Jo!>.  1443,  En.  3571,  Hustet.  111  »,  JrJt.  de  Condi  ed. 
Tobler  IV  1092  (semonse),  V  137  (R),  VI  110;  noch  Farcfs  edid. 
Picot  VI  35.  Für  das  Snbst.  Beispiel  bei  Littrc  s.  semomr.  Godefroy 
enthällt  natürlich  kein  Beispiel,  da  Subst.  und  Verb  noch  neafrz. 
sind.  Provz.  auch  die  regelraSssige  Form  scmos  M  L.  II  378. 

I  96  f.  sem  im  Leodeg.  und  wohl  auch  sem  im  Roecc  (Addi- 
tions  et  corr.  s.  X.)  gehen  veruintlich  nicht  anf  sen^us,  sondern  auf 
das  german.  Wort  zurück. 

I  136.  Das  r  in  trisor  wie  jenes  in  hentincr  zu  erklftrea 
geht  wohl  nicht  an,  da  eine  derartige  „anticipation"  doch  nur  da 
BtattfluJet,  wo  mnta  +  liquida  vorliegt.  Das  r  ist  thatsadilich 
durch  Anlehnung  an  das  prSfix  tre=lrans  entstanden,  da  sehr  viele 
Worte  dieses  hatten,  aber  nur  wenige  die  unbetonte  Silbe  te.*\  Die 
Körting  sehe  Annahme,  das  man  tres  or  gefühlt  hatte,  braucht  man 
deshalb  noch  nicht  zu  acceptieren. 

I  150.  prov.  amigis)  beweist  natürlich  noch  gar  nicht.,  da*» 
man  auch  so  gesprochen  habe,  i/  kann  ortiiographiscbe  Kcminiv 
zenz  an  amiga,  amigal  u.  8.  w.  sein. 

I.  195  eine  Reihe  vaduni  >  vad'n  >  ran  anzunehmen  halte 
ich  für  unnötig;  van  beruht  wohl  auf  Analogie  nach  estan,  dan. 

Zu  Beginn  des  zweiten  Teils  stellt  Lindström  in  grosser 
.^usfülirliclikeit  die  Typen  des  Ascoli'scheu  Dreiiasns-Systoms  auf, 
um  dann  si'liliessüch  zu  dem  Schliiss  zu  kommen  (S.  13i,  das»  wir 
gar  keinen  Grnnd  haben,  das  Fortbesteheu  des  Abi.  in  Gallien  an- 
zunehmen. Dagegen  nimmt  es  sehr  wunder,  dass  von  einem  andern 
kas.  obl.  nicht  die  Rede  ist,  dessen  Fortbestehen  dnrcii  das  KnmAn., 
durch    die    Pronominalflexion,    durch   genl    pajfcnor    und    vielleicht 

>l  Verfasser  fa.sst  die  Erhaltung  des  h  uk-ht  als  l'nregelmJlSMgkeK 
auf.  wie  man  ans  dem  prnvz    Beispiel  somowia  ersieht. 
«)  (i.  Paris  in  liom.  XIX.  IIJO. 
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(hirch  den  priiiiositioiislost-n  Diitiv  im  Altfr?..  reclit  wahrscheinlich 
wird,  eine«  kas.  olil.  der  ans  dat.  sins:.  und  plur.  zimammeiigesetzt 
war. 

II.  43  f.  snciit  Verfasser  durch  die  Formen  aital,  aitanl,  cai- 
tiva  nnd  gilar  nachzuweisen,  dass  et  sich  im  frcA-Gebiet  vortonig 
zn  it  entwickelt  habe;  die  widersprechenden  Formen  seien  aiialdgisch. 
Icji  liestreitp  nicjit  die  Mögiiclikeit  dieses  Vcrlialteus ;  aber  die  vom 
Verfasser  anfrefiilirten  Flllle  sind  völlig  unzureichend,  es  zu  be- 
weisen. Caitiva  rauss  solange  ans  dem  Spiel  bleiben,  als  wir  die 
Etymologie  nicht  ermittelt  haben;  aital,  aitant  stehen  unter  Einfluss 
von  tal,  laut;  bei  gititr  haben  wir  eine  entsprechende  Unrepel- 
müsgigkeit  im  Franz.,  wo  wir  aus  jeciare  (nicht  mit  Stern  anzu- 
setzen,*) geitier  erwarten,  aber,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet, 
geter  im  Reime  mit  umer  u.  s.  w.  flnden.  Wir  iiaben  offenbar 
Dissimilation  auf  der  Stufe  d'et'ar  (>  d'elar). 

Die  Untersuchung  über  den  Noniin.  Sing,  der  3.  Dekl.  hatte, 
wie  ancli  der  Verfasser  selbst  einsieht  (II.  78),  auf  der  Basis  eines 
viel  reicheren  Materials  durchgeführt  werden  müssen.  Der  Ver- 
fasser hat  das  Seinige  noch  unnötig  durch  Ausschluss  aller  gelehrten 
Wörter  vermindert.  Es  ist  klar,  dass  für  die  Morphologie  ein 
iniqtüte  ebensoviel  beweist  als  clarte.  Vollständig  verfehlt  ist  die 
Annahme  eines  Noniin.  honune  (II  80),  der  erst  durch  den  Vokatif 
wieder  verdriingt  wurde.  Erkiitrt  Verfasser  ital.  nomo  auf  dieselbe 
Weise?  S.  72  war  es  verfehlt/«  Alex.  460  [92e]  unter  die  Bei- 
spiele aufzunehmen,  da  L  fms  hat.  Der  Verfasser  eines  kritischen 
Textes  wird  natürlidi  eine  pewisse  Gleichförmigkeit  anzustreben 
haben,  aber  der  Grammatiker  hat  auf  die  Fonn  der  Handschrift 
zurückzugehen. 

EUQKN   HBRZOU. 


Thomas,    A.      Essais  de  philologie  frangaise.     Paris.     Librairie 
Emile  Boiüllon.     1898.     VIII,  441  S.  8.     Preis  7  frcs. 

Das  vorliegende  Buch  enthillt  unter  den  Überechriften  Mi  langes 
philologiques  nnd  licchcrchcs  eli/moloffiqucs  neunzehn  Studien  zur 
französischen  und  provenzalischen  Spracligescliiclite'),  eine  Abhandlung 


*)  Ind.  F.  Am.  II  p.  Hb. 

')  Sur  la  formation  dn  nom  du  pays  de  Comenge.  —  La  loi  de 
Dairoestttcr  en  provi-n^al.  —  Les  noras  de  rivieres  en  ain.  —  Lcs 
ooms  compos^ü  et  la  dirivation.  —  La  derivation  k  l'aide  des  snlTixes 
vocaUques  utoues.  —  L'urigine  du  parfait  proven^al  cn  et.  —  Le  celtique 
broga  cn  roman.  —  Le  dram  de  ,,Ulaiz4"  et  le  cadenas''  dn  Lot.  —  D'un 
comparntif   roman  et  d'iine   pr6tendae    penplade  barbare.    -  Le  ,,plomb" 
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über  G.  Paris  und  hundert  Beitrage  etymologischen  Inhaltes.  Es 
loleien  ein  Anhaiii;,  in  dein  über  einige  italieniscbc  Wörter  fran- 
zösischen IJrsprunjrs  gehandelt  wird  und  ein  31  Seiten  amfassendcr 
Wurtindex.  Die  meisten  l:^ssaiii  waren  früher  iu  der  liumania, 
einige  andere  in  den  Annales  de  Ui  Faciäie  des  Lettres  de  Bordeaux, 
den  Annalcs  du  Midi,  der  Revue  Celtique,  den  Annales  de  geogra- 
phk  and  der  Revue  encffclopedique  Larousse  bereits  erechiencn. 
Neu  hinzugekommen  sind  eine  Abhandlung  Sur  la  signature  de  la 
reine  Anne  de  Russie,  einice  elymologische  Artikel  nnd  der  Anhang. 
Auf  den  reichen  Inhalt  der  zu  einem  stattlichen  Bande  vereinigten 
wertvollen  Aufsätze,  welche  von  sorgtiiltiger  Beobachtung  de» 
Sprachlebens  nnd  gründlichen,  umfassenden  Studien  seitens  ihre* 
Verfassers  Zeugnis  geben  nnd  überdies  in  eine  geHlllige  Form  ge- 
kleidet sind,  soll  hier  nicht  auslUhrlich  eingegangen  werden.  In 
verhiiltnismiissig  wenigen  F;illeti  wird  man  die  Ergebnisse  des  Ver- 
fassers ablehnen  müssen  oder  mit  den  Ausführungen  desselben  wenig- 
stens nicht  ohne  weiteres  sich  einvei-standen  erklären  können.  Leister«* 
ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  Th.  S.  295  f.  in  Bezug  auf  frana. ^to^fiu^ 
die  Angaben  Savary's  im  Supplcmetit  seines  Didionnaire  de  commerce 
nnd  späterer  Le.xikügraphen,  wonach  dieses  Wort  von  einer  Art 
Kopfputz  des  Maulthieres  (les  trois  plattucs  de  cuitre  rotides  ipä 
couvrent  le  chan/rain  el  les  deux  cötee  de  la  täe  du  mulel)  ge- 
braucht werde,  als  irrig  zurückweist  und  darin  falquieres  (nfrz. 
f'auchires,  das  Schwanzholz  am  Saumsaltel)  vermnthet.  Hier  darf 
zur  Stutze  der  von  Savary  und  anderen  überlieferten  .AnffaMUiiK 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Niederdeutsche  und  Nieder- 
Ijlndisclie  ßabbe  flabke  Jlabbken  {daneben  ßebbe  flehke  ßehhkcn),  wo- 
rauf sich  flaquibre  zurücklühren  l!l8.st,  in  den  I^deutungen  Stirnbinde, 
Kopftuch,  dreieckiges  Liippchen,  Stirnband  mit  bis  auf  die  Augen 
hernnterliängendem  Spitzenbesatz  kennen.  Vergl.  ten  Doortikaat 
Koolmanu  Osifriesisclies  Wörterbuch  1,  S.  493,  wo,  unter  Hinweis 
auch  auf  Diez  Eti/mol.  Wörlerb.  IIa  fiappo,  über  die  Verbreitung 
und  Bedeutung  der  germanischen  Wörter  Angaben  sich  finden. 
Iliiisichtlicli  der  Beurtheilung  des  franz.  Wortes  lügst  sich  eine  endgültige 
Ent.sclieidung  nicht  treften,  so  lange  weitere  Belege  desselben  nicht 
gefunden  werden.  Vilebrcquin  wird  von  Th.  im  Gegensatz  zu  früheren 
Aufstellungen  mit  ndl.  winipelkin,  engl,  wiwble,  dün.  wimtnel  iu  etj*- 
mologiachen  Zusammenliang  gebracht.     Es  sei  gestattet,  seinen  an- 


rtu  Cantal.  —  Les  Juifs  et  la  nie  ,.Joiitx-Aigues''.  ä  Toulouse.  —  De 
()Uokjue.';  emprnnts  du  basqiie  au  ga.scon.  —  Sur  la  hiriuatiou  du  nom  de 
la  Tille  iV  Arles.  —  L'inflnence  du  gascon  sur  la  langue  fraiii;iiise.  —  Ia 
langue  du  Daupliiuc  aepteniriuual.  —  Le  patuiii  de  l'olletruuin  i(.!haxvnte). 
—  La  laiiguc  de  Bernard  Palissy.  —  i.a  siguature  de  la  reine  Anne  it 
Rnssie.         Ln  8<;maiili<iue. 
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Bnclen  nnd  wie  mir  scheint  überzen^endcn  AiisfübriiiiB-en  hier 
paar  ergänzende  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Unter  Jen  per- 
manisclien  l-'^ntsi»recliun(j;en  waren  ancli  fluni,  tcetiicl  (De  Bo,  West- 
viaaiiisch  idiotivoii),  mnd.  ivemcl,  wiiiiel  (Schiller  a.  Lübben)  heran  za 
sieUen.  Die  Erhaltung  des  Nasals  zeigen  noch  heute  norm. 
vmberquin  (Jo»'et,  Le  patois  norm,  du  Beasin  s.  v.)  und,  mit  anderer 
Endnng:,  vinbUi  (ib.),  vimblet  (Du  Bois-Travers,  Glosaairf),  guimbeht 
(ib.i,  vi/mblM  (Fleury,  Essai),  Haut-  Maine  (/uinblet.  Volksetynio- 
logische  Angleichung  an  virer  zeigren  ausser  den  von  Littre  ver- 
zeichneten Formen  auch  Clairvaux  virebeurquin  (Baudouin,  Glcssaire), 
Troyes  virebrcqtdn  (Grosley,  s.  Baudouin  /.  c),  Yonne  vir'beurquin 
(Jossier,  JJidionnairc),  Beanne  virebrequin  (Bigarne,  Patois  et  Locu- 
tiotis  8.  V.  viretle),  Petit  Noir  virbrokin  (Richenet),  Saintoi'ge  vire- 
brequin (Eveille,  Olossaire).  Schriftfrz,  viiebrequin  ist  nach  Th.'s 
ansprechender  Deutung  ans  virebrequin  mit  Dissimilation  der  beiden 
r  eut-stundeu.  Ebenso  erklären  sich  wohl  mit  dissiiuilaturiscliem 
Schwund  des  ersten  r  viberqitiii  in  Blois  (Tliibaiilt,  Ghissaire)  and, 
unter  Assimilation  des  Silbenaulau(s,  pii..  biberkin  (Corblet).  Letztere 
Bildung  mag  dem  verkürzten  brcquin  unmittelbar  vorangegangen 
sein,  woraus  dann  durch  Aeglutinatiun  des  nnbestimiuten  Artikels 
ein  in  Mons  einberquin  (Sigart)  entstehen  konnte.  Verschnielzung 
des  Anlautes  liegt  vor  in  lothring.  louibriquin  (in  Lnndreuiont,  8. 
Adam  Pat.  lorr.  p;:.  267),  dem  im  P,^t.  de  la  Meuse  (Labonrasse 
pg.  40-t)  das  ursprünglichere  ouiibriquin  entspricht,  und  vielleicht 
auch  in  den  von  Joitancoux  und  Devauchelle  Kludes  S.  134  ver- 
zeichneten pikarci.  Formen  Uberquin,  luberquin  neben  viberquin  uinl 
hiherquin. 

D.  Behrens. 


Dauznt,  A.  fyudes  linguistiques  sur'la  Basse  Auierfftte.  l'houtiique 
liistorique  du  patois  de  Vimelles  (Puy-de-D6nie).  Pr6c6d6 
d'une  priface  de  A.  Thoraas.  Paris  1897.  F.  Alcan.  175  S. 
8".  Preis  6  fr.  [Bibliothegue  de  la  Faculti  des  lettre« 
de  rnniversitö  de  Paris]. 

Der  Vorrede,  welche  A.  Thomas  der  Arbeit  seines  Schülers 
vorangestellt  hat,  entnehmen  wir  die  Bemerkung:  IjCS  factdtvs 
des  leltres  cxigeaieid  jusqii'ä  ces  demiers  tcmps  des  candidals  ä 
la  licence  quatre  conipositions  ierites,  d'uu  caractire  purement 
acolaire.  Un  riccitt  dicrct  a  atitorise  le  remplacemeiit  d'une  de 
ees  conipositions  par  un  travail  personnel,  sous  la  seule  reserve 
que  Ic  stijet  renlre  dans  l'etiseignement  de  la  facvUe  oii  doit  se  pariser 
Vexamcn  et  quil  soil  appruure  d'avance  par  le  professeur  compfHetil. 
C'est  comnie  travail  rn  vue  de  la  liccncc  es  IcUres  que  le  memoire  de 
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M.  Albert  Dauiat  a  6te  compose  et  prisente  ä  la  Sorbonne.  Höcht« 
die  hier  erwfllinU'  Neuerung:  iui  fninzösisclien  üiilerrictilswespii,  die 
gewiss  als  eiu  wesentliclier  Fortscbritt  bezeiclinet  werden  darf, 
recht  viele  so  nützliclie  und  tüchtige  Untersuchungen  im  Gefolf« 
haben,  wie  diejenige  des  Herni  Danzat  es  ist.  Die  mit  piler 
Methode  und  ansciieinend  grosser  Sorgfalt  ansgefiilirte  Arbeit  irt 
um  eo  freadiger  zu  begiüssen,  als  bei  der  wissenschaftlichen  Dnrth- 
forschang  der  französischen  Patois  diejenigen  der  Auvergne  bislang 
besonders  schlecht  wejrgekomnien  waren.  Nach  den  AnsfäbrnngeD 
des  Verfassers  nimmt  das  von  ihm  behandelte  Patois  von  Vinrelle», 
mit  dem  dasjenige  zweier  benachbarter  Ortschaften,  Bansat  und 
Ferrussat,  annfthernd  übereinstimmt,  zwischen  den  nordfranzSaischen 
und  sUdfranzösischen  Mundarten  eine  Art  Mittelst«liang  ein,  doch 
80,  dass  es  mehr  dem  letzteren  sich  nfthert.  Leider  fehlen  für  die 
betreffende  Gegend  altere  Denkm.'ller  in  der  Vnlgftrsprache  fast 
ganz,  80  dass  die  Bezeichnung  phonäique  historique  des  Titels  nicht 
viel  mehr  besagen  will  als  eine  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Lautstandes  aut  vulgürlateinischer  Grundlage.  Hat  sich  hiermit  dem 
Verfasser  bei  der  Bearbeitung  seines  Themas  eine  unfreiwillig« 
Beschränkung  ergeben,  so  hat  er  andci erseits  selbst  eine  Beschrln- 
kung  insofern  sich  auterlegt,  als  er  nur  die  dem  lateinischen  Ert- 
wortschatz  angeli'irenden  und  die  frühzeitig  latinisierten  Spracli- 
elemente,  sowie  in  Küi-ze  die  ans  dem  Lateinischen  eingedrungenen 
Lehnwörter  behandelte,  dagegen  die  auf  spsterer  BeeiulJuKsune 
durch  das  (ieniiaiiische  und  durch  die  fraiizUsiscIie  Schrittsprachf 
beruhenden  Veränderungen  der  Mundart  vou  der  Behandlung  aus- 
geBchloBsen  liat.  Verfasser  wird  die  Absiclit  liaben,  diese  Lficke 
durch  eine  splltere  Studie  auszufüllen,  wie  wir  denn  auch  nach  einer 
Mitteituiig  der  Vorrede  (S.  VI)  eine  Darstellunj;  der  Morphologie, 
der  Syntax,  sowie  die  Ausarbeitung  eines  vnllstllndigeu  Glossar»  von 
ihm  erwarten  dürfen.  Die  vorliegende  Erstlingsarbeit  lässt  für 
diese  Fortsetzungen,  das  beste  erhoffen. 

D.  Behrens. 


Stier,  lieurg,  FratuOsische  Ss^ntax.  Mit  Berücksiclitiffung  der 
alleren  Spradie.  Wolfenbültel.  J.  Zwissler  1897.  WH, 
476  S.     8".     Mk.  6. 

Jede  neue  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  franzrisischen 
Syntax  erregt  des  Referenten  besonderes  Interesse;  liofft  er  doch, 
dass  endlich  einmal  eine  Arbeit  ei°8cheineu  möchte,  die  das  aus- 
getretene Geleise  verlässt,  um  auf  neuem  Wege  zn  gebn. 

Vorliegendem  Buch  ist  das  Motto  ..C'est  peu  d'ßtre  concis, 
il    faut    etre    clair"    vurgedruckt.     in   dem  Vorwort,   in   dem   der 
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VerfaRSP.r  die  Vorzüge  seines  Werkes  vor  den  schon  voi'liandenen 
hervorhebt,  sagt  er:  ,Kei  der  DiiratellunK  kam  es  dem  Ver- 
fasser /.luiJlclist  darauf  an,  unter  Waiininf;  der  wissenschaftlichen 
Form  eine  klare,  einfache  Sprache  zu  reden.  Sodann  wurde  ver- 
snclit,  die  einzelnen  Regeln  unter  einem  gemeinschaftlichen 
Gt'siolitfiinuikt  zns;iniiiieii7,nfH88en,  auf  ein  inneres  Sprachgesetz 
znrückzufiihreii,  denn  nur  d;inn  wird  die  Sprache  nicht  als  ein 
Congtonierat  von  eiiizelueit,  uiechaniscli  aneinander  geieihten  Regeln 
erscheinen,  sondern  als  ein  lebendifres,  or;;ani8c]ies  Ganze."  llit 
diesem  Grnndgedanken  ist  der  einzig  richtige  Weg  angedeutet, 
der  znr  P>kcnntnis  der  Sprache  führen  kann,  Es  ist  dereelbe  Ge- 
danke, den  Gröber  im  Grundriss  I  Seite  212  ff  ausgesprochen  hat. 
Verfolgt  der  Verfasser  diesen  Weg.  so  wird  er  unzweifelhaft  zu 
Ergebnissen  gelangen  müssen,  die  uns  mit  Befriedigung  erfüllen. 

Stier  hat  die  bereits  erschienenen  Arbeiten  verglichen 
nnd  benutzt;  mehr  als  90  Grammatiken  haben  ilim  vorgelegen, 
von  denen  er  10  namentlich  auflührt.,  denen  er  am  meisten  ver- 
dankt. Doch  trotz  Henutznng  der  vorhandenen  Werke,  meint  der 
Verfasser  in  seiner  Vorrede  weiter,  sei  seine  Syntax  nicht  eine  ein- 
fache Kompilation,  sondern  eine  selbstündige  Arbeit  mit  vielen 
neuen  Gedanken;  duss  er  dabei  keiner  Schwierigkeit  aus  dem 
Wege  gegangen  sei,  dürfe,  seiner  Meinung  nach,  schon  ein  flüch- 
tiger Blick  in  das  Buch  erkennen  lassen. 

Referent  hat  das  Buch  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  hat 
Fülle,  die  ihm  bei  seiner  franzöt>ischeu  Lektüre  als  interessant 
aufgefallen  waren,  meistenteils  in  dem  Buche  verzeichnet  ge- 
funden. Er  kann  sagen,  dass  der  Verfasser  so  ziemlich  alles  in 
sein  Buch  aufgenommen  hat,  was  des  Aiifnehmens  wert  erscheint. 
Die  Fülle  des  zusammen^'etragenen  Stoffes  darf  als  zufrieden- 
stellend bezeichnet  werden.  Leider  litsst  sich  dasselbe  nicht  immer 
Von  der  Verarbeitung  des  Stoffes  sagen. 

Wir  greifen  zunächst  das  Kapitel  über  die  Modi  und  Tem- 
pora heraus,  denen  100  Seiten  gewidmet  sind.  Dies  Kapitel 
wird  mit  der  .Angabe  eingeleitet,  die  französischen  Grammatiker 
stimmten  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Modi  nicht  iiberein;  einige 
nähmen  3,  andere  6  beziehnngweise  6  an.  Unser  Verfasser 
selbst  entscheidet  eich  für  drei  Modi,  den  Indikativ,  den 
Konjnnktiv  und  den  Imperativ.  Wir  hHtten  erwartet,  da  er  nun 
einmal  liiese  Frage  angeschnitten  hatte,  von  ihm  auch  seine  Gründe 
für  die  Annahme  von  3  Modi  zu  hören.  Statt  dessen  geht  er  sofort 
zur  Darsl eilung  der  Modi  über,  jedoch  nur  des  Indikativs  nnd  des 
Konjunktivs,  indem  er  eine  lielrachluiig  des  Imperativs  au.sschliesst, 
da  dieser    in    beiden    Sprachen,   der   dentsclien    und    Iranzösischen, 
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ültereiiistimnie.      Dem   widerspricht    aber    der  Abschnitt    über 
,Gebruucli  des  Futni-s  statt  eines  Imperativs'  (S,  99). 

Es  wird  als  Definition  des  Indikativs  pesagi,  er  sei  der  Modni 
der  Wiiklii'.likeit,  er  stelle  den  Inhalt  des  Satzes  als  wirklich,  alu 
thatsili-lilifli  hin,  Das  ist  für  je  eiern,  je  wnais  ganz  recht.  Alwr 
wie  verliillt  es  sich  doch  mit  je  viendrai  oder  je  virudrais'/  Ist  hier 
der  Inhalt  des  Salzes  als  tlialsüchlich  hin^restellt?  Wir  glanlro 
nicht.  Entweder  ist  also  die  Definition  des  Indikativs  nirlit  richtie, 
oder  aber  sie  ist  richtig:,  und  dann  gehören  Formen  wie  Je  viendrai 
nnd  je  vietidrais  nicht  dazu. 

Der  Verfasser  erläutert  seine  Tempora  des  Indikativs 
in  sehr  Jiusfiihrlicher  Weise.  Am  längsten  verweilt  <'r  hrm 
Imperfekt  im  Indikativ,  knrzweg  imparfait  genannt,  nnd  dem 
pass^  detini.  Nachdem  zuniichst  das  (.temeinsame  derselben,  daf» 
sie  nilmlifh  unvollständige  Zustünde  und  Handlnng'en  der  Vergangen- 
heit bezeichneten,  welche  in  ihrer  Wirkung  nicht  bis  in  die  Gegen- 
wart hineinreichen,  ange^^eben  ist,  sucht  der  Verfasser  dasjeni^ 
festzustellen,  worin  sie  sich  unterscheiden.  Er  findet  es  darin,  üa.ss 
das  Imperfekt  Zustände  unil  Handlungen  von  u  nb  og  rrn/,t<"r 
Daner,  das  passö  defini  dagegen  sidclie  vtm  begrenzter  Dauer 
bezeichne;  zu  letzterem  winl  gleich  als  Anmerknng  hinza^eflii^, 
auf  die  Länge  der  Dauer  komme  es  nicht  an,  dieselbe  ki^noe 
lliBiiilen  befragen,  llanptsache  sei,  dass  sie  begrenzt  sei.  Was  »«11 
das  alles  heissen?  Soll  damit  der  zeitliche  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Verbformen  festgestellt  werden?  In  dem  Satze  Hier 
il  fiU  malade  wird  der  Gebrauch  des  detini  d.  h.  die  begrenxt^ 
Dauer  damit  erklärt,  dass  die  Krankheit  höchstens  24  Stunden 
gedauert  habe ;  oder  in  A  citiq  heurcs  il  alla  ä  Potsdam,  et  il  revint 
A  dix  heures  sei  Anfang  und  Ende  bezeichnet,  also  begrenzte  Dauer. 
Ist  das  nicht  gesucht?  Soll  wirklich  das  Wesen  des  defini  in  dieser 
Erklärung  liegen?  Wenn  man  nun  sagt,  A  cinq  heures  il  aUaÜ  i\ 
Potsdam,  et  il  revetiail  ä  dLc  heures?  Der  Verfasser  wird  zugeben, 
da.ss  dieser  Satz  auch  möglich  ist.  Soll  hier  die  begrenzte  Dauer  zn 
einer  unbegrenzten  geworden  sein,  wo  doch  nur  die  Verbform  eine 
Aenderung  erfahren  hat,  während  alles  Übrige  stehengeblieben  ist? 
Wie  soll  diese  Unterscheidung  noch  aufrecht  erhalten  werden  ?  Die  in 
Anmerkung  2  auf  Seite  86  für  diesen  tiebrauch  des  ImperfeJcts 
gegebene  Erklärung  genügt  nicht;  denn  wir  können  nicht  glauben, 
dass  man  beim  Gebrauche  des  Imperfekts  recht  lebhaft  erziiblrn 
wolle;  eine  Erklärung  darf  nicht  so  snbji-ktive  WertschÄtzungen 
enihalien.  Es  düHte  doch  wohl  der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Verbformen  kein  zeitlicher,  sondern  ein  anderer  sein.  Ans 
obiger  Unterscheidnngsi-egel  werden  alle  Fälle  dos  Gebrauchs  d« 
d6ftni  erläutert;  wie  uns  scheint,   waren  dabei  oft  Schwierickeilfn 
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zn  überwinden.  Wenn  Seite  80  '/.n  den  AdverWen,  die.  als  Restirainniig 
Von  bb!j;renzter  Daner  srelti^ii  sollen,  aucli  conti  gereclmet  wird,  x. 
B.  iii  dem  Satze  Le  dkieimtr  ftit  cottrl,  sn  ist  das  wcdil  nur  vom 
Verfasser  überselien  worden. 

Seite  87  Leisst  es,  im  realen  BedinirnngBgnt/.e  stehe  das 
passe  dftini;  denn  die  im  Bedingnnsssatze  ansgeaprucliene  Voraus- 
setzung sei  wirk  Hell  vorljandea,  also  real;  und  dann  weiter: 
,Im  irrealen  HedingungssatKe  steiit  das  iniparfiiit ;  denn  die  aus- 
gesproclienc  Viiranssetzung  ist  eine  blos  t;c  dachte,  niclit  wirk- 
liciie,  also  irreale."  Ja,  wo  bleibt  da  die  Konsequenz?  Es  wurde 
uns  gesagt,  der  Unterschied  zwischen  impartait  und  detiui  liege  in 
der  nnbegreiizten  bezw.  begrenzten  Daner;  hier  ist  davon  gar  nicht 
mehr  die  Rede.  Ausserdem  wurde  (Seite  75)  gesagt,  das  iinparfait, 
als  Zeit  des  Indikativs,  stelle  den  Inhalt  des  Satzes  als  wirklich 
hin.  wiUirend  hier  (S.  88)  genau  das  Gegenteil  davon  behauptet  wird. 

Aber  auch  den  Bemerkungen  über  das  Verhitltnis  von  passö 
dertni  zu  passe  indetini  können  wir  unsere  volle  Zustimmung  nicht 
geben.  Hier  tritt,  in  den  Regeln  fast  immer  können  auf;  damit 
wird  eigentlich  die  Gelinng  einer  Kegel  aufgehoben.  Es  heisst; 
„Das  passö  d6tini  bezeichnet  eine  Handlung,  die  in  der  Vergangen- 
heit stattfand  und  deren  Wirkung  sicii  nicht  auf  die  Gegenwart 
erstreckt.  Das  pass^  indetini  kann  eine  suldie  Handlung  ebenfalls 
bezeichnen."  Die  eben  gegebene  Erkliiruiig  fiir  das  passä  d^^tini  ist 
Seite  77  aucli  fiir  das  iniparfait  gegeben  worden.  Setzen  wir  also 
fiir  pa8s6  delini  im  Obigen  imparfait  ein,  so  erlialten  wir,  das  pass6 
indetini  könne  auch  dasselbe  bezeichnen  wie  das  imparfait.  Nun, 
ebensowenig  wie  das  Imperfekt  dasselbe  bezeichnen  kann  wie  dos 
passö  indetini,  ebenso  wenig  kann  es  auch  das  pass6  delini.  Der 
Verfasser  sagt  weiter,  man  könne  dalier  ohne  unterschied  sagen 
Hkr  il  fut  malade  und  Hier  ü  a  etc  wdiade  oder  Im  guerre  com- 
tiiana  oder  a  conwiettce  en  ICIS.  Aber,  lieisst  es  gleich  weiter, 
,man  kann  zwar  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  stets  das  passe 
indetini  fiir  das  passe  delini  eintreten  lassen,  nicht  aber  umgekehrt; 
denn  das  passö  indetini  bezeichnet  auch  eine  Handlung  der  Ver- 
gangenheit, deren  Wirkung  sich  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
streckt." Zweierlei  drückt  also  das  passe  indetini  aus.  Wer  sagt 
mir  aber,  wann  in  dem  Satze  j'ai  longtemps  e8p6r6  die  Wirkung 
sich  bis  auf  die  Gegenwart  erstrecken  soll,  und  wann  nicht? 

Bei  dem  über  Plusquamperfekt  im  Indikativ  und  pass6  an- 
t6rieur  Gesagten  filllt  uns  (Seite  96)  auf,  d:i8s  etait  taite  und 
etait  linie  sogen.  Plusquamperfekte  und  fut  faite  und  tut 
finie  sogen,   passi's  anterienrs  sein  sollen. 

Das  Futur  wird  (Seite  Ü7)  als  eine  zukünftige  Handlung 
bezeichnet.     Da  nun   aber  das   Futur  zum  Indikativ  gerechnet  ist. 
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alsn  eine.  HamHnnp;  als  thiitsilclilicb  kiiiBtellen  soll,  so  kann  obi^ 
ErkUlrunp  iviciit  sanz  riditig  sein.  Ttt  ne  tturas  pas.  Soll  diese 
Haiirtluiifr  wirklirli  als  tliatsäciilicb  hinbestellt  sein  ?  I)er  Kon- 
(litiunal  ist  ja  nacli  der  Annabme  des  Verfassers  ebenfalls  ein« 
Zeit  des  Indikativs,  er  stellt  also  aucb  eine  Handlung-  als  Ihal- 
siJi'lilicb,  wirklif^li  hin.  Wie  stimmt  dazu  S.  104  ff.,  wo  es  im 
Gegensatz  hierzu  heisst,  der  Konditional  drücke  eine  Annabmi;, 
eine  Vennntnng,  eine  nnsichere  Belianptnng,  eine  böfliche  (!)  Fne« 
aus? 

Wir  gehen  üiim  Konjunktiv  über.  Es  beisst  Seite  111 :  ..Der 
Konjunktiv  ist  der  Modus  der  Nichtwirklicbkeit,  d.  h.  er  giebt  den 
Inhalt  des  Satzes  nicht  iils  geschehen  an,  sondern  das«  mau  die 
Verwirklicbniig  tlessflhen  wünscht  oder  als  möglich  bezweifelt." 
Als  Hauptregcl  für  dfii  Konjunktiv,  wird  nach  obiger  Erklärung  fol- 
gende anfgestellt:  „Der  Konjunktiv  drückt  einen  Wunsch  oder  eine 
zweifelhafte  Behauptung  aus."  Der  Verfasser  bemerkt  dazu  in 
seiner  Vorrede  (S.  IV):  „Der  vom  Scbfiler  so  genirchtete  (!)  Kon- 
junktiv gestaltet  sich  demnach  sehr  einfach,  es  giebt  nicht  mehr 
so  viele  Konjunktive  als  hetrefFende  Verben  vorbanden  sind  —  wie 
es  nach  der  Dai-stellung  in  den  meisten  Lehrbüchern  (!)  der  Fall 
ist."  Wie  werden  nun  die  einzelnen  Fülle,  wo  der  Kotgunkiiv 
eintritt,  unter  diese  allgemeine  Regel  gebracht?  Greifen  wir  nur 
einige  Fillle  heraus.  In  dein  Satze  (^i  que  ce  imisse  eire,  c'al 
un  habilc  komme  drückt  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  qui  que 
ce  puisse  elre  einen  Wunsch  aus.  Wir  vermögen  keinen  darin  zn 
finden  und  glauben  aucli  nicht,  dass  dies  leicht  plausibel  gemacht 
werden  kann.  La  pltts  forte  dcpense  qu'oti  puisse  faire  es/  celle  du 
temps.  Der  Konjunktiv  diiickt  in  dem  Selativsatze  eine  zweitd- 
hafte  Behauptung  aus.  Zn  diesem  Falle  wird  Tobler  (Ferwei«A<# 
Beitrüge  cur  frautOsischen  Grammatik,  eweite  Reihe  S.  14  ff) 
herangezogen.  Wir  glauben  aber  nicht,  dass  Tobler  in  seinem 
Artikel  dieser  Autfassung  hat  huldigen  wollen;  denn  inwiefern 
soll  eine  zweifelhafte  Behauptung  sich  in  obigem  Satze  ansgesprucben 
finden?  Ebenso  wenig  wird  man  einsehen  können,  dass  ein« 
solche  liehanptuiig  vorliege  in  dem  Satze  I\  n'y  a  pas  de  rij/U  t> 
generale  qiti  n'ait  son  exception.  Die  Behauptung  scheint  s(ig«i 
sehr  bestimmt  ausgesprochen  zn  sein.  Und  weiter.  Welche  Verben 
und  Ausdrücke  werden  nicht  als  solche  bezeichnet,  die  einen 
Wunsch  ansdrücken!  Je  comprends  qu'ü  soit  malade.  Da  der 
Verfasser  hier  mit  dem  besten  Willen  keinen  direkten  Wonsdi 
herauslesen  kann,  so  konstruierter  einen  indirekten.  „Ich  finde 
es  begreiflich,  dass  er  krank  ist"  ist  darnach  gleich  „Ich  wünsche 
indirekt,  dass  er  krank  sei."  Dass  auch  die  Verlien  des  Afl'ekts 
einen  Wunsch  ausdrücken,  war  zu  erwarten.    Ist  aber  deun  Je  mt 


I 


I 


stier,  Georg.     Fratuösisdte  Syntax. 


253 


rejouis   qu'il  sott   venu   gleich  je   desire  qu'il  sott  vaiu  oder   etwas 
Aelinlichem?     Doch  wohl  nicht. 

Der  Konjunktiv  nach  <!en  Verben  des  Sagcns  und  Denkens 
wird  allgemein  als  Ausdruck  einer  zweifelhaften  Behauptung 
bezeichnet.  Dazu  hcisst  es  S.  141 ;  „Eine  zweifelliafte  [$eliauptung 
kann  nur  dann  ausgedruckt  werden,  wenn  die  Verben  des  Denkens 
nnd  Sagens  verneinend,  fragend  oder  bedingend  gebraucht  sind." 
Nun  fügtStier  aber  gleicli  hinzu:  „Doeji  kann  trotz Verneinuiig, Frage 
und  Bedingung  eine  Thatsache  ausgesjirofhen  werden,  und  dann  steht 
natürlich  der  Indikativ."  Damit  wird  das  Vorhergesagto  aufgehoben. 
Zu  den  Ausdrücken  der  Verneinung  werden  ä  peine,  peu,  di/ßeile- 
meiU,  rarcment  mit  Unrecht  gezahlt;  der  Verfasser  that  es  wohl 
nur  der  Einfachheit  halber.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die 
einzelnen  Fülle  einzugehen,  wo  der  Kniijunktiv  immer  als  Ausdruck 
einer  zweitelhaften  Behauptung  hingestellt  wird,  und  beschriinken 
uns  auf  ein  einziges  Beispiel:  „Je  uc  croyais  pas  qu'il  Jüt  si  tard." 
Will  ich  denn  damit  sagen,  dass  ich  es  bezweifelte,  dass  es  so  spllt 
sei?  Nein,  ich  wusste  es  einfach  nicht.  Wenn  das  Andere  der 
Fall  wJlre,  su  hätte  ich  doch  irgend  einen  Ausdruck  gebraucht,  mit 
dem    ich   einem   wirklichen  Zweifel  Ausdruck  gegeben  hätte. 

Die  Wortstellung  in  einem  Satze  wie  J'ai  donne  une 
batjue  ä  tiia  soeur  bezeichnet  Siier  als  die  logiuche  oder 
natürliche,  um  aber  gleich  darauf  sich  nur  des  Ausdrucks 
„regelmilssige  Wortstellung"  zu  bedienen.  Wenn  sich  über  den 
tiebrauch  des  Wortes  „Wortstellung"  streiten  läset  und  mit  Kecht, 
so  dürfte  man  aber  ganz  besonders  die  Ausdrücke  „logische"  oder 
,,na  t  ü  rl  iche"  Wortstellung  beanstanden.  Die  Sprache  an  sich 
hat  mit  der  Logik  nichts  zu  tlnui;  wir  können  in  der  fehlerlosesten 
Sprache  das  unlogischste  Zeng  reden.  Logisch  denken  müssen  wir. 
Was  wir  verlangen,  ist,  dass  nnsere  Gedanken  logisch  aufeinander 
folgen;  diese  unsere  tiedanken  müssen  wir  so  ausdrücken,  dass  sie 
für  den  U5rer  verstUndlich,  klar,  eindeutig  werden.  Soll  mit 
logischer  Wortstellung  im  Französiscben  die  deutsche  Wortfolge 
etwa  als  unlogisch  luzeiclMiet  werden?  Gewiss  nicht.  Ebensowenig 
ist  es  auch  gestattet,  von  einer  natürlichen  Worfstellung  zu  reden, 
wo  „natürlich"  doch  nur  soviel  als  ,,selli8tver8tiindlich"  bedeuten 
kann.  Leider  hat  man  sich  bei  der  Sprache,  d.  h.  liei  der  Art, 
wie  wir  unsere  tiedanken  in  Worte  kleiden,  daran  gewöhnt,  Dinge 
hineinzumischen,  die  mit  ihr  nichts  zu  tliun  haben.  Logisch,  philo- 
sophisch will  die  Sprache  nicht  angeschaut  werden.  Es  pilt  die 
isychologische  Kadix.  wie  (iröber  es  bezeichnet,  für  Jede 
spnichliclie  Erscheinung  zu  suchen;  dies  allein  veiniKg  uns  eine 
Erklärung  für  sprachliche  Vorgiinge  zu  ^cben.  l'nd  so  müssen  bei 
der  Erklilrung  sprachlicher  Erscheinungen   alle   subjektiven  Werl- 
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scliflt/.niigeii  oder  reiue  Aensserlirbkeiten  bei  Seite  gelassen  werden. 
Es  darf  also  nicht  lieissen,  dass  bei  verscliiedpiisitigren  Objekten 
dio  „erhebliclie  oder  weniger  erhebliche  Lttnge"  (S.  4)  eines  Objekte« 
liir  die  Stellung  derselben  massgebend  sei.  Ferner  darf  auch  nicbl 
gesagt  werden.  d.i88,  wenn  bei  Adverbien  wie  d  pehie,  atissi  n.  ». 
w.  die  regelmilssige  Wortfolge  stehe,  dei' Salz  an  Eleganz  (S.  18) 
verliere.  Uebrigens  sollte  diese  Regel  doch  wohl  des  Anedrucks 
„fakultativ"  entrateii  können,  uns  scheint  es  vielmehr,  dnss  Itei 
sogen,  regelmüssiger  Wortstellung  eine  Niianciernng  des  Gedaukrns 
erfolgt.  Wir  veriiiissen  übrigens  die  Erörterung  von  Fallen  wie 
folgenden:  Aussi  ks  Italiens,  dont  les  alpini  orit  ete  crivs  n  la  Jm 
de  1872,  ne  se  sont-ils  pas  faü  faule  de  rcwndiguer  Vidiix  fre> 
mikre  de  Iroupes  speciales  de  »wntaffne  et  ne  se  sont  pas  montri» 
piii  ßcrs  de  voir  les  leurs  ropiccs  par  nous.  In  voller  Uebere.in- 
stiminung  finden  wir  uns  mit  dem  Verfnsscr  darin,  dass  die  Stellung 
der  Mndaladverbien  und  die  des  attributiven  Adjektivs  in  Bezichnng 
zu  einander  gebracht  werden  mttsseu  (S.  22).  Doch  darf  dann 
nicht  der  Wohllaut  als  von  Einfluss  auf  die  Stellnug  derselben 
angesehen  werden;  denn  derartige  Bemerkungen  sind  lediglich 
subjektive  Ansichten  der  Grammatiker. 

„Die  Stellung  des  Adjektivs",  heisst  es  Seite  418,  „wird 
bedingt  in  erster  Linie  dnrcli  das  logische  Princip  d.i.  darcJi 
die  natürliche  Wortfolge,  in  zweiter  Linie  durch  den  W'ohllaat 
und  den  Sprachgebi-ancli."  Nach  unseren  obigen  Ausführungen 
besagen  diese  Worte  nichLs  Klares.  Die  Stellung  des  attribntivrn 
Adjektivs  hinter  dem  Substantiv  wird  als  die  natiirliclic  Stelle 
des  Adjektivs  bezeichnet,  da  das  Adjektiv  vom  Subst.iutiv  abhiingig 
sei;  denn  ohne  ein  Substantiv  sei  die  betreflTende  Eigenschaft  un%er- 
st.lndlich.  Für  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  vor  dem 
.Substantiv  lesen  wir  Folgendes;  „Nun  kann  das  .\iljektiv  aber  anch 
Kit;enscha<'ten  bezciclinen,  welche  mit  dem  Gegenstände  eng  ver- 
knüpft sind,  ilie  ihm  anhaften,  die  in  seiner  Natnr,  in  seinem 
Wesen  liegen,  die  ihm  inne  wohnen,  dio  ihm  unter  allen  Dm- 
stünden  zakommen.  Der  Honig  ist  z.  B.  immer  oiiss;  Nero 
denken  wir  uns  stets  giausam;  Sokrafes  weise  n.  s.  w.  Die  Eigni- 
Schaft  ist  in  diesem  Falle  eine  für  den  Gegenstand  weseiil  liehe, 
sie  ist  eins  mit  ihm,  gleichartig  mit  ilnn.  Der  Franxose  stellt 
daher  dies  .\djektiv  —  als  nicht  abhängig  vom  Subsuinliv  — 
nicht  hinter,  sondern  vor  das  Snbst.antiv."  ZunRchst  lt«i«st  ., 
das  Adjektiv  sei  abli!lni;ig  vom  Substantiv,  nachher,  es  sei  nicht 
abliilngig  vi'Hi  Substantiv.  Wovon  soll  es  denn  abliUugig  SL-in? 
Auf  jeden  Fall  geliürt  es  zu  dem  betreffenden  Siil'Stantiv;  denn  es 
kongruiert  ja  mit  ihm.  l'n<l  <lann,  mit  welchem  Rechte  dürfen 
wir  sagen,  dass  die  Eigenschaft  grausam  mit  Nero  eng  T«r- 
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knüptt,  mit  iliiii  eins,  pl  e  ich  wer  t  i  g  sei  ?  Dürften  wir  denn 
kein  anderes  Adjektiv  in  dieser  Stellnng  mit  Nero  verknüpfen? 
Wenn  ja,  Bind  diese  Eip-ensrhiiften  dann  ancli  eins  mit  Nero? 
Könnte  man  z.  H.  iiiclit  sacen  ,,lc  brave  Ntronf'  In  seiner  weiteren 
AiiBfiÜirnng:  eniwickeli  der  Verfasser  ans  dem  wesentlichen 
Merkmal  dnreh  die  Stufe  des  schmückenden  Beiworts,  das 
cebranc.ht  werde,  nm  lebhafte  oder  weniger  lebhafte 
(icfiilile  /.um  Ausdruck  zu  brini^eii,  den  Begriff  des  persönlichen, 
subjektiven  l'Vteils.  Dann  sagt  er  (Seite  421):  «Pas  voi-steliende 
Adjektiv  bezeichnet  also  ein  wesentliches  Merkmal  (le  sage 
Socrate);  sodann  drückt  es  ein  persönliches,  ein  subjeklives 
Urteil  ans;  denn  was  ich  schön,  gnt,  herrlich  finde,  kann  ein 
anderer  nnschün  n.  s.  \v.  finden."  Dabei  hebt  er  hervor:  „Nicht 
zn  vergessen  ist,  dass  das  Adjektiv  nnr  dann  vorstehen  kann,  wenn 
die  Eigenschaft  in  der  Natnr  des  Gegenstandes  liegt,  wenn  sie 
wesentlich  ist  oder  in  dem  betreffenden  Falle  als  wesentlich 
angenommen  wird.  Es  mnss  üwisclien  Adjektiv  nnd  Snbstantiv 
stets  eine  enge  Verbindung  bestehen."  Darnach  mnsste  also  jede 
subjektive  Attribuiernng  ein  wesentliches  Merkmal  zu  dem  Gegen- 
stände bezeichnen. 

Wie  gezwungen  die  Erklilrnng  ist,  zeigen  die  oft  sehr  naiven 
Erläuterungen  des  Verfassers.  „Man  kann",  lieisst  es,  „nicht  ohne 
weiteresi')  sagen  un  agrcablc  hnmwc,  wohl  aber  une  agriable 
fcmmc ;  denn  das  Angenehme  liegt  mehr  in  der  Natur 
der  Frau  als  in  der  des  Mannes  (cf.  Xanthippe).  Man 
kann  nicht  ohne  weiteres  sagen  nii  sage  horame;  denn  die  Weis- 
heit liegt  nicht  notwendig  in  der  menechlichen  Natur.  Man  kann 
dagegen  sagen:  u«  sage  magislrat,  weil  die  Weisheit  eine 
notwendige  Eigenschaft  des  Richters  ist  oder  doch  sein  soll  (sie!) 
Man  kann  nicht  ohne  weiteres  sagen:  iit>  fraiv pain,  un  rassig pa in; 
denn  dies  sind  nnr  znfiUlige  Eigenschaften  des  Brotes;  man  sagt 
aber:  m«  hon  pa'm.  die  Güte  wird  beim  Brote  stets  vor- 
ausgesetzt." Nun  aber  heisst  es  anf  der  folgenden  Seite  422: 
.Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  auch  der  Wohllaut  nnd  der 
Sprachgebrauch  von  Einfluss  auf  die  Stellung  des  Adjektivs,  z.  B. 
man  niiisste  sagen:  im  grnre  jiige.  ««  htipitrtkd  juge.  un  incor- 
ruptiblr  jiige;  denn  ein  Richter  soll  ernst,  unparteiisch,  nnbestechlich 
»ein;  des  Wohllauts  halber  sagt  man  jedoch:  un  juge  gruvc  u. 
8.  w.  Man  milsste  s.igen:  m»i  Uger  enfant;  denn  Kin>li'r  sind  von 
Natur  leichter  Sinnesart;  man  sagt  jedoch:  uix  ci\fant  leger."  Wir 
haben  absichtlich  den  \ei lasser  wörtlich  cilierl.  nm  zu  zeigen, 
welcher  Mittel  er  Bi<'h  oft  bedienen  muss,  um  seinen  Regeln 
»•inen  festen  Stand  zn  geben.  —  Wie  steht  dies  alles  im 
Einklang  mit  seiner  Vorrede,  in  der  er  sagt,  or  habe  versucht  die 
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einzelnen  Regeln  auf  ein  inneres  Sprach^csetx  znruciuu- 
führen?  Passen  tiierzn  Ausdrücke  wie  .Wohllant",  „lebhaft«  Ge- 
fühle", „weniger  lebhafte  Gefühle"  u.  s.  w.? 

Noch  andere  Erklärungen  erregen  Kopfsohütteln.  Seite  287 
heisst  es  z.  B. :  „Nach  ik  füllt  der  Teilarlikel  aus.'  (Wann  wird' 
endlich  einmal  der  sogenannte  T  ei  1  arti  kel,  der  kein  Artikel  ist,, 
zu  Grabe  getragen  werden?)  Auf  derselben  Seite:  ,Nach  de  fehlt i 
der  Teilartikel,  weil  sonst  de  zweimal  stehn  und  de  du,  de  de  la,  j 
de  des  schlecht  klingen  würde."     Dus  ist  doch  keine  Erkl.'irnng! 

Trotz  unserer  ziemlich  bedeutenden  Aussetzungen  gestehen  i 
wir  unumwunden  zu,  dass  schon  lange  keine  neue  Ersrlieiuniip  auf' 
dem  Gebiete  der  französischen  Syntax  unser  Interesse  in  dem 
Masse  wie  vorliegendes  Werk  gefesselt  hat,  und  daiss  wir  das  Buch, 
da  es  eine  grosse  Fülle  von  Anregendem  enthalt,  gern  zur  Hand 
nehmen.  Dabei  kommen  wir  immer  mehr  zur  üeVrzencung,  da£s 
gerade  die  Fülle  des  Materials,  das  hier  zusammengetra^ron  worden  ist, 
der  f^inheitlichkeit  der  Verarbeitung  geschadet  und  manchen  gvteaj 
Ansatz  beeinträchtigt  hat, 

Strassbdkg  i.  E.  C.  This. 


liChierrp,  Joseph,  L'Ärt  de  traduire.  Wissenschaftliche  Ab- 
handlung zum  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  MSbl- 
hausen  i.  E.  1896.     49  S.,  4°. 

Gleich  Eingangs  seiner  Abhandlung   Echi-ttnkt  der  Verfasser , 
dus  auf  dem  TitilMatte  stehende  allgemeine  Thema   auf  die  Kunst  | 
hauptsachliih    in    französische  Verse    zu    übersetzen    ein.      Wenige j 
sind  so  berufen  wie  er,  sich  darüber  zu  iinssem,  ist  er  doch  selber] 
Meister  in  der  französischen  Versknnst  und  haben   seine  Gedieht«! 
von  keinem  Geringeren  als  von  Victor  Hut;o  und  anderen    hervor- j 
ragenden    Dichtern    und    Kritikern    lobende    Aufnahme    gefunden. 
Diese  Dichtungen,  sowohl  die  originalen  als  auch  die  aus  alten  und  i 
neuereu  Spraciien  übersetzten,   gehören  zu  den  feinsten  und    voll-j 
kommensten,  welche  die  französische  Sprache  aufzuweisen  hat.  Derl 
Vergleich  mit  anderen,  hauptsilchlich  deutschen  versitizierten  Ueb«;r-  j 
Setzungen,  war  unnmgftnglich,  und  derselbe  giebt  dem  Verfasser  Gele- 
genheit,   die  Sdiwieripkoiten   zu  betonen,    für    französische    Teber- ' 
Setzer   die    klassischen  Werke    des  Altertums   und   der  Neuzeit   m 
meisterhaft  wiederzugeben  wie  die  dciitst-hen,    so  dass  z.  B.  Homer 
und  Shakespeare  in  Deutschland  sozusagen  Nationaldichler   werden  [ 
k(>Miit(Mi.     Der  Reinizwanir,  der  M;insrel  an  T'.lankversen  steht    dem 
Franzosen    bei    jedem    Schritt    und  Tritt    hindernd    im  Wege.     Im 
Fortgange  seiner  Ausführungen  weist  L.  nach  einem  kurzen  üeber- 
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blick  über  die  verschiedenen  üebei-setzer  von  Du  Bellay  bis  Delille, 
dessen  Verdienste  gebiilirend  tiervorgehuben  werden,  dann  später 
bis  Alfred  de  Vigny,  Siilly-PmdLoinnie  n.  s.  w.,  an  mehreren  Ueber- 
setznngen  ans  Virpil,  die  Uenersetzunpsmanier  der  erörterten 
Dichter-Debersefzer  nat-h.  Auf  Seite  17  finden  wir  beherziRens- 
werte  Ratschläge  für  den  {gewissenhaften  üebei-setzer,  und  bei  dieser 
Gelepenheit  verurteilt  L.  mit  Recht  den  verfehlten  Versuch  Saba- 
tier's  den  Fanst  in  demselben  Metrum  wie  das  Original  wieder- 
7.n);eben,  wobei  er  alle  Regeln  der  französischen  Versificatiun  über 
den  Haufen  wirft  und  duch  sehr  prosaisch  und  nngenan  übersetzt.') 
Der  besciiränkte  Raum  gestattet  es  uns  nicht,  auf  die  im  weiteren 
Verlaufe  der  Arbeit  gegebenen  knappen  und  richtigen  Anweisungen 
einzugehen,  wie  L.  die  Kunst,  franzüsische  Veree  zu  übersetzen, 
versteht,  allein  wir  können  es  nicht  unterlassen,  das  Lesen  der 
ßcschickt  ausgewählten  Proben  von  Uebersetzungen  verschiedener 
Hurazischen  und  Aiiakreontischen  (tedichte,  welche  die  Dichter 
beinahe  aller  Völker  znr  Wiedergabe  gereizt  haben,  aufs  ange- 
lesrentlichste  zu  empfehlen.  Ans  diesen  Uebersetzungen  sieht  man, 
welche  Schwierigkeiten  der  französische  Dichter  im  Vergleiche  zu 
den  Dichtern  anderer  Völker  zu  überwinden  hat.  Die  geringe 
Geschmeidigkeit  der  Sprache,  der  Keimzwang,  die  iHstige  Regel 
über  den  Hiatus  uml  anderes  sind  Kussungeln,  die  nur  anderen  als 
französischen  Dichtern  unbekannt  sind.  Die  Abliandlung  »chliesst 
mit  einem  Anhang,  in  welchem  Lebierre  zusammenstellt,  was  die 
meisten  französischen  Autoren  über  den  Reim  gesagt  haben,  den 
die  Dichter  immer  reicher  und  vollkummener  gestalten,  und  giebt 
zuletzt  Auskunft  über  die  Rolle,  welche  das  e  sourd  im  franzö- 
sischen Verse  spielt. 

Es  sind  viele  gute  Worte  auf  den  wenigen  Seiten  znsammen- 

gedritngt,  die  gewiss  von  allen  Fachleuten  beherzigt  und  in  Werken 

über  französische  Verslehre  wohlverdiente  Aufnahme  linden  werden. 

{Dabei  ist  dag  Ganze,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,    in   glän- 

l^enden)  und  musterhaftem  Französisch  geschrieben. 

L.    ZftLIdZON. 


Jpmiroy,  A.  Montaigne.  Principanx  chapürrs  ei  extraits  des 
„iissais"  pnbliös  avec  notices  et  des  notes.  Paris.  Hachette 
et  C"    1897.     XXXV  +  379,  Seiten  in  kl.  8". 

Dem  Studium  französischer  Schriftsteller  des  secbszebnten 
Jahrhunderts  stellen  sich  auch  für  den,  der  Alt-  und  Nen- 
französisch  in  gleicher  Weise  beherrscht,  noch  so  grosse  Schwierig- 

[')  Vcrgl.  die«e  Zeitschrift  XVI»,  S.  9  f.      Der  Hrsgb.] 
Z»»ihr.  f.  trz.  Spr,  u.  Llttr.  XX'-  1' 
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keiten  entgegen,  dass  man  jeder  Bemühung,  die  zum  leichteren 
Verstitndnis  frz.  Texte  jener  Zeit  beitratren  will,  dankbar  sein  darf. 
Die  Anfswiilil,  die  Jeanroy  aus  dem  imraerliin  reolit  nmfanprf-iohen 
Werke  Montaignes  zusararaengestellt  hat,  darf  als  durchaus  glncklidi 
bezeichnet  werden,  und  dass  der  Herausgeber  die  Orthographie  dM 
16.  .Tahrhnnderts  nicht  beibehalten  hat,  wird  ihm  nicht  zum  Vor- 
\vnrf  gemacht  werden  können.  Der  Wert  der  Auslese  liegt  haopt- 
sächlich  darin,  dass  der  Herausgeber  es  sich  zur  Anft'abe  gemacht 
hat,  alle  der  ErklUruug  bedürftigen  Stellen  in  Fnssnoten  zn  erflriem. 
Am  Ende  des  Buches  findet  man  in  einem  Indfx  alphabettqu«  die  Wftrt<f 
und  Wendungen,  von  denen  in  den  Anmerkungen  die  Bede  '«rar, 
noch  einmal  alphabetisch  verzeichnet,  und  in  einer  gewandt  g»- 
schriebenen  Einleitung  werden  wir  über  Leben,  Charakter  mti 
Ideen  Montaignes,  sowie  über  die  Komposition  und  den  Stil  der 
Essais  belehrt.  Eine  Nok  hihliograi'hique  (asst  alle«  in  biblio- 
graphischer Hinsicht  Wünschenswerte  kurz  zusammen. 

Eine  besonders  wertvolle  Beigabe  bildet  der  Essai  Du  pidam- 
tisme,  den  .Jeanroy  in  textkritischer  Form  vorlegt.  Man  kann  nur 
wünschen,  dass  es  dem  Herausgeber  gelingen  möchte,  einmal  die 
sämtlichen  Essais  in  solcher  Weise  zu  behandeln. 

Ueber  seinem  Comraentar  wird  der  Verfasser  gewiss  selbst 
wachen,  um  ihn  mit  der  Zeit  so  vollständig  und  zutreffend  als 
möglich  zn  machen;  ich  beschränke  mich  auf  die  Kritik  weniger 
Seifen.  Eine  Erklärung  für  die  .Stelle  (p,  30,7)  Je  troiiie  que  nolre 
principal  gouvernemetU  est  entre  Ics  mains  des  nourrices  acheinl  mir 
überflüssig  zu  sein.  Seite  337  Anmerkung  3  ist  zn  lesen  nntdetn^; 
338  Anui.  6  lies  ct\  p.  204,  n.  8.  Die  Nachweise  zu  p.  339  Anm. 
3  und  4  und  anderen  Stellen  sind  ausführlich  zn  geben  (Autor, 
Herausgeber,  Jahr,  Band,  Seite);  im  Index  vermisse  ich  coup  (tS. 
30,4);  inarri  steht  nicht  19&,9.  In  einer  zweiten  Auflage  würde 
der  Heranageber,  glaube  ich,  gut  thun.  dem  Text  einen  kurzen 
gratuniatischen  Abriss  vorauszuschicken,  in  dem  insbesondere  die 
Syntax  des  16.  Jahrhunderts  dargestellt  sein  müsste.  Die  Ein- 
leitung konnte  um  ein  litterarhistorisches  Kapitel  vermehrt  würden, 
das  vom  „Essai"  und  seiner  littei-arhistorischen  Entwickelang  rn 
handeln  hätte,  endlich  würde  ein  zweiter  auf  den  Inhalt  bezogener 
Index  gewiss  Vielen  erwünscht  sein.  Mit  diesen  Wünschen  soll  dem 
Ansehen  des  Buche.s  in  seiner  gegenwärtigen  Form  kein  Abbrncli  g^e- 
than  werden,  ich  möchte  es  im  Gegenteil  schon  jetzt  allen  Freunden 
der  älteren  französischen  Litteratur,  besonders  den  Studierenden 
französischer  Philologie,  angelegentlichst  empfehlen. 

Halle.  F.  Heuokenkaxp. 


Dijhrettfwrth,  Waldcmar.  Uehersdtung  von  Montaigne»  Essays.  25fl 


Dj'hrenfurtli,  Waldemar,  Ueberseteung  von  Montaignts  Essays. 
Neue  Fulge.  Verlap  von  Ed.  Trewendt,  Breslau  1898. 
XII  n.  268  S.     12». 

Der  geistvolle  Franzose,  der  so  sehr  die  Znrückgezogenlieit 
liebte,  wird  jetzt,  300  Jahre  nach  seinem  Tode  nicht  nni-  bei  ons 
in  Deutschland,  sondern  auch  in  England  wieder  an  die  Oeifent- 
lirhkeit  gezogen.  Wühreud  jenseits  des  Kanals  dem  Piiblikiim  der 
Neadrtick  der  ei-steii  englischen  üebersetznng  vfmi  Jahre  1BÜ3  ge- 
boten wiul,  hat  bei  nns  im  vorigen  Jahre  Herr  Dylirenfurth  eine 
zeitgemässe  X'eriteutsclmng  von  20  Kapiteln  der  interessanten 
Essays  veröffentli<.-ht  (vergl.  Ztschr.  XVIII.  p.  86),  denen  er  nun- 
mehr 19  weitere  folgen  Iftsst,  die  er  ebenfalls  ausgewilliit  hat.  In 
dieser  zweiteii  Keihe  ist  es  Herrn  Dylirenfurth  sehr  wohl  gelungen, 
die  veraltete  Ausdrucksweise  des  Ftiuizoseii  in  ein  neues,  den 
Leser  anziehendes  Ctewand  zu  kleiden.  Er  hat  es  diesmal  ver- 
standen, die  zuweilen  sehr  ausgedehnten  Perloden  des  Montaig- 
neschen  Stiles  zu  vermeiden  und  dabei  doch  die  Gedanken  des 
Autors  treu  wiederzugeben.  Es  ist  zn  billigen,  dass  er  einige 
Derbheiten  weggelassen  hat.  Diese  Stellen  sind  durch  Striche 
kenntlich  gemacht.  So  wird  denn  diese  neue  Folge  gute  Dienste 
leisten,  einen  hervoiragenden  Geist  unseres  Nachbarvolkes  bei  nns 
bekannt  zu  machen.  Lernt  man  doch  durch  diesen  mittelbar  auch 
das  Altertum  kennen  und  schätzen,  denn  in  den  zahlreichen  Citaten, 
die  Monfaisrne  einfliclit,  stossen  wir  oft  auf  Gedanken,  die  jetzt  als 
neu  au8i;egeben  werden,  und  die  doch  schon  vor  Jahrhunderten 
geäussert  worden  sind.  Solche  Beobachtungen  stärken  den  histo- 
risclien  Sinn  des  Volkes  lialten  von  Ueberschätzung  der  Gegen- 
wart ab  und  bewahren  vor  Ueberhebung. 

Einwendungen  gegen  die  üebersetznng  sind  nur  wenige  zu 
machen.  Auf  p.  28  ist  gourmer  mit  stossen  übersetzt  worden, 
wilhrend  Durchprügeln  besser  in  den  Zusammenhang  passen  würde. 
Auf  p.  99  ist  die  Veritnderung  des  Tempus  beweint  in  beweinte 
weder  dem  franz.  Texte  entsprechend,  noch^nölig.  Im  Schlusssafze 
des  37.  Kap.  des  1.  Buches  wird  dcvoir  etwas  frei  mit  Rolle  wieder- 
gegeben, während  es  sich  doch  mehr  um  eine  Pflicht  des  Timoleon 
handelt.  Man  könnte  den  Satz  vielleicht  sinngem&sser  ausdrücken: 
Der  eine  Teil  seiner  Pflicht  ist  erledigt,  lassen  wir  ihn  nun  sich 
dem  anderen  hintreben.  Auf  der  letzten  Zeile  des  Textes  von 
p.  lOl  ist  andern  wahrscheinlicli  ein  Drnckfehler  für  andere.  Auf 
p.  124  ist  der  Uebersetzer  durch  Hinzufügen  eines  Possessivs  zn 
einer  falschen  Auffassung  gelangt;  der  Umstand,  dass  von  Cicero 
die  Rede  ist,  hat  ihn  vielleicht  verleitet,  parlerie  mit  Redegabe  zn 
übersetzen.     Es  muss  aber  heissen :    aus   dem  Klatsch  (caquet)   und 
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der  Rederei  {parleric).  Auf  p.  132  in  der  5.  Zeile  von  nnt«n  i»t 
das  im  Znsainraenliang  ganz  unmögliche  Wort  trocken  zn  etrvichen. 
Da»  vierte  Kapitel  den  3.  Bnches  hat  der  Uebersetzer  betiteil 
,Von  der  Zerstreuung' ;  der  Inhalt  aber  weist  duranf  hiu,  zu  »agen: 
Von  der  Ablenkung.  Auf  p.  265  ist  zwiBchen  dem  Schlnsse  de« 
Absatzes  und  dem  Beginn  des  Folgenden  die  richtige  Beziebnng 
zn  vermissen  (des  Menschen  ....  Uire  guten  Eigenschaften). 

Der  Druckfehler  sind  wenige,  so  p.  19,  31,  87,  96  (hier  ist 
die  Seitenzahl  falsch  gesetzt  und  in  der  Anmerkang  ist  vor  Üolognr 
,der'  ausgefallen). 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  vornrleilsfreie  Franzose,  der 
es  mit  sich  und  der  Welt  ehrlich  meint,  tleissig  gelesen  werde. 
wird  man  doch  kaum  irgendwo  eine  innigere  Freundschaft  dargestellt 
Kndeii  als  in  dem  27.  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  Eaay», 
und  seine  feinen  Bemerkungen  über  die  Gewohnheit,  über  die 
geistigen  Genüsse,  über  das  Wesen  der  Einsamkeit,  über  bj-zun- 
tinisclie  Gesinnung  und  zahlreiche  andere  Diupe  werden  anch  heute 
noch  den  denkenden  Le^ser  anregen  und  erfreuen. 

Leipzig.  Ebnst  Leitsuann 


Uupunt,  Paul,  Un  poMe-philosophe  au  commemxiHent  du  dic-hui- 
tihne  siicte.  Houdar  De  La  Motu  il672— 1731).  Th^ 
presentee  ä  la  facult6  des  Lettres  de  l'Universitt  de  Pari«. 
—  Paris,  Hachette  et  C«,  1898.     318  S.  gr.  8«. 

Das  Epigonentum  La  Motte's  ist  gelegentlich  schon  von  La 
Harpe,  von  Sain  te  -  Ben ve,  von  Villemain,  Riganlt, 
Jnllien  n.  a.  mit  mehr  oder  weniger  interessanten  Streiflichtern 
lierührt  worden,  aber  ein  Gesamtbild  seiner  dichterischen,  kiitischen 
und  philosophischen  Bestrebungen  ist  vor  Dnpont's  ansnihrlichcm 
Werke  noch  nirgends  geboten  worden,  obwohl  die  Wirksamkeit 
dieses  nur  allzu  fruchtbaren  Schriftstellers  auf  alle  Falle  ein  kri- 
tisches Moment  in  der  Litteraturgeschichle  Frankreichs  umspannt. 
Denn  wenn  sich  die  Snmme  namentlich  der  dichterischen  Leii$tnugeu 
La  Motte's  bei  genauer  Prüfung  nicht  allzulioch  beziffert,  so  gehört 
doch  auch  dieses  ziemlich  geringfügige  Facit  zur  allgemeinen  Bilans, 
um  SU  mehr  als  die  Atmosphüre,  die  diesen  Dichter-Philosophen 
umgiebt,  überall  als  besonders  eigenartig  in  Betracht  cezogen 
werden  muss.  Sie  ist  aus  stark  githrenden  Elementen  zusammen- 
gesetzt :  aus  den  mannigfachen  Gewölken,  welche  die  letzten 
Regierungsjahrzehnte  Lndwig's  XIV.  verdunkeln,  gleitet  sie  dnrrli 
die  mannigfaciien  Krisen  der  Regence  hinüber  zn  Voltaire 's  skep- 
tischem Zeitalter. 
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Der  Schwerpunkt  einer  ausführlichen  Studie  über  La  Motte 
liegt  demzufolge  eigentlich  nicht  in  der  Erpründnng  seines  persön- 
lichen Wertes  für  den  Litterarhistoriker,  soiideni  in  der  Erforschung 
der  Zeitverhilltnisse,  von  denen  der  sonst  unverständliche  Zwiespalt 
seiner  Theorie  und  Praxis  bedingt  ward.  Es  hig  daher  auch  mit 
Recht  in  der  Ahsiclit  Dapout's,  La  Motte  als  konwie  de  transtlion 
nach  allen  Richtungen  hin  zu  kennzeichnen  und  dagegen  seine 
Biographie,  seine  Werke,  das  Ansehen,  dessen  er  sich  bei  seinen 
Zeitgenossen  erfreute,  naturgemilss  mehr  iu  den  Hintergrund  treten 
zu  lassen.  Sein  Standpunkt  ist  durchaus  zu  billigen.  Immerhin 
wird  ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben  dürfen,  dass  sein  inte- 
ressantes Werk  in  dem  ersten  ziemlich  ausführlichen  Abschnitte 
S.  1 — 9i>)  La  Motte  den  Dichter  nicht  immer  in  das  richtige  Licht 
gestellt  hat.  Es  soll  nicht  etwa  mit  aller  Sibärfe  behauptet  werden, 
[dass  Dupont  die  poetischen  Verdienste  La  Motte's  viel  zu  niedrig 
veranschlagt  hätte.  Im  grossen  Ganzen  ist  seine  Abschätzung  des 
Dichters  richtig  aasgefallen,  denn  zufällig  sind  einige  nicht  erwähnte 
Mlfngel  andererseits  durch  Nichtbeachtung  wirklicher  Vorzüge  hin- 
iHnglich  aufgewogen  worden.  Aber  betont  muss  werden,  das»  gerade 
in  diesem  ersten  Abschnitte  Dupont  seiner  eigenen  Maxime  untreu 
geworden  ist,  in  dem  er  den  nahe  zur  Hand  liegenden  Vergleich 
mit  zeitgenössischen  Leistungen  (wie  ihn  z.  B.  Oedipe  bot)  öfters 
ganz  ausser  acht  gelassen  hat.  Die  drei  Seiten  (79—81),  die  den 
Comidies  gewiilmet  sind,  berühren  nicht  einen  einzigen  der  vielen 
wichtigen  Punkte,  die  eine  sorgfältige  Darstellung  als  Beitrag  zur 
Entwicklung  eines  ganz  bestimmten  Geure's  des  französischen  Lust- 
spiels zusammenfassen  musste.  Eine  rein  aesthetische,  d.  h.  subjek- 
tive Kritik  der  Dichtungen  La  Motte's  ist  fast  zwecklos,  nur  die 
historisch-vergleicheniie  Methode  kann  bei  den  hier  obwaltenden 
Verhältnissen  wirklichen  Gewinn  an  psychologischen  Resultaten  zu 
Tage  fördern.') 

Der  zweite,  die  übrigen  beiden  Drittel  des  Gesamtwerkes 
umfassende  Teil  ist  La  Motte,  dem  Philosophen  gewidmet.  Die 
vier  ersten  Abschnitte  dieses  zweiten  Buches,  von  denen  der  ei-»te 
die  Philosophie  ums  Jahr  1720  charakterisiert,  der  zweite  die  litte- 
rarische Kritik  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  der  dritte  die 
Feinde,  der  vierte  die  Freunde  La  Motte's  schildert,  bilden  eine 
ebenso  einsichtsvolle  als  geistreiche  Vorbereitung  auf  sein  System, 
dessen  Aufstellung  zahllose  Schwierigkeiten  entgegenstehen.  An 
Klarheit,  rebei-sichtlichkeit  und  Eleganz  lässt  diese  vierfach  iieglie- 
derte  einleitende  Darstellung  der  Zeitverhüitnisse  nichts  zu  wünschen 


')  Diese  etwas  fluchtig  gehaltene  Beurteilung  des  ersten  Abschnitt«! 
des  Torliegendeu  Werket  wird  an  anderer  Stelle  uüher  motivieri  werden. 
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übrig,  Dieser  Teil  Beines  Werkes  ist  dem  Verfasser  entachieden  Mi 
besten  gelungen  und  sicliert  seiner  Studie  einen  daneniden  Wert. 
La  Motte  ist  keiti  Philosoph  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes, 
um  das  Jahr  1720  wird  der  sogenannte  ,Utterarische*  Philosoph 
zur  Zunft  gerechnet.  Der  Horizont  desselben  ist  ziemlich  enjr 
begrenzt:  Fragen  religiöser  niid  politischer  Art  geht  er  behntsam 
aus  dem  Wege,  die  wichtigsten  Probleme  des  Daseins  oben  keine 
Anziehnngskratt  aaf  seine  Wissbegier  aus.  Er  rüttelt  nicht  am 
religiösen,  nicht  am  staatlichen,  sondern  am  litterarischen  Aatorit&ti- 
glanben.  Wenn  er  mit  einer  Iftetig  gewordenen  Tradition  brechen. 
veraltete  Vorurteile  abschütteln  will,  richtet  er  seine  Angriffe  nicht 
gegen  die  eigene  Nation,  sondern  gegen  Griechenland  und  Rom, 
nichi  gegen  Boileau  und  Racine,  sondern  gegen  Homer  und  Ari- 
stoteles. I^e  philosophe  de  1720,  en  conünttatU  Descaries,  prepart 
Voltaire  (S.  102).  La  Motte  nimmt  fünfundzwanzig  Jahre  lang 
einen  hervorragenden  Platz  als  philosophe  de  la  Foisie  ei  des  BeOa 
Lettres  ein.  Fontenelle,  der  sich  mehr  und  mehr,  einer  Strömung 
der  Regence  folgend,  der  Vulgarisatiou  der  Wissenschaft  widmet, 
hat  ihm  denselben  bereitwilligst  eingeräumt.  Liltei-arische  Debatten 
fesseln  das  gesamte  Publikum  der  Zeit.  Die  hier  in  gewissem 
Sinne  angestrebte  Geistesfreiheit  tindet  Anklang;  sie  bildet  eine 
der  vielen  Zwisclinnstiifen  zu  dem  Skepticismus  Voltaire"».  Diderot, 
d'Alemhert,  Marmontel  und  Voltaire  werden  auch  La  Motte  zu  den 
ihrigen  zUlilen.  Der  bescheidene  zaghafte  Denker  hat  sie  iu  rein 
litterarischen  Fragen  sogar  überflügelt  und  erntet  deshalb  vorlauög 
ihren  ausdrücklichen  Tadel  für  sein  Rütteln  an  den  Regein  des 
Classicismus.  Auf  allen  übrigen  Gebieten  aber  ist  er  ihnen  zu 
konservativ.  Er  ist  nicht  devot,  aber  die  Kirche  so  wetiig  wie  die 
absolute  Monarchie:  reizt  ihn  zu  offener  Opposition.  Immerhin  regt 
sich  hie  und  da  in  seinen  Oden  und  Fabeln  schon  ein  leiser  Anfang 
berechtigten  Grolls  gegen  die  oberste  Staatsleitnng.  Mit  Recht 
bezeichnet  Dupont  z.  B.  die  Ode  La  Paix  als  den  Ausfluss  einer 
nicht  bloss  christlichen  sondern  rein  menschlichen,  pliilosophischen 
Vernrteilnng  der  Kriegsgreuel.  Auch  in  der  Fabel:  le  conqu^a»^ 
et  la  pauvre  femme  erfolgt  eine  wie  auf  Ludwig  XIV.  gemünzte 
scharfe  Geisselung  massloser  Eroberungsgelüste.  Namentlich  die 
Oden  bieten  eine  reiche  Quelle  für  die  Erkenntuis  der  philosophischen 
Ideen  La  Motte's.  Er  schöpft  mit  vollen  Händen  bei  Pascal.  L« 
Korhefoucanld,  Fontenelle  u.  a.  Trotzdem  wahrt  er  sich  eine  ge- 
wisse Originalität.  Die  Vernunft  über  den  blinden  Instinkt  triom- 
phieren  zu  sehen,  wäre  sein  höchstes  Ideal.  Mit  Resignation  siebt 
er  die  Hoffnungslosigkeit  dieses  Wunsches  ein,  um  sich  dafür  wie 
zum  Ersätze  an  eine  andere  für  sein  Zeitalter  charakteristische 
Illusion  zu  klammern.     Er  glaubt  fest,   dass  das  mögliche  Endziel 
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ernster  redlicher   Forsclmng;    znr   absolnten    Wahrheit    führe.     In 
diesem  Sinne  ist  anch  die  ^rosssinnige  Schlassstrnphe   seiner:    Ode 
«  la  louattge  de  J!f'»«'  Dacier  aufzufassen: 
Dans  noire  luUe  poetique 
Du  seid  vrai,  le  eele  hiroiqtte 
Avml  enßamme  tiotre  coeur. 
Eh!  quHwportoü  d  notre  gloire, 
Qui  de  nous  deux  eüt  Ja  victoire, 
Pourvü  que  le  vrai  füt  vaitiqueurf 

Le  eile  keroHque,  von  dem  La  Motte  in  seiner  Ode  spriclit,  war  nun 
freilicli  nicht  gerade  seine  starke  Seite  in  litterarischen  Feliden. 
Im  Streite  mit  M"«"  Dacier  zeigt  er  mehr  die  witzelnde  Art  seines 
Freundes  Funtenelle,  der  es  bekanutücli  mit  keiner  Ueberzengung  je 
sehr  ernst  genommen  hat.  M'""^'  Dacier  liingegen  ist  ein  seltenes  Bild 
von  Ueberzeugungstreae.  In  den  drei  Kapiteln,  in  die  Dupont  seine 
Betrachtung  der  litterarischen  Kritik  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts zerspalten  hat  (er  spriclit  von  der  crüique  irudlie,  humo- 
ristique,  ironique),  veidient  der  Platz,  den  er  M°"'  Dacier  einge- 
rüumt  hat,  unsere  ganz  besondere  Aufmerksamkeit.  La  Motte  hat 
die  ihr  mangelnde  Schärfe  des  Urteils  im  ersten  IVile  seiner 
Bißexions  stir  la  crilique^)  mit  nicht  misszuveretehender  Deutlichkeit 
bloss  gestellt,  andererseits  aber,  namentlich  in  dtn  Oden,  den  Vor- 
zügen seiner  tiegnerin  hohes  Lob  gespendet.  Auch  spätere,  wie 
RigauU  und  Sainte-Benve  sprechen  rückhaltlos  ihre  Anerkennung 
der  \'erdieu8te  der  tapfern  Gelehrten  aus,  aber  Keiner  hat  bis 
jetzt  verstanden,  so  einsichtsvoll  in  aller  Kürze  ihie  Mangel  und 
ihre  Vorzüge  zu  beleuchten  wie  Dupont.  Er  nennt  Mme.  Dacier 
«H  des  demiers  representants  de  cette  critique  süperbe  rt  pedantesqtie, 
qu'on  pourruit  appeler  la  „Critique  heruique."  Diese  Sireiterin  ist 
grob  aber  ehrlich.  Nur  schade,  dass  ihre  Begeisternnt:  für  Homer 
est  Sans  reserve  et  saus  nuance.  Sie  proklamiert  die  Unfehlbarkeit 
dieses  grössten  aller  Dichter  des  Altertums.  Das  ungeschickt« 
Rüstzeug  ihrer  Partei,  die  sich  statt  hinler  Gründe  nur  hinter 
die  Autoritäten  dreier  Jahrtausende  verschanzt,  fiösst  den  skep- 
tischen Gegnern  eine  unverhohlene  Geringschätzung  ein.  Neben 
der  morgue  pedantesque  represerUee  par  l'hontiäe  M'^  Dacier  findet 
sich  aber  auch  la  mediocriie  d'e^prü,  tätülonne,  tracassiere  d'OUvet'a 


*)  Die  von  Dupont  nicht  lieachtetete  Stelle  (t.  III.  p.  11)  Uutei: 
St,  p.  ex.  un  Itoinme  qui  »fall  pltisieurs  Langues,  qui  entend  les  Auteurs 
Greta  et  Latina.  qui  n'iUve  miinr  junqu'ä  lu  diginte  dt  Silioli<i.^le,  »i  cet 
komme  tenoit  ä  peser  «im   virilnUe  mh-ite,  il  trouieroit   nouceiU  qu'tl  st 

I  rtduit  ä  acoir  eu  den  gttix  el  de  In  mhnoire 11  y  a  une  gründe 

feraice  entre  le  »ouvtnir  et  juger.   entrc    alUgutr  des  autoritex  ou   des 
\rui»ont. 
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and  des  Abb6  Desfontaines,  sowie  la  violence  ordurüre,  la  jakmiie 
basse,  Venvie  calom nieuse  eines  Gacon.  D'Olivet  ist  der  KeprtoeDUnt 
jeuer  karzsichtigeii  Kritik,  die  über  aiigeblidieii  Mängeln  der  Fora 
des  Styls  die  Schönheit  utid  den  Totaieindrnck  einer  Scliüptang 
völlig  aus  dem  Auge  verliert.  Desfontaines  streckt  die  Tragödie 
ant  das  Prokrustesbette;  unemptindlich  für  die  vom  Dramatiker 
erzielte  Rührung,  niftkelt  er  an  den  angewendeten  Mitteln,  rügt  i. 
B.  an  Itiis  de  Castro,  dass  Kinder  die  Bühne  betreten  dürfen. 
Cest  que  Vetifance  para'U  degrader  la  scene,  oii  Von  est  accoutun$e  ä 
voir  des  hommes  faits  et  raisoniiables,  et  rien  de  pitiril.')  Gacon,  der 
sicii  mit  Stolz  le  poite  sans  fard  nennt,  wird  von  Dapont  treffend 
als  bravo  lUtiraire  bezeichnet,  der  bei  seinen  Zeitgenossen  in  tiefster 
Missachtung  stand  und  von  allen  Parteien  ohn'  Unterschied  ver- 
leugnet wurde.  —  Die  humoristische  Kritik  gewinnt  während  itr 
Regente  in  der  Form  von  Calottes  und  Parodies  die  Oberhand.  Das 
Regiment  der  Calotte,  das  seine  Narrenbreveta  zwangsweise  ver- 
leiht, ist  in  seinem  Treiben  sehr  frisch  von  Dupont  geschildert. 
Der  Regent  selbst,  Dubois,  Law,  der  Kardinal  Flenry  und  nndere 
hochgestellte  Pei-sönlichkeiten  werden  der  tollen  GeseUschaft  ein- 
verleibt. Erst  um  1751  verschwindet  sie,  nachdem  sie  mancbeD 
trefflichen  Schriftsteller  schwer  in  den  Augen  der  nrteüslosen  Meng« 
geschfldigt  hat.  La  Motte  überging  derlei  frivole  Angrifl'e  mit 
Stillschweigen;  gegen  die  beliebteste  Angriffsform  der  dramatischen 
Kritik,  gegen  die  Parodie,  aber  setzte  er  sich  euergiscli,  wenn  aacfa 
eifotglos  zur  Wehr.  Bezeichnend  ist,  da«8  er  mit  am  häufigsten 
von  allen  Dicht eni  der  Zeit  zur  Zielsclieibe  dieser  so  drasiiacli 
wirkenden  Polemik  gewählt  worden  ist.  Dapont  cittert  als  Master 
der  Gattung:  Aynds  de  Chaillot,  die  bekannte  Parodie  auf  In^s  de 
Castro,  vom  24.  April  1723,  die  er  mit  Rocht  als  Meisterwerk  dieses 
Genre's  bezeichnet.  Aber  auch  die  Parodien  der  übrigen  Dranieo 
La  Motte's,  insbesondere:  Le  Chevalier  etrant  ^vom  22.  Januar 
1726*),)  eine  ebenso  zutreffende  als  derbe  Verspottung  seines  Oedipe 
verdienen  vollste  Beachtung.  Ulitte  Dupont  z.  B.  der  letzteres 
mehr  Aufuierksamkeit  geschenkt,  so  hätte  sein  Urteil  über  das 
betreffende  Drama  {ß.  65),  abgesehen  von  dem  unmittelbaren  Ein- 
drucke, den  die  Lektüre  des  Stückes  selbst  hervorruft,  notwendiger- 
weise in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  ausfallen  müssen.  Er  scheint 
sich  hier  blindlings  dem  von  ihm  S.  196  citierten  Briefe  des  F. 
Tunruemine  auzusi^hliessen,  in  welchem  des  tkdipe  mit  den  schmeicbel- 
haften  Woiten  gedacht  wird:  Volre  Oedipe  m'a  convaincii  que  not 
ffrands  poetes  pourraient  rendre  <i  la  tragedie  la  pureti  et  la  graviti 


*)  Schon  gegen  Kaciue  ist  übrigens  anlässlich  der  Athalie  denslbe 
Vorwurf  erhoben  worden. 

*)  Dupont  spricht  vom  3U.  Avril('i')  1726, 
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du  thedtre  ffrec,  hnouvoir  sans  attiour,  on  du  moitis  sans  galatüeries 
ronianesques.  —  Die  Gefälirliflikeil  der  Parodien  liept  ani'  der  Hand. 
Ei-stlich  ei'sclieiiien  sie.  wie  ein  Vertrli^icJi  iler  Daten  Leweisf,  last 
uiiniittelbKr  nacti  den  ersten  Auttühnmgeii  der  Ifraiuen,  zweitens 
sind  ilire  Verfasser  zumeist  mit  gesundem  Urteil  lepabt,  sudass  sie 
Bolort  die  Scliwilclien  der  Stücke  blosszulegen  wissen.  Im  übrigen 
bariuonieren  sie  trefflich  mit  der  Zeitst  immun;;.  Das  Publikum  der 
Rigencc  ist  scaiiz  besonders  dazu  auftrelegt,  liente  zu  bewundern 
niid  morgen  in  den  Staub  zu  ziehen.  Verwandt  mit  deu  Parodisteii 
ist  diejenige  Gattung  der  Spötter,  die  Dnpout  als  Humoristes  be- 
zeiriiiiet.  Er  hat  zwei  ihrer  interessantesten  Vertreter,  Saint-Hya- 
cinthe  nnd  Kivi^ie-DufroBuy  treffend  charakterisiert.  Der  Ton  des 
eine»  wie  des  anderen  ist  mnuter  und  urij^inell.  Die  Art  ihrer 
Kritik  verletzt  weniger  als  sie  belustigt.  Schlimmer  steht  es  mit 
den  irciuisierenden  Apologien.  Darcli  J.  J.  Bei  hat  La  Motte  ihre 
vernichtende  iltzende  Wirknn);  an  sich  persönlich  erprobt.  —  Welcher 
Platz  frebiihrt  ilan  nun  selbst  inmitten  der  von  Dupont  gesi  hüderten 
Gruppen  von  Kritikern V  Zur  iiesseren  Klailfgiintr  dieser  kompli- 
zierten Frage  unternimmt  Dupont  noch  eine  taktvolle  Musterung 
der  Feinde  nnd  Freunde,  die  besonders  bedeutungsvnil  in  La  Motte's 
Leben  und  Wirken  eingegriffen  haben.  Er  fuhrt  ganze  Heiheii  von 
Silliiiuelten  zuniic-hst  aus  dem  Lager  der  Feinde,  dann  aus  dem 
Lager  der  Freunde  (sowie  einige  Ueberlilnfer  vor)  die  ausnahmslos 
mit  Meisterhand  entworfen  sind.  Die  Partei  der  erudits  weist  noch 
die  harmlosesten  Geguer  La  Motte's  auf.  Its  n'otil  pas  tof{jours 
assee  d'e^prit  pour  etre  mechanis  —  bemerkt  Dupont.  Nur  Marais 
macht  eine  Ausnahme.  Selbst  der  Tod  des  Gegners  entwafftiet 
seine  kriegensohe  Feder  nicht.  Dieser  Frennd  und  Mitarbeiter 
Bayle's  hat  rastlis  von  allen  Seiten  Gp.;jenminen  um  das  von  ihm  stark 
beanstandete  Kuhmgebitade  La  Motte's  gegraben.  Zu  der  gef^lhr- 
lichen  Schaar,  die  sich  ans  ilen  Reihen  abtrünniger  Freunde  rekru- 
tiert, gehören  die  Dichter  Roy  und  Nivelle  de  la  Chaussee.  L  B. 
Boussean  triumphiert  über  den  lebenslHiiglichen  Rivalen  erst  in 
dem  Augenblicke,  in  dem  er  selbst  schon  wieder  einem  mächtigeren 
Gegner  (Voltaire»  das  Feld  r.'iumen  mnss.  Auf  Voltaire  fflilt  insofern 
ein  ganz  besonders  interessantes  Streitlicht,  als  sich  Dupont  der 
lohnenden  .'Vafgate  unterzogen  hat,  seine  so  häutig  ins  Gegenteil 
nmschlageuden  Stimmungen  hinsichtlich  der  Bedeutung  La  Motte's 
chronologisch  zusammenzustellen.  Verletzte  Eitelkeit  und  persön- 
liche Misserfolge,  die  er  der  Jactioti  Lniiihertine  znsihreibt,  sind 
zumeist  die  Triebfeder  der  abflilÜKen  Kritik.  Erst,  als  alle  Sonder- 
iuteressen  scii winden,  klürt  sich  sein  Urteil  soweit,  dass  er  La 
Motte  als  einen  Kritiker  von  vornehui-geraässigtem  Tone  und  als 
achtbaren  geistvollen   Schriftsteller  uicht  zu  lange  au  der  Pforte 
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des  Temple  da  Goüt  auf  Einlass  warten  lässt.  Voltaire 'b  celegent- 
liclier  Qroll  füllt  also  Dicht  allzu  schwer  in  die  Wagschale.  Eine 
wirklich  tiefe  Kluft  aber  trennt  die  classiqurs  aNard^s,  les  Pom- 
pignan,  ks  Hacine,  ks  Rollin  von  der  Schule  La  Motte's.  Ihrem 
Charakter  gemäss  bekdmpfen  sie  diesen  Verderlter  des  guten  Ge- 
ächinai'ks  hartnäckig  aber  würdevoll.  Interessant  und  pikant  sn- 
gleich  ist  die  Untersuchung,  die  um  Schlüsse  dieses  Kapitels  von 
Dnpont  an  das  Dictionnaire  Niologique  vom  Jahre  1726  angeknfipft 
wird.  Wie  er  in  üherzeupender  Weise  nachweist,  h.it  La  Motte 
in  diesem  eigenlömlicheu  Werke  und  in  den  Pamphleten,  die  dazu 
den  Anhang  bilden,  laniratmigen  Formen  der  Diatnle  zur  Ziel- 
scheibe gedient,  die  im  weit«ren  Verlaufe  des  Jalirhnndert«  rcr- 
schwinden,  oder  besser  gesagt,  durch  Voltaii-e  eine  elegante  mörde- 
rische Zuspitzung  erfahren  werden.  —  Einer  der  zahlreichen 
Gegner,  M.  de  Malözieu,  wird  von  Dupont  nur  fliirhtig  (H.  176i 
erwühnt,  und  dennoch  hat  er  wohl  die  witzigste  Form  des  Angriffes 
auf  den  Verfasser  der  verkürzten,  modernisierten  Ilias  gewühlt, 
indem  er  demselben  zur  Zeit  s^einer  Fehde  mit  M«"«  Daoier  eine 
Fabel  widmete,  die  im  Grunde  genommen  nur  eine  scherzhaft 
gehaltene  Paraphrase  zweier  Verse  bildet,  die  er  inter  (Joicdöia 
veterum  Poelarum  aufgestöbert  hatte. 

Camiinis  Fliaci  libros  comumpsil  aseUus: 
Hoc  Trojae  fatum  est  nut  equus,  aut  asinus. 
In  der  Gallerie  der  Freunde  La  Motte's,  die  Dupont  uns  vorfahrt, 
fehlt  kein  Portrait  von  Bedeutung.  Oefters  ist  dasselbe,  wie  liei 
Montesquieu  mit  einer  recht  lehrreichen  Unterschrift  geschmückt. 
Fontenelle  bewahrt  selbst  verständlich  auch  während  dieser  lebens- 
liingiichen  Freundschaft  seine  bewährte  Herzenskiihle.  M"'''  de 
Lambert  streift  in  ihi-en  Aenssemugen  über  La  Motte  au  eine  f&r 
ihr  skeptisches  Zeitalter  ungewöhnliche  Schwärmerei.  Die  praktische 
Urne  (Je  Tencin  nutzt  liie  allzeit  eewandtc  Feder  ihres  Besncliers 
häutig  zu  Gunsten  ihres  Bruders,  des  Erzbischofes  aus.  Der  Marquis 
de  La  Faye  bewahrt  auch  als  fi-eigebiger  Mäcen  die  liebenswürdige 
Vertraulichkeit  des  Jugendfreundes.  Montesquieu,  der  sich  gelegentlich 
sehr  anerkennend  über  Jncs  de  Castro  äussert,  kleidet  seine  Bewun- 
derung (?)  für  La  Motte  in  ein  ganz  bizaires  Gewand.  Im  den 
l^uees  hat  er  die  Schrulle,  eine  Reihe  französischer  Dichter  mit 
Malern  der  verschiedensten  Nationen  und  Zeiten  zu  vergleichen. 
La  Motte  stellt  er  neben  Bembrandtl  Zu  der  Gruppe  der  lau- 
warmen Bewunderer  ist  allenfalls  noch  Piro»  zu  rechnen.  Trublet, 
der  gewisstniiafte  Riogi-aph  Fontenelle's  und  La  Motte's,  ist  bereit« 
zur  Genüge  aus  seinem  Memoiren  bekannt.  Dem  Abbfe  de  Pons 
hat  schon  Sainte-Bcuve  in  den  Cunserics  du  Lundi  ^t.  XlIIj  ein 
bescheidenes  Denkmal   gesetzt.     Sein   oft  indiscreter  Enthusiasmus 


Dupont,  Paul.     Un  poHe-philosophe  etc. 


267 


bezeichnet  nach  Dnpüiit's  eingebender  Scliilderung  die  höchste  Staffel 
einer  Hewuudenuij!:,  die  La  Motte  eher  zum  Nachteile  gereichte. 
Sein  begeisterter  Parteiuitnger  nnd  Jiinper  Mariv.iux  schlMgt  dagegen 
etwas  weniger  nngescliiikt  die  L.'irnitronirael.  Zwar  bekennt  er 
sich  in  den  Salons  ganz  ofteukundig  zn  den  Thenrieti  de»  Meisters, 
weis  dafür  aber  im  Speäaleiir /ramais  seiueii  gesciimeidigcn  Kritiken 
der  Dramen  desselben  den  Anschein  völliger  Unparteiliclikeit  zn 
verleilien.  Die  engeren  Beziehungen,  die  8i<d>  zwischen  ihnen  in 
mancher  Hinsicht  nachweisen  liessen,  streift  Dupont  (S.  188)  leider 
nnr  mit  kurzen  Benierkniigen :  le  Marivaudage  a  ses  antecedents 
qiii  sont  nomhrctu:  et  diivrs.  Indem  er  aber  davon  absaii,  auf  den 
withtigeii  Pankt  einer  gewissen  geistigen  Verwandschaft  seines 
Sciiriftstellers  mit  llaiivanx  nilher  einzugehen,  hat  er  sich  überaus 
lohnende,  inttressante  Resultate  enisclilüpfen  lassen.  Schuld  au 
dieser  bedaueiliche«  Lücke  ist  wiederum  die  schon  melirfach  ange- 
deutete skizzenliaflH  Hehamiluiig  des  Absciiiiittes.  der  von  La  Motte 
dem  Dichter  handelt. 

Nachdem  in  den  geiiaiinteti  iehneiulH'ii  vier  Abschnitten,  die 
den  Eingang  des  zweiten  Teiles  bilden,  dem  Leser  reiches  und  doch 
zugleich  sorgfititig  gesichtetes  Vorbereitungsmaterial  iu  die  Hand 
gelegt  worden  ist,  folgt  nun  der  eigentliche  Kein  des  Buches:  La 
Motte's  kritischer  und  theoretischer  Standpunkt.  In  den  modernen 
Gesichtskreis  gerückt,  zeigt  La  Motte-  der  Kritiker  nur  eine  ein- 
zige wirklich  schätzenswerte  Seite,  er  befleissigt  sich  eines  vornehm- 
Lgemilssigten  Tones,  einer  urbaniti  exquisc,  die  selbst  den  gehftssigsten 
'Angriffen  gegenüber  fast  immer  stand  geh;ilteii  hat.  Ganz  so 
harmlos  ist  sein  Verhalten  gegen  M""*  Dacier  wohl  aber  doch 
nicht,  wie  Dupont  es  (S.  202)  hinstellen  möchte.  Wer  die  Jießtxions 
8ur  la  critiqtte  dnrchblitttert,  wird  auf  eine  stattliche  Reilie  mali- 
tiöser  Bemerkungen  stossen,  die  jede  Blasse,  jedes  unbedachtsame 
Wort  der  Gegnerin  zu  feinen  Nadelstichen  auszunutzen  wissen.  Ah 
M"""^  Dacier  z.  B.  iu  der  Hitze  der  Beweisführung  Despr^aux  und 
ihren  Gatten  in  einem  Atemzuge  genannt  hat,  benutzt  La  Motte 
diesen  geringtügigen  Umstand  zn  einer  recht  deutlichen  Büge:  M. 
^Jkspraiux  et  M.  Dacier  ont  justijw  VAcadhnie;  je  ks  resiircle  tous 
F,  comme  je  h  dois,  l'un  pour  son  genie  ci  scs  taletUg,  l'autre  ixmr 
son  erudäion  et  son  travail.  Diese  gewiss  bereclitigtc  Sonderung 
zwischen  Genie  und  Fleiss  au  die  Adresse  der  Gattin  gerichtet, 
enthält  wie  viele  andere  Aeusserungen  wohl  eine  ganz  gehörige 
Dosis  Bosheit.  Mit  harmlosen  Witzworten  speist  La  Motte  seine 
gelehrte  Gegnerin  nnr  dann  ab,  wenn  ihm  die  stichhaltigen  Argu- 
mente ganz  versagen.  Die  Mfingel  iler  kritischen  Methode  La 
Mütte's  treten  in  der  ziemlich  objektiv  Keiialtenen  Entwicklung 
Dupout's  uuverhüUt  zu  Tage.     In  erater  Linie   wlire   wohl  hervor- 
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znlieben,  dass  litterarisclier  Patriotisrans,  oder  vielmehr  der  Dünkel 
«iner  sich  exklusiv  Hüllenden  Civilisation  das  urteil  dieses  Nuch- 
zUglei"»  der  ;;rosseti  klassischen  Periode  vielfach  Ketriibf  hat 
Schwere  kJirperliclie  Leiden,  iuBbesondere  der  frühzeitig  erlöechende 
Gesichtssiun  bewirkten  eine  gewisse  Stumpfheit  geg^eo  spuDt&n 
wirkende  Reize  der  Aussenwelt  und  eine  grübelnde  BescLanlirhkeit 
ja  Haarspalterei,  die  durch  den  Znsland  der  Blindheit  mehr  nnd 
mehr  gefördert  ward.  Die  unfreiwillige  geistige  Kouzentraliou. 
die  sich  auf  einen  beschränkteren  Kreis  von  Eindrücken  erstrer.kt, 
hat  La  Mutte  luizweifelliaft  r.a  maTuheni  Paradoxon  geführt.  Der 
kriiiikliche  Blinde  hat  von  jeher  wirkliche  physische  Frische  and 
somit  alles  Jugendfeuer  entbehrt.  Uen  besten  Beweis  für  stet« 
Kränklichkeit  liefern  seine  Diciitungen :  kein  Wachstum,  kein  Fort- 
schreiten, kein  Aufgang,  kein  Niedergang  der  Kraft  macht  sich 
darin  bemerkbar.  Ein  ziemlich  eintöniges  Uhrwerk,  ein  üugstlicfa 
bewachtes  Räderwerk  haspelt  sich  in  fast  gleichmftssigem  Tempo 
behutsam  ab.  Den  Massstab  seiner  eigenen,  nicht  harmonisch 
beanlagten  Natur  legt  er  an  die  Leistungen  anderer.  Mangel  an 
Phantasie  verkümmert  von  jeher  seine  dichterische  Eutwicklntig, 
Mangel  an  poetischem  Nachemptindungsvermögen  beeinträchtigt  seine 
kritischen  Untei-snchnngen.  Schwer  ins  Gewicht  fällt  überdies  der 
Umstand,  dass  er  es  in  der  Jugend  verabsäumt  hat,  sich  auf  irgend 
einem  Gebiete  gediecene  Kenntnisse  anzueignen.  Sein  geisüges 
Küstzeux  für  philosophische  Streifziige  ist  nicht  solid  genug  gear- 
beitet. Ein  starker  Geist  wie  Descartes  ist  ihm  unverständlich 
gehlieben.  Als  der  tirosse  Philosoph  den  I-tallast,  der  die  Urteils- 
kraft des  Denkers  bei  der  Lösung  komplizierter  Fragen  hemmen 
kann,  mit  kühnem  Griffe  zur  Seite  schob,  um,  wie  er  meinte,  einen 
freieren  Ausblick  auf  das  VVeltenbuch  zu  gewinnen,  hatten  die 
verachteten  Vorkenntnisse  seinen  Geist  bereits  gymnastisch  geschalt 
Als  er  in  sich  iiaeli  einer  auf  rein  persönliche  Erkenntnis  gegründeten 
Methode  strebte,  war  ein  ihm  selbst  vielleicht  unbewusater  Fonds 
von  wissenscliaftlichen  Eindrücken  nnd  Vorurteilen  bereits  so  nn- 
löslich  mit  seinen  iratürlicheii  Seeleiikrtiften  verwachsen,  dass  die 
schärfste  Intelligenz  nicht  mehr  ausreichte,  den  Stempel  einer  viel- 
seitigen Jugendbildung  zu  verwischen.  Er  fusst  unwillkürlich  auf 
einer  Schicht  eingedrungenen  Bücherwissens.  DescArtes'  Verachtung 
der  Wissenschaft  erwuchs  aus  einer  Ueberfülle  positiver  Kenntnisse 
die  zum  grossen  Teil  die  Frncht  überhasteter  planloser  I.,ektUre 
waren.  Er  hat  das  Gerüst,  das  seinen  stolzen  Denkban  ermöglichte 
erst  von  sich  gestossen,  als  er  es  entbehren  konnte,  La  Motte,  der 
zu  seiner  Schule  gerechnet  wird,  hat  seine  Methode  nach  einer 
ganz  falschen  Richtung  hin  anszubenten  versucht,  weil  es  seiner 
eigenen  Denkkraft  au  strenger  Gewöhnung  und  Elasticität  ^brach. 
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Dupont  hat  die  perBönlichen  Gebrechen,  die  persönliche  Kurzsicht 
La  Motte's  zu  wenig  betont.  Die  Zeichnung  der  wechselnden 
kritischen  Stimmungsbilder  im  Zeit  rahmen  ist  ihm  dagegen  trefflich 
gelangen.  La  Motte's  Hauptlrrtnni  wurzelt  in  der  Anaieiit,  dasa 
die  Knnst,  insbesondere  die  Litteratur  ihrem  Wesen  nach  mit  der 
abstrakten  Wissenschaft  identisch  sei.  Jedes  freiere  Spiel  der 
Pbantasie  erregt  »ein  Misstrauen.  Der  Verstand  soll  stets  die 
schilrfste  Kontrolle  ausüben. 

La  Fidion  stir  totU  est  un  puis  immense: 

On  ira  hin,  pourvü  qu'on  pense. 
Wenn  er  alles  spontane  poetische  Scliaflen  dnrch  kleinlichste  Gräbelei 
und  Bedenkiichkeit  erstickt,  glaubt  La  Motte  das  analytische  Ver- 
fahren Descartes'  zu  bethätigen,  wenn  seiner  ganzen  Zeit  die  antike 
Schönheit  aus  Mangel  an  historischem  Verständnis  verzeiTt  erscheint, 
grollt  er  den  Antoritüten,  die  Vorbilder  zweifelhaften  Wertes  zum 
Gegenstande  Winder  Bewunderung  erhoben  hätten.  Er  dringt  auf 
Abschaffung  des  Code  poelujue  ancicn,  der  zu  nnvollstilndig,  zn 
beschränkt  und  veriinnftwidrig  sei;  der  Einfluss  desselben  liihme 
geradezu  die  Thälti<:keit  der  niudernen  Geister.  Hörhslens  Terrassou 
bekundet  noch  die  moderne  Zuversicht  mit  ebensoviel  Entschlossen- 
heit und  llnerschrockenheit  wie  La  Motte.  Der  Ballast,  mit  dem 
dieser  nach  dem  Vorgange  Descartes  in  der  Litteratur  aufräumen 
will,  sind  die  Vorbilder  sowie  die  Autoritäten,  welche  dieselben 
aufgestellt  haben;  denn  die  Vorbilder  wecken  blinden  Enthusiasmus, 
und  die  Autoritäten  drangen  zu  serviler  Nachahmung.  Auf  diese 
Weise  werde  jeder  wirkliche  Fortschritt  der  Menschheit  gehemmt. 
Hinter  den  wechselnden  Formen  der  Dichtung  birgt  sich  seiner 
Ansicht  nach  la  nieme  marclie  du  ratsonnement,  eine  systematische 
Anordnnnp,  die  der  wissensctiaftliclicii  gleich  kommt.  Ihre  Axiome 
Theoieme  und  Coroliarien  lassen  sich  mit  geometrisclier  Genauigkeit 
berechnen.  Die  höchste  Instanz  und  Ricliterin  in  allen  iitierarischen 
Fragen  ist  ihm  die  Vernunft.  Freilich  erleidet  der  BegrifT  der 
.Vernunft",  wie  Dupont  S.  208  ff.  ausführlich  darlegt  bei  La 
Motte  eine  gewisse  aristokratische  Einschräinkung  „Dieses  Gemein- 
gut aller  Nationen  und  aller  Epochen  gedeiht  am  besten  bei  beson- 
ders vom  Glück  bevorzugten  Generationen,  unter  denen  wiederum 
nur  einige  hervorragend  begünstigte  Ausnahmsnaturen  Stimmführer 
werden  können.'  Die  so  verlockend  klingende  Demonstration  zn 
Gunsten  des  libre  ej:amen  nimmt  im  Grunde  genommen  nur  eine 
neue  Form  des  Vorurteil»  an.  Dupont  citicit  zwar  den  klugen 
Ausspruch  La  Motte's.  „Point  de  pieirnlivn  pour  notre  sicc/«"  (S.  210), 
aber  das  soziale  Kaftiucment  seiner  Zeit  hat  stets  in  seinen  Ansichten 
die  Otierliand  behalten.  Seine  Benrteilunc  Honier's  krankt  au 
nationaler   Verblendung.     Wenn    die    Widmung   seiner  Homerüber- 
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set^UDK  an  «lern  König  die  bezeichnende  Hemerknnß:  entbflU :  Xatxmt 
qu'il  n  manqui  i\  Homere.  poUr  Hre  dignc  de  Vous,  d'avoir  n^at 
sous  le  regne  d^Augitste,  ou  sous  Ic  Votre,  «o  bedenten  diese  Worte 
nicht  eine  leere  Schmeichelei.  Denn  alles,  was  dem  Dichter  der 
Dias  und  Odyssee  zn  schwerem  Vorwurfe  angerechnet  wird,  erscheint 
La  Motte  nur  deshalb  so  nnharmonisch,  weil  die  räurnlirh  nnd 
zeitlich  so  fern  liegenden,  verdunkelten  griechischen  Verhältnisse 
in  Pariser  Belenchtiing  zu  Anfanir  des  18.  Jahrhunderts  trerückt 
sind.  Losgelöst  ans  dera  zeitgeschichtlichen  Kahmen  hielt  die 
naive  nrspriingliche  Volksdichtung  der  raffinierten  Vemnnftprohe 
eines  bei  esprit  des  18.  Jahrhunderts  nicht  Stand.  Von  seinem  nr- 
eigenen  Postamente  wurde  der  kraftvolle  Volksdichter  gewaltsam 
in  einen  dnrch  nnd  durch  verkünstelten  und  geschraubten  Ideen- 
kreis hineingerissen.  Homer  liefert  einen  schlagenden  Beweis  ffir 
die  Thatsache,  dass  die  moralische  Entwicklang  der  Völker  mit  der 
Entwicklung  der  Künste  nicht  Schritt  gehalten  hat.  Gleichwohl 
sind  es  in  der  Hauptsache  nicht  künstlerische,  sondern  sittliclie 
Bedenken,  die  La  Motte  zu  seiner  Verurteilung  bewogen  haben. 
Dupont  verführt  etwas  sophistisch,  wenn  er  La  Motte  dftffir  Dank 
weiss,  d.188  er  (S.  261)  den  ^gefttlschten"  Homer  des  17.  und  18. 
Jahriinnderts  in  Frankreich  den  Guadenstoss  versetzt  habe.  In 
Wirklichkeit  war  La  Motte's  gerühmtes  Vernnnftprinzip  anf  »o 
ungesunder  Grundlage  emporgewachsen,  dass  er  mit  M"'  Dacier*» 
trefflicher  Uebersetzung  in  der  Hand  sich  zu  keiner  nnpartfiiscbe» 
Beurteilung  der  Dichtung  aufzuschwingen  vermochte.  Niemals  gi*hl 
La  Motte  von  einem  richtigen  (jesichtspunkte  ans,  ohne  sich  grüudlicjwt 
in  einem  Chaos  widersprechender  Ideen  nnd  Zeitstriimnngen  zn  ver- 
lieren. Die  bornierte  Gelehrsamkeit  der  Zeit  bot  viele  Angrifls- 
punkte.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  La  Molte-s,  dass  er  die  ParteJ- 
gilnger  des  .\ltertums  bekämpfte,  die  sich  znmeist  ein  ganz  falsche* 
Bild  von  den  klassischen  Autoren  zurechtgestutzt  hatten  und  ilurcJ» 
ihr  diktatorisches  Anempfehlen  einer  sklavischen,  nrteilslosen  Nach* 
ahmnng  unverstandener  Vorbilder  jede  freiere  Geisfesrecnng  gefähr- 
deten. La  Motte  hat  das  redliche  Streben,  den  seit  zwei  .JaJir- 
linuderten  in  Frankreich  rückwärts  gewendeten  Blick  anf  neue 
Ziele  zu  lenken.  Aber  er  lebt  in  einer  Zeit  des  poetischen  Nieder- 
ganges, in  einer  sterilen  Epoche,  die  an  dem  Ruhm  jüngst  geschie- 
dener grosser  Geister  zehrt  und  in  anscheinender  Erschöpfung  die 
abiregriflcne  Miinze  des  Klassicisnins  bis  zum  Üeberdrusse  dnrch  die 
Finger  gleiten  IH8.it.  Die  Natur  hatte  nach  bestimmten  Kichtnngeii 
hin  eine  KuhepauBP  eintreten  lassen  nnd  die  Summe  der  geisligeti 
Kraft  neuer  Generationen  wandle  sich  der  Lösung  philosophischer 
Aufgaben  zu.  Der  Poesie  blieb  nur  ein  Nebeuiuteresse  gewnbrt, 
das  sich  zumeist  anf  Nachahmung;  beschrftnkte,  ohne  dan  ein  >«-irklir.b 
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zündender  Funke  von  Genie  zo  Genie  überspranp.  Trotz  der 
üeljersilttipiinp  an  Aftcrfnrraen  Itlassisclipr  Ideen  nnd  Stofte  kann 
sich  namentlich  die  Salonwelt  von  den  Eindrücken  der  Zeit  Lndwigs 
XIV.  Udoli  lan:re  nicht  losreissen.  La  Motte  selbst  schwankt 
zwischen  zwei  entgegen^resetzten  Strömungen.  Für  die  Kreise  der 
Marquise  de  Lamliert  und  der  Herzogin  Dn  Maine  diclitet  er  im 
Geiste  der  dem  Unterpangre  geweihten  klassisclieii  Ueherliefernng, 
unter  dem  jüngeren  neneruiigssüchtigen  Pnblikuni  der  ,Caf6s',  das 
litterarisclien  Anl'rnhr  predigt,  erhascht  er  die  Schlagwörter  der 
herandllmmeiTiden  Antlitflningfizeit  nnd  forninliert  mit  ihrer  Hilfe 
eine  Reihe  ganz  beachtenswerter  Tlieorien.  Freilich  genügt  oft  der 
leiseste  Einwand  seiner  Gegner,  die  külin  skizzierte  Fa^ade  seiner 
Znkniiftsbanten  zu  verwischen.  Sein  Grundsatz :  nil  aduiirari  fördert 
die  poetisch  ei-schlaffte  Zeit  in  keiner  Hinsicht.  Seine  Auffassung 
von  der  Bedeutung  nnd  den  Zielen  der  Dichtkunst  ist  nüchtern  und 
skeptisch  zugleich.  Die  neuen  iJulmen,  auf  die  er  vor  allem  dsts 
Drama  hinweist,  wagt  er  selbst  nicht  zu  betreten,  die  wahre  Inspi- 
ration ersetzt  er  durch  konventionell  gewordene  Gemeinplätze,  die 
Poesie  gilt  ihm  schliesslich  nicht  einmal  mehr  als  Kunst,  sondern 
höchsteng  als  ein  durch  üebnng  zu  erlernendos  Handwerk.  Seltsam 
klingt  es,  wenn  er  zur  direkten  Nachahmung  der  .Natur*  auf- 
fordert und  doch  zugleich  den  Begrift  vollkommener  Schönheit 
geometrisch  abzugrenzen  sucht.  Freilich  fasst  er  die  Natur  in 
ebenso  beschrilnkten  Sinne  anf  wie  die  Vernunft.  Nach  seiner 
Ansicht  ist  nicht  alles,  was  in  der  Natur  zur  Erscheinung  tritt,  zu 
dichterischen  Zwecken  geeignet.  Der  Stoft  ist  mit  Vorsicht  und 
stets  im  Hinblicke  anf  die  zu  erzielende  Wirkung  auszuwählen  nnd 
zu  behandeln.  Das  ursprünglich  frische  Colorit  wird  aristucratisch 
abgetönt.  Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  bei  La  Motte  der 
Idealismus  gegen  den  Realismus  zu  Felde  ziehen  wollte,  in  Wirk- 
lichkeit aber  sind  seine  idealistischen  Tendenzen  staik  mit  schön- 
fUrberischer  Effekthascherei  verquickt.  Nicht  das  Häusliche  stösst 
ihn  ab,  sondern  das  Lebenswahre! 

Ehe  ich  zur  Besprechung  der  letzten  hochwichtigen  Ab- 
schnitte übergehe,  in  denen  namentlich  die  dramatischen  Theorien 
und  das  Paradox  contre  la  Versifiaition  nSher  erörtert  werden, 
gestatte  ich  mir  noch  den  nachdrücklichen  Hinweis  auf  eine  sehr 
schöne  Stelle*),  die  eine  kurze,  scharfe,  durchaus  zutreffende  Kritik 
des  Kapitels  euthiilt,  das  Rigault  in  seinem  ausgezeichneten  W'erke: 
Im  i^uerelle  di's  Andern  et  des  ModerntB,  La  Motte  gewidmet  hat. 
Diese  interessante  Phase  des  langen  Streites  ist  von  Rigault  mit 
wenig  Teilnahme  gestreift  worden.  Er  versteigt  sich  sopar  zu  der 
gewagten  Behauptung:  Si  la  piece  est  la  meme,  qu'  Importe  que  /es 

♦)  S.  277  ff. 
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aeiettrs  de  la  piice  au  lieu  de  s'appeler  PerrauU  el  Desmarela.  Htui 
et  Besprkiux,  s'appellent  La  Motte  et  M^'  Dacier?  (Rig.  p.  369). 
Dupoiit  wendet  mit  Recht  ein,  dass  Rigaalt  die  Rolle  La  Hotte'« 
unterechiltzt  aiid  die  philusojjliische  Tragweite  seiner  Ideen  ver- 
kannt hat.  rebrif^ens  lilsst  sicli  der  verdienstvolle  Historiker  anch 
noch  einen  Widei-sprucli  mit  einer  eigenen  treffliche«  Aeusseraiig 
an    einer    anderen    Stelle    seines    Werkes    zn    Schulden     kommen. 

8.  139  bemerkt  Riganlt  selbst Les  modernes  sc  sofU  reeruti» 

dans  deux  apinions  bien  diffirentes,  parmi  les  catholiquea  fervekU 
comme  Dcsmarets  et  PcrrauU,  par  antipathie  conire  le  paganiame  tt 
la  mythologie,  et  parmi  les  espreits  indepctidants  Jusi/u'au  scepUeisme. 
Er  scheint  sich  später  dieser  wichtiften  Bemerkunfr,  namentlich  bei 
der  Beurteitung  M""  Dacier's  (S.  374)  nicht  mehr  erijinen  txi 
haben.  Uas  Blatt  hatte  sich  beim  neuen  Ansbrndie  der  alten  Fehde 
gewendet,  anf  der  Seite  der  Anciens  steht  dieses  Ual  die  devot« 
Katholikin,  die  vor  ihrem  christlichen  Gewissen  ihre  Vorliebe  für 
den  grossen  Heiden  zn  rechtfertigen  hat,  am  so  mehr  da  sie  all 
Konvert.itin  doppelt  glaubenseitrig  ist.  Durch  diesen  Umstand 
erführt  das  Bild  Komer's  eine  neue  Art  der  Verdunklung:  la  con- 
formiti  de  l'Hiade  et  de  la  Bible  wird  nachzuweisen  versucht,  «in 
Grniid  mehr  für  den  Skeptiker  La  Motte,  Homer's  Gottheiten  im 
LilcherUchste  /.u  ziehen.  Mithin  ist  die  Bemerkung  Duponts. 
Entre  Cli.  PerrauU  et  La  Motte,  la  differettce  est  grande  (8.  2541 
auch  noch  aus  anderen  Granden  als  den  von  ihm  augeführt«ii  m«»- 
gebenden  zn  stützen. 

Die  Sniuuie  der  von  La  Motte  ausgeführten  Theaierreformea 
ist  verschwindend  klein.  Aus  dem  .Abschnitte,  in  welchem  DnpoDt 
die  dramatischen  Theorien  (276 — 291)  bespricht,  hebe  ich  ntir  drei 
Punkte  hervor,  die  zu  einer  ErgÄnzuusr  oder  Widerlegung  ver- 
locken. Erwilhnt  wird,  dass  La  Motte  die  Monologe  und  lang- 
atmigen Berichte  reduziert  hat.  Dass  er  das  zu  üppig  wucherudf 
epische  Element  im  Drama  znrückdrjingen  will,  ist  verdieustlicli. 
in  seinen  eigenen  Stücken  hat  sich  La  Motte  mit  dieser  ans^e- 
zeichneteii  Taktik  aber  vor  allem  eine  Aulgabe  erspart,  der  er 
nicht  gewachsen  war.  Die  Ausmahlung  von  Situationen  und  Seelen- 
zuständen.  Prfitt  man  seine  silmtlichen  Tragödien,  Comödien  und 
Singspiele,  so  wird  mau  furtwÄhrend  an  die  pieces  de  canevoB  des 
TIteiUre  Halten  erinnert.  Seine  Scenen,  selbst  die  rülirendsien  in 
Ines  de  Castro  sind  immer  so  skizzenhaft  angelegt,  dass  man  avh 
des  Eindruckes  nicht  erwehren  kann,  dem  geschickt  improvisierwideii 
Schauspieler  sei  die  eipentliche  Fülle  und  Höhe  des  Ausdrucke* 
vorbehalten  geblieben. 

Zweitens,  La  Motte  hat  gelegentlich  einen  kühnen  Plan  n 
eiuem  Drama  Vurinkm,  einem  Vierakter  skizziert,   in  welchem    von 
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den  drei  ^Einheitm*  aar  die  Einheit  der  .^andlnn^*'  mf>ectiert 
werden  soll.  Oapont  t«damert  wiederholt  aufs  lebhafteste,  dass  der 
Dichter  seine  kühne  Absicht  nicht  aofgeföhrt  nnd  somit  den  Sturz 
der  streng  klassischen  Tragödie  einer  viel  spateren  Zeit  überlassen 
habe.  La  Motte  aber  schwebte  sicherlich  nur  eine  Form  der  Um- 
gestaltung vor.  die  er  nie  in  der  Praxis  mit  dem  rechten  Inhalte 
aoBznfüllen  vermocht  hätte.  Die  aufblitzende  kühne  Idee  erlosch 
80  schnell  wie  sie  anfgetaucht  war.  Die  wirklich  ausgeführten 
Dramen  Terraten  den  ,.antear  de  pure  memoire",  nirgends  den 
kühnen  Neuerer. 

Dritten*,  La  Motte  hat  der  dritten  klassischen  „Einheit",  der 
der  Handlung,  gleichsam  zur  Erweiterung  eine  vierte  angereiht, 
die  er  als  unil«  i'ittieret  bezeichnet.  Voltaire  weist  diese  Neuerung 
als  Haarspalterei  ab,  da  seiner  Ansicht  nach  diese  beiden  Einheiten 
sich  ToUständig  decken.  Trotz  des  ausführlichen  Plaidoyer's 
Dnpont's  zu  Gunsten  der  unite  d'itUerä  \ß.  284  ff.)  wird  man  ver- 
sucht sein,  Voltaire  beizupflichten. 

Kurz  vor  seinem  Tode  hat  La  Motte  ein  letztes  .Paradox*^ 
der  Oeffentlichkeit  übergeben,  dessen  Wichtigkeit  Dnpont  bestimmt 
hat,  seine  interessante  Studie  damit  abznschliessen.  Halb  im 
Scherz,  einer  Wette  mit  seinem  Freunde  La  Faye  zu  Liebe, 
begann  der  kleine  Feldzng  gegen  die  Versifikation,  der  lebhafte 
Entgegnungen  herausforderte.  Die  Gegner  haben  samt  nnd  sonders 
nur  die  eine  Seite  der  Polemik  La  Motte's  erfasst :  dass  die  Prosa 
die  Verse  in  allen  Dichtungsgattungen  nicht  nur  ersetzen,  sondern 
in  den  meisten  Fällen  sogar  siegreich  verdrangen  könne.  La  Motte 
aber  bekämpft  zugleich  die  poetische  Form  nnd  die  Dichtkunst 
selbst.  Mit  sonverainer  philosophischer  Herablassung  bringt  er  der 
ersterbenden  Poesie  an  seinem  Lebensabend  ein  GrabgelSnte  eigenen 
Klanges.  J'admire  la  fierte  lyrique;  il  notis  semble  ä  nous  oMtres 
PoHes  que  Us  Hiros  ont  un  besoin  indispensable  de  notre  protection 
que  e'est  ä  nous  de  regier  leur  rang  dans  l'avenir,  et  qu'aprea  quel- 
ques annies  d'une  courte  vie,  Us  seroieni  perdus  pour  Vunit^ers,  si 

nous  ne  nous  en  melions Un  peu  plus  de  modestie,  et  recon- 

noissons  de  bonne  foi  notrt  inutiliti.  Que  les  hommes  songeni 
aeulement  ä  fahre  des  actions  dignes  de  memoire.  Quand  tous  les 
versificateurs  s'accorderoient  ä  n'en  point  parier  ü  y  aura  tot^fours 
des  tinwms  pour  les  ecrire  et  des  monumenis  pour  les  konorer.  Jin 
un  mot:  les  grands  hommes  iCont  pas  besoin  des  PoHes;  et  sont 
plutöt  les  Poetes  qui  ont  besoin  des  grands  hommes.  Dieses  Citat  ist 
Dupont  entgangen,  es  wäre  die  beste  Bestätigung  seiner  fiberzeu- 
genden Schlnssf olgemng :  il  a  privu  la  dicadence  de  la  poisie  et 
U  triomphe  de  la  prose.    (S.  300.) 

Ztscbr.  f.  tn.  Spr.  u.  Litt  ZX>  18 


274 


Referate  und  Rezensionen.     W.  Foerster. 


An  einer  einzigen  wichtigen  Qaelle  hat  Dnpont's  Fleiss  venb- 
sänmt,  Belelirnng  für  seine  Studie  zn  Bchöpfen.  Nirgends  begegnet 
uns  in  seinem  Werlte  der  Name  Lessing's.  Man  erwartet  mit 
Sicherlieit,  dass  wenigstens  bei  der  Definition  der  Fabel  (S.  22g) 
Lessing's  Kritik  zur  Sprache  käime.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  auch 
bei  der  Erwähnung  des  Erstlingskampfes  in  Fraulcreich  (regen  die 
Aotorität  des  Aristoteles  (S.  290)  wird  nnr  ganz  vag  darauf  liin- 
gewiesen,  dass  Deutscliland  (was  schon  Rigauit  und  .Tnllien  hervor- 
heben) erst  später  dieselben  Ideen  aufgegriffen  nnd  etwas  gerftoscb- 
voll  verwertet  habe.  Wenn  Dupont  —  was  zn  bedauern  wÄre  — 
Lessing  geflissentlich  ans  dem  Wege  gegangen  ist,  so  hat 
er  sich  gleichzeitig  der  Freude  beraubt,  das  Auftauchen  einer 
besonders  originellen  Idee  in  seinem  Vaterlande  konstatieren  zu 
können,  die  spilter  Breitinger  und  besonders  Lessing  in  seineu 
Laokiion  mit  Meistei-schaft  ausgesponnen  haben.  Im  Discours  ittr 
Homere  findet  sich  bei  La  Motte  ein  kleiner  Paragraph,  der  lietitelt 
ist :  Difference  entre  la  pocsie  et  Ja  pehUure.  La  Motte  bietet  keine 
befriedigende  Lösung  der  Frage,  aber  hat  er  vielleicht  Lcssiug. 
der  seine  Werke  genau  kannte,  einen  ersten  Anstoss  znra  Jaio- 
koon  gegeben? 

Eablsruue.  M.  J.  Minckwitz. 


Charlotte  Corday.  Drame  en  6  actes.  en  vers  par  Fran^ois  Ponsard. 
Für  (Ich  Uoterriclit  horausgegeben,  sowie  mit.  Änmerknngea 
iinrt  Wörterbuch  vergehen  von  Dr,  Otto  Wcddigi-n,  Ujin- 
naxial-Oberlebrer  a.  D..  Docent  a.  d.  Hiiniboldt-Akndcniie  ta 
Berlin.  I.  Teil:  Text,  Preis  geb.  1,2.^  Mk.  11  Teil:  Anmer- 
kungen und  Wörterbuch  2ö  Pf.  [Gerhards  Iraoiöüiscbe  Schiil- 
ansgaben,  No.  6).] 

Der  Gedanke,  Ponsard's  Charlotte  Corday  für  den  Scbnlgcttnncfa 
zn  bearbeiten,  ist  an  sich  ein  glücklicher,  vorausgesetjst.  da^s  der  lyehrer, 
oder  im  vorliegenden  Fall  die  Einleitungen  und  die  Anmerkangen  di.ni 
Schüler  die  nötige  Heiehrung  geben  und  das  inhaltlich  nicht  immer  ein- 
wandfreie Stflck  in  richtige  Beleuchtung  stellen. 

Wir  besitzen  in  verschiedenen  Sammlungen  eine  lieibe  von  aot- 
gezeichnet  beran-gegebenen  Schulausgaben,  so  dass  man  sagen  kann,  daw 
heutzutage  über  die  Art  der  Bearbeitung  kaum  ein  Zweifel  hcrrsicben 
dürfte.  Wie  nun  die  vorliegende  Ausgabe  ansgefailen,  werden  wir  gleicli 
sehen;  was  sie  leisten  wollte,  das  lehrt  uns  der  beilieiicnde  ..Verliger- 
Zettel",  der  sich  über  die  Anmerkungen  und  das  WCirttrhuch  aUo  ünrsert 
(eine  Bemerkung  über  die  EinUitung,  die  das  Scliwieiigntc  der  Arbeit 
darstellt,  habe  ich  nicht  vorgefunden*:  ,Ftlr  die  Anmerkungen  und  das 
Wörterbuch,  die  als  Sonderheft  für  2b  Pf.  kiintlicb  sm'l,  blieben  dieselben 
bewährten  Ortindsätze  massgebend,  welche  zur  Richtschnur  bei  Xo.  4  nnd 
6  dieser  Saiuinlong  dienten;  selbstredend  —  und  das  werden  alle  Fach- 
lehrer billigen  -  unter  Wahrung  des  Standpunkte-^  der  höchsten  Klassen, 
d.  h.  ohne  dass  dem  Schüler  allzu  viele  Erleichterungen  und  Erklämn^va 
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gegeben  wurden,  denn  sein  Selbstnachdenken  bleibt  fQr  ihn  am  fracht- 
barsten,  wie  das  lebendige  Wort  deB  nnterrichtendeu  Lehrers.  Die  Bach- 
lichen Krkiftrungen  sinil  dagegen  »ehr  reich  nnd  erschöpfend,  die  histo- 
rischeu  Erläuterangen  dürften  besunderes  Interesse  allseitig  in  Anspnich 
nehmen."  —  Sehen  wir  uns  vurläufig  den  Test  an:  das  alUrgeringEte, 
was  man  vun  ilcmselhen  verluugen  kann,  ist  strenge  Wiedergabe  des 
Originalteite.s.  Im  vorliegenden  Fall  kann  man  am  su  mehr  eine  solche 
erwarten,  als  nach  einer  in  der  Einleitung  enthaltenen  Notiz  Herr  Docent 
Charles  Marelle  in  Herliu  den  Herausgeber  bei  der  Durchsicht  der  Kor- 
rekturbogen bereitwilligst  unterstützt  hat.  Der,  nach  dem  einen  bei- 
gelegten Zettel  .,last*(  unverkürzte'-,  nach  einem  andern  überhaupt  .,un- 
rerkilrzte"  Text  giebt.  mir  beim  Durchlesen  zu  folgenden  Bemerkungen 
Anlass  (eine  systematische  Verglcicbung  desselben  mit  dem  t)riginal- 
text  habe  ich  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  vornehmcu  kiinnen):  S.  3. 
Z.  31.  presente.]  lies  Knmina  statt  Punkt!  --  S.  4.  Z.  10  jirofondt]  setze 
Strichpunkt!  —  S.  5,  Z.  26.  clmeurs]  setze  Punkt!  —  S.  10,  Z.  2,  Gourm 
deitgo  ilonc  les  flots  lumullueiu:]  lies  Oourmandei\  —  S.  19.  Z.  17. 
s'il  eil  et  itn]  lies  est.**)  —  S.  25.  Z.  12.  cln)nchant\  Heu  couchtmt!**)  —  S. 
28.  Z.  24.  ntrprendait]  lies  gurprendrait!**)  —  S.  ,92,  Z.  12.  puUiqHe] 
setze  ein  Knmina!  -  S.  HH,  Z,  IH.  exemple?]  setze  Ansrufuugs- 
leicheu  statt  Fragezeichen!  —  Elieudn  Z.  27  Mai]  lies  Mais!**)  —  S.  40. 
Z.  26.  iiV<  niort,]  streiche  Komma.  —  S.  26,  Z.  28.]  der   Vers  ist  rechts 


*)  Heines  Wissens  ist  blos  der  Prolog  absichtlich  ausgelassen 
worden.  Ueber  eine  zweite,  recht  ansehnliche  and  sehr  unangenehme, 
freilich  niuiit  beabsichtigte  Lücke  siehe  weiter  unten. 

•*)  Dem  an  die  Redaktion  der  Zeilschrift  gesandten  Exemjilar  ist 
fnlgeodes  Verzeichnis  von  Feillerverbesserungen  (in  meinem  fehlt  es')  beigefügt: 

Fe  hier  Verbesserungen. 
S. 


9  Z 

ß: 

lies  siögent  statt  si6- 

S.  65  zwischen   Z.  4  n.  5  fehlt  die 

gent. 

Ueberschrift   C  h  a  r  • 

10   „ 

1: 

Öonrmaudez  statt 

1  0  1 1  e. 

guurmdenzn. 

..  75  Z 

2: 

aieute  st.  aieule. 

19   „ 

17: 

en  est  un  .st.  en  et  an. 

,.  86  ,. 

1: 

est  St.  et. 

20   ,. 

12: 

coachant  st.  choa- 

.,  «8   „ 

12: 

fonrrean  sl.  foarrear. 

cbant. 

..  90  .. 

11: 

le  peuple  st.  la  penple. 

28    .. 

24: 

sarprendrait    nt.    sur- 

..  93  .. 

1: 

septieme  st.  :<eptieme. 

prendait. 

„  93  „ 

26: 

I'enirainant    st.    len- 

30    .. 

11: 

fevfenement    st.  evene- 

trainant. 

ment. 

.,  96  „ 

8: 

m^me  st.  m6me. 

38    .. 

27 

mais  St.  mai 

,.  97  ,. 

.90: 

opprobre  st.  opprobe. 

40    .. 

14 

6meute  st.  erneute. 

„  98  „ 

7: 

qu'ils  St.  qn'il. 

44    ,. 

1: 

l'air  st,  Iftir. 

,.  98  „ 

10: 

contre  st.  centre. 

46   ,. 

3: 

ä  St.  a. 

,.115  ,. 

29: 

N'extermine-t-on     »t. 

47    ,. 

13: 

Charlotte  st.  Char- 

N'extermine-ton. 

lotte. 

.,1 18  .. 

12 

u.  18:  est  St.  et 

60   ,. 

21: 

teax-lft  St.  cenx-lä. 

„118  ,. 

14: 

pratique  st.  partiquv. 

51    „ 

8: 

raonxtroeux    st.    mon- 

..119  .. 

3: 

forcenfes  st.  fercenfes. 

streas. 

.123  „ 

17 

traine  st    traine. 

66   . 

4 

dra-peatu    abzuteilen 

„125  „ 

14: 

parait  st.  parait. 

St.  drape  anx. 

.,130  „ 

18: 

de  Uaratst.  du  Uaraf. 

57    , 

H 

:  connait  st.  connait. 

,.137  „ 

27: 

geOtier  st.  geolier. 

Wie  man  sieht,  hat  sich  ein  Unbekannter  des  misehandelten  Textes 
angenommen  und  die  Fehlerliste  entweder  eingeschickt  oder  veranlasst. 
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einzniürken,  da  der  Anfang  desselben  Z.  26  steht..  —  Z.  47,  Z.  16  aMJourd 
hui.]  setze  Komma  statt  Punkt  —  S.  6ö,  Z.  6  nnd  ff.  ßarharoaz  hat 
vierzelin  Zeilen  gesprochen,  und  man  iüt  erstaunt.  da»s  er  Z  7  aaf  pid- 
mal  im  Feminin  Ton  sich  spricht,  das«  er  Z.  U  den  Barbamas  selUt 
aniipriclit  nnd  dass  anf  die  nach  der  Personenrolle  S.  64,  Z.  27  dein 
Barliaronz  gehörige  Rede  wiedcmm  Z.  15,  B»rl>aronx  sprich?.  Man  mork« 
sofort,  dass  die  Z.  ö  — 14  unbedingt  Charlotte  sprechen,  daher  in  der 
Mitte  etwas  ntisgefallen  sein  muss.  Eine  Vergleichnng  mit  dem  original 
zeigt  siifort,  dass  der  Setzer  Folgendes  ausgelassen  und  der  Heraust.'eher 
und  der  Korrektnrleser  nicht  bemerkt  haben :  es  fehlen  die  zwf-i  Schluss- 
\et-it  des  Barbaroui',  dann  2  Zeilen  Corday's,  hierauf  14  Zeilen  Ba.rb«' 
roux'.  endlich  14  Zeilen  t'orday'B.  im  Ganzen  32  Zeilen^**)  —  S  67, 
Z.  9  aurons-nmm  ]  setze  Komma  statt  Punkt.  —  S.  90.  Z.  1 1  la  pnifiU] 
lies  le  peuple**).  —  S.  96.  Z.  8.  mime]  lies  rnerne**).  —  S.  9«.  Z.  lü 
eentre]  lies  contra).  —  Ebenda  Z.  2B.  roar]  setze  ein  Komma.  —  S.  115, 
Z.  26.  N^extermineton]  lies  Xextertninf-t-'n**  .  —  S.  117,  Z.  25.  vomx] 
lies  f/rux  (!)  —  S.  11«,  Z.  12.  Le  putriote  tl  calmt]  lies  ««♦•V  —  Ebenda 
Z.  14  pariique]  lies  yralique*).  —  Ebenda  Z.  18  Lf  silenct  ei  ä<i/«J«) 
lies  tfit**).  —  S.  119.  Z  3  fercenit]  lies  forceiUs*»).  —  Ebenda  Z  30, 
cnmiweJ«,]  setze  Punkt  statt  Komma!  —  S.  121,  Z.  2ö.  cfiaste.]  sette 
Komma  statt  Punkt!  —  8.  134,  Z.  20.  produit.]  streiche  den  Punkt!  — 
S.  136,  Z.  4.  die  Zeile  ist  nach  rechts  einzurücken,  da  sie  die  Fortseiznng 
des  Z.  2  begonnenen  Verses  ist. 

Ein  so  vernachlässigter  Text   richtet  sich  von  selbst.     Kann   nnd 
darf  man  aber  einen  solchen  Text  Schillern  in  die  Hand  geben'-' 

Die  Anmerkungen  stehen  kaum  auf  einem  höheren  Nireaq  ab 
der  Text.  Sie  enthalten  in  der  grossen  Mehrzahl  nichts  als  meist  reoht 
ungeschickte  biogruphische  nnd  litterarische  Notizen.  Da  die  Kinleiruiif 
kein  Zeitbild  des  Drama  giebt,  äu  sind  diese  Angaben  recht  nichtssagend, 
erklären  obendrein  ganz  bekannte  Dinge.  Der  Sobtiler  wird  in  den  wenigsten 
Fällen  damit  was  anfangen  k<">nnen.  Mit  welcher  Sorgfalt  sie  gemacht 
sind,  zeigt  recht  anschanli<.'h  die  Anmerkung  zu  115.  Z.  24.  Marat  don- 
nert dort:  k  quoi  donc  vons  sert  la  guUlotine,  Puisque  vous  laiasu  virrt  rt 
Biron  et  Custine?  Von  Cusiine  heisst  es:  „franrüsischer  General,  geti 
zu  Metz  4.  Februar  1740,  wurde  am  27.  August  1793  hingerichtet."  &i 
ist  also  klar,  dass  der  neben  ihm  stehende  Biron  sein  Kollege  sein  dUrfte. 

Wenn  man  meine  Fehlerliste  damit  vergleicht,  so  bemerkt  man  einerseita. 
dass  kein  einziger  der  zahlreichen  und  meist  schweren  Inierpiinktionsfehlvr 
gebessert  worden  ist.  an'lererseits,  dass  noch  neunzehn  andere  klein« 
Druck  versehen,  die  ich  Übersehen,  sich  vorfinden;  (sie  fallen  fast  alle  in  die 
aussertextlichen  Potitdruck-Partien.  die  ich  beim  Lesen  überschlagen  habe'!, 
aber  sie  enthalten  noch  anderes:  so  wird  9,6  tiigetU  des  Druckes  in 
siigent  gebessert.  30,11  tvinement  »nicht  wie  das  Fehlerverxeichnis  an- 
lüfirt  evenement)  in  fvenement,  d.  d.  die  Orthographie  des  Dichters  wird 
nach  der  heutigen,  dem  Dichter  natttriich  unbekannten.  Norm  gebesarrt 
Interessant  ist  die  Art  der  Berichtigung  der  grossen  von  mir  im  Text« 
(8.  oben)  nachgewiesenen  Lücke  von  32  Versen.  „S.  6b  zwischen  Z.  3.  4  n.  5 
fehlt  die  l'eber.schrift„C7MirJoff«"",  wodurch  der  Anschein  geweckt  wenlen 
soll,  es  fehle  nichts  anderes  als  die  Personenanfschrift.  Dass  die  I.llcke 
nicht  gewollt  sein  kann,  zeigt  der  vollstündiue  Abdruck  des  ganzen  libriuen 
Drama's.  Dazu  kommt,  dass.  was  entscheidend  ist.  die  jetzige  Anwort 
Charlottens  ()>5,5  fg.)  zu  den  vorausgehenden  Worten  Barliaronx's  gar 
nicht  passt.  Die  fehlenden  Verse  sind,  was  bei  Ponsard  sellit>tverstAodlicJi 
ist,  edlen  Inhalts  und  ohne  die  Mitglichkeit  irgend  eines  An&tusseg. 
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Statt  deü-ten  lesen  wir  mit  sprachloaer  VerblUifantj;:  Biron  CImtIu  de 
Gontaut,  Herzog  von.  geb.  26.  Jtili  löi>2  (! !)  zu  Epürnay,  Marsclmll  von 
Frankreich.  lie.iB  sich  in  eine  Verscliwörang  ein  und  wurde  nm  31.  Juli 
1H02  ('. !)  hinKerii'htet.  (Biron  liei.sst  aarh  lin  französischer  General)." 
Dies  die  sonderhare  Anmerkung.  Herr  Wcddigen  hat  also  niclit  bemerkt, 
dass  eigentlich  dic.-icr  in  Parenthese  beigesolzto  Anch-General  hier  gemeint 
int,  dt-r  andere  dagegen  ücIiod  wegen  der  JattreMzaUlen  seiner  Leiienszeit 
hier  nichts  zu  thun  Iiaiien  kann.  —  Geradezu  Unfug  ist  die  Anmerkung  zu 
24.2  (Beschreibung  der  Landschaft,  in  welcher  der  2.  Akt  spielt'  ,.Les 
catiqHigncs  de  i'aeit:'  Kh  lieisst  da  richtig,  daas  die  Stadf.  in  der  Nor- 
mundie  liegt  und  Hauptstadt  des  D6p.  c'alvados  ist.  Dann  fulgen  in  44 
Zeilen  (!)  verschiedene  Etymologien  des  Eigennamens  und  einige  der 
mannigfaltigen  Schicksak'  der  Stadt  von  den  K<">mern  liis  Wilhelm  den 
Eroberer  und  eine  Kirchenversamuilang.  ilie  den  Guttesfrieden.  .,der  be- 
kanntlich bestimmt,  dass  Fehden  nur  an  :i  Tagen  der  Woche  ausgefochten 
werden  sollten".  Was  soll  dieses  Füllsel,  das  Mannskript  macht,  an 
dieser  ätelle?  Diese  Frage  ist  auch  dann  berechtigt,  wenn  alles  Un- 
passende, was  hier  vorgebracht  ist,  richtig  wHre.  Nun  ist.  das  meist 
hirnloses  Geschwiitz,  freilich  nicht  Eigentum  des  Ue:rn  Weddigi^n,  son- 
dern eines  Professor  Anglave,  der  die  luerkwiirdige  Entdeckung  macht, 
dassCaen  eine  deutsche  Kolonie,  und  zwar  der  (.'hatten  ist  und 
arsprilnglirli  ..('hatheiui.  Heim  der  «.:hatten''  geheissen  liai)ell 
Der  Grand  dafllr  ist  einleuchtend.  „Es  giebt  heute  noch  im  lieuach» 
harten  Departement  Ornc.  andern  Fiüsschen,  an  dessen  Mündung 
Cacn  liegt,  eine  <trtschaft,  die  Aüemagne  heisst,  zum  utitrüglicheu 
Zeugnis  ihrer  deutschen  Abstammung."  Wie  man  sieht,  niUssen  es  Ale- 
mannen gewesen  sein.  Dazu  lieaclite  man,  daas  das  franz.  Dictionnairt 
dts  Poaies  ilen  Ort  nicht  in  das  D6p.  Orne,  sundern  in  das  Üfep.  i'alvados, 
Arrond  und  Catjton  von  Caen  sotzt.  fUnf  Kilometer  von  dem  Ort.  Caen 
selbst  liegt  auch  nicht  an  der  .Mündung  der  Orne,  sondern  16  Kilometer 
davon.  Doch  genug  davon.  Es  musste  aber  erwähnt  werden,  um  zu 
zeigen,  wie  hilflos  der  Herausgeber  der  ersten  besten  Notiz  gegetiQber 
steht  und  wie  er  den  grBssten  Unsinn  unbesehen  biuUberniniint,  dann 
auch  deshalb,  weil  noch  diese  (Chatten  Herrn  Weddigen  den  Gedanken 
cjngeflösst  haben,  die  Titellieldin  t'harlotte  von  germanischen  Kolo- 
nisten abstammen  zu  lassen  (!i.  s.  weiter  nnteii  Beinahe  hiitt«  ich 
vergessen,  dass  Herr  Weddigen  als  Aussprache  von  C<ien  die  phonetische 
Umschreibung  Cän  ('. '.)  giebt.  Wenn  man  dann  bei  Siet/es  die  Angabe 
der  Aussprache,  die  der  Schiller  anter  keinen  Umatiinden  erraten  kann, 
vermisst,  so  ist  dies  eigentlich  besser,  als  wenn  eine  falsche  Aussprache 
angegeben  worden  wiire.  Anmerkung  6,6  erfährt  man  die  merkwürdige 
Tbatsache,  dass  die  Athener  den  Böotern  den  Vorwurf  des  Mangels  an 
feinem  Sinn  und  des  Hanges  zur  Schwelgerei  machten.  Ich  will 
aber  die  Berechtigung  dieses  Vorwurfes  mich  nicht  weiter  auslassen ; 
auf  jeden  Fall  ist  die  Bemerkung  an  dieser  Stelle  sinnlos  —  Anmerkung 
K.14,  soll  Marat  , Stallarzt  heim  Grafen  Artois'  gewesen  sein.  Marat  war 
aber  nicht  Roasarzt,  sondern  midtan  <Us  gardes  du  corps  dt  monscigneur 
U  comte  d' Artois  wie  schon  im  Meyer  zu  le^^eu  ist.  Diese  falsche  Angabe 
ist  zu  12.  14  nochmals  wiederholt.  —  Anmerkung  ;>6,  B.  (Notiz  Über 
Barbaroiiz)  übersieht,  dass  dasselbe  schon  zu  1,  18  und  zwar  reiclihaltiger 
getagt  worden  ist.  —  Während  42.  11  neun  Zeilen  der  Ruth,  &4.  10  sechs 
der  Judith,  48,  4  fllnf  dem  bösen  C'atilina  und  der  Culpurni«  (so), 
110,  28  drei  der  Stadt  Capua,  lli»,  9  vier  dem  Vene»,  61,  10  drei  der 
Bartholomäusnacht,  (wobei  die  Bedeutung  des  Wortes  an  dieser  Stelle  erst 
nicht  erklärt  ist),  107,  U  eine  dem  Tartufe,   92.24    sccha   dem  Miltiades 
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6,  16  dni  sogar  der  Zipresse  a)s  Sinnbild  der  Traner,  o.  &.,  gewidmeft 
sind,  die  kein  Scfaflier  entbehrt  hätte,  so  sind  dagegen  ÄnmerkiL^en,  wie 
46,  9  „Goneälve  de  Cordoue  von  Florian",  66,  28  „Pitt  nnd  Cobonrg, 
hervorragende  Staatsmänner"  doch  vielleicht  xn  knrs.  66,  26  Egide, 
Aegilde  ist  ja  Druckfehler;  wir  wollen  dasselbe  von  67,  13  lea  sana-aitottet 
annehmen.  Wenn  auch  das  PInral-s  erlanbt  ist  (darüber  v^re  eine  Bemer- 
kung angebracht  gewesen),  so  ist  es  doch  an  der  behandelten  Stelle  dnicb 
den  Beim  ausgeschlossen.  S.  6  lässt  Harat  zu  Boudry  im  Ffitstentnu 
„Neuch&tel"  geboren  sein;  es  ist  der  heutige  schweizer  Kanton  Nenen- 
Durg  gemeint. 

Wenn  uns  so  manche  Anmerkung  eigentlich  Oberflttssig  erscheinen 
konnte,  so  finde  ich  nicht  wenig  Stellen,  wo  der  SchtUer  sicher  eine  solche 
suchen  und  brauchen  wird  .z.B.le  giniral  Wimpfm  69, 6,  ÄchiOe  in  der  Bedeu- 
tung des  116,  23,  sepUmbre  120,  2  u.  a.,  auch  wohl  zu  4,  19  S.  Wird  da 
jeder  SchtUer  erkennen,  dass  es  sich  um  Horazen's  Siegesgedicht  auf  die 
Schlacht  von  Aktium  handelt?  Grammatische  Anmerkungen  konunen 
nur  ganc  vereinzelt  vor,  keine  einzige  metrische. 

Nach  den  Anmerkungen  kommt  ein  Werterbnch  von  23  Seiten; 
ich  habe  es  nicht  angesehen,  oemerke  nur,  dass  ich  Aber  den  Zweck  solcher 
Wörterbücher,  worin  sich  Hunderte  und  aber  Hunderte  der  gewöhnlichsten, 
auch  dem  letzten  Schüler  eelänfigen  Vokabeln  finden,  meine  eigene 
Ansicht  habe.  Und  wann  soU  denn  eigentlich  der  Schüler  ein  wirkliches 
Wörterbuch,  wie  er  es  im  Leben  stets  braucht,  benutzen  lernen? 

Die  Einleitung  wird  auch  kaum  jemand  befriedigen.  Nidit 
allein,  dass  sie  kein  richtiges  Bild  von  Ponsards  Wert  nnd  Stellung  ent- 
wirft, ist  sie  auch  nicht  frei  von  Irrtümern.  So  heisst  es,  dass  P.  nach 
der  Aufführung  seiner  Lucriee  seinen  Wohnsitz  in  Paris  aufgeschlagen 
habe.  Vaperean  iu  seinem  Dictionnaire  bemerkt  dagegen:  Sans  s'itour- 
dir  d^un  premier  succ^,  it  rentra  dans  son  pays  et  icrivit  ä  loisir, 
dans  la  retraite.  une  tragidie  plus  moderne,  Agnts  uff.  Der  Herans- 
geber bezeichnet  die  kleine  Kumödie  äorace  et  Lydie  als  Drama*)  nnd 
lässt  Poosard  im  Juni  sterben  statt  im  Juli.  Eine  gerechte  Würdigung 
der  Charlotte  Corday  vermisse  ich  ebenso,  wie  die  wichtige  Bemerkung, 
dass  Ponsard  zu  dem  Stück  durch  Lamartine's  Crirondins  veran- 
lasst worden  ist.  Dies  ist  auch  deswegen  wichtig,  weil  er  dieser  Quelle 
(XLIV)  in  mehreren  Punkten  folgt.  In  derselben  Richtung  bewegt  sich 
auch  Esqniros  Charlotte  Corday  1840  (2  Bände),  welches  Werk  ebenso 
wenig  erwähnt  ist,  wiewohl  es  Ponsard  sicher  gekannt  und  benutzt 
hat.  Natürlich  entfiel  so  für  den  Herausgeber  die  Veranlassung,  eine 
andere  überaus  wichtige  Veröffentlichung  zu  erwähnen,  die  sich  gegen  die 
Wahrhaftigkeit  der  romanhaften  Darstellung  Lamartine's  nnd  Esquiros' 
scharf  ausspricht.  Ich  meine  die  interessante  Notiz  der  Frau  Loyer  de 
Maromme,  welche  Charlotte  persönlich  gekannt  bat.  Wenn  auch  der 
Won  laut  ihrer  Gegenschrift  erst  jetzt*)  gedruckt  worden  ist,  so  war  doch 
alles  sachlich  WicUtige  oder  Anziehende  längst  veröffentlicht  worden  durch 
Casimir  Parier  in  der  Bevne  des  Denx  Mondes  vom  1.  April  1862. 

Der  Herausgeber  bemerkt  S.  IV,  dass  „das  Sujet  des  Stückes 
auch  für  uns  Deutsche  ein  hoch  interessantes  ist."  Ich  will  nicht  die 
Sonderbarkeit  dieses  Ausdruckes  betonen;  aber  nicht  scharf  genug 
kann  man  sich  gegen  die  Insinuation,  welche  die  Anmerkung  zu  24,  8 
enthält,  aussprechen,  dass  die  Titelheldin  germanischer  Abstammung  ist. 

*)  Auch  gegen  die  Bezeichnung  des  Lion  amoureux  als  histori- 
sches Drama  liesse  sich  einwenden,  dass  der  Dichter  selbst  dies  Stück 
comidie  nennt. 

*)  In  der  Bevue  Mebdomadaire  vom  12.  nnd  19.  März  1898. 
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„Es  ist  nicht  nnwahrscheinlicli,  dass  die  Corday's  Nachkommen  germani- 
scher Kolonisten  sIdiI."  [lamit  können  our  die  Wickiiiger.  welche  mim 
spiiter  Nonnannen  nannte,  gemeint  sein.  Auch  nicht  die  allergeringste 
Veranlassung  liegt  vor.  diese  Stammeszugeliürigkeit  anzunehmen,  es  sei 
denn  die  Neigung  dos  Herausgebers,  die  Titelheldiu,  die  Mörderin  Ma- 
rats,  uns  Uermanen  zuzuweisen.  Auch  das  Au.sscre  Cliarlottens,  welche 
Frau  Loyer  als  Brünette  mit  ka8tAnienbriiuncn  Haaren  und  milcliweissem 
Teint,  also  den  bekannten  Merkmalen  der  keltischen  Kasse,  schildert, 
spricht  dagegen.  Woher  hat  der  Herausgeber  die  sonderbare  Bemerkung: 
,, sie  bezeichnete  sich  selbsi  als  eine  zweite  Jeanne  d'.\rc."?  Dies  wäre  ein 
merkvvtlrdiger  Anachronismus,  zur  Zeit  der  frunziisischen  Hevolntinn  eine 
.Tohannu  als  Nationalbeldin  zu  preisen;  Ponsard  und  vor  ihm  Lamartine, 
sprechen  aur  von  Judith  und  den  klassischen  Vorbildern  (Brutus  ii.  s.  f.) 
Wie  man  sieht,  hat  der  schlecht  gedruckte  Text  mehr  als  liedenk- 
liche  Beigaben,  su  duüs  man  das  BUchlein  zur  Einluhrung  in  die  .Subulen 
kaum  em)ifehlen  kann. 

Bonn  AM  RHEIN.  W.  Fokrstkk. 


CbaiitH  d'EcolCH.  Filr  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Ludwig 
E.  Rolfs  and  Barthel  Maller.     Leipzig  1897,  Renger. 

rhnnt)<  pnpulnlres  ponr  Icb  EcoIcs.  Pofesies  de  Maurice  Bonchur.  M6- 
ludicH  rwueillies  et  notfees  par  Julien  Tiersot.  Prix:  75 
cent.     Paris.  Hachette.     1897. 

Ein  Neuphilologe  and  ein  Geaanglehrer  an  der  Oberrealschule  zu 
Knin  haben  sich  vereinigt  und  gemeinsam  eine  .Sammlung  franzosischer 
Schul-  und  Volkslieder  mit  Melodien  zum  (iebraucbe  für  den  IranzCsIscben 
Unterricht  in  deutschen  Schulen  herausgegeben  Das  BUchlein  enthalt  50 
Lieder,  welche  verschiedenen  französischen,  schweizer,  schwedischen  und 
deutschen  Lieder-  und  Lehrbikbern  entnommen  sind.  Die  Melodien  sind 
teils  ein-,  teils  zweistimmige:  IH  derselben  sind  dentsehe.  Als  besonders 
hübsch  mticbt  ich  das  triscne  Lied  Le  Riveil  (No.  2)  bezeichnen,  das  ent- 
zückende Wiegenlied  von  Brahnis  Bonne  Auil  (No  10),  das  humoristische 
Lied  Jean  de  la  Lune  (No.  13;,  ferner  Le  Petit  Pierre  (No.  14).  und  für 
die  ver;.!  hiedenen  .lahreszeiten  passend,  Le  Prinlevips  (No.  IG),  Cluinson 
de  PritUemps  (No.  17),  Chanson  d'Eti  (No.  18).  Chanson  d'Aulomne 
(No.  19).  ChauHOn  d'Hiver  (No.  20);  einzelne  BItunen  werden  hübsch 
charakterisiert  in  Joli  Bouqiiet  (No.  22),  und  recht  wirkungsvoll  ist  Petit 
(Hseiiu  (No.  23 1  mit  seiner  Abwechselung  zwischen  Chor-  und  Sologesang, 
desgleichen  Climite,  Petit  Oiseau  (No.  24)  durch  seinen  Wechsel  des 
Rhythmus:  dann  divs  kurze,  einfache,  aber  stimmungsvolle  Licdclien 
Promenade  MalinaU  (No.  tH).  sowie  die  beiden  die  Heimat  feiernden 
Lieder  Chanson  du  Pays  (No  31)  und  Le  Foyer  iNo.  32),  von  ilencn  das 
letztere  nach  der  euglischen  Melodie  Home,  »weet  home  zu  singen  ist. 
Recht  munter  klingt  Le  Postillon  (No,  37),  an  welches  sieh  das  auch  uns 
bekannte  Jogexix  Message  (No.  .38)  reiht,  das  nacli  der  Melodie  ..Kommt 
ein  Vogel  geflogen''  zu  singen  ist ;  daran  scbliesst  sich  Valse  AUaeiennt 
(No,  39)  und  das  auch  in  andere  franz.  Lehrbücher  aufgenommene  Ma 
Sormandie  (41)  von  B6rat.  Von  alten  franz.  Volksiedern  sind  aufgenommen 
Le  Roi  Dagobert  (No.  47)  und  Malbrough  (No.  49).  Uebersetzungen 
deutscher  Lieder  sind  L'Höte  {^o.  26)  [Einkehr  von  l'bland],  Le  Sapin 
(No.    29)     [0   Tannenbaum],    Unt    rouge    Aurore    (No.    40)    [Morgenrot, 
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Morgenrot],  I<e  bon  Camarade  (Xo.  42),  Im  Charge  guerrihe  lie  Lmlt*n 
(So.  44)  mit  der  Melodie  von  C.  M  von  Weber,  Lorley  (No.  46i.  Li 
taste  Monde  (No.  46)  [Der  Mai  ist  gekommen]  nnd  Cttont  pnirioSttim 
(No.  öOi  [Der  Gott  der  Eisen  wachsen  lies,'»],  sowie  die  Hymne  Fvtotr» 
LSeht,  er  komme  mit  Preis  gekrönt'',  ans  dem  MiuideUchen  Oratorinii 
Judas  Maccliab&ns]. 

Ein  Druckfehler  ist  mir  S.  20,  Z.  6  aofgefallen,  wo  su  leien  ist: 
0  MoisBonneur.  — 

Meine  Bespreclmng  des  Liederbuches  würde  unvollständig  sein, 
wenn  ich  nicht  noch  einige  Worte  über  die  Berechtigung  des  Liedes  iiu 
neueprachlicben  Unterricht  hinzufügte,  da  m  ^  immer  noch  riele 
Kollegen  giebt,  welche  bei  dieser  ..Spielerei  and  Zeitvergeadang"  bedenk- 
Hell  das  Uaupt  schütteln!  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  eine,  und  swar 
keine  der  geringsten,  Errungenschaften  unserer  Befornimetliode,  den  neo- 
sprachlichen  Unterricht  darch  Einführung  des  Ge.sanges  belebt  nod  aas 
der  Totenstarre  i-rweckt  zu  haben,  in  welche  er  bei  der  alten  gramroali- 
sierenden  Methode  versunken  war.  Wie  der  .Schüler  die  SprQcbe,  »ie- 
schicliten,  Literatur  des  fremden  Volkes  kennen  lernen  soll,  so  soll  er 
auch  das  fremde  Land  seihst,  seine  Sitten  nnd  Gebräuche  kennen,  er  boU 
wissfin,  „wie  es  denkt,  spricht,  lebt,  weint  und  lacht,  und  wie  es  singt'") 
Durch  das  Lied  wird  der  Schüler  mit  der  fremden  Sprache  vertrauter,  er 
tritt  ihr  gewissennassen  menschlich  näher,  er  beginnt  in  ihr  sn  fohlen 
nnd  zu  empfinden.  Aber  auch  ein  anderer  Vorteil  erwächst  au«  der 
Pflege  des  Gesanges:  das  Singen  ist  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Scholuog 
der  Aussprache,  vielleicht  ein  besseres  als  alle  phonetischen  Unterwei- 
ünngen,  Laattafeln  und  Transcriptionen.  Die  reine  Aussprache  df-r  Mnnd- 
vnkale,  die  saubere  .\riikalation  der  Konsonanten,  die  schwieriirc  Aus- 
sprache der  franzö.iischen  Nasale  und  besonders  die  vokalische  Hindang 
(das  Unterlassen  des  Eehlkopfversi-hlusslautes).  welche  noch  so  hüotig  in 
deutschen  Schulen  vernachlässigt  wird,  wähmnd  man  die  Bindung  der 
Konsonanten  mit  allzu  grosser  Pedanterie  beobachtet ;  schliesslich  auch 
noch  die  Aussprache  des  dumpfen  oder  stummen  e  am  Schluss  der  WOrier. 
welche  in  su  hohem  Masse  den  Rhythmus  di^r  französischen  Verse  brdingi 
und  nur  dann  richtig  verstanden  wird,  wenn  das  sogenannte  stumme  t 
als  ein  musikalisches  Element  des  Verses  aufgcfaast  wird  —alle  diew 
Schwierigkeiten,  duen  möglichst  vollständige  Üeberwindnng  mit  aller 
Energie  im  Untei  rieht  gefordert  werden  muss,  werden  verhältnismüstig 
leicht  durch  das  Singen  gelöst.  Es  ist  daher  eine  glückliche  Ide«  von 
H.  Schmidt  in  Altena,  im  französischen  Unterricht,  gleich  nach  den  ersiui 
LauieinUbUDgen,  mit  den  Schülern  ein  französisches  Lied  zu  singen  und 
an  demselben  die  Aussprache  zu  üben  nnd  zu  befestigen.' i  Freilich  in 
dazn  erforderlich,  dass  der  Lehrer  selbst  musikalisch  gebildet,  oder  in  der 
glücklichen  Lage  ist,  wie  der  Verfasser  des  besprochenen  Buche»,  einen 
Gesanglehrer  in  seinem  Kollegium  zn  haben,  der  für  seine  He>trebnngen 
Verständnis  and  gefälliges  Entgegeukommen  zeigt.  Wilhrend  ^ir.h  son.<it 
der  Lehrer  begnügen  mag,  mit  seinen  Schülern  wenig^tens  einige  franzö- 
sische Lieder  nach  bekannten  deutschen  Melodien  zu  singen,  so  kann  in 
Verbindung  mit  den  Gvsangstunden  der  französische  UnterTicht  von  Er- 
folgen gekrönt  sein,  die  einen  wirklich  ästhetischen  Genuss  bereiten,  wie 


')  Beyer,    Der  nette  SprachunterricIU.    Cöthen  1893. 

*1  Vgl.  Die  Einütiung  der  framöHtchcn  Aufixpradte  unter  Ver- 
wertung  etn«  Lteda  (Die  Neuen  Spntdten.  Band  I  Heft  9.  8.  ö<.)l  lg.) 
—  Ferner  vgl.  auch  die  Vorrede  des  framösischen  üctmngshuchet  für  Sü 
Unterstufe  von  Reum.  (München,  Bamberg,  Leipzig.  Büchner  1892)  S.  Vül 
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t.  B,  in  <Ier  MiisterBchule  zu  Frankfurt  a.  M..  wo  man  im  Programm  der 
lA&entlicIien  Sclinlfeier  zu  O.stern  neben  dentscheii  Cliören  aiirh  Iranzd- 
f»clie  und  englisrhe  Chürt'  tituiet.  (\'gl.  rtas  Oslt^rprogramm  diei^er  Schule. 
189H).  AllerJing«  ist.  wie  liberal!,  so  .lucli  hier  Massbaiien  geboten,  und 
ich  halte  es  kaum  fUr  angiiiii^lich.  da3'<  die  Schüler  neben  ihrem  d6ll^^ebcn 
Liederbuch  aneh  nocli  das  .')ii  Lieder  enthalteude  französische  von  Kolfs 
und  MüIKt  in  Händen  haben.  Vielmehr  betrachte  ich  die.se  Sammlung 
als  ein  bequemes  und  scliiitzbaies  Hillsniiltel  für  den  Lehrer,  um  einige 
lia-'Seiide  Lieder  nuszuvvühfen  und  zur  Einübung  Text  und  Koten,  viel- 
leicht auf  l!ekfi'graphi->'Cheni  Wcrc,  zu  koiiicren  Auch  würde  ich  dann 
weniger  deutsche  Lieder  in  französischem  (iewuiuic  bevorzugen,  als  vielmehr 
echt  französische  Lieder  mit  ihrer  eigenen  lleludie,  da  erst  dann  die 
Schüler  den  Geist  des  fremden  Volkes  liihtig  erfassen  lernen. 

An  die  Beiiprechung  dieses  für  denisrhe  Schulen  bestimmten 
Liederbilchteiiis  möchte  ich  noch  diejenige  des  soeben  erschienenen  Lieder- 
buches für  französische  Schufen  vnn  Buncbor  und  Tieraot  an- 
schliegseu. 

Das  splendid  gedruckte  Buch  enthält  37  einstimmige  Lieder, 
welche  zum  grossen  Teil  einen  ganz  ver.'<chiedenen  Ueist  atmen  und 
einen  andern  Geschmack  verraten,  als  die  von  einem  Deutschen  fUr 
deutsche  Schulen  auagewUhltcn. 

Auf    ein    Mar.schlied    tLe    Chant     des    Eeoliers    frammn.    No.    1). 
welches  begeisterte  Vaterlandsliebe  znm  Ausdruck  bringt,    folgt  ein  Lied 
{Les    VailUnits  du  Tempi  jadis.  No.  2),  das  die  Junneu  Franzosen  an  ihre 
rnbmreichen  Ahnen  erinnern  soll,   an  die  Kelten,  die  Jungfrau  von  Orle- 
an^i.    Bayard,    L'rilloii     und    Tnrenne,    und    da,s   sie    ermahnt     der  Väter 
wilrdig  zu  sein;    ebenso  verherrlicht   da.s  f,ied  Aux  nuiris  pour  hi  Patrie 
(No.  H),  mit  feierlich  ernsieni  fUiUhnins,  die  für  das  Vaterland  gefallenen 
Helden.     Hanz  reizend  ist  Le  .s'oWrjt  fraiifais  (No.  4),  das  nach  der  Me- 
lodie eines  alten  französischen  Soldatenliedes  xn  singen  ist. 
1"  groupe:  (>«  i'ai  rmi-tu.  soldat  dt  France, 
Tout  iqaipi.  pret  au  comlmt/ 
Piain  de  courage  et  d'espirance, 
Oii  t'en  vagtu,  pelit  soldat? 
2*   gronpe:  (Test  coinme  il  plail  ä  Ja  Patrie; 
Je  n'ai  qu'  ä  suivre  lea  tamliours. 
Marcitr  (oujours!     Marvhe  toujours\ 
En  travtreani  bois  ou  praine 
On  peut  recer  ä  ses  amours. 
Uerne  möchte  der  Soldat  einmal  sein  Vaterland  wiedersehen: 
(rloire  au  drapeau! 
.raimeraü  Wen  rveoir  la  FVance, 
Mais  bravemeiil  mourir  est  beau. 
Die   folgenden  Lieder   feiern    verschiedene   französische  Provineen, 
[die  Bretagne,  die  Pyrenäen,  das  Aljienland.    die  Provence,    das  flfimische 
Gebiet  rnid  auch,  was  bezeichnend  ist  das  Elsass!     Die  Elsässer  werden 
ermahnt,    in   der   Verbannung    auszuharren    und   ihre  Treoe   dem    alten 
Vatcriande  zu  bewahren. 


Tout  vit  dans  la  campagne: 
Matt  toi,  depuis  longtemps, 
Derriire  la  nwntaijne 
En  pleurs  tu  lunts  attendt, 

JüMl 
En  pleurs  tu  nous  atttnds. 


O  eher  pays  d'Alsace, 
Sois  ferme  dam  ta  foi; 
Sans  bruit  et  »ans  menace 
Toujours  on  pente  ä  toi, 

Jiihe! 
Toujoun  on  pense  ä  toi. 


A. 
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Apri»  er  long  supplice 
Un  temp«  tnriUeur  iHftidra; 
Lt  jour  lie  la  justice 
Pour  toi  M  ihoera, 
JüM; 
Pmir  toi  se  lieera.  (No.  tO  bU). 
bei<leD  Lieder  Chawion  det  J^r^ 
0.  7). 

Les  Alpe*  dant  Pespact 
Drensent  leur  purs  sommH»; 
La  splendeur  el  la  grätx 
Le»  parenl  ä  jamait. 
Vous  stuls  savct  mt  plnire, 
Neige«,  sapins,  lacs  bleus. 
Beaux  lacs  dont  Veau  «i  claire 
Est  le  miroir  des  cieux. 

J'evtends  pleurer  les  sources; 
Doux  est  leur  chant  piaüitif. 
J'aime  voir,  dans  mes  co«r«ei,  ^ 
Fuir  le  clmmois  erainlif. 
Surlout,  jaime  n  Panrore 
Vaitjle  qui,  hin  du  sol, 
Aver  un  cri  Konore 
Monte  d'un  large  vol. 

J'ai  vu  de  riclies  plaine» 
Aux  epis  doun  et  lilomls: 
De  suavm  haieinci 
Passent  dans  non  vaHonn. 
Mais  vou\.  toujours  suUime*. 
Alpes  aux  durs  chemin», 
Vous  ilevet  vos  cime.» 
Vierges  de  pas  humains. 

(Cbansnn  de«  Alpes;. 

Das  Lied  No.  12  schildert  dcD  Tod  Rolands  bei  Ronrevaux  uod 
ist  nach  der  Melodie  eine.s  baskisclien  Volksliedes  zn  singdi.  daraaf  fol|;i 
Beethovens  Symuhonie  Hymne  des  Tempn  futur.t  {So.  14)  [Frendc.  schnner 
GütrerFuiiken];  dann  kommen  einige  Lieder  moralischen  Inhalts  (Amour 
ßitil,  In,  Im  Fite  des  Mortn.  Iß,  La  Ftn  du  Jusle,  17,  Ouinnon  de  Laliour, 
18).  au  <tie  sich  eine  Reihe  anderer  Lieder  schliesst,  welche  grä<sienleils 
die  Natur  oder  verncliiedene  Feste  behandeln  Besonders  hervorheben 
möchte  ich  Chanson  de  ^fai  |2:^1,  La  Marche  des  Rois  {2b)  (die  heilii;ea 
drei  Kilnige],  ilann  La  Helle  au  Bois  dormunt  f27)  [Dornröschen],  wo  ili« 
Melodie  einer  komischen  0|>er  von  üktide  aus  dem  vorigen  Jahrhamlert 
entnommen  ist.  und  dann  noch  das  graziöse  Liedchen  No.  'M):  La  fiU 
du   Yillage,  dessen  Text  lautet: 

Oest  aujoiird'hui  fHe; 

Raule,  mon  tamhour! 

On  en  perd  la  Ute 

Bien  avant  le  jour. 

Le  soleil  va  luire, 

Tout  le  ciel  est  clair; 

Et  chacun  respire 

La  gaüi  dans  l'air. 


FidÜe  en  ta  souffrance, 
Tenace  ni^et  doucnir, 
AJt .'    songe  ii  noire  France 
Et  garde-lui  ton  coeur. 

Jühc! 
Et  garde-lui  ton  coeur. 

Sehr  poetisch  ist  der  Teil  der 
nies  (No.  6)  und  Chanson  des  Alpes  (N< 
Ah!  que  vous  etes  heiles, 
Cimet  du  Canigou! 
L'or  de  vo.i  Fleurs  nouvelles 
Brille  coniiiie  un  hijuu. 
Rosei  de  la  mnntagne. 
<^ue  votre  soiiffle  est  doux! 
Ah!  quel  ennui  me  yagne, 
t^uand  je  suis  loin  de  vous! 

Seui.  ramenant  ses  chivres 
Dans  le  lirouillard  Uger, 
Passe,  la  flute  aux-  Uvres, 
L'homme  qui  fait  songer. 
Patres  de  la  montagne. 
Que  vos  pipeaux  sont  doux! 
Ah!  quel  ennui  me  gagne, 
Quand  je  suis  loin  de  vous! 

Lorsque  nos  jeunes  couples, 
Par  les  beaux  soirs  de  mai, 
Dattsent  nerveux  et  souples, 
y«i  n'«»  serait  channif 
Filles  de  la  montagne, 
IJiie  KOS  grands  yeux  sont  doux! 
Ah!  quel  ennui  me  gagne, 
Quand  je  suis  loin  de  vous! 

(CA<in.io»  des  Pyrhiies). 
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Sonnt,  nonne,  sonne, 
('loche  du  hamraii ! 
Je  ne  vois  personne 
Soug  k  vieux  oriiieau  .  .  . 
Ricn  ijue  la  friunmsDe 
JD'uii  pae  iiiaiiiini. 
Setä,  il  ne  trhnmiise 
Pour  ouvrir  te  hat. 

Ve  beau  lempn  de  Ptujuefi 

Est  racigolanl ; 

Pierre.  Anloitit  et  Jiicques 

Viennent  en  cJumtafU. 

^V«,  ijiie  Fon  arrone 

Tamliour  et  crincrin 

I)'un  petit  ein  rose 

Qui  les  inet  en  train! 

Die    olligen  AndetUnn^en    nnd 
ich,  f;eiiU(^eii,    um  zn  /('igen,    itass  die 
ausgcwülilt  ist  uiiil  ilnss  maiulies  Lied 
Freude  marhen  wflrde.') 

Elbinu. 


Le  ninlon  grinee; 
lilaise  arrive  au  trot; 
On  dintit  un  prince. 
Taut  il  rat  fnrauil. 
.ictvitrez.  fillettes 
De  seize  «  vingt  ans, 
Fraicites  violettes 
Dit  joli  prinletnps! 

Vite.  entre:  en  danse, 

Fleurs,  ruOans  et  natids! 

Marque  la  cadence. 

Von  violoneux! 

Fdis  le  diatile-d'gtMtre; 

Blick  arec  vigueur ; 

Tu  VHS  faire  haitre 

Plus  J'un  jeune  caur! 
mitgeteilten    Priihen  werden,   hoffe 

kleine  LiederBatiitiilung  recht  gut 
aU!"  derselben  auch  unserer  Jugend 

Dr.  Klock 


P»iii  Ronrgct,  Ueeommencenients.     Paris.  Lemerre  185)7. 

Zehn  Novellen.  In  der  ersten,  Le  Vrni  P'tre.  erführt  die  UrKfin 
de  br^au.  dass  ihr  Ueliebter,  der  eigentliche  Vater  ihreü  slebeojiihrigen 
.Sohnes,  und  zwnr  erfahrt  Bie  es  von  ihm  selbst,  dass  er,  wegen  des  Ver- 
duihts  beim  Kart(ns|it«l  lietrogen  xu  holii-n,  ans  seinem  Kluli  iinbc  aus- 
treten  mfi.'<,'«en:  ihr  Mann  liestütigt  nicht  nur  den  von  joneiu  wirklich 
venlbien  Betrug,  sondern  füirt  noch  hinzu,  dass  er  wegen  Wechsel- 
fillsihung  angeklagt  werden  wird  nnd  erkliirt.  dass  er  den  sonst  von  ihm 
gern  gesehenen  Herrn,  wenn  er  sich  zum  WiihDachtsfeste  bei  ihnen  ein- 
finden sollte,  hinaa.swcrfen  werde.  Daraufhin  ist  sie  entschlossen,  sich 
ZQ  vergiften,  wird  jedoch  davon  durch  die  l/icbko'inngen  ihres  Sohnes, 
den  sie  am  sputen  Abend  heim  Berauben  des  schon  aasgeschmUrkten 
Weihnachtsbaumes  betroffen  hatte  und  durch  den  Wunsch,  ihn  vor  den 
angeeibten  l'nredlichkeiten  Aes,  Vaters  zu  bewahren,  zoriickgehalten; 
ihre  Freundinnen  erklären  sie,  als  sie  bei  der  Nachricht  von  der  Ver- 
haltung des  Geliebten  sich  ruhig  zeigt,  für  herzlos.  —  In  der  zweiten 
Novelle  Lt  David  wird  ein  Bihlhauer  vorgeführt,  der  in  <>edanken  den 
Knaben,  den  er  von  seiner  Frau  zn  bekommen  hofft,  mit  seinen  eigenen 
ki)r]ierliclien  Vorzttgen  und  mit  der  Anmut  seiner  Frau  ausstattet,  dem 
aber  ein  Verwachsener  giloren  wird,  uml  der  zuletzt  von  dem  Has*!.  deu  er 
anfange  auf  den  Missgestaltetcn  geworfen  hat,  darch  die  Schöpfung  eines 
jungen  Davids  erlö-t  wird,  welcher  ganz  der  Vorstellung  entspricht,  die  er 
sich  von  !<einem  erwarteten  Kinde  vorher  gemacht  hatte.  —  L'Age  de 
l'Amour,  ein  Thema,  zu  dessen  Beantwortung  ein  Zeitungsschreiber  einen 
berühmten  Schriftsteller  ausholt,  der.  wie  er  findet,  obgleich  beinahe 
sechzig  Jahre  alt.  eine  junge  Dame  liebt,  die  ihn  an  eine  Jugendliebe 
erinnert,  und  die.  wie  er  glaubt,  auch  ihn  lieht,  von  der  er  sich  aber 
trennt  im  Bewusstsein,  dass  sie  den  Altgewordenen  nicht  zn  lieben  ver- 
mag. —  In  L'Adtersaire  weicht  ein  junger  Franzose  einem  jungen  Eng- 


')  Vgl.  mncb  dieM  Z$.  XX*,  8.  149  f. 
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länder  ans,  weil  er  mit  Ireien  ganz  äbnlir.hen  Lenten  dieser  Nation  fQr 
»eine  Gefaltigkeiteu  Unannefamlichkeiteii  oder  gar  Unglfick  gehabt  bat; 
iliesmal  täusclit  ilin  seine  Ahnung  nicht.  Auf  einem  Ausfluge  von  .lero- 
.laleni  zafiillig  mit  dem  Eaglüniler  zusammenireffeiid  und  von  ihm  xom 
Mittagessen  eingeladen,  würde  er.  wenn  er,  früher  seinen  Platz  l>ei  Tis.h 
eingenommen  hatte,  vun  der  Kugel  eines  Re<luinen  geti'itei  worden  sein, 
die  auf  den  Engländer  gemünzt  war.  der  das  übliche  Trinkgeld  nicht 
haue  Iiezahlon  wollen.  —  Snida:  eine  Stute,  die  von  einet  Frau  erschossen 
wird,  weil  ihr  Mann  mit  derselben  eine  lelien.igeffthrliche  Wette  beruhen 
will,  und  auf  diesen  Keweis  ihrer  Liebe  Heilung  des  Manne«  von  seiner 
i^rundloseu  Eifersuclit.  —  '-1  Quarante  ans:  eine  Frau  von  vierzig  Jahren, 
welche  einen  Herrn,  der  sich  in  ihrer  Jugend  ohne  Erfolg  in  sie  verlieht 
hatte,  Mtatt  im  November  erst  im  April  empfangt,  „weil",  sagte  sie.  „ich 
nur  im  Frühling  jung  bin'.'  --  L' Adoration  (Us  Maries:  Erwerb  eine» 
alten  Kilde.s  durch  einen  Jlaler  und  Vergleich  seiner  eigenen  Malerei  mit 
der  Kunst  ftühcrer  .lahrliiinderte.  —  Une  Conftssion:  Juliett«.  welche  von 
dem  Priester  Freisjirechiing  von  einem  Verbrechen,  das  sie  erst  begehen 
will,  verlangt,  erhält  von  ibm,  der  ihren  Znstand  bemerkt,  die  Weisung, 
das  Kind,  ehe  sie  es  und  sbh  selbst  tötet,  an  die  Kra.it  zu  legen ,  das 
that  sie  und  das  rettet  beide  Leben.  —  Uumhle  Exemple:  ein  alt«* 
Püchterpaar,  welches  nach  dem  Verlu.'t  eines  adoptiert«u  Sohne»  in 
Kriege  noch  wieder  ein  Mädchen  adoptiert,  bringt  dorcb  diese  Beharr- 
lichkeit einen  vornehmen  Herrn,  der  nach  dem  Kriege,  der  ihn  mit  Ver- 
zweiflung erfüllt  hatte,  ohne  seine  B  'mübungcn  zum  Abgeordneten  gewählt 
worden  war  und  brieflich  den  W.'iblern  mitteilen  wollte,  dass  er  da« 
Mandat  nicht  aonebme,  zu  dem  Entschluss,  Mut  zu  fassen  und  dem  Lande 
zn  dienen.  -  Pendant  la  liataille:  Scenen  ans  dem  Aufxiande  der  (.im- 
mune. —  Neu;  animalisnie  in  der  Bedeutung  tiatürliche,  ki<r{>erlirtK 
Lebenslust:  mulirbrü  für  fiminin;    idie  journalwtigue.  Einlall   .  "^i- 

tuDgsschreibers :    auteur  feministe,   der   »ich    mit  den  Damen  1  r. 

arriii«<e,  Jemand,  der  es  zu  etwas  bringen  will;  cltroniquettr ,  Kleiner 
Zeitungsbericht;  inentratnalAe;  patio  (spanisch),  der  Hof  eines  Han»««; 
Aedes  (vnva  griechischen  'Aoidoi).  Sänger,  Dichter;  quattrocetUixte,  ttiaft 
in  der  Bedeutung  .,der  feste  Standpunkt";  froufroutant.  die  Weise  der 
Fronfruu  nacbalimetu);  joliesse,  Nitdiiehkeit ;  ansserdem  eine  grosse  Anxahl 
italienischer  oiid  orientalischer  bei  den  Uetiuinen  üblicher  Ausdrücke 

H.  J.  Hellkr. 


tiXP)  Iai  Fi«  Swrprite.    Paris,  Calmann  lA\y  1897. 

Dies  sechsundvierzigste  Buch  der  schreibseligen  Verfasserin  euthSll 
17  Joariialfeuilletons.  kleine  Erzählungen  nnd  Skizzen,  zum  Teil  in  Dialog- 
form. Die  Titelnovelle  er/.ählt  Erlebnisse  eines  reichen  jangen  Müdcbi'ri», 
das  alH  Kiud  nach  der  Meinung  der  ürossmutter  nicht  den  geringsun 
eigenen  Willen  /.eigt.  im  zwanzigi^teu  Jahre  aber,  zur  Ueberr&scbung 
aller  Angehörigen,  zwei  vornehme,  reiche  Bewerber  verschmäht  tuid  einen 
armen  Vetter,  der  ans  dem  Heere  austreten  und  noch  Maler  werden  will, 
heirathet.  Sonst  allerhand  muntere  Plaudereien,  z.  B  über  die  Stellang 
der  Frau  und  Über  Knabenerziehung,  alle  ohne  bedeutsamen  Inhalt 
Bisweilen  führt  die  Verfasserin  Personeti  aus  dein  Alteituiu  oder  dem 
Mittelaltar  ein,  um  zn  verstehen  zu  geben,  wie  die.se  über  Dinge  der 
Jetztzeit  urteilen  würden.  Nicht  in  den  Wörterbüchern  verzeichnet  i»t 
crapaud  in  der  Bedeutung  Nähbesteck. 

U.  J.  Heller. 


Rachilde,  Les  hors  nahtrc. 
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Rachilde  iMa«l.  Valctle),  Leu  hors  nature.     Mercnre  <le  France  1897. 

Wer  die  Eigen iieiteii  Aer  dfcadence  kennen  lernen  will,  lese  dies  Bach. 
Ein  «ler  (iesandtschaft  in  Paris  zugeteilter  (tpulscher  (teneralstabBofficier 
von  Fertzen  hat  eine  vorneiinie  franzüsifichc  Dame  «eheiratet.  An»  der 
Ehe  sind  zwei  Söhne  hervorgO|;an|;en :  der  ältere  .lacqnes  Rentler  ist  in 
Dentschland  geboren,  der  12  Jahre  jüngere  Psnl-'Eric  auf  dem  Schlots 
Borhease  während  die  Mutter  die  Kanonen  der  Schlacht  bei  Villeraexel 
hörte  nnd  gleich  darauf  starb.  Der  deutsche  Officier  blieb  in  dieser 
Schlacht  nnd  hatte  beim  Ausbruch  des  Kriet^es  Beiner  Frau,  der  Besitzerin 
von  Rocheuso.  versprechen  mlissen.  keinen  Franzosen  zu  t<>ten.  Achtzehn 
Jahre  alt,  gebt  Panl-'Eric.  der  schon  verschiedene  Liebeleien  gehabt  hat, 
mit  dem  älteren  Bruder  zu  der  Gräfin  de  Cri>sBac,  an  einem  Abend,  an 
welchem  die  literarisch  tbätige  Dame,  denn  Mann,  wie  auch  der  Baron 
Rentier,  nur  für  gelehrte  Furscbnngcn  Sinn  bat,  ein  von  ihr  verfa.tBte« 
Stück  atiRUbran  will,  um  ihr  ani(nkiindii;en.  dAs»  er  Rieb  giinzlirh  von  ihr 
zn  trennen  bealiBichtigt.  Bei  ilieser  (Gelegenheit  entführt  er  ihre  Vor- 
leserin Jane  Monvel;  nachdem  er  mit  ihr  einige  Monate  gelebt  hat, 
iRsst  er  sie  auf  ihren  Wunsch  in  einer  kleinen  von  ihm  verfassten  Feeerie 
spielen;  bei  ihrem  ersten  Ault.reteu  fällt  sie  in  eine  Versenkung  und 
stirbt.  Man  hat  den  Verdacht,  dass  die  (irfttin,  nm  sicli  zu  rächen,  ihr 
diese  Falle  gelegt  bat.  Auf  dem  (!)pernbnll  erscheint  Paul-'Eric,  von 
»einem  Bruder  begleitet,  als  Dame  im  CostUm  der  byzantinischen  Kaiserin 
Irene.  Er  dringt  in  die  Loge  der  (iräfin  und  vergewaltigt  sie  da;  sinnlos 
betranken  nach  Hause  geschafft,  will  ihn  der  den  Frauen  abgeneigte 
Keutler,  der  seine  annatürliche  von  dem  jüngeren  Bruder  geteilte  Leiden- 
schaft büBscn  machte,  während  seines  Schlafes  erschlagen,  steht  aber,  als 
denwibe  plötzlich  erwacht,  davon  ab,  stürzt  sich  auch  nicht,  wie  er  im 
Augenblick  es  beabBichtigt,  in  eine  Schincht,  »us  welcher  er  dem  Bruder 
einen  StranB.t  Edelweiss.  den  dieser  nicht  erreichen  kann,  hervorholt. 
Nach  einem  Kircbenbrand  in  dem  benachbarten  Dorf,  bei  welchem  die 
beiden  Brüder  Hülfe  geleistet  haben,  erklärt  Reutier  dem  jüngeren  seine 
Liebe.  Sie  ziehen  bei  der  R  Uckkehr  ein  junges  Mädchen  aus  dem  Bascli 
und  nehmen  sie  mit  in  ihr  Sclilos»;  nie  gesteht,  dass  Bie  sich  da  versteckt 
hat,  weil  die  Kirche  von  ihr  angezUndet  wurden  ist  wegen  eines  Barschen, 
der  sie  hat  vergewaltigen  wollen.  Ohne  (jrnnd  ihretwegen  eifersüchtig 
geworden,  schlägt  Rentler  seinen  Bruder,  so  dass  dieser  eines  Arztes  be- 
darf. Das  Mädchen  hat  .Abscheu  vor  Panl-'Eric.  weil  er  im  Busch  ihr 
in  den  Dornenütranch  verwickeltes  Haar  hatt«  abschneiden  wollen  und 
es  später  auch  thut,  aber  sie  liebt  Reutier,  der  ihr  rat.  sich  dem  jüngeren 
Bruder  hinzugeben,  worauf  er  selbst  sie  heiraten  würde;  das  Madchen 
flieht  darauf  aus  dem  Schloss,  denn  sie  hat  gehört,  dass  er  trotz  der 
Verheiratung  sie  nicht  anrUhren  werde.  Rentier  wird  von  bösen  Träumen 
geplagt,  als  er  erwacht,  findet  er  das  Srhioss  von  dem  jungen  Mädchen 
in  Brand  gesteckt.  I-Ieide  kommen  in  den  Flammen  nm,  nachdem  der 
ältere  den  jüngeren  noch  vorher  erdrosselt  hat.  Unwahrscheinlich  die 
Charaktere  wie  die  Tbatsachen.  —  Neu  sind:  frou  froutant,  nach  Art  der 
Fronfron;  If.  Dadisine.  die  Art,  in  welcher  die  Liebe  in  den  RoniMncn 
des  Marcpiis  de  Sade  behandelt  wird;  renover;  moyttx&gettx;  oistUe.  Vögel- 
chen, von  einem  Mädchen  ce^agt;  bafouilUr  =  liafouer.  (jiroyer  so  viel 
wie  pirouetter  i  SupjAfnietit  uu  ÜHiionnaire  de  T  AcadHiitr  erklärt  es  so 
und  fllr  vcrnitcii;  onißicr.  Besteck  znm  BeschneideD  der  Nägel;  felinili, 
kaizenartige  Schmiegsamkeit. 

H.   J.    H  KLLKH 


M  i  sze  1 1  en. 


Die  45.  Tersaminlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner 

wird  im  .lahre  1899  vom  26.  bis  30.  September  en  Bremen  •-tattfindeti. 
Die  vorberei(enden  UcschKfte  haben  als  ObmÄnner  für  die  nenspritcb- 
liche  Sektiun  Dr.  Hoops,  Professor  aii  der  Universität  Heidelberg 
I  Bonsenstrasse  4),  und  Profcsssor  Dr.  Marechal,  Real.ochaldirektur  in 
Bremen  (Uhlandstrasse  17)  Übernommen.  Anmeldungen  von  Vortrugen 
für  die  Pleniirsitzungen  sind  vur  ]t(itte  Juni  1899  an  Schulrat  Saitda; 
(Fi'ldslrasse  52),  oder  Dr.  C.  Wagener,  Bremen  (BnsseUtrasse  39),  (Qr  die 
Sektion  an  einen  der  Soktionsobmäunor  za  richten. 


Zn ZcIlKchrift  XX  S.  44.45.  Nach  Balagner,  HuH.polit.  ylfitrariait 

los  Troll.  1.227  hatten  wir  auch  dei\  Katalanen  Hernart  Vidal  zu  den  geist- 
lichen Liederdichtern  zu  stellen.  Abgesehen  davon,  daxs  nichts  vnn  ibm 
anlbewahrt  ist,  habe  ich  so  wenig  wie  L'habnncan  {Hist.  de  Langutdoc  Xi 
anderes  über  ihn  ermitteln  können,  als  die  schon  von  MilA  [Tr^.  en  Ei- 
paAa  390)  gedruckten  Verse  Serveris  von  Girona  ((frundrist  434.  18 
.Str.  5):  Trobaire.  melher  non  ei  Ni  er  de  cfians  afinar  De  tals  de» 
n'ai  eist  finar  El  bisbat  de  Gironfs:  L'us  fo  En  Bemate  VüiaJs  el  fragi 
que  ab  jay  Visc',  e  rhonraU  Parazol  qu'el  vas  jay. 

So  ^^hreibt  Miltl  und  übersetzt  denn  auch  (p.  371;:  Aqvi  hubo 
D.  Bcrnardo  Vidal.  el  Fraile,  que  riviö  con  juhilo.  y  el  honrado  Pantnl 
que  yace  en  el  sepulcro.  Jedoch  einmal  ist  die  Form  el  für  den  Xnm.  dM 
männlichen  Artikels  in  alten  katalani^ichen  Texten  sehr  sehen  (s  <>ri'ben 
Orundriss  1,  (i81),  auch  sonst  bei  Server!  nicht  zn  finden;  zwt-itens  was 
ist  eise'  für  eine  Form?  Es  ist  vielmehr  zn  Icfcn:  el  frays  que  ah  jmy 
Viscct,  l'luinraU  P.  Dieser  letztere  wird  damit  znra  (ieisilichen,  womit 
aber  von  ihm  so  wenig  wie  von  Vidal  gesagt  ist.  dass  er  geistlii'he  Lit-der 
dichtete. 

Aber  Balagner  spielt  mehrfach  auf  Quellen  an.  die  noeb  keines 
Provenzftlistcn  Auge  gesehen,  Vielleicht  schöpfe  er  ans  demselben  Be 
richte,  der  ibtu  so  Schönes  von  dem  kirchlichen  Vortrage  drr  );ciHllirh«n 
Alben  unter  Pauken-  and  Ciuibelnscball  erzählt  hat. 

V.    LOWINSKY. 


Novitätenverzeichnis. 

(ÄbgeBchloggen  am  22.  Oktober), 


1.  Bibliographie  und  Hanrlschrirtcnkunde. 

Bett,  L.  P.,  äa|jpl6iQent  de  l'E.ssai  ito  Ijililio^rapliie  des  Ijaeätions  de  titt6- 

ratnre    comparfee.     [In:    Rev.  de  phii.  Iriin(;.  et  do  liU6ratnre  XII,   S. 

118-134] 
miilioffraphie  des  onvrages  relntifs  k  l'amnur,  anx  femmes  et  au  luariage, 

et  des  livrcs  facHienx,  paniagra6li()iiefi,  scatologifines,  satyriques,  etc. ; 

par  M.  le  comte  d'l***.     4'  fdUwH,    entiertment  refondne,   aii(;ment6e 

et   inise  k  jour    par    J.    Lemunni/er.    T.    3.    Fascicnle  20.     In-8°   k  2 

col..  col.  769  ä  96().     LiHf.  Becour. 
Chateaubriand.  —  A  propos  de  Chateaudriand.  Notes  bibliograpbiqaes  gm 

8un  panipblet  ,,De  !a  moDarebie  selon  la  Cbarte",  publikes  par  le  mar- 

ijuis   de  Oranges  de  Surgires.    In   8",    12  p.     Paris,   Teoliener.     [Ex- 

trait  du  Bulletin  du  bibliophile.] 
TTiauom,    Vict.:   Bibliographie  des  onvrages  arabe.s  ou  retatifs  aux  Arabes, 

pnblifes   dana    lEiirope  chrfetienne  de  1810  ä  1886.  HI.  gr.  8".    Li6ge. 

Kei|izig.  0.  Ilarrasnovritz  in  Kunim.     IIT.    l.ouiiinäne  et  ies  fabnliste«. 

—  Bariaftm.  —  'Antar  et  Ies  nnuanii  de  chevalerie.  (Inl  S.)  3.6(1. 
Musset.    —    Noticc    liibliographique   aur    la   correBpondance   d'AUred    de 

Hassel;    par  Maurice  Ulouard.      In -8",    19   pages.     Paris,    Charavay. 

[Extrait  <le  TAmateur  d'antographes  des  15  niai  et  15  juin  1898.1 
mirich.    Dr.    Herrn.;    Robinson    und    Eobinaonaden.      Bibliograplue,    (le- 

Bcbicbte.    Kritik.   Ein    Beitrag   y.ar  vergleich.  Litieraturgescbichte.    iiu 

Besonderen  zur  (icBi.bichte  des  Koinanit  und  zur  Geschichte  der  Jugend- 

litt<?ratur.     1.  Tl.    Bibliographie.     iXXIII,    248    S.)     Sub^kr.-Pr.    8.—; 

Eiuzelpr.  9.—     [Forschungen,  litterarhistor.     Hrsg.  v.  J.  Schick  u.  H. 

Frh.  y.  Waldberg.  Vll.  Heft  gr.  S».    Weimar,  E.  Felbrr.] 


Alanj,  J.  —  L'Impriuierie  au  XVI«  sifecle.  Estienne  Dolet  et  ses  latt«s 
avec  la  Sorbonne,     ln-8".  64  p.  Pari*,  imp   JoaB.set. 

Bourloton,  E.  A  propos  do  l'urigine  de  rimpriuieric  ä  Poitiers.  Vanne», 
Lafolye.     19  S.  8».     [Extrait  de  la  Reuu  du  Bas-Poitou] 

Jtenouard,  P.  —  Iniprimcurs  parisiens,  Libraires.  Fondeurs  de  c«ract4rcs 
et  Correctenrs  d'im|)riincrie  dipuis  rintrodoctioD  de  rimprimerie  & 
Paris  (1470)  jusqu'ä  la  fin  du  XVI«  siicle.  Lenrs  adresses.  uianines, 
enseignes.  dates  d'exercice  etc.  In-18  j^sns,  XVI-483  p.  avec  grav.  et 
plan.  Paris;  Clandin;  12  tt. 


Bossuet.  —  a.  Griselle,  Manuacrits  de  Bossuet  anx  archives  commu- 
nales  de  Lilie.  [Etudes  p.  p.  des  P^rcü  de  la  Comp,  de  J6sus.  2U 
»Tril,  6  juin  1898.J 


288 


Novitätmverteichnis. 


Calaloj/u«  g6n6ral  des  uianaBCrits  trsiifais  de  la  Bibliothiqae  oation»}«. 
par  Henri  Oraont.  Avec  la  cullaboration  de  C.  Cuuderc,  L.  AnrraT  e( 
Vh  de  la  Rnnciöre.  Ancienx  peiits  londs  fran^ais  (I.  n<"  20065-S3ÄU i 
ilu  foiids  fran^ai»,  par  Ch.  de  la  Rfmciire.  In  -  8*,  561  p.  Parä 
Leroux. 

Pillet,  A..  V>\*:  alipiovcrzalische  Liederhandscliriit  N*.  [In:  AdÜT  f  4. 
Stud.  d.  Dfueren  Spr.  u.  Litt.     CT,  S.  111  —  140.) 

2.  Kncyviopädie,  Sammelwerke,  (ielehrtengoschichte. 

UnterhaltungsUätler  für  Franziisisch-Lernende.  1.  Bd.  1.  n.  2.  Heft.  12» 
(S.  1—96.)  L.,  Pahl  ii  —  50. 


Jean  baptinte  Baslide  von  A.  SchuUe.    [In:    Arcfa.  f.  d.  Sind.  d.  n.  Spr. 

C.  311—329). 
Michelct;  par  Jean  Brunhe«.    In-18,  72  p.     l'ari^,  Porrin  et  V' 
Miehelei.    confference  du  cenienaire,  (aite  ä  l'Odfeon.  Ic  .HO  juin  1898.   pu 

Ewj'ene  JAntühac.    Petit  in-S»,  4.S  pages.     Paris.    (Ulendorfl 
Michelet  p.  H.  de  Regnier.     [In:  Rev.  de  Paria,     15  .luilloi.) 


Bovy. 


S.  Sprachgeschichte,  Grummatik,  Lexicog'raphic 

A.,  Udi!  conjecture  8ur  la  limiie  des  mondes  ganlois  et  germaniQue 


I 


avant  la  coii(|nete  romaine  [In:  Annaice  de  la  Soc.  d'aiciifol.  de  Bm- 

ielle.1,  t   Xm.j 
Calan,    Ch.  de,    Le»   Celtes    dans    l'6pop4e  germaniqae   [In:    Annalea   d« 

Bretagne  XJII.  No.  8,  avril  18!)8.) 
Keune.  I  B.    (iallo-rOraisdie  Kultnr  in  Lotbringen  und  den  henachbanM 

Ueg«tiden    [In:    Jahr-Buch    di-r   •Jesellschaft   f.  juthr.  OescbicbM   nnd 

Altertumskunde  IX  (1897).  S.  150-201] 
Reinach,  .S'..  EK<|uisse  d'nne  histoire  de  rarch<>oIogie  ganloise  (prr6bistori^fiie. 

celtique.   gallo- romaine  et  franque^  (soite)  [In.   Rev.  celt!  XIX.  N<>  S, 

S.  292—307]  ' 

Dottin,  (i.  tt  H   Bonntmain.  —  Qrammaire   hiRtoriqui-   du  f-  <■  - 

conipngn^    d'exerciccs  ot  d'an  trluSBaire.    k  l'neage  de  \\  nl 

secondaire  moderne  et  des  6colcs  primaires   sopirieures ,    in-i>  fisw. 

180  p.  Paris.  Fonraut. 
Forrstr.r,   W.,  t'nuHorie  |>liiIolugi<|Ue  faite  ä  1«  Socifef*  Ramend.    Avec  nn 

iippeudico:  L'£iym>dci|^'ie  du  fran^ais:    Vuistrt  [P^xtrait  du  Bulletin  de 

la  Siic.  Ramond.  1898] 
Vim  Kej/iiieulen,   L.,   Lc  paogennanisme  en  Belgique    [In:   Nonv.  Kent 

l.i  Sept.) 
Salvalore,  A-    Oiigine   df   la  langoe   Iran^ise  et  .lon  d^Teloppement  W- 

storique.   NapoU,  caaa  edit.  Puliglotta.     16".  p,  46. 


Herainu,  W.,  Zur  Appendix  Probi  [In:  Archiv  i  lat.  Lezioogr.  \1,  i>.  Hl 

-119.) 
Jiwghluth,  B..  Ppraililiihe  Unlersnibun«  der  vun  Uuignard.    Dijon  1K78, 

heruni<(,'cji(bcuen  allfrz.  Cistcfrienserinnen-  lieget  [In;  Rom.  Forsch    X, 

8.  6H;<— 686.) 
iSetfdlüi-Kundach.  Hang  voti,    Die  Spraclie   der  alt(ranz<^8i«olien    Lieder- 

liandschrift    No.    HHi)   dor   Stadibibliotbck   xu    Bern.     DiMcrt.     Hallt. 

88  8.  8.  
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Eisdin.  All..    Darstellung    rier  lautliclion  Entwiekelung  tlor  fi'anzi'iüiHchen 

Lelinwllrlir  lutein.  l'rspnings  [In:  lioiu.  Forsch.  X,  .S.  603—678] 
Harsfiiii,  F..  Beiträge  z.iiin  Votialismus,  mit  bcsrinitercr  Berücksichtigung 

der   iiebeuton-    uiiil    uiilietniitcti   Vorionsilben    im   Franzüsischen   (vom 

16.  Jalirh.  an).     Fmtir.     Hanilmrg  1898.     28  S.  4°. 
Marchot.   1'.,    Feint    ihi    ..lonas"     |In:    Zeitschr.  f.    roin.     Phil.    XXII, 

S.  401  f.] 
Ulrich,  J.,  Zum  Schicksal  des  freien  o  im  Französischen    [In:  2!eiUchr.  f 

rom.  Phil,  XXII,  S.  40()  f.] 


Diitridt,  O.,  Ueher  Wort/.usammensetznng  aaf  <irund  der  neufranzösischen 
Schriftsprache  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXII.  S.  305— 3.90.     441-4(i4.] 

Huguct,  E..  Notes  sur  le  Nfeologisme  chcz  Victor  Htigo  [In:  Rev.  lic  Phil. 
Irans,  et  de  littfer.  XII,  S.  186— 22i).] 

Eickhoff,    P.,  Der   Ursprung   des    Wortes  Artillerie.    Festsclir.      Wands- 

hcek  1898.     h  S.  4". 
Fitcrsler.   W.,  L'fefyniologie  da  fran^ais:    Cuittre   (In:    Bulletin  de  la  So- 

cifet«  Raraond.  1898.] 

—  Nachträge  zum  bibelot-A\i(a&tx,  (In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXll,  S.  509- 
520.1 

altfr^.  iiieiide  [In:  Z-.  f.  rom.  Phil.  XXII,  8.  529.] 
Horning.  ■■id..  Zur  Wurtgesrliichte.    it.  .IniWitno,  beiye,  afr.  blaice.  cintre. 

farfouiller.  farouchc.    /lüle.   fottpir.  ga!<piUtr.  lotium.  louvrex,   maraud, 

lyon.  pegi.  räle,  räler,  rate  „Milz",  ostfrz    lr{)(.  prov.  tre.acamp.  frier, 

vHiüe   [In:  Zs.  f.  roin.  Phil.  XXll,  Ö.  4.H1-491.] 
Marchot,    P,    Etymologisches.     Fr.   hredouiller   [Ib:    Rom.  Forsch.  X,  S. 

579] 
— ,  Wall,  cokili.  grnerien  ciUyita  [In;  Rom.  Forsch.  X,  S.  754] 
Paris,  O.,  Pitrjiaittg.  perpigiier  [In;  Romauia  XXVIl,  S.  481—484.] 

—  Potilie  [In:  Ki.mania  XXVII.  484— 48!).] 

Reynaxid.  P.,    Qiulque«    fetymolugies  frangaises.     [Jabltr,  jahot,    jacagser, 
jadiire.  jailltr,  jalon,  jumbe.  japper,  jaque.  jurdin,  jarre,   jargon, 
jaroxtsse,  jars.  jaser,  jatte.  Jauye,  jaune,  ,j<iveUt,  javelol,  jobard,  jo- 
erisse,   joic,  Jouei,  joli,  jongkur,  joue.  joug,  jouter,    jucher,   jupe, 
faible.  fol.  fou]  [In:  Rev.  de  phil.  Iran?.,  et  de  litt.  XII,  105-117.] 
.'^chtichiirdt,  U..  Zur  Wortgesehichte:  Ital. /roi;«',  astur.  caAo?,  ital.  toecare 
n.  8.  w  ,  hol.  cuA'/tr  n.  s.  w.,  coci'h  Irarium.  ambulare  u.  s.  w.    [In:  Zs. 
f.  rom    Phil.  XXll,  8.  :i9H-400.] 
Schuchardt.  IL.  Rugidus  [In;  Zs.  f.  rom    Phil.  XXll.  8.  532.] 
SchuU-Gora,  .Jet  fratuvin  [In:  Zs    f.  rom.  Phil.  XXll.  8.  529— Ö81J 
Wulff,  Fr.,  andare,  andar;  amnar,  lar;  unar.  alier  (In:  Romania  XXVII. 
S.  480  f.)  

Hcuue,  A.  —  SyntAxe  fran^aise  dn  XVII'  t\Me.  Tradnite,  avec  l'auturi- 
sation  de  l'auteur,  par  M.  Ohert.  Prfeface  de  M.  L.  Petit  de  Jnlle- 
viUe.     In   8«,  XVI— 479  pages.     Paris,  Picard  et  fils. 


Etlinqer.  J..  Zum  Bedentnngswandel  innerhalb  des  stammverwandten  fran- 
/.i'iniselien  und  englischen  Wortschätze«  [In;  Zs.  f.  d.  Realschulwesen 
XXIll.  S.  524-530.] 

Devatuc.  A.  —  Les  Noms  de  lienz  dans  la  r^on  lyonnaise  ans  ipoqucs 

celtique  et  gulloromaine.   In-8°,  52  p.  Lyon.  impr.  Hongin-Rusand. 

ZtMhr.  t.  trz.  Spr.  u.  LiU.  XX'  19 
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Schiber,  Adf. ,  Die  Ortsnamen  des  Hetzer  Landes  und  ihre  i^esrhicIitlicTi« 
und  ethnographische  Bedeiminj?.  Nach  einem  Vortrage.  [Aus:  , Jahrb. 
der  UeselUch.  f.  lothr.  Gesch. "]  Lex.  8".  (,S.  46—86.)  Meu,  (Deatacb« 
Bnchh.)  

Dilti,  Ur.  Cajetan.  Sprachinnte  and  Lantschrift.  Reine  und  dtaUki. 
AnH8prache.  Lateinigches  Reformalphabel.  Physiologische  Lantacbrift. 
Natnrscbrift.  Volks  -  Phonupsycholugie.  Mit  I  Ueberaichtstatel  8*. 
(14    S.)    Graz,  P.  Cieslar. 

Larouste,  P.  —  Nonveau  Dictionnaire  illustre,  comprenunt:  1*  Uagac 
fran^aise,  2°  des  dfevcloppcments  encyclop^diques  sur  ler^  lettne.  in 
KcienccE  et  les  arts,  3"  la  g^ographie,  Thist^ire  et  la  mytholi^e.  4* 
les  locntion.s  6trang6res  (Intincs.  nnglaises  eic.)  'qnatr«  dictionnair« 
en  nn  senl);  Edition  spfrrinle  pour  In  Belgiijne,  consid^rablemenl  «ag'- 
iiientie  et  illustr^e  de  2,(X)0  lig.  In-18,  1.140  p.  Pariti.  Laronssr  2  fr  60. 

Pudiahry,  A.,  Dictionnaire  iihra.«6ologiqae  de  la  langne  (ran^ise.  Odecaa, 
Rasspopof,  XXVII,  176  S.  8". 

Sktckx  et  Vandevelde.  Noaveati  dictionnaire  portatif  Iran^ais-flamand  et 
flamand-francftis.    2  vols.  Paris,  8«    I,  fi2.S,  U.  620  pp.    4  M. 

Vocal'ula  Amatoria.  —  A  French-English  Glo^sary  <if  wordi.  plirmse«. 
and  allusions  occurring  in  the  work»  of  Rabelais,  VoltAire,  Moli^rt. 
Ronsseau,  B6ranger,  and  otliers.  With  English  equiralent«  and  Sy- 
nonyms.  274  S    16».  Privat«ly  printed.   31  sh.  6  d. 

Zetlrr.  Alf.,  Les  mille  et  une  expressions  de  la  langne  parlie.  Ire  partw 
Auisierdam.  J.  H.  de  Bassy.   57  S.  8»  f.  0,80. 

4.  Metrik,  Stilistik,  Rhetorik. 

Bleton,  A.    -  Un  pr^carsenr  lyonnais  da  systime  m6triqae.    Grand  in-8*. 

12   pa^es.    Lyon,  imprim.    Hongin-Rasand.    [Extrait  de  la  R«Tiie  da 

Lyonnais.] 
Lewit.  Ch.  M..  The  foreign  sources  o{  modern  english  versificatjon.  Berlin. 

Mayer  u.  Mililer.     104  8.  8", 
Meyer,   W..    Der  Ursprung  des    Motett's.     Vorläufige   Bemerkungen    (In: 

Nachrichten   von  der   Kgl.   Gesellsch.  der  Wissenschaft  zn  Oüttingco. 

Phil.-hist.  Klasse  1898.    Heft  2.   S.   113—145.] 
d'Ovidio,  Fr..   Sall'urigine   dei    versi   italiani,    a  propositu    d'alcaoe    piü 

o  men  recenti  indagini  [In:  Giomale  storico  XXXII,  8.  1  —  8^] 


Franke,  Edm..  FranzUsische  Stiliatik.  Bin  Hiltsbacb  far  den  frs.  Ootei- 
richt.  2.  Aufl.  gr.  8».  (XVllI,  344  S.)  B.,  W   Gronaa.  7  — 


4 
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Harmiind-Dammien.  —  Synthese  et  Eagles  da  gaste  dang  l'action  orktoit«. 
In- 18  jtoos,  56  pages.   Paris,  imp.  Qaelquejea. 

5.  Moderne  Dialekte  nnd  Vollukande 

Blaue.  ~  Essai  sar  la  sabstitation  du  tran^ais  an  proven^  k  Nkrtwimc. 

Iu-8°,  40  page».  Paris,  Imp.  nationale.   [Extrait  dn  Bulletin  hiatoriqnt 

et  philolologii|ue  (1897).] 
Dumas.  A.,  Le  parier  des  Hautes-Alpes  [In:  Bnlletjn  de  la  Soc  d'itnd« 

des  Hantes-Alpes  1898    S.  9-16.] 
Futiet.    L.,   Commiinication    sur   les  parlers   da    d^partement  de«  Alpe»- 

iM.iritimes   (avec   carte   dialectologique)    [In:    Uallctin  de  G^ugrapiu« 
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bist,    et   deacriptive,    p.  p.  k  Comiti    des  Travata   historiques    1897, 

S.  299-304  ] 
NicoJUt,    f.  N..    PhonHiqae    tiu   patois    alpin    [In:    Bullülin    de   la  Sor.. 

(17'l.ndeH  des  Ilautes-Alpes  1898.   S.  47—62.] 
Oddo,    H.,    De    i'uHliife    des    idiomeB    du    Midi  pnur  l'i'nseigDement  de  la 

langae    frani;ai-<e     Etndc    prtseni^e  an  Ffelilirige  de  Paris    (oiovembre 

1897).    In  8°,  Ui  p»geB.     Paris.     Le  Sondier. 
Pden,  F.,    Des  mortifications  de  la  tonique  en  patois  bogiste  (snite)   [In: 

Kev.  de  phil.  fran(;.  et  de  litt.  XII.  S.  135-i;W.] 


BaiUia.  F.  —  V  Qaien  ZabÄthe,  cbanson  fnaquiferoisc,  paroles  de  Ferdi- 
nand tiuiliiey.      In-planu,  1  page.     Lilli-,  iin]ir.  Lat^range. 

—  Conference  founuiferoise,  chan.son,  piiroles  de  Ferdinand  Bailiiez.  In- 
planu  k  2  ci>l.,  1  p.  l^ille.  iuipr.  Lagrange. 

Henard.  E..  Viliado,  mmv^  nonven,  illustracioun.  mnsico  ö  paraulo.  In- 
16,  XII— 68  pages  avec  grav.  Avignon,  impr.  Anbanel  fröres.  Saint- 
Didier  (Vanclaae),  au  petit  s6minaire  de  Notre-Dame-de-Sainte-Ciarde. 

CardaiUac  X.  de.  --  Propos  gasconB.  Jasmin.  In-16,  86  p.  Bordeaux. 
ÜDanonillion. 

Gex,  .'(..  Po^sies  en  pat-oisf  savnyard,  avec  traductinn  fran^aise  en  regard 
In  8«,  VII— 318  p.  ('banib*ry.  imp.  V'  Minard.  2  fr. 

Pilüsier,  L.  G  ,  Textes  proveni^ox  moderncä  recueiilia  p.  I.-B.  Vailiere 
[In:  Rev.  de  phil.  Iran?,  et  de  litt.  XII,  S.   139— IM.] 

Ijnelqnes  inscriptions  cnmpanaires  en  pr«ven(^l  moderne  [In:  Bev.  d.  1. 
rom.  CI,  S    283-285.] 

Jasmiti,  ./..  Pommes  rn.stiqaeü,  tir6s  des  „Papillotos*,  de  J.  Jasmin,  et 
librpment  interpret^»  en  vers  fran(^si  par  Alexandre  Weatphal.  Edi- 
tion da  centennirc  de  Jaeioin.  In- 16,  lö9  pages.  Gabors,  ('oueslant. 
1  fr,  26. 

Moisanl.  Lee  Prönes  et  antres  saillica  da  car6  d'Ari  relat§s  en  Patois 
d'Audrieu  (Calvados)   [In:  Bulletin  d.  Parlers  norm.    Jiiin  1898.] 

Noeli  dn  Bas-  Limouain,  recueillts  p.  .1.  Rupin.  127  S.  8*  [Extrait  da 
Bulletin  arch^nl.  de  la  l'orröze.] 


Camiht,  M.,  Pri6re>  pnpnlaires  et  formnles  magiqnes  (Pyriniee).    [M^lnsine 

IX,  49-6t»] 
Ernauli.  E..  Clianeons  populaires  de  la  Basse-Bretagne.    LXIII.   [M6luü<ne 

IX,    45-46 )     LXIV.    (IX,  86-87.] 
Gaidoz,  H..  I.ea  classps  maiidites  et  les  mis^res  publicjnes  en  France  sous 

Pbilippe  le  Long  (1316—22),    d'apris  an  tivre  r6cent  de  M,  Lohugeur, 

[Mtlutine  IX    p.  24-33.] 
Guidoc,  H.  La  st^rilit«  volontaire.  [M^lnaine  IX,  61—64.1 
de  Gtter,  Ch.  G.,  Hefrains  et  senlences  relatifis  aux  C'omeilleB  [In:  Bulletin 

de!<  parlers  norniands.    Juin  1898.] 
Tuchmatin,  J.,    La  fascination.     Th6rapeatiqae.   [UMnsine  IX   p.  34—46, 

64-67,  79—86.] 

6.  liUtpralnrgfschlclite. 
a.    OeMimtdarfitellnngen. 

Htstoirt  de  la  langni.  et  de  la  littiratnro  fran;ai.te,  des  origines  &  1900, 
orn^e  de  plancbes  bors  t«xt'e  en  noir  ot  en  coulenr,  publice  sous  la 
direction  de  L  Petit  de  Jnlleville.  T.  6:  XVUI'  Sitele.  Fa-scicule  ö2. 
In-8».  p.  661  ä  640  et  grav,  Paris,  Colin  et  O.  [L'ouTTage  complet 
Xormera  8  vulumes.] 
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Jranroy.  Felix.  —  Nonvelle   Histoire  de  la  littiraiare    frMitaise  pendant 

la    Rfevnlntion    et    le  premiir    Empire.    2'  idition.     Id-8*,    VIII— 474 

pages.    Paris.   Blond  et  Barral. 
iMcombr.  P.  -     Introdnction  ä  l'liistoire  litlferaire.    In  fV>,    VIII-  420   p. 

Hachette  et  T«.  7  fr.  60.     (De  Tliistoire  cnnsidferte  coinme  scie^nce  ] 
Lanson.  G.  —    Histoire  de  la  litt^rature    fran^aisc;    h"  ^düioH,    r«me  rt 

corriiite.     In- 16,  XVI— 1,   166  p.   Paris,  Hachette  et  Ce.  4  fr 
Muri',    Jfeinr.,  Geachichi.e    der  neueren  französischen   Littcratnr    (XVI— 

XIX.  Jalirli.i    1.  Buch:    Üa.s  Zeitalter  der  Renaissance.  6".    (X,  246  8.1 

Strasaburg.  K  .1.  Trühner.    2.50. 
Sami,  B.,   Orame  ancien  et  drame  moderne    [In.    K«v.  de  l'UniTeniti  ie 

Bruselles  lU.  10.  S.  777—787.] 


Holeriiiarm,  A.  J.,    Die   hyBtorie  van  die  seven  wijsc  mannen  van  ttmiea. 

(Academiscli  proelachrifc).   Haarlero.  De  Erven  F.  Bohn.   6X^  «a  SS. 

gr.  8».  tt    2,2.5. 
Drpres,  E..   Une   reprfesentation  du  Mystire  de  la  Pattion  k  Paria  amu 

Charles  V  [In :  Soc.  de  i'Hist.  de  Paris  et  de  l'Ile  do  France.  Bolleda 

189«.   l"  livr.] 
Giraud.  J.  B.  —  Documenta    sur    I'armement  au  moyen  dge.    V:    Dikq- 

ments  sur  rimportntion  de.<:  armes  italiennes  k  Lyon  ä  r^pnqoe  dt  la 

Renaissance;      In-8°,    p.    19.S    k    282.    Lyon.     impr.      Key;     rautenr. 

(1897.) 
Hervieux,  L.  —    Notice   sur   leg  fable«  latines  d'originv  indicnae:    lii-f, 

82  p.  Paris.    Firmin-Didot  et  ("e. 
Morf,  H;  Vom  Rolaudilied  zum  Orlando  furioto  [In:  Deutsche  Roodsduia 

XXIV,  9.  S.   H7ü— 389.) 
Mu>ignfia.  A..   Stadien  ^u  den  mittelalterlichen  )Iarienlegenden.  V.  [.Kun. 

„Sitznngsber.  d    k.  Akad.  d.  Wiss.']  gr,  8«   (74  S.^  Wien.  (.'.  Gerold'« 

Solin  in  Komm.  1.70 
Pineau,   L.,    Les   vieux   chant.s  populaircs    scandinave^   (Oamle    nordioke 

lulkeviser).     ätnde  de  litt6rature  coiupar6e.   1    Epoijue    sauvage.     Les 

Cbants    de    magie.   Paris,    Bouillon.   [Vgl.  0-.  Paris.   Journal  des  &i?. 

.Inillet  1898.] 
Riltlit,    Ch.  de,    La   .Soci6t6   proven^ale    k   la   fin    du    Hoyen-Af^e.    Pari«, 

Perrin.  XII,  »62  S.  S». 
Hoschach,  E.,  Quelques  donn^es  sur  la  vie  mnnicipale  ä  Tonlouie.  (ir^ 

de    la   Chanson    de    la    croisade   contre    des  Albigcois    [In;    Htm  d* 

l'Äuad.  des  sc,  inscript.  et    belleN-lettrea  de  Toalon«e,  li.  s^rie.  L   IX 

(1897),  S.  164—190.] 
Tohler,  A.,    Zur  Legende  vom  heiligen  .lulianus  [In:  Arch.  (.  d.  St^  d.  n. 

Sprachen  C,  29.4—310.    CI.  S.  9})— 110.] 
Verdam.  J..    De    Griseldis- Novelle   in    het  Nederlandsch    (In :    Tijdtdihlt 

voor  Nc'derlansche  Taal  en  Letterknnde  XVII.  1.] 
Wecitssler.    Ed.,    Die  Sage  vom    heiligen  Oral  in  ihrer  Entwicktlung  U» 

auf  Richard  Wagners  Parsifal.  8».    (X,  212  S.  mit  1  Tabelle;..     Halle, 

M.  Niemeyer.    3.— 


Jionnaffi,  E.  —    Etudes  sur  la  rie  priv6e  de  la  Renaissanc«.    In-16. 

-196  p.   Paris,  May. 
ßrivk,  Jan  ten,    Fransche    »tudiän.  2  dln.  Amersfoort,  O.  J.  ^lothoawer. 

10  en  224;  6  en   16(.»).  8".  f.  4,50. 
Cabanis.    George  Sand,    Alfred  de    Müsset  und  Dr.  Pagelto.     ParaOBlkke 

Erinnerungen  (In;  Deutsche  Revue.   Jnni   1H98.    S.  2tK)— H12,] 
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,    P.,   V(>It«ire  et  J.  J.  RousBeRii    In-S",    32  p.  Paris,  impr.  Salleg ; 

l'anteur,    H9,    avenne   du    Maine;    M.  Briat,    k  la  Honrse    da    iravail. 

2ö  centiineij. 
Clouiot.  H.  —   La  Püfesie  dramatique  en  Poitoa   au  XVII"  siöcle.    In-K", 
:   ^36  \>.     Siort.    Clonzot.    F«nteiiay-le-Üumte,    buieaux    de  la  Kevue    du 

Bns-Pditon     [Notes    jiour   servir   k    l'btBtoire    de    l'ancien    th6ätre  en 

Puitou.] 
Darlu,   A.  —   M.  Bruneti6re   et    findividnalisme,    &   propoB    de    l'article 

,Aprfes  It?  proces'.     Petii   in-16,   79  paffe».     Paris,    l'olin  et  ('«.    1  fr. 

[yuesiions  du  temps  |iit:<ent|. 
Detnetresm-Oprea.  H.,    Rousseau  et  Herbart,    pedago^ues  et  pliiluBoplies, 

Lausanne,  Impr.  (ieorges  Bridcl.     These  (1896).     140  S.  8°. 
Doumic.  B.,  Le  t^iiiisisme  du  temps  le  la  Renaissance   [In:  Re?.  d.  deiix 

niond.  lö  Oct  1898,  S.  921—9,42.] 
Kloesser,  A.,    Vom  franzöBiscben   Eoman    [In :    Neue  deutsche  Ruiid^chan 

1X,6  S.  »lö-naö.] 
Oisi.  M..   FranzSsiache    Scliriltateller  in  und  von  Solothnru.     Eine  histo- 

risch-litlprarisclie  Untersuc)iiiiig;.     Festschrift  des  historiscbeu  Vereins 

von  Sulothurn,  Solothurn,  Druck  der  Zepfel'schen  Buclidr.  IWIH.    VIII, 

124  S.  8°  (Gehandelt  wird  vi>n:  Beat  Ludwig  von  Muralt,  Jean  du  la 

('httpelle,    DeBtiiaches,    J.-B.   Rousseau,    J.-J.   Rousseau.    Voltaire.    J. 

Dclilie,    Orat  von  Tressan,  Alexandre  Duma.'«,    Madame  de  Staal-  I>e- 

lannay,  Pierre  Victor  di'  Be,senval.] 
Lemaitre.  J.  —  Inipre«sions   de  th66.tre.     10    sferie.     In- 18  j6bu8,    398  p. 

Poiliers.     Ondin  t-t  C'.  Paris,  libr    de  la  uieme  niaison.   ,4  fr.  60  [Nou- 

velle  Bibtititli^que  littiraire  ] 
IJxomme,  F..  La  Oonifedie  d'aujourd'bni.    \,M  Lettre.^  et  le»  Moeurs  In-U>, 

VII— 280  p.    Paris,  Perrin  et  i'«. 
Nosgig-Prochnik.  F.,  Die  Ehefragt-  in  der  neuesten  tranzoeisclien  Literatur. 

[In:  Die  neue  Zeit.   20.  Aug.  1898.   S.  «64-661.] 
Paquier,  J„  l'Universit*  de  Paris  et  l'hnmanisme  du  dfebui  du  XVI'  siecie. 

—  Jferome  AI6andre   (In:    Revue  des  quest.  bist.  LXIV,    1  Oct    1898, 

S,  372-398.1 
Pappritz,  B..  Wanderangen  durch  Frankreich.    BeobachtnngeD  und  Schil- 
derungen von  Land  und  Leuten  in  Mittel-  und  Sfld-Frankreich,  sowie 

den  Pyrenäen.     Berlin,  Fussinger.   335  S.  8.   Preis  Mk.  3. 
Brcolin,  Ch.,    L'Anarchie    littferaire  1.  Les  Directeurs:    F.  Bruneti6ic,    .T. 

Lemaitre,  R.  Doumic,  d.  Dtschaups.    2.  Les  Conrants:  B.  Rod,  E  Zola, 

Renan,   A.  France,  M.  Barres,  M.  Pujo,  H.  Bfererger,  ti.  Trarieux.  V. 

Charbonnel,    Maurice  Maeterlinck,   T.  de  Wyzewa,    Ibsen,    Fi'gftKzaro, 

Vn  voinme  in-16.   Pari«.  Perrin  et  C'.  3  fr.  50, 
Bobeiio,  F.    de,    Una  pagina    della    storia   deH'amnre  ja  propositu  degli 

amori    di    Giorgio    Sand    con    Alfredo  de  Müsset  e  Federigo   Chopin.] 

Mihiiio.  fratelli  Treves    16°.  p.  VII,  223.  L.  2. 
SchwarU,  Bad.,  Estlicr    im    deutBcben    und    nt-ulateiiüschen    Drama    des 

Reformatioubzeitaiters    Eint-  litter.-hL"!    Unleimchung.  2.  Aufl.  gr.  h*. 

(VII,  307  8.)   Oldenburg,  Sdiulze.   4.— 

b»  Monographien. 

Adentt  le  Bot  et  son  oeuvre,    6tnde  littiraire  et  Iingni8ti(|ue  p.  A.  Bovy. 

Bruxelles,  Vrouant,  1898.    116  8.  8*  (in :  Annale«  de  la  Soci6t6  d'archt- 

ologie  de  Bruxelles  t    X  k  XII. J 
Blacatt.   Ein  Dichter  uud  Dichter&eund  der  Provence  von  O.  Soltau.  B., 

£,  Eb«riiig,    1,80, 
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Beys,  CharU*.  —  l'n  poöte  apologiatc  de  Louia  XUI  p.   U  comt€  *U 

nuiigre  [In:  Kev    de«  qaestions  hiator.  XXXII,  livr.  du  1  Jnillet  I{ 

S.  204—223.] 
Bossuet.  —  loipressions  de  voyages  et  de  lecfnres  ll.  An  p»y?  des  Plm- 

tatj^enets;   II.  le  ÜoQt  des  Frangaia  pnur  les  choses  d'Amtri(|ue  dcpuii 

Cent  ans-,    III.  Poarijuoi  lio!<8uet    doit-il    plaire  i  nw  cootenipuriiiiu?) 

|iar  H.  PaamUr.  In-I6,  3U6  pagcs.   AngtT»,  ünpr.  dn  patronage  Saiiit>- 

Vincent-de-Paul. 
Jean  de  BoyssontU,   La  vie  et  les  poösies   de.   p.  F.  Mugnier   |b> :   Hk- 

moires  etdocnments  publifes  par  la  Soc.  savoU.  d'hist.  et  d'arcb^ol.  XXXVI 

11897).  S.  4-Ö08.] 
Briieux,   sa  vie  et  ses  oenvres,    d'sipr^  des    documents   infedits   p.  I'atbt 

Lecigne,  608  S.    8».    Lille.   \Thiae). 
Chateaubriand  et  l'esprit  moderne  p.  H.  Barbasse  [In :  La  Rev.  da  Palai« 

1.  Septembre.] 

—  Essai  sur  Chateaubriand;  ]fM  Andri  Maurtl.  Avec  un  appendice  hihlio- 
graphi(|ue  et  4  portraits  de  ('bateaubriand  par  Andr^  Wilder,  d'apre« 
les  documeuts  du  tenips.  Id-1H  j6su8,  208  p.  Paris,  öditioDS  de  la 
Rev.  blanche.    3  fr.  ÖO. 

—  Les  amies  de  Cb.  Ill  Madame  R6camier  p.  B.  Lapatue  [In:  K«t.  des 
Rjvucs  1.  Oct.  1898,  S.  62—64.] 

—  Le»  amis  de  Cbateaiibriand;  par  Hippolyte  Buffetunr.  Id-8°,  27  p. 
Versailles,  impr,  Cerf.  Paris,  bureanx  de  la  France  moderne.  [Eitrait 
d«  la  Revue  de  la  France  moderne  (aoftt  1898).] 

—  Cinquaiitcnairo  des  funferaillc»  de  Chateauliriand.  86ance  de  la  Sorieti 
de.s  bibliophiles  bretons  et  de  l'bistoire  de  Bretagne  tenue  ä.  \'Mtt\ 
de  TÜle  de  Saint-Malo,  le  7  ao&t  1898.  sons  la  pr6sideiice  de  U.  Anbnr 
de  la  Borderie.  ln-8<'.  II  pages.  Vannes  imprimerie  L«fol;e.  (Extraii 
de  la  Revue  de  Bretagne,  de  Vendte  et  d'Anjon.] 

Corneille;  par  Gustave  iMiison.  In-16.  207  pages  et  Portrait.  Paris, 
üachette  et  0*.   2  fr.   [Les  Grands  Ecrivains  fran(;Aii<.] 

—  Die  äUat«idee  P.  Corneille's  mit  einer  Einleitung  über  die  politisch« 
Literatur  Frankreichs  von  der  Renaissance  bis  auf  Corneille  in  iliren 
Hauptvertretern.     Leipzig,  Diss.    136  S.  8'. 

—  The  tragic  heroines  ol  P.  C.  A  study  in  French  literatnre  ol  the  »e- 
venteenth  c«ntuiy  by  Ch.  C.  Ayer.  Strassbiirger  Di8.sert    141  S   8* 

Criliillon  fils,  l'Exil  ile    p.  P.  Bonnrfon  [In  Rev.  de  Paris  In  Aoül.] 

Cyrano  de  Bergerac.  —  Les  dicouvertes  et  les  intuiiiuns  de  C  de  B. 
p.  R.  Sattd  [In:  Revne  de  l'Dniversit^  de  Bruxelles  HI,  9  S.  TOa 
—708.] 

Diderot  et  le  car6  de  Montchauvet.  üne  mysiificatioa  littArairv  cbes  le 
baron  d'Bolbach  (I7Ö4):  par  Armand  Oiuti.  In- 18,  69  p.  Pari*,  Le- 
merre. 

Diderot  et  C'atheri)ie  11  p.  M.  Toumeiu'.     Paris.  C.  Lfevy,   Fr.  7.50. 

Eatienne,  Henri,  et  son  oeuvre  frani,-ai8e  (6tade  d'histoire  Iiti6ruir«  et  de 
Philologie)  (th^se);  p.  L.  Clement.  Grand  in  8",  X— öM9  p.  Ptrii, 
Picard  et  fils. 

Grevin,  Jacques,  (1638—1670):  sa  vie,  ses  fecrits,  se«  amis  (6tude  biogra- 
pliiqne  et  littferaire)  (thÄse);  par  Lucien  Pinvert.  Grand  in-H",  400  p. 
et  Portrait.   Paris,  Fontemoing. 

Oui  Patin:  sa  vie.  ses  ancMres.  «es  enlantn,  ses  relations  daos  le  munde 
des  mfidecins  et  des  Iltt6rat«nrs  1I6OI— lß72);  par  L.  Vuähorfne. 
In-8°,  78  p.  Reauvais,  impr.  du  Moniteur  de  l'Oise. 

llut/o,  V.,  nach  seinen  Briefen  [In :  Blätter  fUr  literarische  Unterhal- 
tung 34.] 
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Hugo,  V.,  Notes  sar  les  desfins  de  V.  H.  accompagnfees  de  lettres  inb- 
dite-s;  par  F.  Maurice  Clouard.  [In:  Revue  d'Hi.it.  litt,  de  la  France 
V,  S.  341— ;<G4  J 

—  Les  Pauvres  Oens  de  Victor  Hngo  et  les  Enfants  de  la  Morte  de 
Charles  Lafopt  p.  P,  Berret  [In:  Hevue  d'Hiat.  litt,  de  la  Fr.  V.  S. 
455- 4ö7.] 

Jamin   (1798-1864);    par  Paul   Mariiton.    In-I8  jfesos,   88  p.  Bordeaux, 

imprim.  Goanouillion.   Paris,  Flatnmarioa.    1  fr. 
Le/ivre  de  Beauvratf.  —  Mes  lu^moireB  raiBonn^s  de  Lfefivre  de  B.  p,  Paul 

d'Estrie  \ln:  Rev.  d'liist.  litt,  de  la  Fr.  V   S.  36.5-407.] 
Massillon.     Visite  ä    Hydren    et   &   Clermont;    par   l'abb^    Rigis  Crigut. 

In-S".  143  p.  et  portrait.     (.-lercnont'Ferrand,  Bellet. 
Mhrimie;  par  Augustin  Füon.    In-16,  179  p.  et  portrait.   Paris,  Uachett« 

et  U.  2  fr. 
Moliire  ä   Bordeaux    vers    1647    et   en    1666,   avec   des   considörations 

noavelles  sar  ses  Ans  demiärea.  &  Paris,  en  167H  .  .  .  ou  peut-6tre  en 

1703;  par  Analole  Loquin  (d'Orlfeans).    2  vol.  in-8".  T,   1".  644  p.;   t. 

2,    629  p.  Bordeaux.     Feret   et   tiU.  Orleans,    Herlnison.     Paris,    Lib. 

associäs,    13.    rue    de  Buci.    (25   tr.  les  2  vol.     Eitiait    des  Acte«  de 

rAcad^mic  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Bordeaux.] 
Montttigne   and   Shakespeare   p.   /.    M.   Hohertson.     London,    üniversity 

Press,   ö  sh. 
Montesquieu   in    Heidelberg    und    Mannheim  im  Aufirast  1729,   mitgeteilt 

von  D.  Hinnrschiolt  [In:  Zeit.scbr.  ftlr  die  Geschichte  des  Oberrlieins. 

N.  F.  Band  XIII,  Heft  2,  S.  441— 44H.J 
Müsset.  —    Roh.  Marvasi.    Alfredu    de    Musset    (L'amante)  :    conferenca 

pronunciata  al  circolo   lilulogicu  di  Napoll,   ron    prefaziune  di  Roberto 

Bracco.  Napoli.  Riccardo  Marghieri  di  Giuseppe.    16".   p.  46.  L.  1. 
Patqttier.     De  Stephan!  Pasquieri  latinia  carminiba«,  p.  P.  Dupont.  Paris, 

Hachette.  79  S.  8°. 
Peyrottes.   J.  A.,   poöte  -  polier   (1813-lftö8).    ßtnde    par    Vigni  d'fkton. 

Suivi  de  lettres  in6ditei«  et  <lucuitient$<.  publifes  avec  notes  par  .S.  Lro- 

tard.  In-8°,  64  p.  Clerraont-rH^rauIt,  imp.  Lfeotard. 
Bacan   (1589-1670),    Histoiro   anecdotique  et  critique  de  sa  vie  et  de  set 

Oeuvres,    par   M.   Louis  Arnoiäd.    La    Formation   (I589-16()8}.    Racaa 

iiTant  son  mariage  Ü608-1627):  Po6.sie  profane.   Üacan  apr^  son  ma- 

riage  (1(128-1670)  :    Po^sio    religiense.    Uistoire   poiitbume    de    Racan 

(1670-1895).   ün  volnme  grand  in-8  raisin,  de  772  pages,  avec  14  gra- 

Tures  hors  texte.     Pari»,  Armand  Colin  et  (.>•.    12  fr. 

—  Les  Stance.'*  de  Racan  siir  la  retraite;  par  Louis  Arnould.  In-S", 
23  pages.  La  Chapelle-Montligeon,  iinpr.  de  Notre-D»nie-de-Mont- 
ligcon.   [Extrait  de  la  Qninzaine  du  1"  juillet  1898.] 

Bousseau,  J.-J.  —  L'ommeut  J.-.l.  Rousseau  fut  calomnii  (d'apris  dea 
documenis  in6dite)  p.  F.  Macdonaid  [In :  Her.  des  Revoes,  1"  Octobre 
1898,  8.  20-41.] 

—  Dn  document  in6dit  sur  le  s^jour  de  J.  J.  Roussean  k  Gr6noble  en 
1768  [Extrait  des  Mimoires  de  la  Soc.  des  scionces  et  arte  de  Vi- 
try-le-Franfois.  168  S.  8*.]  Vgl.  Rey.  crit.  d'hiBt.  et  de  litt.  2LXXII, 
No.  34— .S5,  pg.   136f. 

—  Stoppoloni  Aurelio,  Le  donne  nella  vita  di  Gian  Giacomo  Rousseau. 
Roma,  soc.  edil.  Dante  Alighieri.  16*.  p.  206  [I  Eleonora  de  Warens. 
2.  Lnisa  d'Espinay.   3.  La  contessa  di  üoutedÖl.   4.  Teresa  Lcvnsseur.] 

—  Deux  lettres  de  J.-J.  Rousseau  et  nne  de  d'Alcuibert  p.  p.  N.  Dela- 
croix.  [In:  Rev.  d'hist.  litt.  V,  S.  443—448] 

Buttheuf;  par  Lim  Clidat.  2«  idition.    In-16,  200  p    et  1  gravur«?.    tVm- 
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lommiers.  imp.  Brodard,  Parle,  Üb,  Hachette  et  O.  [Les  Grssd«  ficri- 

vains  fran^aiii.  | 
Saint -Amanl.    son    temps,  sa  vie,    »es   poisies.  par  Durand  Lapii,  1  rnl. 

in-S",  Montanban. 
Mndamt   de    Sitfignt    malade     (^tade   hiütoriqae    et    niMicalej;     par  le 

.locteur   Jidt»    Roger.      In-IH.    H>8  pages  et  grav.      Parii,    Steinbeil 

3  fr   50. 
Voltaire  als   Historiker.    I    Teil    Ton    G.  C.  Grtttwold.     Dissert.    Halle. 

4a  S.  8«. 
—  I.a  carri6re    diplomatiqae    de   Voltaire  p.  R.  Doumic    [In      Revu  4e« 

<leux  mondes  lii  Sept.  1898.    S.  46.^  8.]   (Im  Anschluß  an:    i«  4«  d« 

Broglie,   Voltaire  avant  et  pendant  la  guerre  lir  Sept  am.] 

7.  AnsKaben.    Erl&ntern&gggchi-ift«ii.    rebersetnuii^n. 

Charlet   en  langne    Tuigaire   conserv^^es  aax  arcbives  d(partement«les  dr 

la  Marne  iserie  (j.  aoii6es  1237-13.37);    par  M.  Hrrelle  et  J/.  Ptlicirr. 

In-8°,  94  p.  Paris,  Impr.  nationale.    [Extrait  da  Bolletin  bistori<|Qc  et 

philülogique  (18971.) 
Ducuments   linguintiqucs  des  BaBses-Alpes    p.  p.  P.  Meyer   [In:    Romania 

XXVII    S.   337—441.] 
Dofumenta  sar  le  comti  de  Foix,   quatorziäme  et  qain^ieme  siteles   p.  p 

H.  de  Du/au  de  Miünquer   [In:   Bulletin  piriod.  de  la  Soc.  arifg.  dw 

sc,  Ictues  et  arts  VI  (1897-8',   S.  226—27(5.] 
KoUen,  Ad.,  Einige  Ergänzungen  :iu  Apjiels  pro\  eusaÜBcber  Cbr«8tomatlrie 

[In:  Arch.  f.  d,  Stud.  d.  neueren  Spr.  CI,  8.  147—150.1 


Von   W.  Foemter  [In:   Z».  t  rom.  Phil.  XXU. 


8UOI  rappnrti  cu 
Rturico    XXXII , 


„Beali 
8.  i:tt 


ei,   rytJinite 
ä.  81—104. 


Von 


Das  neue  Artusdoitmient 

S.  526-629] 
I.'  .Aspramonte'  di  Andrea  de'  Hangaliotti  ed  i 

di    Fraucia''  p.  p.  A.    Werner    [In:    ».»iomale 

-138.] 
Chritien  dt  Troyes,   &rec  et  6nide  :    Tradnction    arobtiqae 

p.  L.  Clidat  [In:   Revae   de   phil.  Iran;,  et  de  litt.  XII, 

161—181.) 
Die    Enfancex    Vivien.     Ihre  Uoberliefcrung.     Ihre   cykl.    Stellung. 

W.  Cloetla.   B.,  E.  Ebering.   3—    [Roman.  Sind.) 
Fieraliras.  —  The  Irish  Version  of  F.  p.  p.  Whittei/  Stokes  (continaatioo^ 

[In:  Rev.  celt.  XIX.  Nu.  2] 
Sulla  prorenienza  di  un  frammento  pronmtale   von  A.  Bio»   [In:   Xuoro 

arthivio  veneto  XV.  1.) 
Hartmann.    WolfenbUiteler    BrnclistUck    des  Erec  beratugegeben    tou  0. 

fon  Heinemann   [In:  Zeitschrift  für  deut!<rhe.4  Altertum  SLII,   S   2äSi 

-  267.] 
—  Reck,  0.,   Das  Verh&ltnis    des    Uariinannschen    Ertc  zu  seiner  (Jraxix. 

Vorlage.    Dissert.    Greifswald  1898.  88  S.   8°. 
Hyiitorie   (Die)    van    die    seven    wijse  mannen  ran  romen.    bemerkt   d<>«r 

..■1.  J.  Botermans.  Tekst.    (Herdruk  naar  het  eenig  bekende  rxeinplaar 

der  ediiio  princep»,  a°.    1479,    benistende  in  de  Bibliotheca  ai-adenial 

Oeorgine  Angnstao  te  (jottingen.   Haiti  lein,  De  Erven  F.    Bolin    (2,  10, 

174  en  17,  in  gor.  lett.  m    2  hontsn.  en  gekl.  inii.)  p<>8t.  h«     Fl    6t 
Mondeville,  H.  de.  —    La  Chirurgie  de  maitre  Henri  de  Monderille     Tra- 
dnction contemfirniuc  de  l'nuleur,    publice     d'apres  le  mannscrit  nai- 

qne   de  la  Bibliothcque    nationale,    par  le  docteur  A.  Um.  T.  ''  ln-8^. 

XLVUl-293   pages.    Paris,    Firmin  -  Didot  et  C  (1897).    [SociM«   dM 

incicus  lextes  franjais.] 
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La  Farce    de    l'avocat    Pathelin    (adaptaliim    d'iine    farc«  du  XV*  siÄcle); 

par  Eudoxie  Dupitis.    Illnstratioiis  de  R(iote(  de  Moiivp).    Petil   in-S", 

63  P'  aver  grav.     Paris,  Delagriive. 
Priorat,  J.,    Li  Abrejance    de    l'ordre    de   chevaleric,    mise  en  vere,    tra- 

dnotion   de  V^gecc  dt  Jean  ite  Meiin.     i'ubli^e    avcc  uu  glu8!>aire  par 

Ultfsse  Robert.  Paris.   Firmiii-Üidor,    1897.    «1  S.    8»   [Soc.  de«  Aue. 

teites  fr  ] 
RamhtUdo  tii   Vaqininif.     Le  epistoie    del  trovatore  R    di  V.  at  »larclii'se 

Honifa/it.1  I  ili  Mmiferraln,    |a    itirn   di]    Oscar  Scliiitl^  Oora.     Tnido- 

ziune  die  G.  Del  Noce,  wni  aggiunte  e  correzioni  dciraiitiiri;.  Firenze, 

U.  C.  Sanaiini.    Itl".    p.  2111    coli    iluo   Uvoli;    L.  2    [Hitiiioteca    critic« 

della  Ictteratuni  italinna,  diretta  da  V.  Tnrraca.] 
Sponxus.  —  Das    liturj^isclic    Drama    von    den    fünf  klagen  und  den  fünf 

iliöricliten  Jungdaaen  (Sponsns)    von  //.  .Vor/' [In:   ZU.  f.  loiii.  Phil. 

XXII,  S.  .Wö-a91.1  

U'Älemhert  s.  .1.  J.  RouBsean. 

Haliac.  Uonori  de.  —    l'n  tiailfe  de  libiairie   de  H.    de  B.  p    p.    Vicmntt 

de  .Sporlherch  de  Lovenjoul.    [In:   Kev.  d"Hit:l.  litt,    de  Fr    V.,  8.  44» 

-454,] 
Barbier,  A.  —  Pü&sies  Jambes  ct.  Poenies.    Edition   publifee   par  le»  soins 

de  M.  HoriB-Olivier.     Petit  ia-r>,  SOö  p.  et  portiait.    Paris,    Lemerre. 

ii  Ir    [Peiite  Bibliotlieque  litteraire] 
Botsuet.  —   Sermons  choisis.    Pan^gyrique     Avec  iine  introdticiion  et  des 

note!*.    In- 18  jfesus,  '6  2  p.  Paris,  Delagrave.     (( ;ia88ii]ue8  fran^ai».] 
Cmulant's,  Benjamin,  ,,\Valiensteiii"  von  E.  Meyer.  Progr.  Weimar  IWW. 

17  S.   4». 
—  Memoire  sur  ..Adolphe'  de  Benjamin  CoD»tant  p.  E.  Cauvet  [In:  Bev. 

d,  1.  rom.  XLl,  S.  206-2.^8,  293-^344] 
Corneillf.  P.  —   TheÄtre.    Publik   cn  5  volntiies  et.  prfeofeilfe  d'nnc  pr6face 

par  V.  Foariiei.  5  vol.    in  Hi  T,   I",    LIIl-267  p.;    t.  2.  ;^44  p,;   t,  3, 

39Ü  p. ;    t.  4.    3(>8  p. ;    t.  5,  304  p.  Paris.  Flainniaricn.    [Nonvello    Bi- 

bliotheqae  classiiiue  des  idittons  .louanst  | 
Dtacartes.  —  (Euvres.   Publikes  par  Charles  Adam  et  Paxd  Tannery.  sous 

les   anspices   dn    minister'«   de    l'in.vtructioo  publi<|Ui.'.    ('orrespondanci«. 

II  (mar»  löSH-dfecembre  l(;3(i).    In  4",  XXIH-657  pages.    Paris,  Cerf. 
Diderot.  —  Pages  clioisie'*  des  grands  fecrivains.    Diderot.    Noilce  et  uote« 

par  (i.  Pelli.wier.    In-18  jfesus,  XXlII-3.87  p.    Paris,  Colin  et  (>.  [Lee- 

lures  litteraires] 
Hugo,  V.    —    Nostra-Deinna   di    Parigi    o   Esmeralda.     Napidi.    Uiaseppe 

Lnbrauo.    16».  p.  344.  L.  3. 
Im  Fontaine.    Le  favole  illiistrate  da  Gu^tavo  Dort.  Traduzione  in  versi 

di  Emilio  de  Marchi.    Milano.  Stab,  tip    di  E.  Sonzogno.    1886  [IS!)8]. 

4°  fig.  p.  XXV.  712    L.  14. 
La  Bochefoucatdd.  —  Les  Msximes.    Suivies  des  r^flexions  diverses.    Pn- 

blifees,  aver  nne  prMace  et  des  notes.  par  /.  F.  Thinard.   ln-16.  XL- 

2!)2  p.  Paris.    Fiammarion.  3  fr.    [Noavelle  HiblioUieqne  rlassiiine  des 

6ditii>ns  Jonanst.J 
I^edicu.  Valilnl   liistorien  de  Bosnoet.     Notes  critiquen  sur  le  texte  de  ses 

,,Mtmoires''  et  de  »on  . .Journal"  p.  Ch.  Urbai»    [In:  Bev.  d'hist.  litt. 

de  la  Fr.  V.  8.  4(iH-442.] 
Malherbe.  —  Po6sic.s.    Id-:I2.  192  p.  Parin,  libr.  de  la  Bibliotbique  natio- 
nale.  2.)  Cent.    [Biblioth6qne  nationale] 
Marivaux.    —   (Eovres    choisies  T.  1":    le   jeu   du  Tamonr  et  du  hasard; 

l'Epreave.   1d-32,  16U  p.  Paris.  Pflogcr.    25  cent.    [Bibliotbdque  natio- 
nale, u"  166.J 
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Merimie.  —  CSammr  Strffiauki,  Lettres  da  Merimte  4  Stendhal  [In:  Be? 

de  Paris  16Jaillet.l 
MieheUi,  J.  —  (BnTres   compl6tes.    Hietoire   de   France.  T.  10:  U  B6- 

forme.   In-18  järas,  127  pages  et  portrait    Paria,  C.  Uvy.    8  fr.  fiO. 

—  (Euvres  complötes.  Hiatoire  naturelle.  La  Her.  Arant-propos  de  Pi- 
erre Lati.  In-18  jteos.  Xyi-428  p.   Paria,  C.  Livy.   3  fr.  50. 

Bahtfau,  F.  —  Lei  Cinq  Livrea  de  F.  Babelais.  Arec  one  Notioe  par 
le  bibliophile  Jacob.  Variantes  et  glossaire  par  P.  Chtoon.  4  toL  in- 
16.  T,  l",  XX-338  p.;  t.  2,  372  p. ;  t.  3,  316  p.;  t.  4,  31S  p.  Paris, 
libr.  Flammarion.  [3  fr.  le  toL  —  Nonvelle  BibliotbAqoe  claüiqne  des 
Mitions  Joaaiist.1 

Baeine.  —  (EaTres,'  d'aprös  r6dition  de  1760.  Illastrtes  d'on  portrait, 
de  12  gravores  hors  texte,  de  12  en-tfites  et  de  49  cols-de-lampe  par 
Jacqaes  de  Söve.  2  Tol.  in-16.  T.  1«,  LXXVI-364  p.;  t  2,  VIlI-43Up. 
Paris,  Deslinitoes. 

—  Thtttre  choisL  Prte6d6  de  la  biognphie  de  Badne.  Editüm  accom- 
pagn6e  de  notices  bistoriqnes  et  litt6raires  snr  dmque  pitee,  de  notes 
et  d'analyses  par  L.  Gatc-Desfossia,  lUnstrto  d'nn  porteait  de  Badne 
et  de  22  compositions  originales  d'E.  Ha«.  In-8*,  416.  Paris,  HiUäer. 
[Bibliothiqae  anecdotiqne  et  littftraire.] 

JBtMroI,  A.  —  (BuTres  cboisies.  Publikes  avec  nne  prtface  par  K.  de 
Lescnre.  2  toI.  in-16  T.  1",  XXXI-324  p.;  t  2,  370  p.  Paris,  Flam- 
maiion.  (29  joillet).  [3  fr.  le  toI.  —  Nonvelle  Bibliothdqne  olasaiqne 
des  6ditions  Jooanst.] 

iZoiMSCou'«  ausgewählte  Werke  in  6  Bänden,  üebersetct  von  /.  R.  O. 
Heusktger.  Hit  einer  Einleitung  Ton  Ph.  Äugutt  Betker.  6.  Band, 
238  S.  rCotta*Bche  Bibliothek  der  WeltUtteratnr.  Bd.  294.  St.  J.  O.- 
Cotta.    Mk.  1.] 

Rousseau,  J.  J.  —  (Euvres  complites.  T.  2.  In-16,  467  p.  Paris,  Ha- 
chette  et  C>.  1  fr.  [Les  Principanx  6crivain8  fran^ais.] 

—  Einige  nur  bmch-itückweise  bekannte  Briefe  nebst  zwei  ungedmckten 
von  J.-J.  Bouäsean  an  Herrn  von  Malesherbes,  herausgegeben  von 
0.  SehultM-Qora  [In:  Archiv  fUr  das  Stud.  der  neueren  Sprachen.  C. 
335-351.] 

SaifU-Simon  (de).  —  H6moire>i  complets  et  anthentiqnes  sur  le  sitele  de 
Lonis  XIV  et  la  B6gence.  üallationnös  snr  le  mannscrit  original  par 
M.  Chirud,  et  prteidis  d'une  notice  par  jlf.  Sainte  •  Beuve.  T.  3. 
In-16,  479  pages.  Paris,  Hachette  et  (>.  1  flr.  25.  [Les  prindpaux 
äcrivains  frangais.] 

Stües  (saint  F.  de).  —  (Envres.  Edition  complöte,  d'apris  les  antographes 
et  les  6ditions  originales,  enricbie  de  nombrenses  piöces  inidites. 
Publice,  snr  l'invitation  de  Ugr  Isosrd,  fevSque  d'Annecy,  par  les 
soins  des  Beligieuses  de  la  Visitation  da  premier  munastire  d'Annery. 
T.  10 :  Sermons.  Vol  IV.  In-8»,  CVII-480  p.  et  fac-simil*.  Annecy, 
impr.  Ni6rat;  libr.  Abry.  Paris,  Lecoffre.  Lyon,  Vitte.  MarsdUe,  Lib. 
saI68ienne.  8  fr. 

SMgni,  M™  de.  —  Lettres  choisies.  T.  2.  In-32, 191  pages.  Paris,  Pflnger. 
25  Cent.   [Bibliotb^que  nationale.] 

<f  üf/iä,  Honore.  —  Index  de  l'Astrfee  par  Saint- Marc-Oirardin  p.  p.  P. 
B.  [In:  Bev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  V,  S.  458—483.] 

8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Äust,  S.,  Quelques  mois  ä  Paris.  Progr.  Breslau  1898.  22  S.  4<>. 
Barthe,   Die   Ueberbürdnng   der   Oberlehrer  der  neueren  Sprachen    [In: 
Paedag.  Archiv.  XL,  No.  9] 
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Cldebowski,  .1  ,  Ein  Beitrag  zum  französischen  Untoirlcht  in  der  ünt«r- 
sekunda  des  Gymnasiums  [In:  Nene  Jahrb.  [.  d.  Klass.  Altertum.  Ge- 
schichte und  deutache  Litt.  U.  S.  338-352.] 

Entwurf  eities  Lthrplans  für  den  franzils.  Unterricht  iu  Sexta,  Quinta, 
Qnarta  im  Änschlus.s  an  K.  Kuhns  I.elirhtlcher  von  den  Fachlehreni. 
Progr.   Frankfurt   I89H    74  S.   8». 

Fricke,  Ä.,  EinncIausIührnnKcn  jbu  dem  Lclirplane  des  Franziisischen 
nach  den  Ktihn'schcn  L.  sebilf.hern.    Propr.    Bitterfeld   189H,    M  S.    ft». 

—  Le  laneage  de  noa  jietits.  Aiiictdaire  Fran^ai«.  Progr.  Bitterfeld 
1898.    14  .^.   8«. 

—  Französische  Wortkammern.  I.  (inindstuck  der  Zeitwörter.  Progr. 
Bitterfeld  1898.    16  S.   »<>. 

Gruher,  Hugo:  Wie  lernt  man  eine  inuderne  fremde  Sprache?  gr.  8°. 
(»fi  S.l  B.    H.  Sieinitz.    1.— 

Harmand-Dammien.  —  Le  langage  ilistingu6.  L'Art  de  la  lecture  ex- 
pres.^ive  ii  haute  voix.  M6thode  donnaut  le  moyen  de  trouver  les  in- 
(iexions  naturelles  et  parl.intes.  In-18  Jesus,  XXXI-2.t1  pages.  Paris, 
impr.  QnelquejfU. 

Henpesbach.  .1..  Tier  inurnationale  Schlilerbriefwechsel  [In:  Zts.  flir  das 
<tymna8ial*(^sen  LH.  S.  Hfi— 90  ] 

Hubert.  B.,  Der  franzüsisclie  Unterricht  nach  der  analytisch-direkten  Me- 
thode und  nach  den  PreU'^sischyn  Bi-'atimitiungen  Uült  das  Miidchen- 
schulwe.sen  vom  31.  Mai   1  94     1(1  S.    8°.    L.  Kossherp. 

Klinghardt.  Lter  deutsche  Lehrer  in  Frankreich  und  seine  Aufnahme  [In: 
PHdaft.    Arch.  XL,  No.  9.) 

Manch,  W..  Die  Bedeutnn(i  der  neueren  Sprachen  iui  Leiirplan  der  prens- 
.iischcn  Oymuasien.  Vortrag,  gehalten  anf  dem  VIII.  iillgcmeinen 
deutschen  Ncnphilologenlag  in  Wien  31.  Mai  1898  [In:  Zt»,  für  das 
(tymnasialwesen  LII.  S.  441  —  4äö.] 

NtumülUr,  H.,  Zur  Organisation  und  AIcthode  des  frane'JBiBchcn  Unter- 
richts an  lateinlosen  höheren  Lehranstalten.  Progr.  Oldenburg  1898. 
18  S.  4«. 

NotHili.  F..  Se  a  Vicenza  sui  primi  del  seculo  deuimoquarto  siasi  impartito 
un  pubblico  insegnamento  ili  provenziile  [In :  Reale  istitutu  lotnbardu 
di  scienze  e  lett«te.  Remliconti.  Serie  11.  Vol.  XXX  (1897),  S.  211 
— 221  ] 

liedlich,  A.,  Zur  Ucbersetzungsirage  ans  dem  Dentschen  ins  Französische 
an  der  Oherreilschultv  [Programm  der  Landes-Oberrealscbule  in  Iglan. 
20  S.J 

SaUwiirk.  E.  v.,  6  Kapitel  Toni  Erlernen  fremder  Sprachen.  B.,  R. 
tJaertner.    87.  S.  8». 

Ttndering,  F.,  Moli&res  „Femmes  Savantes*  im  Unterricht  der  Prima. 
Progr.   Hamburg  1898.    18  ,s.    4°. 

Voeiker ,  P..  Ueber  sprachlich-logische  Schulung  durch  das  Fnnsiisische 
[In:  Festschrift  zur  zweiliundertjahrigcn  Jubelfeier  der  Frankeschen 
Stiftnugen.   Halle  a.  S.  Buchdruckerei  des  Waisenbause«.] 

Zielten.  J.,  Ueber  die  Behandlung  der  Realien  im  franziisiscbeu  Unter- 
richt [In:  Neue  Jahrb.  f.  d.  Klass.  Altertnm,  Geschichte  und  deutsche 
Litt.  II.  S.  .328—337.] 


9.  Leiirniitt«!  fUr  den  franr.ö^ischen  linterricht. 
a.  (irammntiken,  L'ebnngsbUclifr  etc. 

Apff,  A\:   Petite   grammaire  fran^ise  pratique.   Pen  de  rigles,  beaucoap 
d'exercices.  gr.  8".  ^64  S.)  Oebweiler,  J-  Bolt«e. 
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Äugi,  C.  —  Grammaire  da  certificat  d'ttndes;  Livre  de  rfilive.  Iii-12, 
288  p.  avee  840  gravares.  Paris,  Laroosse.  1  fr.  25. 

—  Grammaire  enfantine  (Premier  Li  vre  de  grammaire);  Livre  de  l'ftlöve. 
In-12,  96  p.  avec  100  gravares.  Paris,  ^ronsse.  60  cent. 

—  Premier  Livre  de  grammaire.  Urammaire  enfantine.  Livre  da  maitre. 
In-12,  180  pages  avec  120  grav.  Paris,  Laronsse.  1  fr. 

—  Deaxiime  Livre  de  grammaire.  Livre  de  l'6Mve.  II1-12,  193  p.  avec 
170  grav.  Paris,  Laroasse.  80  cent 

Bechtel,  Ädf.  nnd  Ch.  GUuuer:  Sammlung  franEÖsischer  Aafsatatbemata 

imit  Dispositionen  nnd  Vocabnlu).  —  Recaeil  de  stgets  de  composition. 
.  T.  fOr  die  nnteren  nnd  niitüeren  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Schlüssel  gr.  8».  (X,  130  S.)  Wien,  Manz.     1.20. 

Breymann,  Dr.  H.,  Franeösiaclies  Lehr-  nnd  Uebnngsbach  fSr  Gymnasien. 
I.  Teil.  2.  Auflage  gr.  8«.  (X,  260  8.)  Httnchen,  B   Oldenbonrg. 

Goitaae,  V.  —  Enseignement  mithodique  de  l'ortbographe.  In-12,  XII- 
180  p.  Paris,  Delalain  fröres.  1  fr.  [Enseignement  primaire.  Coard 
616mentaire.] 

Composition  (la)  de  rh6toriqae.  Becaeil  de  tou«  les  s^jets  de  composition 
fran^aise  donn63  ii  la  Sorbonne,  de  1893  &  1898,  aox  examens  de  la 
premiöre  partie  du  baccalaurtet,  avec  plana  et  d6veloppement8,  par  les 
ridacteurs  du  Journal  des  Examens  de  la  Sarbonne,  HH.  B«mard 
P6res,  Ed.  Malvoisin,  £.  Faure,  Ed.  Gasc-Desfoss^s,  Georges  Meanier, 
Edouard  L6vy.  Snivis  de  textes  proposto  dans  les  facultte  des  d6par- 
tements  et  des  conipositions  donnfees  de  1888  k  1898  au  concnors 
g£n6ral.  In-18  jisus,  VII-494  p.  Paris,  Croville-Uorant.  4  fr. 

Cour»  interm6diaire  d'orthographe,  on  Dicties  et  Exercices  en  rapport 
avec  l'Elxtrait  de  la  Grammaire  fi-nn^aise;  par  les  FrSres  des  teoles 
chr6tiennes.  Livre  de  Tfelöve.  In-12,  196  pages.  Paris,  Ponssieigne. 

—  Conrs  th^orique  et  pratique  de  langue  frangaise.  3.  partie.  Gram- 
maire compl6te.    6  kd.     8".     (:!20  S.)     Luxemburg.  L.  Scbambnrger. 

Croisad.  —  Cours  de  lantnie  frangaise  (Grammaire;  Orthographe;  Voca- 
bulaire,  RMactiun;  Rfecitation  et  Älocntion);  Cours  preparatoire. 
In- 16,  l.i2  p.  avec  grav.     Paris,  Hatier. 

Humiker,  J.,  Französisches  Elementarbuch.  1.  Teil  und  2.  Teil.,  2. 
Abschnitt  gr.  8°.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  &  Co.  I.  ö.  Auflage. 
(XV,  210  S.)  Geb.  in  Leinwand  2.50.  —  II,  2.  Nene  Auflage  (VI. 
122  S.)  Kart.  1,80. 

Jaeger's  praktische  Sprachführer.  Nr.  1—3.  (Neue  [Titel-]Ausgabe  von 
Bibliothek  praktischer  Conservationsbücher  der  wichtigsten  neueren 
Sprachen)  gr.  16°.  Frankfurt  a'M.  (1870),  Jaeger's  Verlag.  1  — 
2  Booch-Arkossy,  Dr.  F.:  Parlez-vous-fran^ais?  Französisch  ohne 
Lehrer  in  einigen  Tagen  richtig  sprechen,  lesen  und  schreiben  zu 
lernen.    (VIII.  120  S.) 

JuranviUe.  Mflf  C.  —  La  Conjugaison  enseign6e  par  la  pratique.  Textes 
suivis.  renfermant  des  verbes  de  mSme  terminaison,  devoirs  d'inven- 
tion,  dicties,  permutations,  conjugaison  de  tous  les  verbes  vrfeisentant 
des  difficnlt^.  Livre  de  l'6l^ve.  In-12,  143  p.  Paris,  Laronsse  75  cenr. 

—  id.    Livre  du  maitre.    In-12,  240  p.  Paris,  Laronsse.    1  fr.  60. 
Keller,  A.    —    Conseils   ponr   la  composition    frangaii^e.     La  Version,    le 

Th6me  et  les  Eprenves  orales.  In-18,  97  p.  Paria,  Massou  et  C'.  [Mfe- 
mentos  &  Tusage  des  candidats  aux  baccalaureats  et  anx  6coles  du 
gouvernement.] 
Körting,  Cfvstav.  Debungsbucb  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Französische  für  Studierende  der  neueren  Philologie,  gr.  8".  (IV, 
192  S.)    Paderborn,  F.  SchOningh.  3.60. 


NovUMenvereeichnis. 


801 


Kretschmei;  Ail:  Dir  IraTiziisische  Sprache  in  Grammatik.  Wort  und 
Sclirift  für  den  Öchut-  und  PrivatnnterricLt.  gr.  8".  (242  8.)  Wien, 
Korneuburp,  Kltbkopf  &  Haliel  in  Komm.  4. — 

Larmisse.  P.  —  Eiercices  d'ortlrograplie  et  de  syntaxe  «pplicinfes  rniiife- 
108  par  namferos  ä  1a  Grammaire  cnm]i1ete  et  ä  la  Grainmaire  8iip6- 
rieure,  et  de  natuie  i  s'adapter  k  tuut  autre  cours  de  langac  fran- 
(aise.     Livre  du  tnaitre.     In-12.  -WO  p.    Paris,  I.aronsse.    2   fr. 

—  üymnastiiiiie  intell(;<:tuelle.  Art  d'fecrirc.  enseigiif  anx  tiÄveB  des  deux 
sexes  par  de«  exeiiiples  lirfe.s  de  nos  grands  Scrivains,  dppais  Pascal 
jdsqn'ik  Lamartine.  Cours  d'^tudex  clati.'>i(|ae.s,  divises  en  iinatrc  de^rfes: 
les  Bontona,  les  Bourgeons,  les  Flenrs,  les  Frnits.  Livrt  du  maitre. 
Conrs  du  troieifeme  et  du  quatriftme  degrfe:  les  Fleur«  et  les  Fruits. 
In-12,  Vni-2n3  p.   Paris,  Laronsse,     2  fr. 

—  La  Lexicologje  des  beides.  Cours  compict  de  langue  frarnaisc  et  de 
style.  Cour.s  lesicologiqtip  de  style.  fJvre  dn  raaitrc.  In-12,  VII- 
278  p.     Paris,  Lareujise.   2  fr. 

Le<;ons  de  langne  fran^aiiüe;  par  l<-6  frires  den  6coles  clii6tiennes.  Cuors 
61^ineiitaire  (ancion  conrs  prt'parBtoire).  Livre  de  l'fcleve.  I11-I6,  148 
p.  ToufA'.  Mame  et  fils.  i^aris,  Poussielgue,  fEnseigneineiit  pri- 
inaire.] 

Lefon«  de  langne  fran^aise;  par  les  Frires  des  £co1es  clirttiennes  (.'oars 
complfenientaire  (ancien  cours  snperieurj.  Livre  de  l'feleve.  In-lß, 
304  p.  Tuurn.  Manie  et  fit».  Paris,  Ponsriielgue.  [Ensiignement 
gecondairc  moderne.] 

Otto,  Emil:  Französische  Uesprftclie  (cnnversations  frangalse-s)  oder  fran- 
ziisische  Kunversationsackiile.  Eine  meiliudisclie  Anleitung  zuiu  Fran- 
zOHisch-Sprecbeo.  Neu  bearbeitet  von  U.  Runge.  7.  Auflage,  gr.  8*. 
(VII,  144  S.)  Heidelberg.  J,  (iruos.    l.m. 

—  Franziisischea  Kon^ervations  -  Lesi-hncli,     Eine    Auswahl    stnfenmäs.sig 

feordneter   Lesestücke  mit  KonversationB-Uebungen  u.  einem  Wörter- 
nrhe.     Neil  bearbeitet  von  H.   Runge.     2  Abteiinngen.    gr.  H°.    Ebd. 

1.  Für  die  unteren  und  mittleren  Klassen.     9.  Aufl.  (VIII,  2fi3  S.^  — 

2.  FUr  die  oberen  Klassen.    5.  Aufl.  iVII,  287  S.) 

Seofdia,  Mme  B.  —  Cours  de  langne-  fran^isi'.  Rfedigfe  conformfment 
anx  progranitnes  officiels.  (iramuiaire  et  t'onjiigaison ;  Orthngraphe 
et  Vooabnlaire;  Exercices  de  rfecitation.  d'observation  et  de  rfedaction. 
(Conrs  moyen  et  supferieiir,  ä  l'u-iage  des  candidats  au  certificat  d'6- 
tudes.)     ln-16,  324  p.  Tours.     Pari.«.  Hatier. 

—  Cour.s  d''  langue  fran^aise  (Urammaire;  Orthographe;  V^ocabalaire; 
RMaction;  Rfecitation  et  filocutioti).  Conrs  prfeparatoire.  In-16,  162 
pagea  avec  grav.     Parin,  Hatier. 

Seelig,  Max.  —  Methodiscli  geordnetes  franziisisches  Vocabulariuni  zu 
deo  Hölzel'schen  Anschanungsbildern  <  Frühling,  8oramcr,  Herbst  nnil 
Winter,  Bauernhof.  Gebirge,  Wald,  Stadt)  Paris.  120.  (91  S.)  Brom- 
berg,  F,  Ebbecke.  —60. 

b.  Litteratnrgeschichte,  Hchnlausgabeii,  LeHcbiicher. 


Henrtf,  A.  —  Les  Anteurs  fran^ais  de  renscigncment  secondaire  et  du 
baccalaur^at.  6»  räilioti,  oüm]d6t«'inent  romaniie  et  augnient^e.  ton- 
forui6ment  anx  progratnmix  de  l^b.  In-12,  (>32  p.  Saint-Cloud.  imp. 
Belin  frires.     Paris,  lib,  de  la  m£me  maison. 

Miiuchtrd,  A  et  ('.  hlanchet.  —  Les  Aut^nrs  I'ian(,'ai6  du  bacc»laur6at 
68  lettres.    Etndes  littfrraires.    T.  2:  les  Prosateurs,    3,  idHion.    In- 
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18  j^siis.  VIII-612  p,     Paris,  Poussielgue.     [Alli&Dce  dee  maison«  i't- 

rlncation  chrfeticnne.) 
Ricard,  Anseline:  Manuel  d'liistoire  de  la  litt^rature  fransaise,  depnis  Im 

«rigines  jnwju'ä  la  fin  dn  XIX'  siecle.    V«  6d.   8«.   (VI,  843  8.)   Pri«, 

J.  G.  Calve.     Geb.  3.40. 
Toeppe.  H.:    Abr6g6  de  l'bistuirc  de  la  litt^ratnre    fr&n^iae.      A  l'nsas« 

des  6coleA  8op6rienre».     4  fed.    par  Max  Benecke,    gr.  8«.     (IV,  81  S) 

Potsdam.  A.  Stein.    —90. 
Urhain  et  Jamey.  —    Etades   historiqnes  et  critiqnes    snr    leg  classiijaet 

fran^&is  dn  liaccalanrtot.     12*  idition,   rerne  et  refondae  par  Ch.  Tr- 

bain.     T.  2:  les  Prosateurs  moderneii.     In-lß,  623  pages.  Lyon,  Vitte 

Paris,  Croville-Moraot ;    lib.  Amat.    3  fr.  76  cent. 

Btrmond,  T.  —  Lf  Petit  Livre  de  lectnre.   Eiercices  de  langsg« ;  LcfOD« 

de   choses;    Maximes   et  R^cirs   moranx;    Poesie»    enfantinex;    Calral 

Dinxierae  livret:  Btude  des  sons.     ln-16  carrfe,  56  p.  avec  grav    Nie«, 

impr   du  paironage  Saint-Pierre;  Tantenr.  Scole  dn  Port;  les  princi]<aax 

lib.  50  cent.     [Bnseignement  simaltanfe  de  la  lectnre,   de  rArritore  et 

de  l'orthographe.] 
Btrmond.  T.  —    Le    Petit  Livre  de  lecture.     Ensei^ement  simnltnni  de 

la   lecture,   de  l'fecriture    et   de  TurtliDgraplie:    Exercice«    de   lani^rage; 

Le(ün8    de    choses;   Haximeü    et    R^citü  moranx;    Po^ies   enfantines; 

Calciil.  Premier  livret:    Etüde   des    lettres.     lu-16,    34   p.    arec   grav. 

Nice;  \p»  principanx  libr. ;  runtenr,  6cüle  du  port. 
Bildiolhiqve  t'rain-aise.     51.  Band.    12*.    Dresden,  G.  Ktthtmann.  Geb.  61. 

Dandet.   Alphonse :    Le    petit  cbose.   Im   Ansznge  mit    Anmerkungen, 

Fragen   und  einem  Würterverzeichni»  brsg.  ▼.  Prof.  Dr.  C.  Th.  Ijon. 

H.  Aufl.  (VI.  164,  6a  u.  40  S.)    1,20. 
Boseuet.    —    Sermons  ctioisis  de  Bossnet.     Xouvellr  Vitien,    enrichie  d'*- 

tndcB   priliminaires,    de   notices   et    de  notes  par  M.  I'abbi  Aogaatin 

Vialard    2«  fdition.    ln-18,  620  p.     Pari»,  Poassielgne.     [Allianc«  de« 

maiauns  d'^ducation  chr6tienne.] 
Buffon.  —  Discoars  sur  le   style;   avec    nne   notice  et  des  notes,  par  od 

agrige  des  cla-sses  sup^rieures  des  lettres.     Petit   in-16,    31  p.    Paris, 

Hachette  et  C*.   .30  cent. 
Biijadnux.  J.  et  E.  Bennt.  —  Reuneil    de  narrations  fran^ses  empnio- 

tius  aiix  6crivains  du  XIX'  siäcle  et  accompagn^es  de  canevas.    Livre 

du  maitrc.   ^i' idition,  revne  et  angmentee.     In-18  jesns,  IV-248  pages. 

Pari'«.  Poussielgue.    [Alliance  des  inaisons  d'Mncaiion  rbrttienne.] 
Chalamei,  A.  —  Mes  permiÄres  lectnres  (Historiettos  morales;  Explicatiuns 

snr  le  sens  desmots;  Exercice«  d'observfttion;    Exercices  de  fran^aia; 

Petites  compositions  tVan^aises;    Rfedftction.s    snr    iraage»).    !•»   edilion. 

ln-16,    128  pages   avec   6B   grav.  explir]u6es.     Paris,   Picard   et  Kaan. 

60  cent.     (Classes  e  ifatitines  des  Iyc6e8  et  Colleges ;  conrs  pr^paratnire 

de  Penseignement  priuiaire.] 
Claretie,  L.  —    Lectnres   frani^ises.    .3'  Hition     In- 12,  312  p.  «rec  120 

gravnres.     Pari.i,  Laronsse.  1  fr.  60.     (Cours  m^yeii  et  sup^rieur  ] 
('orneiUe,  P.  —    Qi^uvres  clioisies.    (°oIlatiunn6eB  sur  l'idiliun  des  Grands 

Ecrivains  de  In  France  par    Henri    Kegnier.   In-H",    401  p.  avec  grar. 

Paris,   Eacliette  et  C..   2  fr.  60.     [Bibliotb6qne   des   6coIes  et  des  la- 

uiilles.j 
I>f(odon.  C.  —  Petil  Cboix  de  fables  tirics  de  nos  principaux  fabuliste«, 

avi^c   nn   commentaire   et   de^    n  <l«*  hiographiiincs  et  expiicatjves,    k 

l'nitatce  des  6coles  pritnaires.    3'  rdition.  illnstrco  {Mir  GiutAve  Dutt  «t 

Wogcl.   ln-16    48  p.     Paris,  Uacliette  et  fila.  20  cent. 
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Demoulin,  M^e  G.  —  Proverbes  en  Bction.  2*  idition.  ln-8",  95  p.  aTec 
grav.  Paris,  Hachette  et  C*.  70  cent.  [Bibüotheiine  des  fecoles  et  des 
familleg.] 

EtwaU-Ixssuor.  J.  —  Le  Thfeüfre  en  faiiiille  (Notre  demoiselle;  Girard; 
(jenerieTe  de  Brnbant;  Clotilde-,  Jeanne  d'Arc;  Marie- Antoinette ; 
Uarie  Stuart ;  Tont  ä  Henri  de  Bourbon !).  Nouvelle  rdition.  In-S",  571 
p    Paris,  Ketftux.  (1897) 

Fable«  (les)  de  F^nelon.  Bdit^eg  par  l'Eoseignement  Bt6nographique.  Petit 
in-4°,  avec  grav.  Besanijon,  imp.  üodivera.  Paris,  direction  de  l'En- 
seignement  st6nograpbii{oe,  21,  nie  Saint-Dominique.  Arras,  M.  David, 
inspectenr   priniaire,     (liihlioth6qiie  st&nngrapliiqiie  ] 

Finelon.  —  Fahles  et  Oposcnlcs  divers  composis  ponr  rtdncation  du  dnc 
de  Bonrgogne.  Avec  introductlon  et  notes  par  M.  t'abb6  Martin  ((iard). 
a»  fdüion,  revue  et  corrigfee.  ln-18,  107  pages.  Paris,  Poussielgue. 
[Aliiance  Avb  maisons  d'Mncation  cbrätienne] 

Figiiiere.  —  Thfi&tre  classiqoe  frangais.  avec  notices  liiograpbiqnes  et 
litteraires  sur  les  nuteurs,  analysus.  appr6ciationB  et  i-ritiqiies  des 
piices.  et  note«  diverses.  B' edition.  In-IK  jfesns.  Vli-77fi  pages.  Paris, 
Ponssielgae.    [Aliiance  des  maisons  d'fidacatiun  chrfetienne] 

Oerhard's  franziisische  Scliulausgaben.  No  7.  2  Teile.  12'.  L ,  R.  Ger- 
hard. 1.55.  7.  üagDcbin,  Mnie.  Snzanne:  Dne  tronvaille.  Nonvelle. 
Schulansgabe  im  Aaszag  beransgegeben.  sowie  mit  Anmerkungen  und 
Wörterbuch  versehen  von  Lehrerin  Meta  v.  Mctzscli.  1.  Teil:  Text. 
(Vlll,  164  S.)  1.30;  geb.  n  1.50;  2.  Teil:  Anmerkungen  und  Wörter- 
baeh.   (33  S.)   —26. 

Hartmann's,  Mari.:  Schulausgaben  (französischer  Schriftsteller).  No.  21. 
12".  L,  Dr.  P.  Stolte.  21.  Bruno,  Ci.:  Francinet.  Im  Auszüge.  Für 
den  Scbulgebrauch  herausgegeben  von  A.  Mttlilan.  (111,  96  n.  Anmer- 
kungen.  28  8.)    1.— 

Johannesson,  M.:  Französisches  Lesebuch.   K.,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  4.— 

Lettres  choisies  du  XVII"  si^de,  avec  une  introductlon,  des  notices  et  des 
notes;  par  le  R.  P.  Chauvin,  de  l'Oratoire,  liiencit  is  lettres.  2*  idi- 
tivn.  In-18  j6sns,  XX-456  p.  Paris,  Poussielgue.  [Aliiance  des  maisons 
d'6ducariün  chrfeticnne.] 

Marcou,  F.  L  —  Morceanx  choisis  des  classiiiues  fran^ais  des  XVI,, 
XVll«,  XVIll«  et  XIX"  siecles.  ä  l'usage  des  classes  de  truisi^ine.  se- 
conde  et  rhetoriqne.  Prosateurs.  17'  idition,  refondue,  augment6e  et 
accompagnie  de  noten  nonvelles.  In-18  j^sus.  XII-7H1  i>.  Paris,  Garnier 
JrAres.   4  fr. 

Morceaux  choisis  de  prosateurs  et  de  po^tes  !ran(;ais,  depuis  les  origincs 
de  la  langne  jusqu'ä  nus  jonrs,  avec  des  notes  et  des  notices.  par 
M.  rabbfe  E.  Rogon.  Cours  supirieor.  S'  idition.  In-18  jfe.sus.  Xll-780 
pages.  Tours,  impr.  Mame.  Paris,  Poussielgue.  [Aliiance  des  maisons 
d'^ducation  chrfetienne.] 

Nodier.  C.  —  Contes  choisis.  Edition  revne  pour  la  jeanesse,  avec  intro- 
dnction  et  noies  de  Charles  Simond.  In-i".  320  p.  avec  portrait  par 
A.  Jamas  et  130  compositions  de  F.  Besnier.  Paris.  Picard  et  Kaao. 
4  fr.  40.     [Bibliotheqne  d'feducaüfin   rtcrtative.   Collei  tion  Picard.] 

Periht«'  SchnlansgHbcn  englischer  und  (ranziJsiscber  Schriftsteller.  No.  5, 
8°.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  5,  Sarcey.  Franci.'que:  Le  si^4;e  de  Paris, 
lupressions  et  souvenirs.  FUr  den  .Scbulgebrauch  bearbciict  von  Dr. 
Erich  Meyer.   (V,  100  S.)  1.40;   Wiirterl.urh  (32  S.i  —20 

Ploeiz,  weil.  Charles:  Blanuel  de  litl^rature  fran^aise  11.  td.  gr.  8'. 
iXLVIll,  808  S.)   B..  F.  A.  Horbig. 

(juai/ein,    Uenri.    Premiires  lectures  ik  l'asage   dvs  6colc8  sup^rieures  da 
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jennes  filles.  avec  an  To6abuIaire  fran^üs-allemand  ei  faisant  snite 
anx  „Premiers  essais'  da  mSme  aatear.  3.  6d.  8*.  (VIII,  252  S.)  St., 
P.  Neff  Verl. 

Bacine,  J.  —  Athalie.  Pr6c6d£e  d'one  notice  et  accompagn^e  de  notes 
par  E.  Geruzez.    Petit  in-18,  108  p.   Paris,    Hachette  et  O.   40  Cent. 

Schulbibliothek,  französische  und  englische,  heran  "^gegeben  von  Otto  E.  A. 
Dickmann.  Reihe  A.  Prosa.  Hb.,  41..  57  and  92.  Band.  8*.  L.,  Benger. 
Qebnnden  in  Leinwand.  35.  Mignet.  A.:  Histoire  de  la  terrenr.  (Aas: 
Histoire  de  la  rfevolution  fran^aise).  Mit  einem  Plan  yon  Paris.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ad.  Ey.  3.  Anfl.  (XIV,  126  S.)  I.ÖO.  — 
41.  S^Kur,  &I.  le  g6n6ral  Comte  de:  Napolfeon  ä  Hoscon  and  Passage 
de  la  B6r6zina.  [Aus:  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armto 
pendant  l'annie  1812).  Mit  4  Plänen.  Fflr  den  Schalgebraach  erkL 
von  Ad.  Hemme.  4.  Aufl.  (XVI,  124  S.  1.50.  —  57.  Taine,  A.:  Les 
origines  de  la  France  contemporaine.  Fflr  den  Schalgebraach  aasge- 
wählt und  erklärt  von  Otto  Hoffmann.  4.  Aufl.  (VIll,  124  S.)  1.20. 
—  92.  Monod,  Gabr. :  Ailemands  et  Fran^ais.  Souvenirs  de  campagne. 
Met«  —  S6dan  —  La  Loire.  Auswahl.  Mit  3  Kartenskizzen  und  1 
Karte  von  Nordfrankreich  für  den  Schnlgebrauch  erklärt  von  Wilhelm 
Kirschten.    2.  Aufl.  (VIll,  68  S.)  —90. 

—  dasselbe.  Beihe  C.  (Fflr  Mädchenschulen.)  Prosa  und  PoMie.  4.  Band. 
Ebd.  in  Leinw.  kart.  4.  Colomb,  Mme.:  La  fille  de  Cariles.  Fflr  den 
Schnlgebrauch  bearbeitet  von  M.  Mühry.   3.  Aufl.   (96  S.)  —90. 

Sehulbibliolhek  französischei  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Mit  besonderer  Berflcksicbtigang  der  Forderungen  der  neuen 
Lebrpläne  herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.  L  Abt.: 
Franznsische  Schriften.  34.  Bändchen.  gr.  8°.  B.,  B.  Oaertner.  Qeb.  in 
Leinwand.  34.  Legouvfe,  Ernest:  Souvenirs  de  jennesse.  (Ans:  SoLzante 
ans  de  sonvenirs.T  Für  den  Schulgebrauch  verkürzt  und  erklärt  von 
Reulgymn.-Prof  Dr.  R  Seherffig.   (XIKllöS.)  1.20. 

--  dasselbe.  I.  Abt.:  Wörterbücher  zum  20.  und  33.  Bändchen.  gr.  8°. 
Ebd.  20.  Ciippfee.  Fran^.  (Euvres.  Wörterbuch  in  2.  erhebiicli  er- 
weiterter Fassung  zusammengestellt  von  Kud.  Schoening.  (29  S.)  — 
M).  —  8.S.  Maitres  conteurs.  Wörterbuch  zusammengestellt  von  Ober- 
lehrer W.  Peters.   ,6:ä  S.)   —50. 

Stier.  Georg:  Canseries  fran^aiscs.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der 
franzö.Hisclien  Umgangssprache.     12".     (XVU,  25  S.)  Berlin,  L.  Zolki. 

Strickler.  G.:  Nouveau  livre  de  lecture.  Neues  franz.  Lesebuch  f.  Mittel- 
schulen,  gl-,  .s».   (173  S.)  Zürich,  F.  Schulthess.    1.60. 

Wershoven,  F.  J. :  Hilfsbüclilein  für  die  Lektüre  franz.  Gedichte.  Verslehre. 
Metrische  L'ebersetzunjren.  Prosabcarbeitungcu.  Besprechungen.  Auf- 
sätze,  gr.  8».   (VII,  88  S.)    B.,  B.  Gaertner.   1.— 

Wetzel.  K.,  45  französische  Lieder  mit  bekannten  deutschen  Volksmelod. 
für  den  Gebrauch  beim  franz.  Unterrieht.  Ausgewählt  und  geordnet, 
nebst  Wörterverzeichnis,   gr.  8".     (40  und  24  S.)   B.,  Fnssinger. 
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I.     l'ebungsitnc-ii    xuni    l'ctierHetxen    in«    Fran/.otiische 

fiir  du-  iiiiilliTv  uu.l  iil.cif  .sicilV  I)    Aiifl.  IV  u    11»  .^ 


II      Für  lateinlose  Knabenschulen 

I      Lehrgang  A»x  franz..  Npraclie  1    Jahr  «  ahii.  vh  ■>.  m  p 
8.  ,•  .-    II  •!         2  n.  a  Jahr  8.  Ad«.  VII  u. 

1»6  ,S. ■  .... 

3a.  Kleine  franx.  üichulu'ratninallk  i:<i..|ih  I'SIm  IHr  Oii«tr«al- 

?i'htil'ii  vi'llciclil  ilii'  (•rdiimMIk  inipbe  I  HO     ...... 

>'iei  I.   Kleine  franz.  .'Sjnlax  .»luin.  I  ao.      .   . 

4<t  KieineM    franx.    LeM-bncli    uehHt   GMlIchlyamnilonif 

istuli»    I    äl) ,.-......,.. 

»»•1  II.  I>«  Toar  de  la  Kraiicp  en  olnq  mot»  (^«Im  i  *b)    .       . 
..ler  («t«tt  in  iinii  i.^  La  Franre,  le  pays  et  (ton  peuple  .   .   . 

nbliHt  lifxliiii«  .üicIiD  1  ;iii  u.  l  Ah») 

.".     l'ebuniTKbncii    xuiii    reber8vti»n    io's  FnuizütiiseJi« 


laiolie  I  4) 


III.     Für  Mädchenschulen. 

Lehrgang  der  frauic.  Sprache  1  Jahr  (i^icbe  ii  t; 

,.  .,         2  n.  ,S  Jahr  aiuimImi  Ht 

nädrlirnürliiilFii      S.  .^ufl    VI  n.  ISO  S 

Franz.  ?>chnlgraiunialik  fUr  hi>here  .Vädrhen!»cbal<-n 

lOlM'i-f.Liil*'.  f  orUii.t£iinff  dp»  hrliriniiifeK,  1.  3  .iHbr.   .^UBg»t>« 
lUr  Mi'iilflK'ini  hiiltn.  V  u.  mi  ß.  ,    . 

Kl.  rranit.  Lei»eliuch  nebitt Gedlrhlj«nininlaiig(«ish«  Ile? 
Bcochreibong   der  Höherschen  JabreHZollcnbitder 

itlir  ihr  llaiid  dor  ScIilUer  111  u.  üii.  S.    geh 

Franx.  Sprachfitoire  als  LIrre  dn  Jlnitre  (SchlllsM'ri 

I  !ll  U    5.1  .S. 

Z  >.)  zur  Srhalf  rammattk  für  Mailclienlclmlri} 

T  1>'  znm  rrliuBfikarh  (1  I.  IT  K.i 


Hk    .  u. 

»a. ;. 

MV    I  '»^ 

.Ttl.      I    .. 

Mk  :    ■ 

Uk.  "-1 

Hk.X«v 

Mkujui 

MV-J..' 
Mk.  .-.>. 

Mk   :•. 
Uk  iijn 

MV.  «M 

yk  Ti» 


INH  ALT. 

tKKKUATK    ISIi    KEZKSSIOJJK» 


B.  Stengel.     /-  /VW  de  JuHefiBt,  Bistiilr»  <iv  1»  Ijuagne 

H.  Wilmolte.     A'aW  Barisctt,  llircrtoinathie  ile  Tendeu  fr»ii\»i- 

W.  Clodltiw.      idam  le  Uunnii.  Li<  .Iva  il«  I(i>bin  tx  M&rlun 

Joh>D   Vining.     I.avui    Frteniann    Mult.   Tlie  STsuim  uf  i'<iurd>'    Luv« 

«tttdied  a»  an  intrtnJui'ilnu  lu  tlii;  Vit»  Noov»  tif  Dftnte     .     . 
Eugene  Ritter.    Jtati  Caidn.  L*K«cu»e  «le  noMe  Seinnenr  Jaci)Ucs 

BouritoiTD*,  Seiiriienr  Av  Fnl&is  vt  i\t  UretiMii 

—  _  I  inivri'^.  >li'  Saint  Kram-uis  de  ^Mm 

—  —  BZ-at-Lmlwii;  vnn  Muralt.  .     - 

—  —  In  tesiaiuenl  litifernire  lic  Je<in-.taivinrs  Hutusvau 

B.  Mahre nlinltr.     JiMn»    WeiM.  Ibrn's  !<BÜritn 

M   J    Minrkwir.x.  Ä.  ü.  wi»i  HauKi    nv  <.'ik>'n  ntn  .,l)'A.me  Vi 

in  <)e  l^ttcrktuide  i>n  ik'  Teal  vuu  l'rankiijk         ,    . 
0,  KSriing     lirik  •'itnaff,    Le   suifixe-ariio   iltus   U«   langne«  ruaianc» 

Thiae  pour  k-  ilurtiirat     ...  ,     .  .         .     , 

W.  Me;«r-Lil  tike.     /v  Sabuian,  (irammatik  ilea  AltlnuuOaiiMjMUi 
Koschwitx.     Oclimidt-Waritulmiiy  Pli(in«rii'iil  v,.(,.- 
NMVfTATRNVKRy.rni'IISti« 


w 


Beilage. 
Prospert  iltT  MarburiE;«>r  Forieukursp  tSBM 


Verla:;  von   K<-rtliii:)n<l  .Sr|iöiiiii!;li  in  Pa«l<-rlM)ru.              | 

99^     Körting,  G..  Formenlehre  der  französ  Sprache 

'PQ 

IL  Banil.     Der  Formenhan  i|.  frans.  NnmeoB.  rtl8  t>.  I«x.-(t  M. 

)UIO 

Frtllier  ist  ersctiienen: 

1.  n«rjil.     Der  Kciniietitiau  il    Jrnnz.  Vcrtinniä  4.^^  S    Lex -fl  M. 

8.00 

Wilhelm  Gronau,  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  W.  35. 

lu   meiumii  Verlane  ersdiii  n  uml    i.r   ,1  ir  1.   ..Iir-  T\iio^luindlaiij;eD 
tlea  In-  nnd  Aiialundt»  zn  hc/.iehvn . 

Französische  Studien 


bcrHii8j;e|^bea  ton 


Dr.  U.  Körting. 

Profifunr  R.  il.  CnlVFifiltii  Klfl 


Dr.  1..  n 

Nene  P><lg«  Hell  11 


PtufcfHor  K.  iL  I  iih 


ir<. 


Die  Französische  Litteratur 

im  Urteile  Heinrich  Heines 

von  l>r.  I.uui«  I*.  Uota. 


Wilhelm  Gronau,  Verlagsbuchhandlung 

Berlin  W   35     Karlsbad  16. 

Lelirbücliur   der   rni.iizö.si.schuu  Sprache 

von 

Direktor  1>r  Wilhelm  Kivkoiu  I{ag:eii  ^^^ 

■W  \Vi>  ein  Wcf.h'««!  in  ile.n  truiiKüsiicUeii  Ia'IiiIiUcIh-id  hettlisidiligt  winl. 
i  ihiiilit,  die  Verlapsliamllimsr  punx  emebcnst.  liic  bcwäJnien  Lelirli(t<)ier 
l^ickcns  mit.  auf  ilie  Lislu  iloi-  zu  iirlUenilrn  Werke  setzen  zu  wollfn 
AlleBiiclilii\iii|lungenli«lcni  jeilciii.'cwHnscliltnTi>iI  desriiterrii-litsweik''^ 
zur  Aniirlil;  ilio  Verlii^sliamlluiii;  ist  hierzu  am  Ii  jnilerzeil.  RMn  üori'it 

I.     Für  Lateinschulen  i<iytiiiia'<i<ii.  Hpiilgyninnsicn  ptc.) 
1     Ni'iics  I'.U'iiu-iiIiii'Iku'Ii  ilcr  rriin/..  Spraclic,  .i   auiIbb'-. 

\\    a    l(!7  s  Mk,  S'Ki 

:<tt  (•  nun iiiatik  ilrr  friiiiK.  Sprocliv,  t.  Auii.  Lant-,  KonnüB- 

Sulf.lilll'i'.     XI   11    IKl   S Mk- I  .in 

'"irr  b.  Kl.  (ratfl.  Hclintirniniiiinllk  (gani!beii.xa«iiipr,)lVa.»«.    Mk  i  >»> 
■  HiiT  .■   Kl.  Tran/,.  S.viitiix   ni..  «.Kih-  aic  Kornionl.'lirti  VI  u  «T  s     Mk  ■> -i 
•iii  l/ii  KruMC«',  I«'  itny*  ei  foii  iMMiplo  (i,r>«hDrii  mit  tiiM.r 

Aunnalil  iiiii  tl  (M'illrhirfi  iiiiO  mit  rutrii  Ittiinlritloarii  iitiil 

hurtdi.    8    .\ntl    Vll   ii   .TU,  S  Mk.  ;■" 

t-r''     Ilns    l.t'XflUf    XU     I.H    KrMllff,    Ir   pny:*  !■•   soll   IM-U|ilr 

IV  II    160  S    (/uxlrlrk   «ullxt jlmlUrr  Kommriilar >  i«t 

icFsiiuitrrt  licrmici-'ceclu'ii  iiiul  k""!-'!  Mk  Hf\ 

M.irr  ii  |,r  Tour  dl'  In  Krunci*  rii  riiu|  iniii!«  t.snii<ii.i»iiii4::iii<<  <l 

oi^tt'ii  T'-iU-H  vitn  I.ii  Kruni-i'  iinl  \Viirt*>rVi'r)'.eiclMii»  u.  KftrI«» 

1     \cill.     I  u    IM  .<  ...  ...  .     Mk    »D'i 

iiti'i  ''   KIi-in*'!<  rrnn/.  l,i'Si'l)iicli  nolisi  (iiMlicIilKiininiloiiL'  mit 
Kutcn  Karlen  II.  lllu^«lni<l<Mi<'ii,  Wiirtcrvcr/t'iflini?* 
II.  ciiii'r.Vnsmilil/nsuninicnliUnij:.  nrirrc  iv   u   iki  .s.    Mk  tfin 
I      i'phuni^liucll     zum     l'rlicrst'tzt-n    in»    KninzösiKch<' 

fiir  <\'l'  lilitllil"  iiimI   "l...r.    Slill''   .1     Villi    |\    II,   IUI  .s  Mk     I  Ml 

II     Für  lateinlose  Knabenschulen. 

I      Lolir^nnv:  tli'f  friinz.  Sprarlii'   I    .lalir  ».  .\nll  Vll  u  hts    Jlk  uhi 
i  ,.  ,         2  ti.  a  Jahr  *.  Aufl.  VJl  ti 

18(1  .•<  MU    I  H.1 

:i»   KIt-Int*  franz.  !Srliiil::r»miuntil(  istchr>  [«ii.^rarOtM-rrMi- 
xriiiiiin  Vit  lli-ii'lil  ilii'  (IrmnRittik  lairbn  X  tu)' Uk.  t  »i 

"irr  h  KIcinr  frnn/.  Sjntax   »ici.c  i  xei     .   .  .       •  Mk. u.kh 

-in.  KIciiM'tt    fniny..    I.PM'bncli    ni*b»t    Uctliclilxiinimlunifr 

(«..•li.'  I  Uli Mk  1(011 

iiiiil  l>.  1,0  Tour  de  In  Priun-f  en  clni|  mols  ...iiiip  i  su,  .    Mk  meu 

,..i.r  null  411  iiiici  !•    I.ii  Kriin<'r,   Ii-  |>ii)§  rl   son   |i<*aplf         .   Mk  smi 

iiil'^i   l.i'\|i|ii>'    <iicli"  I  .In  II    I  .'lit"j  Mk  V'ii 

•'•     l'cliuti^xliucli    zum    t>bcr.«i*tzoii    in'M    FruiixÖ!<tx(iic 

(siclic  I  <i   .     .     .  .  Mk   I  "•! 

III.     Für  Mädchenschulen. 

>      lifliryriinK  iltM'  rriiiiz    S|iriu'lii>   I   .'iilir  .Hiubu  II  ii  Mk.  i.m 

K.  ..  ..  2   II.  M  -lolir  ianol»  rar 

Müllrlii'iix'liilirn      i.  Aufl.  VI  n.  \ün  S Mk  I  flu 

.1     Krnii/    <  h-\ 'niiidk  für  litthcri*  M&dr.honBchali'n 

'IHK  lim  l.rlirdiii«»,  1     H  Jahr.   AueKalm 

i  y  u.  181  .s.        .  .  .  .         Mk.  .'.(Hl 

I      Kl.  rrnnz.  Lr^clmcli  nrlisl  ItcdictilHiiiuinluiiir  i,«lf1ia  I  Sri    Mk.  2i«i 

fl^~  Ftritchroiltuni!:    dt>r   H<ilzfr!tcJit'M   Jabr<-!ty.eitf<nbild«'r 

<|Ul   illi'  lUlKl  tl'i    ■;  liiili'l     III  II    Jil   .S.     g'h Mk.  ■(«• 

■V"  Kranr.  SuriirliKtolTo  nls  LUrp  da  Nnitrp  (tSrhlU»»»!) 

III  II   .'i:i  N 

ai  xii!  hrliulKmininallk  filr  Mitili'bciiHi'liiijen  illl  1'  Hk.  1-M 

h    /um  I  ■•liuumbnrh     I  <    II  .'>  Mk.  im) 


I 


I 


Ein  Probeexemplar  dieses  Werkes  siehi,  wann  vor  Ende  Juni  bes^ii 
zu   iialbem  Preise,   also    für   IT  Cr-  50  =  H  Mk    neUo  und    franoo 
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herausgegeben 


INHALT. 


Föer»t«r.     Wtntou,  Tlf  legend  ul  &ir  (iawaiii  eie 
W.  Poer8t«r. /''r»>/i«i«j7»»'i'.  Mer»ugi>  V. 
II.  ScliUlt«-ti»ra,    O    I'art.- vt  K  La 
O.  Scliii)t2-Gi>ra     Jtanroy  et  Guy.   Cluiuawii»  • 
K.  SteuKcl      TobUr.     Lt   froorrlit-   an  vilain,    ■!  ^r  iles  ge- ^ 

meinen  Maiiii(>«    ,  .  

('.  Fries  In  D<1.     N^at  Llitwniiur  »nf  d«m  Grliipi  der  VoIIhIcui»)« 

J.  Frank.     F.  Oxroux,  I.c  prcmior  t*ite  mannsfrit  de  In  Sam«  .M4ai;nife«    t| 

H,  MabreDholiK.    O.  Feit.  l>it  niile«  ..i..ii..^Mv  ;n  ,lrr  trir.  KntD''-dir 
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|—   —  J.  Pa/uiy  vi  A    Itamlifuu,  <  linftiniiiaii  mc  • 
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plats  i  looilei'ti  transku  .        .    ,  .    .    ,  
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ik'ii  Nacbliaidiali.-kti-n  .  . 
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In   meinom    Verla(j:e  erschien  aiid   i«t   dnrcJi  all«  Baehhandlnagnti   || 
dM  In-  und  Auslände«  zu  beziehen: 

Französische  Studien 

berau»t(c^licu  vitu 


ür.  U.  KArtiiiK, 


anil 


Dr.  E.  K 


^i.urc. 


Neue  Fol^e  ilelt  U. 

Die  Französische  Litteratur 

im  Urteile  Heinrich  Heines 

v<in  l»r.  I.onik  F.  B«la. 

Prl>-aülnrcoi  uu  ivt  i;olr«rittai  Ziirloli. 

«t   8"      VIII  und  67  Selitn     Preb  jjeheftat  Mk    2  -. 


Wilhelm  G-ronau,  Verlagsbuchhandlung 

Berlin  W.  35.     Karlsbad  16. 

Lelii-lnichoi"  <ler  IVaiizösisclieii  tSpraclie 
Direktor  I>r  Wilhelm  Itiekeii,  Hngeii  i  W 

!•"  Wo  ein  Wechsel  in  ilen  iranzösischen  LelirbOclieru  beabsichtigr  winl, 
(.•r.sndit  lue  Verlagsliamlluiiu:  iranj!  ersaetientit .  dif  lit'wSlifteii  LeIiiliHelier 
Uiokens  mit  Huf  die  lAsu-  lit-r  zu  initlvtuk-n  \\>tl<o  «etzeii  zu  »ullen 
AlleBnclilianillungenliekrii  jeili-iii.'ew(lii«i;lii«"ii'i>il  1I0.1 1  ntcriichtswerkts 
zur  Ansicht:  ilie  Verl«Kslianillutit:  lii>t  hierzu  auih  jcilerzeit  itern  bereit 


I.     Für  Lateinschulen  (Gymnasien.  Realjtymiiasien  etc.) 


1     N(Mit>s  iCIcniontiirhnch  tit-r  rranz.  ^|tl'at'lll'.  ;i   aihUk. 

V I  0.  in?  .-<.    .  

üa.  (jrainniallk  der  Tranz.  Sprache,  g.  Auit.  Laut-,  Kanurs- 

.S:il/Iclili-.      XI    u.   131    M,  

"<li'i  i>   Kl.  fran/..  Scliiilifrnmmullk  (gann  iiro.  zu  «in|ir)  IVn.  ;t  .s. 
'"lor  I-.  Kl.    TrailZ.    SjntaX     sl..  ..hu'    .llc    FumifiiliOiro.   VI  II    47  H 

.In.  Lii  France,  le  imys  et  »oii  |icii|>|f   ii.i-<iri.iirk  mit  .iii' 1 

Aniiitihl  tun  «t  «irdlrhtrn  iiii'l  mit  ditrii  Ill«a|riill<i«i<n  "ii'l 
Külifii.     S.  .\nB.  VII  H    HUfi  Ä. 

")  I)ti>«  I.p\li4ni*  /u  Lit  Fmii'-t'.  1*.  piiv*  •*!  nun  pfiipli^ 
IV  II  IK<i  .s  («nitli'Irb  mlUliliiiliiirr  KownirBlari  Ist 
vi.«.'iit<tt.r1  lioiiui.^m'ct'ln.»  iiiiit  K'i^ivt 

n.liT  i>  lie  Tour  ilr  In  Fraiii-r  i*n  rinn  niiii>  smuicinuinlur  a. 
i-iülon  Tcllo»  von  La  Kruuci«  mit  W6rt<'rM'ti«ieh«J>>  u,  K»i1») 
l.  All«.    I  11.  fl4  S 

iiiKi  <'  Kleine»  franz.  lieRohnch  iiolist  (•c<il<■ht^nlnnllnn^  luir 

iruten  Karton  u.  Illustrationen,  Hürteiverzeiehni» 

H.ein"T.\nswahlzu>aniin('nliling.  liflefe  \\    „.  i«i  > 

1      rel)un)(!>buch    znin    l'eber.M'tzen    Ins    rrnnz(iHl»chp 

für  'lii-  iiii'tl.Tc  Mihi  ..ii.-|.    siMii-   I    Aiill,  iV  11    Im  s 

II      Fül  lateinlose  Knabenschulen. 
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